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Vorrede. 



Seit langem ist man über die einstige Vcrgletseherung dos Wasgenwaldes und Schwarzwaldes vortrefflich 
unterrichtet, in jüngster Zeit sind die eingehendsten Untersuchungen über die Glazialopochc des Ricsengebirges, des 
Harzes und der Karpathen geführt worden , so dafs nahezu alle deutschen Mittelgebirge in ihrer Anteilnahme an 
der grofsen Eiszeit bekannt sind, ausgenommen der Böhmerwald. 

Es ist diese Vernachlässigung um so unerklärlicher, als dies Gebirge durch seine beträchtliche Höhe und 
Massenhaftigkeit, namentlich durch seine günstigen klimatischen Verhältnisse unmittelbar hinter Wasgau und Schwarz- 
wald und weit vor dem Harze und Kiesengebirge rangiert. In bezug auf Gletscherforschung blieb es bis heute 
eine terra incognita. 

Seit mehreren Jahren bemühte ich mich nun, auch den Bühmerwald in die Serie der einstens mit Firn und 
Gletscher bedachten Gebirge einzureihen, und wage es hiermit, meine Beobachtungen und Studien vorzulegen. 

Der allgemeine Titel, der diesem Ergünzungshefte vorangestellt ist, möge die angefügten geographischen Be- 
obachtungen über die gleichfalls bisher ignorierten Thäler des Böhmerwaldes, wenn hie auch nicht entfernt in dem 
Mal'se wie die alpinen mit der einstigen Vergletscherung verflochten sind, entschuldigen. 

Die erste Anregung zu diesen Böhmerwaldstudien erhielt ich durch Herrn Oberbergdirektor Dr. W. v. Gümbel 
in München; möge es mir gestattet sein, hier ehrfurchtsvollst Dank zu sagen. 

Ebenso fühle ich mich verpflichtet, den Herren Universitätsprofessoren Dr. (!. Gerland in Strafsburg, Dr. A. 
Penck in Wien, Dr. E. Richter in Graz für gütige schriftliche und mündliche Mitteilungen ergebenst Dank zu sagen. 

Der innigste Dank sei meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Dr. Friedrich Ratzel, Professor an der Technischen 
Hochschule in München, für die lebhaften Anregungen in seinem Unterrichte, die in mir das wissenschaftliche 
Streben vor allem erweckten und förderten, dargebracht. 

Möge die Widmung dieser Studie ein kleines Zeichen meines Dankes sein! 

Kempten, am 15. Februar 188b". 

Der Verfasser. 
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A. Glazialspureii aus dem Böhmerwalde. 



I. Litteratur gegen die Vergletseheruiig des Böhuierwaldes. 



Die Ausbeute der Uber diesen Gegenstand vorhandenen, 
mir zugänglichen Litteratur Lst eine nicht besonders grofge. 
Jene Schriften in den fünfziger und sechziger Jahren, die 
geologische Studien Uber den Bayrischen und Böhmischen 
Wald zum Vorwurfe haben , verneinen übereinstimmend 
und wiederholt alle Glazialspuren; erst die jungst er* 
scbienenen neigten sich aus theoretischen Gründen der 
Annahme einer Glazialzeit zu, oder suchten sie direkt zu 
beweisen. 

Vor etwa 17 Jahren wurde der bayrische Anteil des 
ganzen Gebirges durch den Oberbergdirektor Dr. v. Gümbel 
der eingehendsten Untersuchung unterworfen, uud daa ge- 
wonnene Resultat in einem grofsartig angelegten Werke 
veröffentlicht Im Abschnitte „Quartare oder diluviale 
Bildungen" wird Erwähnung getban, dafs dieselben haupt- 
sächlich in der zweifachen Form von Geröll und Lehm 
auftreten, die erratischen Blöcke fehlen, eine Behauptung, 
die sich wiederholt. 

„Unser Waldgebiet lälst weder die Spuren einstiger Ver- 
gletscberung mit Sicherheit erkennen, noch die Beweise für 
die Tbätigkeit früher vorhandener Gletscher finden. Man 
begegnet hier weder erratischen Blöcken, noch Mo- 
ränen, noch Glazialschuttmassen oder Oletscherschliffen, 
Dagegen tragen die Schutt- und Lehmablagurungen ganx 
den Charakter fluviatiler Gebilde an sich. Nur an einer 
Stelle, nämlich am östlichen Gehänge dos Ossergebirges, zu- 
nächst nördlich vom BistriUer See, wurdo die Beobachtung 
gemacht, dafs Uber mächtige Glimmerschieferblöcke platte 
und parallel gestreifte Flächen sich hinziehen, welche als 
Gletscherschliff gedeutet werden könnten. Indes sind Rutsch- 
flachen oder sogenannte Harnische, welche in diesem alten 
und stark dislozierten Gebirge nicht befremden können und 
öfters beobachtet worden sind, von so ähnlicher Beschaffen- 
heit, dafs es zweifelhaft bleibt, ob der erwähnte Fall nicht 
als Felaenachliff gedeutet werden muJä, welcher dadurch 
ist, dafs Felsen übereinander geschoben wurden. 



Auch das gegenüberstehende Juragobirge zeigt nirgendwo 
Erscheinungen , welche auf eine Vergletscherung des be- 
nachbarten Urgebirges hinweisen." 1 ) 

Ebenso behauptet Sendtner, dafs erratische Blöcke im 
Walde nicht vorkommen-). Stark kommt durch daa Studium 
der alpinen Firnlinie zur Diluvialzeit zur entschiedenen 
Annahme, dal's der Böhmerwald keine Gletscher in seine 
Thäler sandte 3 ). 

Anfangs der fünfziger Jahre haben sich die öster- 
reichischen Geologen: Hochstetler, Jokely, Zevarovich ein- 
gehend mit dein österreichischen Anteil des Röhmerwaldes 
beschäftigt und ihre geognostischen und geologischen Unter- 
suchungen in der Geologischen Reichsanstalt voröffentlicht. 
Alle bezeugen übereinstimmend, dafs der Wald keine Glet- 
scherspuren aufweise. 

Die ganze Glazialerecheinung der Vorzt'il knüpft sich 
durchweg an Gebirge an, und so kann es nicht uberraschen, 
wenn der grofse Alpenkomplex eine bedeutende Gletscher- 
entwickelung aufweist, aber es ist befremdend, dafs der 
Wald unfähig gewesen sein soll, Firn und Gletscher zu 
produzieren, da doch die Karpathen, Sudeten, Vogeaen, der 
Schwarzwald vollkommen entwickelt« Gletscher nachweisen 
lassen; es sind selbst für eine Vergletscherung des Harzes und 
des Fichtelgebirges Vermutungen laut geworden, die aller- 
dings, namentlich für letzteres, noch sehr der Bestätigung 
bedürfen. Kurz aus theoretischen Gründen mufa für eine 
Vergletscherung de« Böhmerwalde» eingetreten werden. Für 
den Wasgenwald gibt Partach 1 ) eine Höhenlage der alten 
Schneegrenze zu 800m an, für den Schwarzwald 950 bis 
1000m, für den Harz 700m, für daa Riesengebirge 1150m, 
für die Hohe Tatra ca 1500 m. Mit grober Klarheit geht 
aus diesen wenigen Zahlen hervor, dafs das Glenicher- 
phänomou von Wost nach Ost eine Abnahme erfährt, d. h. 

1) QEUub«l a. 1. 0., 8. 816. 

*i Di« VtgeUtioDiTSrbültniue des Bayriecben Waldes ron Otto 
Sondtoer. Nach dem Manuskripte dta Verfassers vollendet roo W. 

erelos, 1873,8. 70. 
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Firnlinie und Abschuielsungszone rücken immer höher hinauf, 
und die territoriale Ausbreitung wird in engere Grenzen 
gezogen; dem entsprechend wäre der Böhmerwald mit einer 
Firnlinie von 900 — 1000 m einzureihen. Mit vielen Gipfeln 
und Plateaus ragt der Böhmerwald Uber diese Linie hinaus, 



und es igt gewifs, dafs daa Gebirge in jene Höhen tauchte, 
die in diluvialer Zeit mit ewigem Schnee bedacht wurden >)• 



') Vgl. I'enck. Goographiecbc Wirkungen der Kiiieit. Vortrag, 
genalten am OeoRrsplionUg tu MUncbeo, 18S4, abgedruckt in den Ver- 
handlungen, S. CG. 



II. Litteratur für «lie Yergletaelieriing des Böhmervvaldes. 



Bis auf Partach hat eine sehr spärliche Litteratur spe- 
ziell die GlazialverbiiltnLsse des Waldes betont, teils eine 
Eiszeit verneint, teils eine solche nachzuweisen versucht. 

Dr. Egger beschreibt im 3. Jahresbericht des naturlmto- 
rischen Vereins in Passau, 1859, 2 Granitfindlinge von 
0,80 — l,&om im Durchmesser, die auf dem Jura gelegen, 
ohne Ecken und Kanten, ringsum von lehmreichem Quar- 
tärschotter, wie er dort ansteht, umschlossen waren; sie 
lagen nahe der Wolfsacbe am sogenannten Hammerberge, 
unweit der Donau, in Niederbayern. „Sieberlich werden 
noch mehr iu den Feldern zwischen Hammerberg und 
Wolfsathemündung in dem Erd reich o verborgen liegen 
Wahrscheinlich sind sie Zeugen grofger diluvialer Fluten." 

Staudigl '1 gibt eine Notiz Uber erratische Blöcke, die 
er bei Prag gefunden. 

Es fehlt jade Bemerkung über ihren etwaigen Ursprungs- 
ort, ihre Dislozierung wird einem Gletscher zugeschrieben, 
über dessen Namen und Herkommen nichts verlautet. Partsch 
erwähnt diese Bemerkung gleichfalls und sagt, dafs seines 
Wissens diese Blöcke keine entscheidende Bestätigung durch 
genauere Untersuchung gefunden, ebenso äufBert sich v. Hauer 
in seiner literarischen Beigabe zu den österreichischen geo- 
logischen Karten. 

Prof. Dr. Penck in seinem Buche „Die Vorgletscheruug 
der deutschen Alpen" vermutet Bohmerwald-Gletschcr, und 
bringt die vorhandenen Seen des Waldes in Kausalität mit 
Gletschern 2 ). 

In den Sitzungsberichten der K. Akademie der Wissen- 
schaften, 1880, I, und 1881, I, veröffentlicht Professor Dr. 
Woldrich eine eingebende Darstellung der reichen Fund- 
stelle diluvialer Fauna in einer Höhle im Urkalke unweit 
Winterberg im Wollinkathale. In der Schlulsbemerkung 
werden die beschriebenen Tierarten eingeteilt, wobei aus- 
drücklich von einer Glazialfauna gesprochen wird, die durch 
hervorragende Genera vertreten ist; sie bilden die Haupt- 
masse der vorgefundenen Tierarten. 

>) Verhandlungen dir K K Geologischen Rekh.an»Ult, 1869, 8.2. 
») Die Verzuckerung der deuUcben Alpen, Ulpaig 188«, S. 434. 



Pnrtsch endlich rückt nun persönlich den Böhmerwald- 
Gletschern etwas mehr zu Leibe, indem er direkte Be- 
obachtungen aus dem Böhmerwalde mitteilt. 

Das Landschaflsbild des Gebirges eröffnet ihm Aussicht, 
I alten Glazialspuren zu begegnen. 

„Wenn man beachtet, wie genau in den Karpathen, 
den Sudeten, dem Schwarzwalde , den Vogeeen die Ver- 
breitung der kleinen Bergseeu mit der Ausdehnung der 
alten Verglctscherung «usanimenfällt , empfindet man un- 
willkürlich die Neigung, auch beim Böhmerwalde die so 
merkwürdig auf eine ziemlich schmale IlöhenBtufe (920 bis 
1080 n0 verteilte Reihe kleiner Hochseen in der Nachbar- 
schaft der dominierenden Gipfel mit Glazialerscheinungen 
der Vorzeit in Beziehung zu bringen". So ist nach Partsch 
der kleine Arbersee ein Moränensee. „ Bestätigt es sieb, dafs 
hier wirklich der mächtige Damm von Gesteinstrümmern, 
welcher in weitem Halbkreis, nach au Isen steil abfallend, 
das untere Ende des Sees umfängt, nur grobe Gneifsblöcke 
mit einem Mantel von lehmigem Sund zu einem Wall ge- 
häuft sind , dann kann über die Natur dieses Sees kein 
Zweifel weiter herrschen. Er wäre ein echter Moränen- 
see." (S. 109.) „Die Thulst recke unmittelbar unterhalb 
des kleinen Arbursees trägt den Typus einer Moränenland- 
schaft , und zwar so deutlich, dafs der , Topographische 
Alks', welcher sonst dio Terraindarstellung nicht so weit 
ins einzelne durchführt, wie sein greiser Malsstab es ge- 
staltet , 700 m abwärts vom See deutlich die beiden kon- 
vergierenden Seitenmoränen bezeichnet, welche dem Bette 
des Seebaches derartig sich nähern, als wollten sie zur 
Bildung einer Stirnmoräne zusammentreten. Auf dem 
linken Ufer ist das Terrain wegen dichterer Bewaldung 
unübersichtlicher, auf dem rechten aber tritt der lang fort- 
streiebende Moränenzug, ein scharf begrenzter, über 10m 
hoher Blockwall, deutlich von der sanft ansteigenden Thal- 
wand sich abhebend, sehr bestimmt hervor. Innerhalb des 
Raumes, welchen dieBe grotsen , landschaftlich höchst auf- 
fallend bemerkbaren Moränenpaaro umhegen, liegen nahe dem 
Bachbett noch ein Paar kleinere Gandeckon. Dort, wo 
1 diege typische Moränenlandschaft, die wegen der Ver- 
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sumpfung de« Qletscberbodens von den Wegen gemieden 
wird, endet, schäumt der Seebach mit jähem Gefälle Uber 
eine Thalstufe abwarte. Diese Thalstufe besteht nicht aus 
festem Fei«, sondern aus einer mächtigen Ablagerung von 
Blöcken, die in sandigem Lehm eingelagert sind. Ich halte 
diese Ablagerung für eine Grundmoräne, vermoohte aber 
der ungünstigen Witterung halber keine geschrammten und 
polierten Geschiebe zu finden. Indes hege ich an dem 
glazialen Charakter der hiesigen Ablagerung, namentlich 



an der Moränennatur der groben Wälle mit zum Teil 
gigantischen Blöcken, nicht den mindesten Zweifel. Am 
untern Ende des jähen Flufsgefälles scheint das Moränen- 
terrain nicht weiter fortzusetzen. Sein Endpunkt liegt 
nach meiner barometrischen Messung 91, 5 m unter dem 
kleinen Arbersee, also etwa 830 m über dem Moerespiegel. 
Im ganzen steht dorn nach im Böhmerwalde die Glazial- 
forschung erst am Anfange ihrer Arbeit." 



III. Wie äuisern sich im Böhnienvalde die Gla/Jalspiiren ? 



Da gerade jene hervorragenden Kenner des Gebirges, 
die dasselbe allseitig und eifrigst durchforschten , mit Ent- 
schiedenheit die einstige Anwesenheit von Gletschern ver- 
neinten, so konnte ich mit wenig Hoffnung auf glücklichen 
Erfolg meine Beobachtungen im Böbmerwalde beginnen. 
Das eine machte mir Mut, dafs seit den letzten 16, be- 
ziehungsweise 30 Jahren , seitdem der Böhmerwald ein- 
gebendst untersucht wurde, die Kenntnisse der Wirkungen 
bochalpiner und polarer Gletscher aufserordentlich erweitert 
wurden, und so die Hoffnung genährt werden konnte, mit 
diesen neuesten Wahrnehmungen das frühere Dssein von 
Gletschern, das sich fast niemand überzeugend ankündigen 
wollte, zu konstatieren. Aber ea war mir vom ersten 
Augenblick an klar , daü die Nachweise für einstige Glet- 
scher des Waldes mit den gröbten Schwierigkeiten ver- 
bunden sein werden ; denn läge alles offen und in tausend- 
fachen Beweisen wie in den Alpen und andern Gletacber- 
gebieton vor Augen, so möchten lange, bevor ich den Fufs 
ins Gebirge setzte, die Glazialspuren aufgefunden und ein- 
gebend st dargelegt worden sein. In den Alpen ist die 
Dislokation auch des kleinsten kristallinischen Gesteins auf 
sedimentärer Formation augenblicklich zu erkennen: „Jodem 
Touristen heben sich die kristallinischen Gesteinsarten vom 
mesozoischen Boden ab, auf den sie geschleppt wurden" 1 ). 
Im Böhmerwalde kann von Dislokation nur mit gröfoter 
Vorsicht gesprochen werden ; stets ruht wieder Gneifs auf 
Gneifs, Granit auf Granit, und wenn auch der Beobachter 
aus dem ganzen Dasein eines Blockes sicher ist, dafs er 
disloziert wurde, so wird schwer jemand, da der Block sich 
wieder auf gleichem Gesteine befindet, ganz und voll von 
dem Charakter eines Findlings überzeugt werden können; 
daher wollten sich auch niemand die Glazialspuren in 
sprechendster Weise offenbaren, und dooh ist alles nunmehr 



s. i. 0., 8. 138, 



darüber einig, dafs der Wald einstens Gletscher auf sich 
geladen hatte. 

Der Umstand , dafs die Bobmerwald-Gletscher fast nir- 
gends das Gneifsterrain verliefsen und sich auf die an- 
grenzenden Jura- und andern Sedimentär-Formationen pla- 
zierten, erschwert den Nachweis oinstiger Gletscherbedeckung 
bedeutend. Der ganze West- und Ostrand, nach welcher 
Richtung die Thäler des Gebirges sich öffnen, sind nahezu 
vollständig von jeder Glazialspur befreit. Ich setzte in Regens- 
burg ein, durchwanderte und durchsuchte das unmittelbar an- 
grenzende Juraterrain bis Presset nahe gegen das Ficbtel- 
gebirge hin, ebenso die sedimentären Berken von Taub- 
Klattau an abwärtB Uber Horazdiowitz, Strakonitz bis Budweis. 
ohne sichern Anhaltspunkt zu gewinnen , um nagen zu 
können, die WaldgleUcher haben das Gebirge verlassen und 
auf den Ebenen sich ausgebreitet. Spuren wirklich größter 
Waeserwirkungen sind Uberall sichtbar, aber direkte Glet- 
scherbeweise fehlen vollständig. 

Die Nachweise der Vergletscherung eines Gebirge« sind 
in dem Mafse erleichtert, als es ein starkes Gemisch gut 
unterscheidbarer Formationen, insbesondre Sedimentär- und 
Crgesteinsformationen darbietet. Findet man auf Ealkab- 
bäogen Kristallgerölle oder gar einen mächtigen , kantigen 
Block, so kann es, wenn selbstverständlich aus mechanischen 
Gründen Wassertransport ausgeschlossen ist, keinem Zweifel 
unterliegen , dafs man es nur mit einer Glazialereoheinung 
zu thun hat. Demnach wäre der Beweis für die Wald- 
gletscher leicht zu erbringen gewesen, wenn sie aus ihren 
tiefen Gründen hervorgegangen wären. Das geschah nicht; 
sie blieben vielfach auf mehr als halbem Wege im Ge- 
birge stecken. 

Ich sehe mich genötigt, um nioht bei joder Moränen- 
spur in steter Wiederholung die Beweise ihrer glazialen 
Natur anzutreten, eingangs all' die Verhältnisse , die die 
Gletscher in diesem ürgebirge schufen, vorzuführen und zu- 
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gleich darauf hinzuweisen, dal» das untin angeführte Detail 
Stets mit den Verhältnissen übereinstimmt, die als Spuren 
und Zeichen einstiger Gletscheranwesenheit gedeutet wer- 
den raunen, soll überhaupt der Keweis der einstigen Ver- 
gletscherung gebracht werden. 

Ich prüfe nun so kurz als möglich die eigentümliche 
Erscheinung und Darstellung der Glazialspuren des Böhmer- 

a) Rundhtteker. 

Wer die Tbäler den Gehirges durchwandert, fühlt sich, 
namentlich wenn alpine Anschauungen vorausgegangen sind, 
nicht besonders angeregt durch die ewig wiederkehrenden 
monotonen Formen , Hügel und Buckel , die nicht btofs in 
den Thälerdistriktun, sondern in der ganzen Waldlandsebaft 
typisch sind. Die Landschaften der Seen mögen ihrer 
eigentümlichen Reize wegen hiervon ausgenommen sein. 
Gegensätze der schärfen Grate zu den durch Gletscher ab- 
gerundeten Hügeln, wie sie so beweiskräftig in den Alpen, 
ja selbst im Schwarzwald auftreten, fehlen gänzlich. Orate 
sind nur in einzelnen Zacken des Osser angedeutet , sonst 
aber nahezu im ganzen Walde nicht wieder zu treffen 
Das ganze Gebirge ist gleichsam ein einziger großer Rund- 
buckel, zu dessen Formierung aber die Gletscher außer- 
ordentlich wenig oder nichts beigetragen haben 

In der Abwesenheit der roches moutonnees fehlt nicht 
nur ein mächtiges Zeugnis für die einstige Vergletscherung 
überhaupt, sondern auch für die Bestimmung der Eis- 
mächtigkeit dor einstigen Waldvergletsehorung. In den 
Alpen sind die kristallinischen Spuren auf dem Kalkgebirge 
stets ein hervorragende« Beweismittel für die einstige Höhe 
des Eise«, doch sind eine Reihe von Zufälligkeiten er- 
forderlich, um erratische Spuren an den steilen Gehängen 
zuerst abladen zu lassen und dann zu konservieren. Die 
Rundhöcker aber müssen unter allen Umständen, da sie 
sich im groben und ganzen gut erhalten, als besondre Be- 
weismittel einstiger Eismäohtigkeit betrachtet werden. Da- 
von kann im Walde nie gesprochen werden. 

b) Erratisches Ceriille. 
Wie die Rundhöcker glazialen Ursprungs im Walde 
fehlen, so ist wohl nicht minder grofser Mangel an erra- 
tischem Gerolle. Mit dem Gletscher wird zweifellos eine 
Masse Rollmaterial aus dem Thale befördert Dafs solches 
Gerolle in anbetraebt der Rundung des Steines, der Lage 
auf der Sohle oder den tiefern Teilen des Gletscherbettes 
vor allem als Grundmoräne zu erkennen ist, ist ohne 
Zweifel. Doch kommt bekanntlich auch an den höchst- 
gelegenen alpinen Gehängen glaziales Kleingerölle vor, und 
diese letztere Erscheinung im Waldgebirge ist es nament- 
lieh, welche den sichern Nachweis eines Gletschers und 



seiner Eismächtigkeit gestattet Der weitaus größte Teil 
der Rollsteinmassen ist im tiefsten Thalniveau gelegen, 
so dafs eine Abtrennung des erratischen Gerölles vom fluvia- 
tilen selten möglich, eine Einzelausscheidung in den weitaus 
meisten Fällen einfach unmöglich ist; denn eines fehlt dem 
Wolde ganz und gar, das geschrammte Geschiebe. Ea 
ist stets als ein Hauptbeweismittel für die einstige Ver- 
i gletachcrung eines Thaies zu betrachten , aber ich sehe 
mich genötigt, ausdrücklich hervorzuheben, dafs im ganzen 
Böhmerwalde, in keinem Thale, nicht ein Stein zu finden 
war, der so ausgezeichnet geritzt ist , wie die zahlreich in 
alpinen Moränen eingebetteten. Dafs der Hauptzeuge fehlt, 
ist schlimm, aber auch Partsch spricht selten vom geritzten 
Gerölle, da gleich dem Böhmerwald auch die Tatra vor- 
zugsweise kristallinisches Gerölle abgibt. In dem Wenigen, 
was von den GleUcherspuren im Harz, in den Sudeten 
mitgeteilt wird , wird gleichfalls die Seltenheit oder das 
gänzliche Fehlen der geritzten Geschiebe hervorgehoben. 
Ebenso findet man in den geröllreichen Moränen der alpinen 
Gletscher tausend Scheuersteine aus Kalkmaterial bis man 
eine Ritzung im Gneifse oder Granite erkennen kann. Und 
doch war diesen Gletschern die Möglichkeit, hartes Gestein 
zu furchen, in hcsondorm*Mal't>o gegeben, da eine enorme 
Eismasse räumlich gröfsore Gelegenheit hierzu bot und 
zugleich eine gTofsartige erosive, eine zermalmende und 
aufreibende Kraft entfaltete, während die bescheidenen Wald- 
gletscher weder durch ihre Ausdehnung reiches Geröll- 
material zu schaffen, noch durch ihre geringe Mächtigkeit 
einen starken , erodierenden Druck auf ihr Grundmoränen- 
material auszuüben vermochton. Es soll keineswegs ange- 
nommen werden, dafs in dem Moment, da der Gletscher 
sich von seiner niedergelegten Grundmoräne zurückzog, ge- 
schrammte RolUteine nicht vorhanden gewesen wären, aber 
mr Konservierung derselben war das Lokal ihrer Ablage- 
rung das denkbar ungünstigste. Mitten im Bette des nach- 
folgenden Flusses gelegen , mufsten die Scheuersteine der 
Spielball der abfließenden Waaserwerden, welche die polierten 
Flächen und Schrammen des erratischen Gerölles sehr bald 
und gründlich zerstörten , wie das in jedem Buche Uber 
gegenwärtige oder einstige Gletscher in zahlreichen Bei- 
spielen bezeugt wird. Es kommen Spuren von Schrammen 
an Blöcken vor, doch in ganz außerordentlicher Seltenheit. 
Wenn man sich darauf stützt, daß eine Moräne nur dann 
Moräne ist, wenn sie durch Anwesenheit von geschrammten 
Geschieben dazu gestempelt wird , dann wird man nach 
solch strengen Voraussetzungen im Böhmerwalde nie Mo- 
ränen nachweßon , und doch sind solche vorhanden. Ee 
ist aber zu beachten, dafs der in größter Mächtigkeit an- 
stehende Gneifs die Ritze von vornherein schwer annimmt, 
die etwa angenommenen aber ebenso leicht wieder ver- 
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liert Vom Schwarzwalde wird wiederholt erwähnt, dab er 

dem nicht genau ao. Ea gehört ein aufmerkaamoa und gutes 
Äuge dazu, die Scheuersteine zu findon, ganz deutlich fand 
ich sie Überhaupt nur an den Porphyren , und dabei ist 
die Bemerkung zu machen , dafs gegen die Wurzel des 
Thaies hinauf die geritzten Steine vollkommen aufhören, 
ganz so im Wasgau ; am GleUcherende vermag man sie 
noch am leichtesten aufzufinden. 

Die Länge und Mächtigkeit eines Gletschers produziert 
eine entsprechende Anzahl von Scheuersteinen, die Wald- 
gletscher aber hatten keine grofse Ausdehnung, keine 
Mächtigkeit, das Gestein ist ganz schlecht geeignet, es 
fehlen die Porphyre, das Lokal der abgelagerten Grund- 
moränen wurde nachträglich das Lokal der fluviatilen 
Erosion, die rasch die schwachen Ritze der Kollsteine zer- 
stören mufste. Dies die Hauptursachen, dafs geritztes Ge- 
rölle fohlt. Diese negative Bedeutung, die dos Lokal hat, ver- 
liert etwas an Wichtigkeit, wenn ich sofort anfüge, dafs auch 
die in Lehm eingebetteten, vom Wasser unerreichten Roll- 
•teine der Grundmoräne keine deutlichen Schrammen haben. 
So ist also zu sagen, dab die Böbroerwald-Gletecher schon 
anfänglich wenig geschrammtes Geschiebe produzierten. 

Statt sichere Ritzung nachzuweisen, statt also mit voll- 
kommenen Beweisen xu operieren, mufs man sich begnügen, 
am Rollsteine Merkmale, wenn such unvollkommen glaziale 
zu entdecken, die nie einer Flufswirkung gleieh erachtet 
werden können. 

Fluviatile Rollsteine haben ein trübe«, in den Wald- 
fliissen oft schwärzliches Äubere, man bemerkt dio Spuren, 
die an dem Steine vom Zusammenschlagen mit den Nach- 
banteinen hervorgerufen wurden, und die den Glotscher- 
steinen fehlen. Es ist aber immerhin schwer zu erkennen, 
dab der durch den Flufs gerollte Stein eine gekörnelte, 
matte Oberfläche erhält, was bei Gneib mehr durch Be- 
fühlen als durch Sehen beobachtet werden kann. Der 
glaziale Rollstein ist atetB ganz glatt anzufühlen und blank, 
im nassen Lehm bewahrt er reine Flächen. Statt der 
fehlenden Ritzen kann aber folgendes als entscheidend an- 
gesehen werden. Der Stein ist nur cur Hälfte gerollt, an 
den übrigen Kanten sehr scharf; er ist vertikal, bzw. in 
den verschiedensten Stellungen eingebettet, ruht auf einer 
Höhenlage Uber dem Thale, dio das Wasser nie erreichen 
kann, und steckt zuletzt als ortsfremdes Gestein im Lebine, 
dessen Fehlen für die Waldflüsse charakteristisch ist, Wenn 
diese Erscheinungen sich vereinten, so war es für mich stets 
bestimmend, hier eine Gletacherspur zu erkennen. Schon 
äufserlich erhält man durch den grundverschiedenen Typus 
der Moränenablagerung, die sich von den dürren, nackten 
Wänden abhebt, die Anschauung, dafs man es nie mit der 



Ablagerung von Terrassengeröll zu thun hat. Um auf 
Spätere« hier schon hinzuweisen, mufs bemerkt werden, dafs 
die Thalbiduug im Böhmerwalde in die allerältesten Zeiten 
zurückreicht, dafs die Erosion der Thäler heute eine ge- 
wisse Grenze, Abgeschlossenheit erreichte, und fluviatiler 
Terrassenschutt nur auf der Thalsohle allein zu finden ist. 
Studiert man die reiche Litteratur Uber Thalbildung, so 
wird nur dann von Rollsteinablagcrungen zu lesen sein, 
wenn eine horizontale oder schwach geneigte Basis ent- 
sprechende Unterlage zu bieten vermag; nie wird man fin- 
den, dafs an steile Gehänge hinauf fluviatile Ablagerungen 
stattgefunden haben. Eh ist gegen jedes Gesetz der An- 
ordnung des Terrassenschuttes, dafs er sich in den Böhmer- 
wald-Thälern an Gehängen mit einer Neigung von 60 — 70° 
förmlich anklebt und anhaftet. Die Art der Anlage ist 
für den Gletscher wie für den Flufs grundverschieden. 
Ersterer schlägt oft eine Art Decke von Lehm und Roll- 
gestein über die Thalgehänge und ordnet somit vertikal an, 
der Flufs lagert stete horizontal ab. Über den Thälorn findet 
sich Uberhaupt kein Schutt. Ein Flufs vermag auch nur 
vorübergehend einen Streifen Sand und Gerolle Uber seinen 
Spiegel, wenn auch stets in sehr mäfniger Höhe über sieb 
abzulagern, schon das nächste Hochwasser vertilgt wipder 
jede Spur. Aus allodem darf mit nicht allzu grofser Kühn- 
heit geschlossen werden, dafs alle 10 — 15 m Uber der Thal- 
sohle an steilen Gehängen angelehnten Geröllmasseu, wenn 
sie in Lehm gebettet sind, für glaziale Spuren gedeutet 
werden möchten. Noch charakteristischer sind diese Ge- 
röllablagerungen und lauter sprechen sie für ihre Moränen- 
natur dann, wenn sie höher zu liegen kommen, als ein im 
Thale angebrachter Schliff ist, wie dies im Moldau- und 
Ilzthale vorkommt, denn dann kann der Flufs, ohne den 
Schliff zu zerstören, keinen Schutt dorthin gebracht haben, 
und der Schliff nicht nachträglich dort angebracht worden sein, 
ohne dafs irgendwie der vorrückende, schleifende Gletscher 
die Bebwach angeklebten Geröllablagerungon zerstörte. Ober- 
haupt gewinnen diese Ablagerungen an Wahrscheinlichkeit 
dadurch, dafs, merkwürdig genug, häufig in nächster Nähe 
auch noch andre Zeugen, ein Schliff, eine grobe Block- 
ablagerung, ihren glazialen Ursprung verraten und unter- 
stützen. Wir haben im Schwarzwalde und Wasgau keine 
an steile Thalgehänge angehaftete Geröllablagerung be- 
obachtet, die nicht entschieden als Moräne gedeutet werden 
müfste. Die Verhältnisse sind dort dieselben, nur groß- 
artiger, deutlicher entwickelt. 

Was ich im Böhmerwalde ab Moräne, bzw. als Mo- 
ranenspur ansprechen will, hat ferner ganz verschiedenes 
Korn und ist insbesondre mit kantigen Blöcken ausgestattet, 
deren Dislokation und Einbettung in Lehm nie mit den 
Flüssen des Böbmerwaldes in Beziehung gebracht werden 
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kann, um so weniger, da sie 10 — 15m und mehr Uber der 
Flußsohle abgelagert sind. 

Alles vereinigt sich somit, um dir Ablagerung ais Mo- 
räne xu definieren , doch fehlt ein wesentliches Merkmal, 
der Scheuerstein mit Schrammen. So labt sich also sagen, 
dafs letzterer wohl ein wesentlicher, aber nicht der 
wesentlichste Zeuge für die. glaziale Abstammung einer 
Geröllablagerung ist, ebenso wie ein einziger Block ein 
echter erratischer Block sein kann, ohne dafs er Schrammen 
an sich trägt. 

Noch ein Punkt soll in Erwägung gezogen werden. 
Zur tertiären Zeit, wie die Böhmerwald- Forscher in Bayern 
und Österreich sagen, wurde vielleicht durch angrenzende 
Meere an den Flanken des Gebirges Gerolle niedergelegt. 
Solche sind in groben Bänken nördlich von Passau ange- 
häuft, bei Bios, Hals, Strafskirchen , Diettling, auch im 
Moldaugebiet begegnete ich jenen von Hochstetter erwähnten 
Gerollen. Es ist nicht schwer, sie vom Gletscherschutt, 
wie er sich im Uöhmerwald darstellt, zu unterscheiden. 
Gewöhnlich bestehen sie ausschließlich aus Quarzen , wäh- 
rend im Fluß- und flletacherschutt reine Quarze selten sind, 
sie haben nicht einen Block in sich und sind unregelmäßig 
über die Abhänge des Gebirges ausgestreut, sie binden 
■ich an keinen Thallauf, während Gletscher- und Flußschutt 
auaschliefslich daran geknüpft sind. Ihre Schichtung ist 
größtenteils sehr regelmässig, entgegen den gar nicht oder 
nur ganz schlecht geschichteten Moränen. Ihre Lokation 
weist im Ilzthale auf eine von Cht nach West wirkende 
Transportation des Glazialschuttes, entgegen der nordsüd- 
lichon; von Scheuersteinen ist natürlich keine Spur. 

c) Schliffe. 

Nach solchen Wahrnehmungen kann man sich wenig 
Hoffnung machen, im Böhmerwalde Gletscherschliffe in ge- 
Zahl zu entdecken ; immerhin hat fast jedes Thal 
oder zwei. In andern GletBcbergobieten ist der Schliff 
gewöhnlich durch auflagerndon Lehm oder sonstigen Gletscher- 
schutt gut bewahrt, aber viele, vor allem solche an steilen 
Wänden, haben sich auch unbedeckt erhalten. Diese Hülle 
ist mit Ausnahme eines einzigen Schliffes im Angelbachthale 
ollen mir bekannt gewordenen Schliffen versagt gewesen, 
und es ist daher zu betonen, dafä, merkwürdig genug trotz- 
dem mehrere Schliffe sich gut bis heute bewahrten. Aber 
nur die Glätte ist geblieben, die Schrammen an den meiston 
verloren ; so treten auch hier Verhältnisse zu Tage, die an 
jene der schwaebgeachrammten Geschiebe erinnern, und es 
muß ausdrücklich bemerkt werden, dafs die Entdeckung und 
der Nachweis einea Gletacherschliffes wie der der Scheuer- 
ist. Zwei 



genannt: die Wasserglättungen und die Harnische, und es 
ist keineswegs ausgeschlossen, dafs auch dem behutsamsten 
Beobachter eine Verwechselung mit unterläuft. 

Im untersuchten Gebiete habe ich Stunden, halbe Tage 
für einen einzigen Schliff verwendet, machte bei wiederholten 
Reisen wiederholte Besuche; denn abgesehen von der Umge- 
bung, zu der ein Schliff wenig in Gegensatz tritt, fehlt ihnen 
häufig das erste Merkmal, die stark hervortretenden deut- 
lichen Schrammen und Furchen, während gerade die Har- 
nische reichlichst damit versehen sind. Doch hat das Ge- 
birge einige wenige Schliffflächen, die vortrefflich geschrammt 
sind, über nicht von diesen, sondern von den zweifelhaften 
Schliffen soll die Rede sein. Dafs diese nicht auch einstens 
mehr Schrammen, oder Uberhaupt solche besaßen, ist natür- 
lich nicht ausgeschlossen. Wie rasch vergänglich diese 
Merkmale sind, ist bekannt ; Penck bringt hierfür eines der 
interessantesten Beispiele ' i. Vor 10 Jahren wurde im Bette 
des alten LechgleUchers hei Hohenschwangau durch Hin- 
wegräumen von Gletscherschutt ein schöner Schliff ent- 
blöfst, und heute zeigt er keine Spur einer Kritzung und 
Schrammung mehr. ..Binnen 10 Jahren also", fährt Penck 
fort, „können die charakteristischen Gletscherspuren allein 
durch die Wirkung der Verwitterung vernichtet werden. 
Es ist daher immer ein glücklicher Zufoll, einen Gletscher- 
schliff aufzufinden. Nur da, wo ganz kürzlich Moränen 
weggeräumt sind, sind sie zu erkennen." 

Wer möchte nun behaupten, dafs die erwähnte Schliff- 
fläche nicht auch ohne Schrammen als eine glaziale Wir- 
kung erklärt werden könne V Doch erwähnt auch Penck, 
dafs Schliffe mit Schrammen auch ohne Schutz erhalten 
bleiben. 

Für die Schliffe der böhmischen Gletscher gilt dasselbe, 
was oben für die geschrammten Geschiebe gesagt wurde, dafs 
die wenig intensive Vergletscherung schon räumlich wenig 
Gelegenheit bot, da der Gletscher ja mit der gröfsern Ver- 
breitung in dem Mafse mehr Gelegenheit zum Schrammen 
seines Bettes hat, als mehr Unterluge zum Schleifen okkupiert 
wird. Das Waldgebirge ist oberflächlich stark gelockert, so 
zerblockt und aufgelöst, dafs diese erstaunliche Erscheinung 
jedem auffällt, der einmal das Gebirge betritt. Alle« das 
ist ein Werk der Verwitterung, die sich einesteils in einer 
tiefgehenden Auflösung des Gesteins in Millionen Teilchen 
darstellt, andernteils wiedor in einem förmlichen Zerblocken 
der Berge und deren Gehänge zu grofsen Trümmerhaufen. 
Dieser Vorgang kann nicht eist seit gestern datierend be- 
trachtet werden ; da das Gebirge unendlich lange vor der 
Zeit der Gletscherentwickelung ein günstiges Erosionsterrain 
war, so mufa man annehmen, dafs die schwachen Gletscher, 
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die «iie Thäler herunterstiegen , lauter zerbröckelte, zer- 
riebene Tbalgebänge vorfanden, die zum Abschleifen schlecht 
tauglich sein konnten ; dafs dennoch Schliffe erzeugt wur- 
den, kann man sich billig verwundern und noch mehr dar- 
über, dafe sich einige gut erkenntlich erhielten. 

Anknüpfend an die obige Bemerkung, dafe die wenig- 
aten Schliffe sehr deutliche Schrammen haben und doch 
als Oletscherschliffe gedeutet werden müssen, veranlagt uns, 
aufs eingehendste darzulegen, wie ein Schliff im Böhmer- 
walde aussieht und welche Verhältnisse ihn zu einem 
Gletscberscbliffe machen. Dies geschiebt vor allem dadurch, 
dafs ich die bereit« erwähnten konkurrierenden Flachen und 
Glätten der Betrachtung untersiehe. Es raufe bemerkt wer- 
den, dafs trotz der zahllosen Rundhöcker, natürlich gewor- 
dene, d. b. durch Verwitterung &c. entstandene, wirklich 
glatte Flächen im Böhroerwalde zu ebenso groben Selten- 
heiten gehören als steile Wände. Jede dieser Glätten ruft 
sofort die genaueste Untersuchung des Beobachters hervor. 

Vor allem ist die Ürtlichkeit des Vorkommens inafs- 
gebend. Gut geglättet« Fluchen, die im Thale bis zum 
Flufespiegel reichen, haben schon sehr viel Glazialverdach- 
tiges für sich. Wenu ioh sicher bin, dafs ich in einem 
Erosionsthale mich befinde, so geben mir alle Gehänge der 
Thalengen und Windungen durch ihre Zerklüftung und Zer- 
rissenheit als ausschlielsliche Wasserwirkung den Gegensatz 
zur beobachteten Schlifffläche und zugleich eine Andeutung, 
dafe die Erosion, wo sie im ganzen Thale entweder durch 
sanfte Gehnngo oder durch rauhe Wände dargethan ist, mit 
einer solchen Glätte nichts zu thun hat. 

Wasaerglättungen zeigen sich im Böhmerwalde wesent- 
lich anders als solche von Gletschern. Die Felsenbetten 
der böhmischen Flüsse, namentlich das der Wotawa, dann 
das der Donau von Pleinting bis Passau und weiter, das 
des Inn von Schärding bis Passau habe ich zu dieeom 
Zwecke aufs eingehendste studiert. Bei niedrigem Wasser- 
stande treten die Flufesohlen da und dort aus dem Spiegel 
des Flusses hervor und bieten dann Gelegenheit zur ein- 
gehendsten Untersuchung. Es war mir gestattet, die Ver- 
hältnisse des Donaubettes überdies noch durch die graphi- 
schen Darstellungen desselben im Flufebauamte Deggendorf 
genauer studieren zu können. Will ich gleich von letzterer 
Einsicht vor allem Mitteilung raachen, so möchte dargethan 
werden, dafe das Donaubett ein uuverhältnismäfsig unebenes 
Terrain hat; Löcher, tiefe Hinnen, daneben feste Gesteiua- 
kerne als Zacken aus dem Wasser ragend, charakterisieren 
es; kaum 1 qm Fläche, die wirklich eben und geglättet 
ist, ist nachweisbar. Nach eigenen Ansohauungen fanden 
wir dies bestätigt. 

Noch mehr ist der Inn in seinem Durchbruche durch 
die Gneifeformation von den gröfsten Unebenheiten belustigt. 



Mafsgebender als das horizontale Bett ist das Gehäuge, 
die Thalwandung des Flusses, denn nur hier vermögen 
Wasaerglättungen in Konkurrenz mit etwaigen Schliffflächen 
zu treten ; aber, wenn man das Auge noch so sehr auf die 
Wände des Thale« heftet, man gewahrt nie Fluchen, die 
das Wasser gebildet. Sie kommen nur an glazialverdäch- 
tigen Ortlichkeiten vor. Inn- und Douaudurchbruoh waren 
nie vom Gletschereise besetzt und sind auch von den Glät- 
tungeu vollkommen befruit. Wenn man die vorkommenden, 
angeblich sehr glatten Wände in F'lufethälern. namentlich sei 
| hier der „Seewände" der Wuldsecn bereits gedacht, einer 
strengen Besichtigung unterwirft, so lösen sich diese in höchst 
zerrissene und zersebundene Abhänge auf, und es kann von 
einer Glättung, wie sie einzig der Glt-tschorarbeit zuge- 
schrieben werden raufe, nirgends die Rede sein. In genauer 
Erwägung aller Verhältnisse ist dies auch nicht möglich. 
Gesetzt, ein Flufs erodiere wirklich eine Wand, die als gut 
geglättet nach und nach aus dem infolge von Erosion sin- 
kenden Flufespiegel heraustritt, so ist sie in dem Momente 
dadurch einer sehr starken Zerstörung preisgegeben, dafs 
eine unausgesetzte ergiebige Benetzung durch den Fluls 
selbst stattfindet, der durch seine Verdunstung sowohl als 
durch seine Hoch waaserstünde sein eigenes Werk wieder 
verwischt. Beachtenswert ist, dafe die Zeit, die Uber etwaige 
Wasaerglättungen an den Thalwänden und Uber Gletscher- 
schliffe hinwegging, eine höchst verschiedene ist; die Thäler 
mit ihren Merkmulen beanspruchen ein ungleich höheres 
Alter als die glazialen Hinterlassenschaften; und da vorhin 
dargethan wurde, dafe der Zahn der Zeit die Gletscher- 
schliffe rasch zerstört, was natürlich auch für die Wasaer- 
glättungen gilt, so kann man keine Veranlassung haben, 
in Glättungen, die hoch Uber dem Wasserspiegel an der 
Thalwand angebracht sind, uralte Zeichen der Wasser- 
thätigkeit zu erkennen. 

Das Eis schmiegt sich und pafst sich allen Unebenheiten 
an, rissige Stellen werden ausgeglättet, hervorstehende 
Kerne, (Juarzadern im Gneifee oder Konchilienschalen *) in 
muschelhaltigem Gestein scharf durchschnitten ; man erkennt 
in der Eiserosion eine ruhige, kontinuierliche Arbeit, die 
stets in sanfter, konvexer Linienformierung sich äufeert; nie 
noch sah ich an. den zahlreichen alpinen Gletsoherscbliffen, 
die ich betrachtete, dafe das Eis eine hohle, rissige und raube 
Furche schaffen könnte, und wenn soloho Risse ursprünglich 
vorhanden sind , werden sie nachträglich vom plastischen 
Gletscher ausgeebnet und geglättet. Die Eiserosion in den 
Thälern des Waldgebirges beschränkt sich einzig auf die 
geringe Nivellierung und Glättung der Felsen. Eis ver- 
flacht und ebnet Furchen und Risse aus, Wasser wird 
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durch ursprüngliche Felsenritzungon noch mehr gereizt, 
die Stelle, statt zu ebuen, mit Begierde zu vertiefen und 
rauher zu machen. Wasser- und Eisglättungen unterschei- 
den sich namentlich durch ihren Farbton. Ein Gletscher- 
schliff auf Gneifs hat immer oin ursprüngliches Aussehen, 
die Farbe der Flache ist in Übereinstimmung mit der dem 
Gesteine eigentümlichen; vom Wasser erodierte Stellen sind 
in ihrem Farbton anders gehalten als das Gestein selbst; 
die Oberfläche ist matt, sieht stark abgenutzt und durch 
die unzähligen, darüber gegangenen Kollsteine gekürnelt 
aus; zwischen Wasserglättungen und Glelachersehliffen walten 
dieselben Differenzen ob, wie zwischen Flufarollstein und 
geschrammtem Geschiebe, und die sind bedeutend. Wie es 
hier möglich ist, den charakteristischen Rollstein einer echten 
Moräne von dem des Flußbettes auseinanderzuhalten, so 
kann auch dafür das Auge nicht unschwer geschärft werden, 
allenfallsige Wasserglättungen von einem echten Gletscher- 
schliffe des Bühmerwaldes zu trennen. Mit Wasserglättungen 
haben unaero Schliffe absolut nichts zu thun 1 ). 

Eine zweite Möglichkeit, ihren glazialen Ursprung in 
Zweifel zu setzen, bieten dio Harnische oder Harnischflächen. 

Schon eingangs wurde dargetban, dals v Glimbel, als 
von geschliffenen Blöcken am östlichen Osserabhango die 
Rede war, erwähnte, dals möglicherweise statt Gletecher- 
Bchliffe Harnische darin zu sehen seien. 

Bekanntlich nennt man Harnische Flächen, welche duroh 
ganz besondere Politur, durch ganz besondern Glanz sich 
auszeichnen, und die in der Regel dadurch entstehen, dafs 
durch Dislokationen des Gebirges die einseinen Schichten mit 
grolsem Drucke sich aneinander reiben und auf diese Weiße 
glätten; oder sie entstehen auch, wenn Rutschungen vor 
■ich gehen, dadurch, dals von der Höhe über Abhängt) hin- 
weg zur Tiefe Blöcke befördert werden; im loUtern Fall 
ist die Politur seiteuer, da die Reibung gering ist; aber 
bei Dislokationen ist sie so intensiv, dals eine Art Glas- 
schiebte, ein Spiegel an der Reibungsfläche entsteht, und 
das sonst zerbröckelnde und abfallende Gestein an der 
Rutachfläcbe schieferartig sich ablöst. So außerordentlich 
glatt sind einzelne Partien der Fläche, dafs man, wenn 
man mit den Fingerspitzen darüber fährt, nicht die min- 
deste Unebenheit fühlt, man gleitet wie Uber geschliffenes 
Glaa. Doch sind unmittelbar daneben oder in der Glas- 
fläche selbst Vertiefungen, dio, von der Reibungsfläche nicht 
erreichbar, ursprünglich und unberührt, rauh geblieben sind. 

Die gröfste Differenz zwischen beiden Schliffon erweist 
sich darin, dals die Harnische sich noch in die Schichten 
hinein und, wie man gut beobachten kann, mit derselben 
Glätte fortsetzen, wie zu Tage. Im Böhmerwalde ist ein 
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nicht minder bedeutender Unterschied in der Ortlkhkeit 
des Vorkommens beider Schliffflächen zu sehen. Die sehr 
beschränkte Ausdehnung der Gletscher verführt wahrlich 
nicht dazu, in einer Harnischfläche, die weitab von einem 
Gletschertbale ist , einen ochten Gletscherschliff zu sehen. 
Verschieden ist auch die Art der Schrammen. In den 
Harnischen ist die starke Pression unverkennbar, hier kann 
man von echter Politur sprechen ; bei den Gletscherschliffen 
ist die Oberfläche mit mattem Glas« vergleichbar, und die 
Furchen sind nicht glänzend, sondern geschürft, daher 
matten Scheines. 

Aufserordentlich differierend sind die Richtungen , in 
denen die Furchen verlaufen. Bei echten Gletscher- 
schliffeu sind alle Linien ohne Ausnahmen den Thälern des 
Waldes parallel; dio Schrammen dor Harnische vermögen 
alle Richtungen einzuschlagen , wie auch die Dislokation 
der einzelnen Schichten vertikal und horizontal sich ver- 
schieden vollziehen kann. Wenn man im Walde einer 
Fläche, blank wie ein Spiegel, begegnet, wenn man sie 
gleichsam aus dem Felsen , aus dem Boden herauswachsen 
sieht, mit senkrechten Furchen versehon, so wird niemand 
darin einen Gletscherschliff erkennen können. Anscheinend 
schwieriger ist dio Sache, wenn Stücke von Harnischen sich 
ablösen und weitab von ihrem Ursprungsorte, aus einem 
Gletscher hervorkommend und von demselben produzierend 
gedeutet worden können. Es ist mir ein solcher Fall im 
Böhmerwalde nioht bekannt geworden, und ich bedaure 
lebhaft, weder im Sommer 1882 die von Dr. v. G Um bei 
angegebenen Glimmerschieferblöcke am Üaser, wobei aller- 
dings ein fürchterliches Gewitter fast jede Untersuchung 
hinderte, noch im Sommer 1883 aufgefunden zu haben. 
Ich bin überzeugt, dafs sie, vom Flusse einmal erfafst, gleich 
den Scheuersteinen dem Schicksale der Nivelliorung nicht 
entgehen. 

In dem Augenblicke, da diose Harnische nicht am 
Felsengehänge mehr haften , sondern unter den Schutt ge- 
raten sind , können sie nicht mehr als Gletscherschliff e im 
eigentlichen Sinne behandelt werden und tragen dann zur 
Verwechselung der geschrammten Geschiebe bei; da ich sie 
nie in Moränen fand , so war oben nicht davon die Rede. 
Doch kann konstatiert werden, dals ihre Ausscheidung von 
echten Scheuersteinen nach Beobachtungen, die ich in den 
Alpen machte, nicht immor schwer fallt. 

In neuester Zeit ist den Gletscherschliffen eine neue 
Konkurrenz in Schafschliffon geworden ')• Dr. Aug. Böhm, 
der sie in Gesellschaft von Dr. Penck und Dr. Brückner 
studierte, beschreibt sie als den echten Gletschorschliffen sehr 
ähnlich. Sie entstehen durch Reiben der Schafe au vor- 
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springenden Felsen, sind gut geglättet, anseheinend mit 
einer Art Glasur Uberzogen, die aher nur durch Impräg- 
nation der Fläche mit Fett entsteht, ja sie sind sogar mit 
leichten Krüzen versehen. Gerade der Umstand verrät sie 
als pseudoglaziale Erscheinung, die unserm Böhmerwalde 
glücklicherweise fehlt, denn es fehlen dort die Schafherden, 
und die kristallinischen Gesteine des Urgehirge» setzen der 
Politur durch den Schafpelz zu grofsen Widerstand entgegen, 
wie Böhm selbst bemerkt. Ähnliche Schliffe bei Heim 1 ). 

Nachdem nun des längern darzuthun versucht wurde, 
dafs die Gletacherschliffe des Böhnierwaldes nichts mit 
Wasserglättungen und Harnischen zu thun haben, soll nun 
kurz dargelegt werden, wie sie eigentlich aussehen ; nicht 
anders als wie alle Gletscher-Schliffe, wie die in den 
Alpen und anderswo, nur fehlen häufig leicht erkennbare 
Ritzen. Sie treten nur uu Punkten auf, wo der Glet- 
scher in den schärfsten Kontakt mit dein einengenden 
Thale trat, bei plötzlichen Biegungen oder bei vorspringen- 
den Felsen, die Flächen sind matt gehalten, die ursprüng- 
lichen Bisse und Furchen ausgeebnet . da und dort zeigt 
siih ein Ansatz zum Bitzen , das Ganze erhält eine gute 
konvexe Form; die Gm'ttung geschah häufig, namentlich im 
Glimmerschiefer-Gebiete gegen die anstehenden Felsenköpfe, 
so ganz vorzüglich im Moldauthale; in solchen Fallen kann 
nur das Eis uliein wirken ; wenn auch noch Kleingerölle 
auflagerten und Lchmspuren sich erhielten, *o konnte nie 
ein Zweifel sein, dafs ein echter (jktscherschliff vor uns 
ist. Ganz entsprechend der Verteilung und Konservierung 
des spärlichen erratischen Materials beschränken sie sich nur 
auf die Wunde und unmittelbaren Abhang« des Thaies; 
wo nicht dus Thal auch durch andre Qloziolspureu die 
einstigen Gletscher verrät, fehlen uueh die glatten Flächen, 
die als Schliffe angesprochen werden müssen, und gleichwie 
nach obigen Ausführungen die Moränen ohne geritztes Ma- 
terial doch Moränen sein konneu, so haben wir hier echte 
Gletacherschliffe ohne reiche Fülle von Schrammen ja häufig 
ganz ohne Bitzuug. Im Schwarzwslde kann man in den 
Thälern der Alb und der Wiese ausgezeichneten Bundhöckern 
aber in den seltensten Fällen sind sie geschrammt. 



Thalsohle vorhandene Schutt, sei er einst glazialen oder 
flnviatilen Ursprungs gewesen, ist ohne Lehm. Die Wald- 



d) Xoranenschlamm.t! 1 

Ein besondres Merkmal einer echten Moräne ist der 
reiche Schlammabsutz, der gröfstcnteils den Inhalt derselben 
ausmacht , und in welchen die kleinen und grofsen Ge- 
steinsfragmeute eingebettet liegen 

Auch hierin zeichnen sich die Waldglotscher vielleicht 
vor allen übrigen durch groben Mangel aus. Doch fehlen 
Lebmspuren in echten , nachträglich vom Wasser nicht 
mehr erreichten Moränenablagerungen nie. Aller auf der 

») 11mm, UleUch«rsuDd«, S. -»04. 
'■ • 



•tuarzreieben Gesteine Lehm zu bilden. Alle Flufsterrassen 
haben auRSchliefslich Sandmaterial, es fehlt ihnen der Schlick. 
Damit würde allerdings der Lehrogebalt als spezifisch glazial 
angesehen werden, wenn er nicht auch an Lokalitäten vor- 
käme, wo der Gletscher nicht als alleinige Ursache anzu- 
sprechen iBt, oder wo überhaupt kein Gletscher war. Durch 
Verwitterung, namentlich des Glimmerschiefers, entsteht 
viel Lehm; 90 ist der Osser mit einer einige Meter tiefen 
Lehmschicht überkleidet. Weit entfernt, eine ähnlich grofte 
praktische Bedeutung wie der Blocklehm in Südbayern zu 
haben, ist sein spärliches Vorkommen an den Thalgehüngen 
als glazialer Überrest höchst beachtenswert. Die Farbe 
spielt etwas ins Graue. Ahnlich wie im Schwarzwalde 
fehlt er in den höchsten Moränenablagerungen , an den 
Wurzeln der Thäler rollkommen, gegen die Tiefe nahm 
die Reibungsmöglichkeit des Gletschers zu, damit erscheint 
mehr Lehmgehalt. 

Für die Beweisführung einstiger Vergletscherung des 
Waldgebirges sind die grofsen Blöcke in den Thälern von 
Bedeutung und von ihrem Zeugnisse für die alten Gletscher 
sei nun die Rede 

e) Blocke. 

Wie eingangs dargethan, behaupten die ersten und be- 
rühmtesten Autoren der Geologie d«-s Waldes Ubereinstim- 
mend, dafs dem Gehirge alle erratischen Blöcke fehlen. 

Die „Findliuge" ohne irgend eine Beziehung auf die 
Glazialzeit, waren in Nord- und Süddeutschland eine allge- 
mein bekannte und populäre Erscheinung, lange ehe man Mo- 
ränen und «ilefscherschliffe nachwies und kannte. Nunmehr 
werdon sie als ein vorzügliches Beweismittel einstiger Ver- 
gletscherung betrachtet, und das Studium der diluvialen 
Zeit knüpft sich in erster Linie an ihr Dasein, ihr Fehlen 
im Waldo war gleichbedeutend mit dem Nichtvorhandensein 
einstiger Gletscher. 

Ausdrücklich mul» hier bemerkt werden, dafs auch im 
Böhmorwalde Blöcke vorkommen, die so selbstverständlich 
als Findlinge zu betrachten sind, wip ein Gneifs- oder 
Glimmerscbieferblock an den Abhängen der Kalkalpen; es 
■oll nur von jenen Blöcken die Bede sein . die der unter- 
stützenden Beweise für ihre erratische Natur bedürfen. 

Ks Bind viele tausend erratische Blöcke im Walde, aber 
wie bei allen Erscheinungen ist auch ihre richtige Wür- 
digung weniger leicht als in andern Gletacherterritorien. 

Alle grofsen FlUsse des Böhmerwaldes haben bis zu 
einer bestimmten Linie abwärts eine Uberaus reiche Zahl 
grofter Blöcke auf ihrer Sohle liegen, die 

« 



Digitized by Google 



Kl 



Bayberger, Glazialspuren aus dem Böhmer walde. 



bi* jetit noch nio einer besondern Beobachtung unterworfen 
und bßher ganz selbst veratändlich als Transportations- 
Wirkung dea Flusses betrachtet wurden, dor sie vom Berge 
bis tief herab gerollt und gewalzt habe. Dm ist nun keines- 
wegs der Fall. Als ioh zum erstenmale den Wald be- 
trat, konnte ich die mächtigen Blöcke in den Flußthälern 
und an deren Gehängen mit der Wasserkraft dea Flusses, auch 
des größten, nicht in Einklang bringen. Ich sah mich nun 
in erster Linie nach den sudbayriseben Flüssen um, die 
allen Waldstxömen an Fülle des Wassers, an Erosionskraft 
Uberlegen sind. 

Der Inn hat in seinem Querthale von Kufstein bi* 
Neubeuern trot« der anstehenden Wände keinen Block in 
seinem Bette. Alle Terrassen, die er hinterließ, haben 
ausschließlich Sand und faustgroßes Gerolle. Die Find- 
linge liegen erst von Attel an abwärts im Innbette, wenn 
der Flut die Moräne kreuzt, die er durch Annagen zum 
Blockfalle zwingt. Man möchte nun glauben, diese Blöcke 
würden vom starken Inn bis zur Donau getragen. Keines- 
wegs, nicht ein Block erreicht Scbärding, ja nicht einmal 
Muhldorf. Im Flufsbauamte Simbach wurde mir diese 
Thatsuche bestätigt ; der dort schon seit Jahren angestellte 
Bauamtmann, Herr Michel, teilte mir mit, er habe nie be- 
obachtet , dafs auch das größte Hochwasser im stände 
wäre, einen Findling bis Simbach -Schärding zu schleppen. 
Gewöhnlich logt man dar, dafs sie versanden; auch das 
ist nicht richtig. Findlinge, die im Sande eingehüllt werden, 
konservieron sich auf lange Zeit und treten später, wenn 
der Fluß serpontiniert, wieder zu Tage oder sie finden 
sich im Terrassonschutt. Herr Michel weii's , dafs nie ein 
Block im Sande sich vorfand, und ich habe von Wassorburg- 
Gars an bis Schärding, am rechten und linken Junufer 
dutzendmale Terrassenanschnitte betrachtet, aber weder die 
Hochterrasse, noch die zweite und dritte enthält einen 
erratischen Block. Sie reichen nur bis außerhalb Kraiburg, 
entfernen sich somit nur wenige Kilometer von ihrura Ab- 
fallsort, und sind dann vollständig verschwunden. Es ist 
das nicht anders zu erklären, als dafs sie alle zu Rollstoinen 
und Sanden aufgelöst werden, und das schon nach so kurzem 
Wege! Der Strom transportiert also nicht, er zerstört sio. 

Dieselbe Erscheinung wiederholt sioh im Isarthale. 12 km 
oberhalb München fallen die erratischen Blöcke noch in die 
Isar und nicht einer erreicht München. So ist auch die 
mit starkem Gefälle und reitendem Laufe ausgestattete Isar 
außer stände, große Findlinge zu transportieren. Die Ver- 
hältnisse am Lech und an der Iiier sind ganz dioaolbon. 
Die Donau ist ebenfalls blockleer. Ohne Zweifel mögen 
von den Steilgehängen des Passauer Durchbruches oder 
von den Jurawänden bei Weltenburg dann und wann Blöcke 
herabfallen, die sich einige Zeit fortziehen, um dann als- 



bald wieder von der Erosionsthätigkeit des Flusses aufge- 
zehrt zu sein. 

Von besondrer Wichtigkeit für unsre Ausführungen 
scheint folgende Beobachtung zu sein. 

An einem Septembertage 1882 stieg ich auf der Station 
8tankau, Bahnlinie Schwandorf — Pilsen, aus, um im Thale 
der Radbusa nach etwaigen Spuren einstiger Vergletscherung 
zu suchen. Die Radbusa ist von nicht geringerer Wasser- 
fälle aß andre WaldOUsse, die reich mit Blöcken ausge- 
stattet sind , und es war daher erstaunlich, daß auf dem 
langen Wege von Stankau über BischofsteiniU nach Tauß 
und dem Dorfe Babylon im Bette der Radbusa keine Blöcke 
sich zeigten, trotzdem der Thonschiefer, den die Bystriezeb- 
Badbusa auf langem Laufe durchschneidet, mit allen 
Eigenschaften der Zerblockung, des Abfalles ausgestattet 
ist. Es fehlen aber auch alle übrigen glazialen Spuren, 
und meinen Beobachtungen entsprechend hat das Radbusa- 
thal keine oder nur im höchstgelegenen am Cherkow ent- 
springenden Quellarm einen schwachen Gletscher besessen, 
und ich neige mich daher der Anschauung zu, es möchten 
auch deshalb die Blöcke fehlen. 

Es ist also zu sagen, dafs die größten Ströme außer 
Stande sind, Blöcke zu transportieren ; das EU ist ein weit 
bedeutenderes transportierendes Medium als das rinnende 
Wasser'); Flufsthäler, die keinen Oletscher hatteu , ent- 
behren deshalb auch der Blöcke. Letztere Beobachtung 
wird in der Detaildarstellung noch mehrmals in Über- 
raschender Weise bestätigt werden können, und es ist überaus 
lehrreich, im Srhwarzwulde dieselbe Beobachtung zu machen. 

Wenn ich nun zu meinen Blöcken in glazialverdächtigen 
Thälern zurückkehre, so ist Uber sie bereits einiges Licht 
gekommen; vielleicht möchte die Sache noch klarer er- 
scheinen, wenn noch weiteres erwähnt wird. 

JedeB Tbul, für das ein Gletscher nachzuweisen versucht 
wird, Ut auf das reichlichste mit großen Blöcken oft zu 
25cbm Mächtigkeit angefüllt. Die zahmen Waldwasser, mit 
Ausnahme der Moldau, können mit ihrer Tiefe von 1,0 — l,im 
und oft noch viel weniger fast nie Uber die Steine binweg- 
laufen, sie zerteilen sich vor den Blöcken, ohne nur im 
mindesten einen fortbewegenden Einfluß auf sie ausüben 
zu können. Schon seit langer Zeit müssen sie allen Wassern 
getrotzt haben, denn ihre Stoßseite im Verhältnis zur un- 
verletzten Leeseite ist oft stark abgenutzt, gerollt aber 
werden sio nie. Wenn ein derartig gewaltiger Block 
mitten im Thale steht, gleich weit von Abhängen entfernt, 
die sich durch ihro Unfähigkeit, Blöcke über ihr bewaldetes 
Gehänge ins Thal zu senden, auszeichnen, wenn er scharf- 
eckig oder gar plattenförmig und namentlich ortsfremden 
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Ursprung« ist, dann kann man an der Findlingsnatur des- 
selben nicht mehr zweifeln. Sehr hierfür sprechend ist der 
Umstand, dafs sie gern gesellig auftreten, häufig Über- 
einander liegen und gewöhnlich den Flufs durchqueren. 
Eine solche Anlage ist durch Flu&erosion nicht möglich. 
In den obern Oebirgspartien kommt es vor, dafs m aisig 
grolse Steine, die ein Nieder- oder Mittelwasser nicht m 
bewegen vermag, durch ein rasch entstandenes Hochwasser 
zusammengeschleppt, werden und dann allerdings vereint 
gröliern Widerstand leisten und gar nicht mehr vom Platze 
gehen. Allein ihre Anordnung ist immer nur nach der 
Länge, nie nach der Quere; wie der Terrassenschutt eines 
Flusses einzig nur linear angeordnet werden kann, so ver- 
mag ebenso einzig nur der Gletscher beim Zurückweichen 
quer durch das Thal seine Findlinge zu legen. Diese An- 
schauung gewinnt an Wahrscheinlichkeit dadurch, dafs sehr 
häutig eine Pause oft von einem bis zwei und mehreren 
Kilometern eintritt, bis mau wieder einer ähnlichen Block- 
geeellschaft begegnet. Es mufs noch weiter hinzugefügt 
werden, dafs gewöhnlich da, wo Moränenspuren und Glet- 
■cherschliffe im Thale aufhören, auch die Blöcke entweder sich 
ganz verlieren oder nur mehr als spärliche Einzelblöcke noch 
weiter thalabwärts wandern. Bei all diesen Blöcken ist in der 
Detaildarstellung genauest Bedacht, genommen, ob etwa die 
Möglichkeit eines Abfalles oder der Auswitterung gegeben ist, 
und es werden nur solche Blöcke als Findlinge bezeichnet, 
die diese soeben erwähnten Umstände in sieb vereinen. 

Es kann diesen Darstallungen entgegengehalten werden, 
dafe Eisschollen den Blocktransport besorgten; damit wird 
aber indirekt (denn es kann nur von abgelösten Oletscher- 
schollen die Rode sein) zugegeben, dafs das Gebirge ver- 
gletschert war, und es ist nicht mehr die Frage, ob der 
Wald Gletscher getragen bat. sondern wie tief herab er 
beeist war. 

Wer aber die schluchtenartigen Thäler betritt, vermag 
sich keine Vorstellung zu machen, dafs sie schwimmenden, 
schwer belasteten Eisstücken Bahn gestattet hätten, abge- 
sehen davon, dafB Eisschollen mit einer Belastung von oft 
mehreren Hundert Zentnern gar nicht einmal ein Thal mit 
etwa 8 — 10m Breite, Im Tiefe und den zahllosen Win- 
dungen hätte passieren können. Hält man auch noch ent- j 
gegen, dafs die ungleich grofsartiger entwickelten alpinen 
diluvialen Gletscher an ihrem nördlichen Ende unter gün- 
stigem Verhältnissen keine Blockzerstreuung durch Eis- 
schollen nachweisen lassen, so kann mau zu einer Eisschollen- 
theorie im Böhmerwalde kein Vertrauen haben. 

Au fear den erratischen Blöcken gibt es noch eine grofse 
Zahl, ja sie kann als die entschieden gröfste bezeichnet 
werden, die durch Abfall von Steilufern der Flüsse ins 
Flufsbett gelangten; allein der Meinung, dals sie durch 



die Schollen des Grundeises in eine Lage gebracht wurden, 
die sie gern als Findlinge erscheinen lassen will, kann 
nicht stattgegeben werden. 

Über die Flufseisschollen habe ich in Böhmen und 
Bayern genaue Erkundigungen eingezogen und Überein- 
stimmend äufsern hören, data das Grund- oder Schwammeis 
wie man es auch nennt, alB Transportmittel gänzlich au Gier 
Betracht komme und mit der Dislokation der grofsen Blöcke 
nie in Beziehung gebracht werden kann. 

Wenn selbst das Grundeis des immerbin mächtigen 
Inns nicht im stände ist , auch nur einige Kilogramm auf 
kurze Strecken su verschleppen , so sind die Leistungen 
der seichten Waldflüsse nicht nennenswert. 

In allen Thälern herrscht nur eine Aussage, dafs man 
noch nie beobachtet hat, dafs sich ein Block mittels 
Scbolleneis von der Stelle bewegt hätte. 

Im Schwarzwalde kehrt dieselbe Erscheinung wieder; 
die Häufigkeit und Grörse der Blöcke endigt mit der untern 
Gletschergrenze. 

Für unsre Anschauung Uber die erratische Natur vieler 
dieser Blöcke sprechen, um dio letzte Hilfe ins Treffen zu 
führen, die litterarischen Arbeiten über glaziale Spuren 
in mitteldeutschen und andern Gebirgen. 

Dr. Paul Lehmann 1 ) beobachtete in dem zum Lacu Builea 
zwischen Piscu Buteanu und Piscu Builea hinaufführenden 
Thale einen grofsen , aus eckigen , mächtigen Blöoken be- 
stehenden Trümmerhaufen, zwischen dem das Kniebolz 
wuchert. „Möglich ist es, dafs die Blöcke durch Gletscher- 
eis an ihren augenblicklichen, jedenfalls sekundären Platz 
transportiert sind, wahrscheinlicher jedoch , dafs sie von 
dem steilen Hange des Piscu Builea herabgestürzt sind. 
Im Quellgebiet des Arpasiu mare liegt 1957 m hoch der 
Lacu Podragelu. Oberhalb eröffnet Bich der Blick in einen 
wilden , auf drei Seiten von schroffen Felswänden um- 
rahmten Zirkus. Auf der vierten Seite spannt »ich von 
Felswand zu Felswand der Bogen einer aus grofsen Blöcken 
bestehenden Stirnmoräne, unter welcher ein Bach rieselt 
Ein schmaler, weniger ausgebildeter Wall liegt hinter dem 
ersten; die Neigungswinkel, welche ich von der Mitte der 
Moräne nach dem zackigen Rande des wilden Amphitheaters 
mafs, schwankten zwischen 18 und 28 Grad, spraohen also 
durchaus nicht gegen die Möglichkeit einer Gletscherbildung." 
An einem Kamme zwischen Negoi und Mascavo entdeckte 
Lehmann drei schmale, sichslförmige Steinwälle, von denen 
nioht bestimmf versichert wird, „dafs sie die Etappen eines 
sohwindenden Sokundärgletechers bezeichnen". 

Nach einer brieflichen Mitteilung Bielz' an Lohmann 

> 1 Beot.cbtDi.gtn flb.rT.ktonik und Olrt.ch«r t pur»n in Fogaraieher 
Hochgebirge. ZeiUchrift d«r Oeologi.ehen QassUtehaft, 1861, Nr. 33, 
8. 109. 
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finden sich im DiluvialBchotter der Altebene aus eckigen 
Blöcken bestehende Trümmermassen ; zugleich wird auf 
einen Hügel aufmerksam gemacht, der sudlich von Breaza, 
bei der Vereinigung des Posorti- und Bresciara- Baches 
„quer über die ebene Sohle des Thaies gelagert igt und 
nach Form und Lage wahrscheinlich die Endmoräne eines 
Gletschers sein dürfte". Leider beschränkt er sich darauf, 
zu versichern, „dafs die Form des Thaies und die Höhen 
darüber, auf welchen auch kleine Hochplateaus sich 
befinden , der Voraussetzung viel Wahrscheinlichkeit ver- 
leihen". 

Walten im Böhmerwalde nicht dieselben Verhältnisse 
ob? Dieselbe Wahrscheinlichkeit, in vielen Trümmerhaufen 
glaziale liest« zu schon, und dieselbe Unbestimmtheit, sie 
als glaziale Reste zu deuten? 

In neuester Zeit hat man sich viel um die glaziale Vergangen- 
heit des Harzes gekümmert. Die erste Beobachtung bringt 
Zimmermann '), der im Thalo der Holzemme an drei Punkten 
querziehende Bluckwälle als Endmoräne , einen parallel an 
der steilen Thalwand entlang streichenden Trümmerwall als 
Reitenmoräno zu deuten versucht; doch wurde diese Be- 
obachtung durch neuere UnterBuchungen nicht bestätigt. 
Torell untersuchte mit Lossen 2 ) dasselbe Terrain und ist 
nicht abgeneigt, zwei Granitblockwerke als Moränen zu 
deuten; wie im Holzenimentbal werden auch im llsethal 
analoge Gletacherbetten , Krofssteingrus als Seitenmoränen 
betrachtet. „Von gekritztou Blöcken wurde trotz eifrigen 
Suchens uur ein isolierter, etwas geglätteter und ge- 
schrammter Uranitblock am Fulse des Dreisageblocksberge« 
beobachtet" 

Lossen aber „bescheidet sich bis auf weiteres in seinem 
eigenen, in einzelnen Punkten aber unter allen Umstunden 
abweichenden Urteilo". 

Für unsre Verhältnisse nicht ohne Wichtigkeit sind die 
Untersuchungen von Gletscherspuren im Harze durch Kaysor 3 ). 
„Geeigneter, als die meist ziemlich engen, steil abfallenden 
Thäler im Norden des Harzes, sind für die Auffindung von 
Gletscherspuren die Thäler im Innern des Gebirges, im 
Süden des Brockens, namentlich im Odertbai zwischen dem 
Oderteich und der Forstkolonie Oderhaus. Verfolgt man 
das Thal vom letztgenannten Punkte aufwärts, so bleibt 
man bis in die Gegend des Andreasberger Rinderstalles in 
einem weiten, flachen Thalgrunde. Zwar traten schon 
unterhalb des genannten Gehöftes hier und da kleine Block- 
anhäufungen über den Thalboden hervor; dieselben bleiben 

■) Ober OleUcherapuren im Harte. Neue« Jahrbuch für Minera- 
logie, üeolojie and Paläontolope, 1868, S. 156. 

») Zeit.ehrlft .Ur d.oUchen Ooologi.chrn Geaellachaft, XXXJI1, 
1881, 8. 708. 

') Verhandlungen der üeaelUthaft ffir Erdkunde, Bertin 1881. 

S. J45. 



aber ganz vereinzelt und niedrig. Erst oberhalb des Rinder- 
Stalles beginnen zahlreiche Steinwällo, die dem Thale pa- 
rallel verlaufend, fast die ganze Breite desselben einnehmen. 
Zuerst noch niedrig und vielfach unterbrochen, werden 
diese Wälle thalaufwärts allmählich zusammenhängender 
und höher. Oherhalb der Einmündung des Dietrichstbales 
erreichen sie ihre gröfste Höhe von 15 20 m über der 
Oder. Die Wälle stellen in dieser Gegend des Tbale« 
lange, hohe, 10 bis mitunter 40 m breite Rücken dar, die 
hier und da zusammenlaufen oder «ich teilen und über- 
haupt im einzelnen vielerlei Unregelmässigkeit zeigen, in- 
dessen im größten einen deutlichen Pnralleüsmus erkennen 
lassen. Die innere Struktur der Wälle stellt sie als ein 
chaotisches Haufwerk von Gesteinsfragmenten dar, die in 
einem lehmigen, feldspatreichen, hauptsächlich aus zerriebenem 
Granit gebildeten Saude eingebettet liegen. Von Schich- 
tung oder Struktur überhaupt zeigt sich keine Spur. Ge- 
steinsstücke von Nufs- bis Kopfgröfse, ja mitunter meter- 
hohe Blöcke liegen ohne jede Ordnung neben- und über- 
einander, zum Teil in aufrechter oder sehniger Lage, wie 
sie dieselbe, durch Wasser transportiert, nicht wohl hätten 
annehmen können. Bemerkenswert ist auch die wenig ge- 
rundete, unregelmäfsigo Form vieler Fragmente, die fast 
durebgehends scharikantig und eckig sind. Das Material 
der Trümmer ist ein sehr buntes und bietet eine Muster- 
sammlung sämtlicher im Bereiche des oberrt Thaies vor- 
kommenden Granit- und Hornfelsabänderuiigen." 

In den Moränen wurden geglättete und geritzte Ge- 
schiebe entdeckt, aber keine Gletscherschlilfe an den Thal- 
gehängen nachgewiesen Vom Oderthaie, dessen Glazial- 
spuren „der postglazialen Erosion vollständig zum Opfer 
gefallen sind", sagt Kayser, „dafs die Schliffe am an- 
stehenden Fels jedenfalls infolge der starken Verwitterung 
der Gesteine im Harze zerstört wurden". 

Wenn Partsch bei dieser Schilderung äufeert, dafs er 
dadurch lebhaft an die Moränenlandschaft des Lomnitzer 
Gebietes erinnert wird , so vermögen wir nicht minder zu 
behaupten, dafs man in den Harzgletschern ein Gegenbild 
zu denen des Böhmerwaldes zu erblicken hat , nur sind 
erstere, wenn auch in kleinern Rahmen gefafst, in ihren 
Zügen deutlicher, markanter gezeichnet; die Wallform ins- 
besondre ist nach unsern Beobachtungen im Böhmerwalde 
nicht entfernt so deutlich und in ihrem Gletschorursprung 
so erkennbar. Aber die allgemeinen Züge sind ganz ähn- 
lich denen im Böhmerwaldo. 

Diese fremden Notizen und meine angeführten Be- 
obachtungen gestatten wohl, auszusprechen, dafs die Block- 
ansammlung in den Flufethälern deB Böhmerwaldes, wenn 
nicht als direkte, doch als indirekt«, als Glazialbeweise 
dann angerufen werden dürfen, wenn sie anderweitig noch 
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durch unzweifelhafte Gletecherspuren , durch benachbart« 
Gletscherschliffe 4c. gestützt werden. 

f) ßloekmeere. 
Hierher gebort noch eine besondre Form der Block- 
anbäufung, wie sie schon in den soeben erwähnten litte- 
rttrischen Notizen angedeutet werden, die Blockmeere. Sie 
sind vor allem dem Urgebirge eigen und nehmen heute 
die Region der Schncelinio in den Alpen ein. Sie sind 
dasselbe, sagt Heim '), was die Karrenbildung für die Kalk- 

«) L'b» Kwreof.lder. J.brbu«b de» ScbirelKr Ali«nklub, U.Jibrg., 
1878, S. 433. 



alpen. , Die Karren kommen hart an der Schneegrenze vor, 
und wenn sie sich in tiefen Thalregionen finden, so beweisen 
■ie eine einstens tiefere Schneelinie. Die Blockmeere dee 
Böhmer waldes , ganz denen des Schwarzwaldea und W Sa- 
gaus gleich, finden sich heut« in Tiefen, die mit dem 
üppigsten Pflanzenwucbs ausgezeichnet sind , der gegen- 
wärtig nie eine solche Blockmeerbildung zulassen kann. 
Ihre tiefe Lage, oft bis zur Thalsohle, bekundet eine tiefe 
Schneelinie, sie sind Zeugen der Eiszeit. 

Von Riesentöpfen erhielt ich nirgends Kunde. 



IV. Innere 

s) Regemrletaeher. 

In dem Thalc von Regen bis Zwiesel glaubte ich mehr- 
mals eine starke Häufung von wirklich grofsen Blöcken, 
ebenso moränenurtigo Ablagerungen Uber dem gegenwärtigen 
Niveau des Regen zu erkennen, doch in höchst unsicherer 
Art. Ganz anders aber in dem weiten Becken von Zwiesel. 
Am Eingänge, beziehungsweise Ausgange des Beckens ist 
einer jener dem Böhmerwalde eigentümlichen Gletscherschliffe, 
eine Fläche mit 20 qm, die auf den ersten Blick als vor- 
züglich geglättet sich zeigt, aber der entschiedenen Schram- 
men entbehrt. Über demselben ist Lehm und schlecht ge- 
rolltes Gneiümaterial gelagert. Wer die wild zerrissenen 
Felsflächen des Regenthaies von Cham aufwärts bis Zwiesel 
beachtet, den wird diese Fläche als ungemein hervor- 
hebend zur hesondern Aufmerksamkeit veranlassen. Ein 
zweiter Besuch, den ich dem Schliffe machte, konnte meine 
erste Meinung von ihm nur bestärken. Die Lage ist zur 
Bildung eines Schliffes ganz vorzüglich; das Zwieselbecken 
schliefet an dieser Stell« 1 ab, und der ehemalige Gletscher 
hatte, im Falle er sich noch tiefer abwärt« bewegte, ein 
ganz enges Thal zu passieren. 

Rings um Zwiesel bis zu einer Höhe, die mit 30 m 
wohl das Maximum erreicht haben dürfte, sind in reichster 
Zahl halb, ganz oder gar nicht gerundete Blöcke ab- 
gelagert, die unmöglich samt und sonders Auswitterungs- 
produkte sein können. Oberhalb Zwiesel, im Thale de» 
kleinen Regen, der etwa 1 m Tiefe hat (Sommer 1882) 
liegt am Rande des Wansers ein Block von etwa 1 5 — 20 ebrn ; 
er ist offenbar transportiert, denn ringsum ist mehrere Kilo- 
meter weit kein Abfall denkbar. Dal* der schwache kleine 
Regen ihn nicht transportierte, ist sicher, und so nehme 
ich bestimmt an, dafs man hierin einen echten Findling 
zu erkennen hat 



lazialspuren. 

In dem engen Thal von Zwiesel nach dem Stuben- 
bacber See, also im Thale des Baches von Stubenbach 
(nicht zu verwechseln mit dem Seebaohe, der der Wotawa 
angehört), im Gebiete dee kleinen und groben Regen, in 
der Flanitz zeigen sich überall die erwähnten Erscheinungen. 

Der Moränenablagerung am Ausgange der beiden Arber- 
seen wird noch gedacht; bez. der am Kleineu Arberaee 
wurde bereits gedacht. 

b) MoldaugleUcher. 

Der Hauptflufs des Waldgebirges hatte auch einen be- 
! deutenden Gletscher einstens in sich gofaliit, reicher als in 
I manch anderm Thalo wurden die Glazialspuren bewahrt. 

Nicht jeden Quellarm besuchte ich, aber in denen ich 
war, begegnete ich stet« entschiedenen ülazialspuren. Die 
ersten Anzeichen fand ich im Sehweizorbache, auf dem Wege 
von Firmiansreit nach Kuschwarda. Fehlen auch den Blöcken 
die Schrammen , so lassen doch mit grofser Sicherheit die 
frischen Flächen, ihre Scbarfrandigkeit, ihre merkwürdige 
Häufung im Thale, das Hinanreichen der Thalwurzel bis 
zu 1100m auf eine Glazialspur schlieften. Das ganze 
Langenthal ist ausgezeichnet durch eine wahre Fülle von 
Rücken, die alle im Mittel 1000 m Höhe haben. Gegen 
den Filz von Kuschwarda hin werden die Spuren seltener, 
bis sie endlich ganz verschwinden. Ostlich von Kuschwarda 
liegen Blöcke in reicher Zahl, die augenscheinlich dorthin 
geschleppt wurden. 

Die Kalte Moldau, die ein so reich verzweigtes Quell- 
gebiet sich dienstbar gemacht, habe ich nur flüchtig be- 
suchen können, und ich vermag darüber nichts zu berichten. 
Am grofaartigsten im ganzen Böhmerwalde sind die Glet- 
scherspuren in der Wurmen Moldau. Anfangs befremdet 
eB in der Kleinen oder Warmen Moldau «ehr, von einstigem 
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Glelscherdasein auch nicht eine Spur zu finden, besonders 
deshalb, weil alle Verhältnisse hierzu gegeben sind. Doch 
möchte derselbe Umstand schuld sein, den ich auch anderwärts 
hierfllr ansprechen mufs ; die Kleine Moldau hat von der 
Tafelbergerschwelle an ein nahezu 1 km breites Hecken, das, 
einstens mit Wasser ausgefüllt, nunmehr ganz verfilzt ist und 
den Schutt verschlang. Sobald aber die Enge beginnt, be- 
gegnet man einer geradezu typischen Moränenform des Walde«. 
Eine Unmasse von Blöcken sind an den Abbang bingeetreut. 
Anfangs beachtete ich sie wenig, aber es wurden diese 
förmlichen Blockwalle bald so auffallend, daß sie alle Auf- 
merksamkeit beanspruchten. Sie reichen nach aufwärts etwa 
50—60 m und liegen derart Uber- und aufeinander, daß 
an ein Auswittern absolut nicht zu denken ist. Mit solcher 
Annahme würde es unerklärlich sein, dafa sich feine und 
raube Gneifse, gewunden-schieferige und wagerech t-schieferige 
in so bunter Menge viel Tausend an der Zahl beisammen 
finden könnten. Klciugerölle entdeckte ich nicht; die ganze 
Blockmoräne ist derart mit Unkraut bewachsen, dafs ein 
Studium des Untergrundes niebt möglich war. Plötzlich 
gegen den Mittagsberg hurt sie auf. Der Gletscher wurde 
wahrscheinlich gezwungon, bei der rasch eintretenden star- 
ken Verengung und Biegung des Thaies sich anzustauen 
und seiner Last zu entledigen. An selber Stelle trat auch 
der größere Gletscher des grofsen Moldauarmes heraus und 
mußte den Austritt des eben besprochenen Gletsohers 
hemmen. 

Die Moräne ist am rechten Tbalufer abgelagert worden ; 
da« linke zu begeben, verwehrte mir die Moldau und das 
dichte Gehölz. Nun aber häufen sich die Spuren in her- 
vorragender Art. Von Ferchenhaid an (weiter hinauf drang 
ich nicht) sind beide Uferflanken der Warmen Moldau Uber- 
säet von häufig ortsfremden Blöcken. Zu meiner größten 
Freude fand ich einen Block, der vortrefflich geritzt war. 
Neben ihm lag ein zweiter. Beide sind ao auffallend, dais 
ein bloßes Vorbeigehen genügt, um augenblicklich die inter- 
essanten Furchen zu sehen und bei längerem Betrachten von 
ihrem glazialen Ursprung überzeugt zu werden. Es ist 
sicher nicht unerlaubt, dieser gewichtigen Zeugen eine« 
alten Gletschers wegen, auch die ganze Nachbarschaft von 
Blöcken, gleich ihnen, als erratisch anzusprechen. Außer- 
halb Ferchenhaid bogegnoto ich einer Blockablagerung in 
Lehm eingehüllt, die ohne viol Zwang als Moräne gedeutet 
werden kann. Gletscherschliffe konnte ich nirgends ent- 
decken. 

Die großartige Blockzerstreuung, die HocliBtetter im Jahr- 
buch der Geologischen Keichsanstalt ausführlich beschreibt, 
wobei er die Blöcke weniger ausgewittert als disloziert sein 
läßt, reicht bis gegen Schattawa hinunter. Unausgesetzt i 
kann man grobkörnige, feinkörnige, glimmorreiche Gneiße 



in buntem Gemenge verfolgen: was man anstehend findet, 
ist gewundener Schiefergneiß. Selten ist ein Thal so über- 
reich von Blöcken besetzt, wie die Moldaupartie von Fer- 
chenhaid bis Mehregarteu. 

Über die Dicke des Gletschers ist etwas Bestimmtes 
sehr schwer zu sagen; 50 — €0 m dürften eher zu niedrig, 
als zu hoch gegriffen sein. 

c) Wotawagletscher. 

Nächst Hegen und Moldau berechtigt kein andre« Thal 
zur Annahme eines nicht unbedeutenden Gletschers so sehr, 
als das der Wotawa. Das zahlreiche Quellengeäste greift 
in die höchsten Regionen hinauf, umklammert ein umfang- 
reiches Plateau und somit ein einstig beträchtliches Firn- 
territorium. Dafür sind aber auch in keinem Thale die 
Gletacherrücklässe so deutlich als in dem der Wotawa. 

8ohr gespannt betrat ich den Flußabschnitt von Raby, 
der eine Kalkformation in Bich birgt, auf der die erratischen 
Spuren sehr kenntlich sich abheben würden; aber nicht die 
allergeringste Spur fand ich. Auch die Wotawa ist an 
dieeer Stelle vollkommen blockleer. Bis in die Ebene von 
Scbüttenhofen hinein ist das Thal wie ausgekehrt, dann 
aber bebt an den flachen Ufern das einstens goldbergende 
Gerolle an, von dem ich Uberzeugt bin, dafs man es in 
Konnex mit den Glazialerscheinungen zu bringen vermag. 

Unmittelbar ober- und unterhalb SchUttenhofen ist diese 
große Geröllmasse abgelagert und reicht aufwärts bis Anna- 
thal. Das Korn ist von verschiedener Gröfse, eigentliche 
Blockbildungen treten nicht auf, doch sind Großsteine von 
nahe einem halben Meter Durchmosser nicht selten. 

Über die Thalsohle erhoben sich die Schuttinassen nicht 
viel, wenigstens vermochte ich solches nicht zu beobachten. 
Ich brauche kaum zu bemerken, dafs geritzte Gerolle ver- 
gebens darin gesucht wurden. Da ihnen jede Lehmspur fehlt, 
»o entbehren sie auch jeder Verkittung, der massenhafte 
Quarzsand ist von Auflösung noch unendlich weit entfernt. 
Das Geröll möchte ich in erster Linie auf das Wasser hin- 
weisen, das zu seiner Bildung thätig war; aber die starke» 
Anhäufung, die ziemlich abgeschlossene Lozierung, die unver- 
hältnismäßig grofsen Formen des Gerölles sind ohne Zweifel 
in Zusammenhang mit dem einstigen Wotawagletscher zu 
bringen, der höchst wahrscheinlich oberhalb SchUttenhofen 
stehen blieb. Wir dürfen annehmen, dafs der Wotawagletscher 
ein nicht unbedeutender war und mehr als ein andrer aioh 
befähigt zeigen mußte, ein reiches Grundmoränenmaterial 
zu liefern. Einige Kilometer oberhalb SchUttenhofen treten 
diese Erscheinungen klarer zu Tage. Bald außerhalb Anna- 
thal stößt man auf höchst merkwürdige Thataachen. Etwa 
3 m Uber dem gegenwärtigen Wasserspiegel ist am linken 
Ufer ein wahrhaft großartiges Geröllfeld gelagert. In 
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ganz allmählicher Steigung lehnt es sich an das linke Hoch- 
nfer an. Die starke Bewaldung verhindert die genaue Dar- 
legung des Feldes. Seine Breite mal« ich zu 130 m. Als 
ich auf beschwerlichen Wegen das Gebiet betrat, erkannte 
ich an den zahllosen au/geworfenen HUgeln, dafs ich wieder 
in ein früheres Feld fUr Goldwäschereien geraten war. Seit- 
dem verlassen ist, haben einzelne seitlich einmündende 
Bäche die Verwirrung noch vermehrt. Die Länge ist eine 
ziemlich beträchtliche und füllt einen grofsen Raum zwi- 
schen Schräbersdorf und Boysko aus. Der Schutt nähert 
sich entschieden mehr einer glazialen Ablagerung als 
eioer solchen der Wotawa. Die Tiefe der Gruben mag 
oft 5—6 m betragen, doch bezweifle ich, ob damit schon 
Felsengrund erreicht igt. Die ursprüngliche Struktur kann 
nicht mehr nachgewiesen werden, da das Terrain zu stark 
durchwühlt wurde. Sah ich doch mehrere Haufen, aus- 
schlielslich Blöcke, von vielleicht 8 m Höhe und 15 m Länge, 
die weiter nichts sind, als das gröbste Material, das die 
Goldwäscher zur Seite warfen. Ohne Zweifel mufs man 
sich die ursprüngliche Struktur dieses grofsen Feldes als 
schlecht geschichtet und bezüglich des Kornes höchst un- 
gleich denken; es kommt das kleinste Gerolle neben den 
größten Blöoken vor. Von Wichtigkeit ist aber der Ort dieser 
Ablagerung. Während im ebenen Terrain von Schütten- 
bofen die Möglichkeit einer Flulsanschüttung höchst wahr- 
scheinlich ist, da ja jeder Flufs stets da Geröllbildungen ver- 
anlagt, wo plötzlich sein Gefälle sich vermindert — und an 
den müden Flanken sein Material sich absetzt — , so ist hier 
davon keine Rede. Das ganze grofse Gerölllager ist in eine 
Enge geklemmt unmittelbar am Anfange einer Erweiterung 
des Thaies, und der Flufä konnte nie genötigt sein, eine 
solche Ablagerung am Orte seiner stärksten Erosion zu ver- 
anlassen oder gar auch noch zu fördern. Das Ganze trägt 
den unverkennbaren Typus einer Moräne, die namentlich 
dem Grunde des Gletschers entstammen möchte. In Thalern, 
wo der Gletscher keine grolse Mächtigkeit entwickelte, fehlen 
diese erstaunlichen Anhäufungen vollständig, und doch hat 
man ein stark erodiertes, mit ähnlicher Waaaerfulle ausge- 
stattetes Thal vor sich. Wenn also diese Geröllmassen 
einzig an Flufseroeion zu knüpfen wären, so müfsten sie ganz 
besonders an den bayrischen Flüssen auftreten; aber sie 
fehlen. Es möge nochmals betont werden, dafs die Flufs- 
gerölle, die ausschlieJälich der Erosion dos Wassers zuzu- 
schreiben sind, sich einzig nur auf das unmittelbare Flufs- 
bett beschränken, nie, weder vereinzelt noch in Massen, 
meterhoch Uber der gegenwärtigen Sohle getroffen werden. 
Aber hier fand ich in unmittelbarster Nähe, etwa 9 m über 
der Wotawa, auf einem offenbar abgerundeten Gneüsrücken 
ein einzelnes Rollsteinchen in den Gneifs hineingedrückt. 
Dieser scheinbar so kleine, unbedeutende Umstand möchte 



doch ein recht redendes Zeugnis dafür abgeben, dafs über 
den Rundbuckel einstens ein Gletscher ging, der durch 
seinen Druck den Rollstein in den Gneifs förmlich hinein- 
preiste, eine Leistung, die natürlich das Wasser nie zu 
stände bringen kann. Unterhalb der besprochenen Geröll- 
ansammlung ist ein noch sprechenderer Beweis einstiger 
Gletscherunwesenbeit durch einen Gletschersohliff gegeben. 
Eine schönere Erscheinung kann mau sich nicht wünschen, 
als sie für ehemalige Glazialthätigkeit bei Neustadl ein 
Seitenthälcben bietet, dessen Wurzeln zum Komplex des 
St. Gunthers- und des Kiesleitenbergs, somit auf Uber 
1000 m Höhe zurückgreifen. Ich zahlte auf einer Anhöhe 
von etwa 30 m Uber dem Wotawathale 12 Blöcke sehr 
feinkörniger Granite (sie werden als Stcinmetzmaterial ver- 
arbeitet), die auf den auslaufenden Schichtenköpfen eines von 
den Findlingen durch seine sehr schiefrige Struktur ab- 
stechenden glimmerreichen Gneifses ruhen. Zum Überflufs 
fehlen Lehmbildungen und Kleingerölle nicht. Wessen 
Augs einigermaßen geübt ist für Glazialerscheinungen des 
Böhmerwaldes, erkennt in diesen Blöcken seltene, aber 
ebenso entschieden sprechende Beweise fUr eine einstige 
Vergletscherung der Gegend. Gleich daneben aber, genau 
an der Stelle, wo das Thal des Wiesenbaches in das Wo- 
tawathal einmündet, sind die Schieferschichten auffallend 
geglättet und abgerundet. Nur bis zu einer gewissen Höhe 
oberhalb ist das Gestein, seiner Natur entsprechend, schiefe- 
rig, zerbröckelt und zerrissen, was die Glätte nur noch 
stärker hervorhebt. Die starke Rundung der Schichten- 
köpfe (gegen alle Natur ihrer Verwitterung) lufat an dieser 
Stelle einen der schönsten Gletscherschliffe erkennen, die 
der Wald hat. Der Schliff mufa bis vor verhältnismässig 
kurzer Zeit noch mit Schutt bedeckt gewesen sein, denn 
anders wäre diese Frische kaum zu denken. Aber deut- 
liche K ritze konnte ich trotz alles Suchens nicht entdecken. 
Da und dort glaubte ich einen Ansatz hierzu zu erkennen, 
doch stehe ich hierfür nicht ein. An den Wänden von 
Neustadl abwärts sind noch manche Gneifsflächen vortreff- 
lich abgeschliffen, und ich säume nicht, sie auch ohne 
Schrammen einzig als Gletscherwirkung zu deuten. 

Wenn nun ringsum um unser besprochenes Gerölllager 
die unzweifelhaftesten Beweise dafür sprechen, dafs ein 
Wotawagletscher noch weit Uber dasselbe hinausging, und 
da in der Ablagerung selbst, die nur einer gewaltsamen, 
daher nicht gut denkbaren Flufserosion zugeschrieben wer- 
den könnte, viele Andeutungen hierfür sprechen, so drängt 
sich mir die Überzeugung auf, dafs dieser massenhafte 
Block- und Goröllschutt in erster Linie dem Wotawaglet- 
scher zugeschrieben werden mufs, der ihm, wie die Form 
des ganzen Gerölles darlegt, als Grundmoräne hier liegen 
liefe. Es ist nicht abzuweisen, dafs nachträglich, nament- 
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lieh nachdem der zurückweichende Gletscher auch hier 
einmal Bein Gletscherthor mit den reichlich schmelzenden 
Wassern bähen mufote — «ine teilweise Umbildung durch 
Wagner keineswegs ausgeschlossen ist ; namentlich gilt dies 
von der Scbuttuiasse ober- und unterhulb Xcliuttonhofen. 
Dort sind unverkennbar Gewässer tbiitig gewesen, welche 
die Grundmoräne de« Wutawagletschcra umformten und 
zerstörten. Die Gerolle aber gehören ursprünglich der gla- 
zialen Epoche der Thalaufschüttung an. Demnach lnllfste 
die populäre Angcbfiuung und Meinung, als seien die „Seifen- 
bugel" ausschließlich durch Flufsorosion entstanden, verneint 
werden. Für das Wotawathal habe ich die Überzeugung, 
dafs das Wasser weniger als das Eis den Goldreiehtum des 
einst so berühmten Thaies herbeischleppen halt. Ja gerade 
den Umstand, dafs das in ungemein kleinen Blüttchen und 
Körnchen im Schutt enthaltene Gold so hoch oben im 
Wotawathal gefunden wurde, benutze ich uia einen Beweis 
dafür, dafs diese großen Schuttniedorlagen anfänglich mit 
der Flufserosion nichts zu thun haben konnten. Der Schutt 
liegt einige Meter über der gegenwärtigen Thalsohle, seit 
der Eiszeit bat sieb unter keinen Verhältnissen das Bett 
so bedeutend vertieft, es ist zweifellos präglazial, ganz so, 
wie auch alle großem Alpenthaler bis zur heutigen .Sohle 
bereits eingetieft waren; es kann also die Wotuwa den 
Schutt auf eine solche Höbe gar nicht gebracht haben, es 
muß hierbei ein Gletscher zuhilfe gerufen werden. 

Wer einem Gebirgsfluß, der Schluchten zu passieren, 
über steiles Gefalle zu stürzen hat. Aufmerksamkeit schenkt, 
dem wird nicht verborgen bleiben, dafs er in »einen höhern 
Partien /.ur Bildung von Sandbänken nicht im geringsten ge- 
eignet ist ; er wird nicht im stände sein, an den Seiten oder 
inBelartig in der Mitte Sandbänke zurückzulassen, und an 
diese knüpft sich ja fast ausschließlich das Waschgold. 
Dieser Fall ist aber im engen, oft schlucbtenarligen Wo- 
tawathal mehrmale vorhanden. Enorme Mengen Sandes 
legen sich mitten ins Thal und veranlassen die Wotawa 
zu Ausbiegungeu. 

Auch Südbayern hatte Goidwäscbereiou, gewöhnlich in 
sehr muffliger Entfernung vom Gebirge. Dem entsprechend 
könnte mau im Thalo der Wotawa erst tief unten im nie- 
dergelegten Sande Gold entdecken, und es ist deshalb auch 
nichts Auffälliges, wenn Goldwäschcreicn weit hinunter 
angetroffen werden; auffallend ist nur, dafs sie so hoch 
oben im Gebirge im schluchtenurtigen Thale sieb ansiedeln 
konnten, wo der Flufs brausend und schäumend die Engen 
passiert. .Es liegt näher, für diese Ablagerungen eine Kraft > 
eintreten zu lassen, die ruhiger diese Arbeit vollzieht und 
da« Material an Lokalitäten absetzt, die vom Wasser nach- 
träglich nicht mehr erreicht wurden. Das langsam sich 
bewegende, alle Thalnischen und -vorsprüngo berührende 



Eis zerrieb ein bedeutendes Gueißmateriol und legte es als 
eckige Sande ruhig nieder, und so vermocht« das kleinst« 
Sandkorn und Goldblättchen neben dem mächtigsten Find- 
ling sich zu lagern. Diese grofse Verschiedenheit des 
Kornes, die erstaunliche Mächtigkeit und die ungewöhnliche 
Lage des Geröllmaleriala, die schlechten Beziehungen, die 
zwischen den allerorts bekannteu Flufsauhaufungen und 
diesen Vorkommnissen sich ergeben , sprechen mit aller 
Bestimmtheit für eine glaziale Gerolleanhäufung. 

Fast in jedem Werke, das sich mit den böhmischen 
üoldwäschereien beschäftigt, wird dem Gedanken Ausdruck 
verliehen, dafs für Böhmen das goldene Zeitalter wieder- 
komme, wenn den Flüssen eine, natürlich enorme Frist 
zur Goldansutnmlung gewährt wird. Vielleicht vermöchte 
das nur eine wiederkehrende Eiszeit zu leisten. Das Sand- 
material, das gegenwärtig die Flüsse heruntersi hlepp«ji, 
ist unendlich gering und gewahrt innerhalb de» Gebirges 
absolut keine Aussicht, eine solche Fülle von Material an- 
zuhäufen. Dabei ist zu erwägen, daß das ganze Quell- 
gebiet mit dichten» Walde und meterhohem Humus be- 
deckt ist, so dal» eine Abfuhr des etwa ausgewitterten 
Goldes nicht einmal stattfinden kann. Wie ganz andere 
beim Gletscher, der Gelegenheit hatte, ein Gebiet von über 
200 qkm abzuschürfen, von den oberflächlich verwitterten 
Splittern zu reinigen und die Goldsande in der angehäuften 
Grundmoräne abzulagern. 

Doch muß ich der etwa entstehenden Meinung entgegen- 
treten, als sei das böhmische Gold hervorragend an die 
Grundmoränen geknüpft. Wenn auch das Wotawathal ganz 
besonders reich an Goldmühlen war — standen doch in 
der Umgebung von Rcii henstein allein unter König Johann 
von Luxemburg an 300 Goldmiihlen in Betrieb 1 } — , so 
finden sich doch viele weit außerhalb des glazialen Ge- 
bietes; die hervorragendsten Städte des I'rachiner Kreises 
verdanken zumeist den reichen Goldwäschen ihre Ent- 
stehung, so Pisek, Schattenhofen. Horuxdiowitz, Strakonit* 
und Wudiiian 2 ). 

Im südbayrisehen Territorium einstiger Gletscher waren 
die Gold Wäschereien vorzugsweise aulserhalb und weitab von 
der Moränegrenze an der untern Isar und dem untern Inn 
im Gange. Aber gerade das Iaargold ist der Hprechendste 
Beweis, wie Glazialablagerung, Diluvium und goldführende 
Sande im Zusammenhang stehen. Die Isar hat in dem 
Mufse mehr Goldgehalt, als sie von den Zentralalpen wah- 
rend der Glazialzeit mit kristallinischem, insbeflondere quarz- 
baltigem Gesteine bedacht wurde Wenn daher Dr. Geist- 

) Albinufl, Meihnuch* Bergchronica, 1690, 8. 63. 
*) ricithner, Ofwhiehto der bahmiflehon und raiihri.ohcn Borz- 
w.rke, 17H0, »8. 130. Ml. S49IT. 
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beck 'i es sehr bemerklich findet, dar» der Loch fnat gar kein 
Gold liefert, der Inn die Isar in den letzten Jahren weit über- 
traf, so hängt das aufs inuigsto mit gogebenen Vorhält nisten 
zusammen. Der Leohgletscher erhielt das allergeringste 
Material aus den ZentraJalpen, mehr die Isar, die aber bald 
mit dem Goldvorrate zu Ende war, und noch mehr der Inn, 
der heute noch eine stete Zufuhr aus den Zentralalpen 
erhält und hente noch Goid enthält. Dar« dif Gold- 
wäscbereien recht innig mit den Moränen in Verbindung 
stehen, erhellt am besten daraus, dafs aus dem Moranenfliifa- 
chen, der Windaeh, einem Zufiusso der Amper, nach ihrem 
Austritte aus dem Ammersoe Gold gewaschen wurde a ). 

Wir dürfen sicher annehmen, dafs aufser Snlzach und 
Inn kein sudbayriscber Flufc ohne vorhergegangene Eiszuit 
Gold in sich hätte aufnehmen können 3 ). Im reichern 
Böhmerwalde wäre allerdings auch ohne Gletachor gold- 
führender Sand in den Flufsthnlem ; aber sehr fraglich 
ist es, oh er sich so hoch im Gebirge abgelagert hätte, 
wie es thatsächlich geschah Da ferner die Menge des 
Goldes mit dor Menge des Gerölles zunehmen mufs, so kann 
man von der Wotawa sagen, dafs ihr Geröll- und damit ihr 
Goldreichtum weniger ihr, als dem Gletscher zuzuschreiben 
ist, der überall den Flufs an (ieröllproduktion übertrifft, 
und namentlich durch Abschürfen eines grofaen Terrains 
besonders goeigenaehaftet war, ungleich mehr als die FlüBBe 
Gold zu führen. 

Es erübrigt noch, die unzweifelhaften Gietscheriipuren, 
die mir der Wotawa aufwärts bogogneten, zu notieren. Im 
Thal« des Weifsenbach , dessen Wurzel et wa auf 1000 m 
hinauf sich erstreckt, erkannte ich Gletscherspuren, so dafs 
neuerdings auf eine Firnlinie von 1000 m Hoho hinge- 
wiesen ist. 

Eine der schönsten Moränen ist aber jene oberhalb 
Unterreichenstein. Sie enthält Tausende gröfstenteils ge- 
rundete, transportierte Blöcke, die in massenhaften Lehm 
eingebettet in ihrer Lage von 8 m über der Wotawa nie 
von deren Wasser erreicht wurden. Sie ist die gröfste 
Moräne, die ich im ganzen Walde sah, und von ihr allein 
kann man sagen, duls auch ihr Wallcharakter als ein 
Zeichen glazialen Ursprungs angezogen werden kann. Der 
ganzen Anlage nach kann sie als Seitenmoräne betrachtet 
werden. Von Auswitterung ist keine Spur zu erkennen, 
die körnigen Gneifse hehen sich von ihrer Unterlage, die 
mehr Glimmerschiefer als Gneifs ist , wesentlich ab. Die 

*) Geietbrck, Alois. Dio GoldwiUchereit-n an den nödbay rüchen 
FlUaeen. Jahrbuch der Qeagraphi»rhcn Gc»e)l«chai1 ia Manchen, 1880 

*) Oberbayriaehee Arehir für raterlindiacbe Geschichte, VII, 358. 

3 ) Mao lio«t dt und dort, data du Gold der Molaaac •nUUmm«. 
Ia dl. die Klfl»e tto.eWIdc. Di eine Rror.e Zahl Flü..e, die ia der 
MoUm» ilief.en, kein Gold fuhren, aondern nur jene, die in Moliuee 
zabettet sind nnd ingleicL Urgoatcin haben, »o i«t de« Gold wohl nur 
UrgeaUin tu »uchen. 



Höhe der Moräne mafs ich zu etwa Gm, ihre Länge cu 
130 m; da an gleicher Stelle auch das Flußbett der Wo- 
tawa sturk mit Blöcken besetzt ist, so hin ich Uberzeugt, 
dafs dio Seiteumoräne ursprünglich tiefer ins Thal hinab- 
reichte, aber in Berührung mit der Wotawa teilweise zer- 
stört wurde. Daneben ist ein Felssturz, der recht deutlich 
sagt, daf» im Walde Moräne und Felsrutschungen nie ver- 
wechselt werden können. 

Die Quellbäche verfolgte ich nicht mehr. Im Wotawa- 
tbale ist mir nirgend» aufgefallen, dofs ein starker Zwischen- 
raum in den Glazialablagerungen vorhanden wäre. 

d) WolllBtagleUeher. 

Kein Thal betrat ich mit gröberer Spannung als das der 
Wollinka, denn durch die geringe Anteilnahme der Quellen 
an den Hochplateaus kann man auf geringe Firnontwicke- 
lung fUr einen Wollinkagletscher schliefBen. Wenn sich 
ein solcher derart ausbilden konnte, dafs seine einstige An- 
wesenheit heute noch bemerkbar ist, so mufste vor allem 
vom Terrain des Kubony die Entwickelung ausgehen. 

Ich wanderte von Strakonitz bis zu den Quellen der 
Wollinka hinauf. 

Bei Niscbowitz treten die ersten gröfsern Moränen auf. 
Schon ihr Äufsere« macht sich im veränderten Thale er- 
kenntlich. Das Wollinkathal ist bis dorthin auffallend 
kahl und trocken ; bei Nisehowitz sind die Abhänge be- 
kleidet mit reichlichem Schutte, der 20 — 25m Uber dem 
Spiegel des Flusses sein oberes Knde erreicht. Am rechten 
Thalgehänge begegneten mir wiederholt verhältnismäfsig 
stark entwickelte Seitenmoränen mit dem charakteristischen 
Inhalte. Etwa 1 — 2km dauern diese Spuren, dann hören 
sie wieder auf, wenigstens konnte ich viele Kilometer auf- 
wärts nichts mehr entdecken. Möglich, dafs in der moorigen 
Ebene von Ckin die Reste verloren gingen. Eine kleine 
tiefschluchtige Strecke zwischon Molenitz und Elowits habe 
ich nicht passiert. Wenn auch hier nichts vorhanden ist, 
was in so enger Sehlucht nicht unmöglich, so kann man 
eine Unterbrechung von etwa 12 km annehmen, bis wieder 
deutliche Moränen im Wollinkathal erscheinen. Von Ckin 
aufwärts bis Winterberg habe ich Beobachtungen , wie un- 
weit Nisehowitz, nicht wieder machen können. Aber in 
der unmittelbaren Umgebung von Winterberg, hoch hinauf 
an den Flanken der Wollinka sind reiohlicbe Spuren eines 
einstigen Gletschers zu entdecken, und zwar zu einer ganz 
bedeutenden Höhe, vielleicht an 80 m. Das Kleingeröll ist 
sehr spärlich, überreich aber lagern die Blöcke an den Ge- 
hängen. Schwierig wird die Sache dadurch, dafs man be- 
reits wieder in jenem Reviere ist, wo das Kleingerölle 
gänzlich aufhört, und die vorhandenen Blöcke nicht un- 
I schwer auch als ausgewittert betrachtet werden können. 

3 
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Aber oicbt alle; auch hier kann ich nur sagen, dafs die 
Art der Lage eine* Blocke«, seine äufsere Erscheinung, ob 
mit frischen Flächen oder nicht ausgestattet, «eineGröfse und 
otwaige Rundung einzig und allein einen vorsichtigen Schluls 
auf seinen glazialen Ursprung gestattet. Das immer von 
jedem einzelnen Block anzugeben, kann nicht wohl ge- 
schehen. 

Neben dem Ilzthale hat dua Wollinkathal wohl die spär- 
lichsten Reste, die als unbestritten glazial gedeutet werden 
mUlsten; nicht ein einziger Gletscherschliff ist mir trotz 
der vielen Stoilwiinde des Thaies zu Gesicht gekommen. 

c) AiitrelbachgleUeher. 

Unter allen böhmischen Thälern sind die Gietseher- 
erscheinungen im Angelbachthale am schwierigsten zu stu- 
dieren. 

Auf einer Höbe von 1300m entspringend, erreicht es 
nach verhältnismafsig kurzem Laufe dio Tiefe von 350 m, 
das Quellgebiet ist ilas abschüssigste von allen; es steht 
zur GröLse dos Thaies in gar keinem Verhältnisse. Die 
geringe Quellbildung löfst auch auf eine nicht allzu mäch- 
tige Firnentwickelung schliefson, un dso überrascht es, den- 
noch Spuren einer Gletscherentwickelung von erstaunlicher 
Entfaltung verfolgen zu können. 

Gern nehme ich hier die Gelegenheit wahr, Herrn 
Pascher, Oberingenieur der Pilsen — Priesener Bahn, meinen 
freundlichsten Dank dafür auszusprechen, dafs ich durch sein 
bereites Entgegenkommen auf eine Anzahl Spuren einstiger 
Gletscheranweseuheit , die ihm bei seinen Studien über die 
Bahnlinie Pilsen — Eisenstein auffielen, aufmerksam gemacht 
wurde. Wir besuchten eine Anzahl Stellen, die durch reich« 
Blockablagerungen ausgezeichnet waren. Eine solche Halde 
sahen wir zwischen Eisenstrafs und Grün, und sie verdient 
deshalb unsre Aufmerksamkeit, weil sie aus sehr mächtigen, 
ganz eckigen Blöcken, tief im Lehme steckend, oberfläch- 
lich zersplittert und öfters an den Seiten abgewetzt, tie- 
steht. Sie sind gerollt, ein mittelroäfsig grolsor Stein ist 
abgerundet, doch liegt Kleingerölle darunter. 

Der Ursprung dieses Gesteins (Granitporphyr) ist eine 
Spitze in der Gegend des Buckelberges und mehrere Kilo- 
meter von uosrer Halde entfernt. Die Höhe über dem 
Angelthale mag an 60 — 70 tu betragen. Wassertransport 
ist völlig ausgeschlossen. Dem Thal entlang begegneten 
uns diese Blöcke immer wieder. 

Die zweite Halde bei Grün zeigt dieselben Verhältnisse. 
Wie der Anschnitt durch die Bahn so schön darlegt, findet 
man diese Blöcke tief in Lehm eingebettet, sie sind seitlich 
angereiht und in sebr mannigfaltiger Lagerung. 

In diesem Thale erhielt sich ein ausgezeichneter Qlet- 



acberschlif]'. Durch den Bahnbau wurde ein Rucken seines 
Schuttes entledigt, und es zeigte sich unverkennbar die 
Form eines Ruudhöckers mit ausgesprochener Stöfs- und 
Leeseite. In dem leicht zerbrechlichen und leicht ver- 
witterbaren Glimmerschiefer ist eine solch ebene Fläche 
gegen die Schichtenküpfe eine seltene Erscheinung. 

Sie ist vollständig geglättet; einige Quarzadern von un- 
bedeutender Mächtigkeit treten etwas erhaben, aber ganz 
abgerundet hervor, während der weichere Schiefer mit er- 
kenntlichen Kritzen versehen ist. 

Von Grün Bn erweitert sich das Thal, um bei Neuem 
ein ebenes Becken zu hildnn. Ich machte hier, wie im 
Regen- und llzthale dieselben Erfahrungen: auf don Ter- 
rassen des Baches und im Bette reihen sich unausgesetzt 
die gröfsteu Blöcke, ebenso stecken sie im Sumpfe und in 
den Wiesen. Der Gletscher blieb vor Neuem keineswegs 
stehen, er ging darüber hiuaus und hat zu neuem Vor- 
stofse höchst wahrscheinlich neue Nahrung aus dem Thüle 
des Dornstadtbaches, deason Anteilnahme seiner 12<)üm 
hoch liegenden Quellen am Firngebiote sehr möglich ist, 
erhalten. 

Trotzdem die Gehänge des Thals der Angel rechts und 
links zurückweichen, hören die Blöcke nicht auf; damit er- 
weisen sie sich immer klarer als Findlinge, und da mir 

i aufserhalb Neuern noch Hunderte von Glimmerschiefern, 
dem Osser entstammend, begegneten, so kaun nur von 
erratischen Blöcken die Rede sein. Hornblende und Schiefer- 
platten sind zahlreich vertreten. Kleingerölle mit S< heuer- 
steinen sah ich nicht. Das überrascht aber keineswegs, 
denn das ganze Terrain ist vielfach vermoort und hat das 
etwaige Material nicht bewahrt. Von einer starken Ent- 
wicklung einer Ürundmoräne möchte ich gerade in diesem 
Thale Abstand nehmen; einmal ist das Glimmerschiefer- 
material das denkbar wenigst geeignete zur Bildung von 
Rollsteinen ; dann erachte ich das stark erweiterte Terrain 
nur dazu augethan, den Gletscher zur Verbreiterung seiner 
Eismassen zu veranlassen , was gleichbedeutend einer Ver- 
minderung seiner Pressionskraft ist. Heute noch hat dio 
Angel unter allen Böhmerwald - Flüssen das wenigste Go- 
rölle. Aber ein Reichtum an Blöcken entwickelt sich in diesem 
Bache, der enorm genannt zu werden verdient. Da sie 
kilometerweit vom Ursprungsorte im Bache liegen , drängt 
sich die Wahrscheinlichkeit ihrer erratischen Natur von 
selbst auf; sie liegen in der weiten Ebene verborgen, werden 
von der Angel bloßgelegt und hören in dem Momente auf, 
auch im Angelbette zu fehlen , als man im ganzen Thale 

; Uberhaupt Gletscherspuren vermuten kann. 

Nur allgemein vermag ich zu sagen, dafs in der Gegend 
von Neuern der Gletscher sein Endo erreicht haben wird. 
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V. Äufsere 

a) IUpletM-lii-r. 
Trotzdem die Iis mit ihren Quellarmen den Rachel 
und Lüsen hinanreicht, vermochte ich außer den sehr 
schwachen Resten am Rachelsee, im obern Tbale nicht« 
aufsufinden, was als eine Moriine oder ein Schliff ge- 
deutet werden dürfte. Daß die Iis in demselben Maße in 
ihren oborn Partien ebenfalls gleich den übrigen Quellen 
dea hohen Gebirges vergletschert war, ist ohne jeden 
Zweifel. Der Rachelsee bürgt für diese Tuatsache. Sehr 
merkwürdig ist es nun, dafs tief unten im Thale, Richerlich 
ohne jede Beziehung tu einer Firnlinie von 1000 oder 
I lQOm ganz entschiedene Anzeichen einstiger Vergletscherung 
erhalten sind. So ist bei Hals eine Fluche höchst auf- 
fallend geglättet, besondere herausgehoben durch die wild 
zerrissenen Steilgehänge der unmittelbarsten Naohbarnchuft. 
Ich besuchte diese Fläche dreimal und ich kann nicht 
ander», als die etwas schräg aufwärts an einer Thalbiegung 
lozierte glatte Fläche als Oletscherarbeit zu deuten. Sie 
findet sich etwa 200 Schritte vom Triftdurchlafs abwärt», 
der Weg dazu ist ein aus den größten Blöcken gebildeter 
Wall. 

Es ist sicher, dafs man diesem ., Oletscherschliffe" in 
dieser Gegend die größten Zweifel entgegensetzen wird, 
und man möchte in der Tbat an irgend einen Zufall denken, 
dem diese etwa 4 qm grofse Fläche ihr Dasein verdanktt 
wenn nicht grofse Blookwällo in der Nähe und unzweifel- 
hafte Moränen reute vom einstigen Dasein eines Gletscher« 
sprechen würden. 

Bei Watzmannsdorf ragt oin gewaltiger Stein über den 
Ilzspiegel, ohne irgend welche Anlehnung an eine Steil- 
wand. Die Basis int sehr breit, der über Wasser ragende 
Teil, der Kopf des Blockes und die Stoßseit« sind stark 
erodiert und abgewaschen. 

Es ist einer von den vielen tausend Blöcken, die na- 
türlich nicht all« bezeichnet werden können. Nicht weit 
davon sind gut erhaltene Moränenreste, 15 m Uber der Hz 
ist an einem Abhang von etwa 70 Grad reichlich Schutt 
angeheftet Dafs man es hier mit echtem Glazialschutt zu 
thun hat, bezeugen geglättete Steine, Blöcko verschiedenen 
Kalibers und verschiedener Formation , einzelne tragen 
Spuren von Kritzen, das ganze ist eingehüllt in einen zähen 
lehmigen Schlamm. Wahrscheinlich hat man, wie die An- 
lage bezeugt, den Rest einer Moräne vor sich, die von 
einem Ende des Thalee zum andern reichte; wenige Schritt« 
aufwärts ist die Spur wieder verloren. 

Hoch hinauf Uber dag Thal konnte der Gletscher un- 
möglich gereicht haben, denn gleich über dem Thalhang 
verlieren sich die Spuren. Da ich im Ilzthaie nirgends 



llazlalspnmi. 

einen Terrassenschutt nachzuweisen vermag — die steilen 
Wandungen können keinen bewahren - , so kann man mit 
voller Sicherheit bei solchen Ablagerungen auf Üben-este 
von Moränen schliefsen. 

Ehe man nach Fürsteneck kommt , gerät man an eine 
grofse Gesellschaft von Blöcken in den verschiedensten 
Größen , bezeichnend genug sind plattenförmigo Gneifse 
aneinander gelehnt, ja teilweise aufeinander gelagert, ein 
Vorkommnis, das mit Wassertransport nichts zu thun hat. 
Die Blockgesellschaft liegt in einem Becken 1 ). 

Bald oberhalb Fürsteneck, im Thal der großen Ohe, 
begegnete ich unweit der Schrottenbaummühle ebenfalls 
einem Rest ausgesprochener Moränen. Wenn auch spärlich, 
aber immerhin erkennbares geritztes Geröll war im Ge- 
menge mit großen Blöcken im Lehme steckend zu !>e- 
obachten; auch hier kann höchstens 15m Mächtigkeit des 
Gletschers angenommen werden. Ich zählte etwa 8 Varia- 
tionen von Gesteinen, soweit eine äußere Beobachtung im 
Vorübergehen maßgebend sein kann , Oneiße in mehreren 
Arten, Lagersyenit, Quarze; alles im Genienge; die Blöcke 
sind halb oder gar nicht gerollt. 

Oberhalb dieser Moräne auf dem Höhenrücken gegen 
Dittling hin konnte ich nichts Glaziales mehr beobachten. 

Kur einmal noch begegnete ich der gleichen Erscheinung 
unweit einer Mühle im ReschwaiiscrthaJe auf dem Wege 
von Grafenau nach Mautb. Es zeigten sieb nur 10 m 
über dem Wasserspiegel echte Morünenspuren. Scheuer- 
steine bekam ich keine zu Gesicht. Klein- und Großgerölle, 

') Ith kalt« Gelegenheit iu FUreteneck in dieser Angelegenheit Er- 
kundigungen einausiehen K« traf »ich, daTa die beiden Herron Forst- 
njeinler von ?uuu und Fretung, die «eit vielen Jahren in Triflange- 
legenheit il.auf und -ab kamen und daa Flllf.chen atudieren konnten, 
meinerecite interpelliert worden Uber Erosionskreft und Tramport- 
befähigung der II», Übereinstimmend mit meinen Anacbaumigin wurde 
aie at» Rani unbedeutend erklärt. Noch gab ich meiner Meinung Uber 
die Herkunft der Blöcke mit keinem Wort« Amdruck , ala auf meine 
Frage wie die Anweeenheit Ton ao viel tauiend mächtigen Blochen au denken 
i»t, <u meiner l'berraschung kura und bündig erklärt wurde: „dieac 
kann nur ein ÜMecher transportiert haben". Hier wurde «o leicht 
und mit Toller Uboncugnng ausgesprochen, waa mir ao achwer «u be- 
weisen dünkt. KL.ine.wrge mächte ich dieac geüufserte Meinung ala 
die kräftigst«, oder »I. eine kräftige Still«, meiner Haweiaführung be- 
trachten, machte aie aber dahin regiatrieren , dafs jeder aufmerktsme 
Beobachter «wischen diesen Blocknioderlacen und der Iii keinen Innern 
Zusammenhang erkennen kann, dafs aie eine abnorme Krerhe-inung aind, 
und mit den gew ähnlichen VtrbattaUeen uaTereinbar, eine anfsergewöhn- 
liehe Tr»ns|>i>rtkrift beanspruchen. Gleichviel ob ea ein Gletacher, ob 
ea Eisschollen waren, ea genagt anauerkennen, dafs aie dnreh die IIa nie 
disloziert wurden. Die beiden Herron Uilten mir mit, data sieh nie 
beobachteu liifst, dafs anch nur ein mlfsig grofser Block tod Ort und 
Stelle verschoben worden wäre, ebenso ist ihnen kein tinaiger Fall be- 
kannt, dals die anstehenden Wando auch nur einen Block, geschweige 
diese Fülle geliefert hiitten. Ein Abfall von den Winden soll ttber- 
hanpt aehr selten geschehen, die meisten Tbalgefaänge aind trotz ihrer 
Strilteit durch Vegetation gut geschülat, und wenn ein Abfall Tor sich 
geht, TolUirnt er sich nie in grofsen Blocken, sondern die Wände 
briickeln nur ab. 

3- 
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eckige Blöcke mit 6 — 8ebm, alles im Lehme steckend, 
lassen mich annehmen , dafs hier Wassertransport ausge- 
schlossen ist, von Terraseenbildung kann um so weniger 
die Rede sein, als eine unverkennbare Wallanlage der 
gitnzeu Ablagerung eigen ist. 

Es sei an dieser Stelle bemerkt, dafs eine derartige 
Wallanlage öfters an mäßigen Abhängen, oder, wo es 
der höchst beschränkte Kaum gestattet, auf Uferkonkaven 
zu beobachten ist; die äußere Form hat mit Terrassonschutt 
nichts gemein. Ob man Moränen in kleiner und kleinster 
Ausgabe vor sich hat. vormag ich nicht anzugeben, da ihr 
Inhalt nio geöffnet wurde. 

Trotz des eifrigsten Suchen» kann ich nicht mehr als 
Moränen ansprechen, als soeben dargethan wurden. Auf 
den einzelnen Rücken zwischen den Ilzijuellen habe ich 
nichts mehr entdecken können. Alle Gletschererscheinungen 
dürften somit an das eigentliche llzthal geknllpft werden. 
Dafs innerhalb de» Thaies einstens verhältnismäßig große 
Moränen niedergelegt wurden, darf als wahrscheinlich an- 
genommen werden, und die Unzahl Blöcke spricht auch 
hierfur, doch ist das leichte Material längst entfuhrt. In 
einer Thalenge, wo oft nicht einmal des Menschen Fufs 
haften kann, ist kein Platz zur Bewahrung des glazialen 
Lehms und der schwach geritzton Steine. 

Merkwürdig aber ist es, dafs Uber dem Thale sich nichts 
erhielt. Hatte der Gletscher wirklich nur eine Mächtigkeit 
von durchschnittlich 20 m erreicht und war damit nicht be- 
fähigt hoch über die Thalsohle hinweg die Zeugen seiner 
einstigen Anwesenheit abzulagern? Man kann nur mit 
nein antworten, und ich will bemerken, dafs ich das ganze 
llzthal kreuz und quer durchstreifte, aber ohne allen Er- 
folg, so dafs ich immer wieder genötigt war, in« eigentliche 
Thal zurückzukehren. Die Möglichkeit, dafs andre Besucher 
zu anderm Resultat als ich gelangen, ist keineswegs ausge- 
schlossen, denn man ist bekanntlich bei allen diesen Wan- 
dorungen, trotz einer gewissen Systematik, mit der man zu 
Werke zu gehen hat, doch auch auf glückliche Begegnungen, 
Zufälle und Umstände angewiesen. Die auf dem Ilz- 
plateau zahlreich verstreuten Blöcke vermochte ich nie als 
disloziert anzusprechen. Auch die Verwitterung, die so 
aufserordentlich einflußreich im Walde ist , mag genügend 
das lhri ge zur Zerstörung der spärlichen Glazialspurcn bei- 
getragen haben. Für die verlornen Glctschereehliffe ist sie 
ausschließlich verantwortlich; denn, trotz der zahllosen 
Biegungen des Thaies, wodurch das Eis unausgesetzt in 
den schärfsten Kontakt mit den steilen Wandungen treten 
mußte, sind alle Schliffe mit Ausnahrae des oben be- 
schriebenen zerstört und keine Spur deutet an den 
rauhen Wänden den einstens stattgehabten Schleifpro- 
zeß an. 



Mehr Beweise für einen ehemaligen IUgletacher ver- 
mochte ich nicht aufzufinden. 

b) Moldauirlct.HcItcr, äußere Spuren. 

Wie in andern Thälern, kann man auch im Moldau- 
thale außerhalb Eleonorenbain die Bemerkung machen, daß 
in dem Augenblicke alle erratischen Spuren aufhören, so- 
bald das Thal eine bedeutende Breite, namentlich eine 
starke Vermooruug aufweist. Nicht minder kann man er- 
fahren, wenn man 80 100 m die Anhöhen hinanklimmt, 
daß die Verschiedenheit des Gesteins, die sich an dem 
untern Tbalrand so bemerkbar macht, aufhört, und stets 
dieselbe Gesteinsart auswittort; es möchte dies ein Beweis 
sein, daß es selten, zum mindesten nicht so häufig als die 
österreichischen Geologen annehmen, vorkommt, daß auf 
einem und demselben Rücken mehrere Gesteinsarten auswit- 
tern können. Beispielsweise ist das Thal von Hirschbergen bis 
zum Plöckenstein hinan mit ungezählten Blöcken bedeckt, und 
ich vermag nicht einen Fall anzugeben, daß mir ein andres 
Gestein als grobkörniger Granit begegnet wäre, die Xoigung 
zur Gneißbildung ausgenommen. Es ßt ein für sich abge- 
schlossenes Thal, das kein ortsfremdes Gestein hat, weil es 
an dem Transport von andern Thälern her keinen Anteil 
hatte. Es ist auffallend, daß die Auswitterungstheorie der 
österreichischen Geologen in erster Linie sich auf ein Thal 
bezieht, das, wie die Moldau in den obern Partien, einstetiB 
reichlichst mit Eß bedacht war. 

Wie unmöglich es manchmal ist, die Glazialverhältnisse 
im Walde zu eruieren , erhellt wiederholt aus den Um- 
ständen, wie sie im Thale von Hirschbergcn obwalten. 

Es ist gar kein Zweifel, daß das große Plateau des 
Plöckenstein mit dem hierfür so günstig placierten See 
einstens eine beträchtliche Firnbedeckung hatte und einen 
Gletscher daraus entwickeln konnte: und doch ist fast keine 
entscheidende Spur hierfür als Beweis zu erbringen. Wohl 
liegen die größten Kolosse an den Gehängen und im Thal 
des Seebaches bß außerhalb Hirsuhbergen, aber keine Spur 
von Rollstciueu oder gur geschrammten Gerollen. Eine 
einzig auffallende Erscheinung will ich notieren : am rech- 
ten Thalgehänge des Seebaches lag ein etwas länglicher 
i Block, ähnlich einer Ruhebank, Uber zwei augenscheinlich 
zu- und abgewälzten Blöcken. Wohl kann die Verwitte- 
rung mancherlei wunderliche Formen hervorrufen , doch 
mochte ich im gegebenen Fall , da diese Anordnung durch 
Sturz völlig ausgeschlossen ist, an eine glaziale Dislozierung 
denken. 

Gegen Oberplan und von dort abwärts bis nach Fried- 
berg, im Gebiete der großen Vermoorung der Moldau, konnte 
ich nicht das (ieringste heobachten. Allerdings genügt es 
, nicht, da und dort im Thale Untersuchungen anzustellen. 
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In Verhältnissen, wie hier, sind Monate nötig, um jeden 
Winkel des Thale« aufzusuchen und die vielleicht im Schutt 
und Humus verstockten Glazialspuren ans Tageslicht zu 
fördern. 

Mit dem Aufhören der Moore, nach etwa 30 km Unter- 
brechung, begegnet man neuerdings ganz unzweifelhaften 
Moränenresten, so vor Friedberg, und namentlich ist hervor- 
zuheben ein Rundhöcker, dessen Glättung und Schrammen 
vortrefflich erhalten Bind. Am rechten Moldauufer ist etwa 
20 — 25 m Uber der Thalsohle ein röche raoutonnoe zu sehen 
mit ganz klar ausgesprochener Stöfs- und Leeseite ; die ziem- 
lich aufrecht stehenden Hcbicbtenköpfe sind deutlich abge- 
schliffen und abgerundet. Die Furchungslinien sind selbstver- 
ständlich dem Thalo gleichlaufend und an der dem Thalo 
zugeneigten Flächo besser erkennbar, als an der Oberfläche. 
Es war ein günstiger Zufall, dafs unmittelbar neben dem 
echten Gletscberschliff eine Harnischfläche, in die Spalte 
eines Gesteines verlaufend, zum Vergleiche diente, dessen 
Resultat das war, dafs der Gletseherschliff in seiner Eigen- 
art recht hervortrat. Es fehlen nicht Spuren von Klein- 
geröll, und etwas tiefer zählte ich mehrere Dutzend ganz 
eckiger, also vom Wasser nicht transportierter Blöcke ver- 
schiedener Gesteinsart und verschiedenen Kalibers In der 
Nähe von Friudbcrg steht eine Qneifsvarietät an, die eher 
Glimmerschiefer genannt werden sollte ; die erwähnten 
Blöcke sind helle Gneifse und Stockgranite. 

Viele Kilometer lang hört neuerdings jedwede Glazial- 
spur auf. Der ganze Moldaudurchbruch bietet nichts Ent- 
sprechendes. 

Wenn nicht ganz sichere Spuren einstiger Gletscher- 
anwesenheit weit unter dem Durchbruch nachzuweisen wären, 
so möchte man unbedingt den Schlufs ziehen, dafs der Glet- 
scher bei Friedberg sein Ende, wenigstens sein nachweis- 
bares, gefunden habe. Der ganze Durchbruch hat nicht 
einen fremden Block, ich habe mich allerseits darum um- 
gesehen und keinen entdecken können. Doch pflanzen sich 
die Blöcke der Teufelsmauer bis Rosenberg fort. Als solche 
möchte ich jene ansehen, die in erstaunlicher Mächtigkeit 
im Moldaubette ruhen ; man kann ihnen schwer beikommen, 
doch weist ihr bleiches Aussehen im dunkeln Moldauwasser, 
insbesondre in dor ausgezeichnet aufgeschlossenen Glimmer- 
schiefer-Formation, auf dieweifsen, feinkörnigen, granitartigen 
Gueilse der Teufelsmauer hin. Sie vergesellschaften sich 
gerne vor grofsen Krümmungen und hören dann plötzlich 
und auf lange Zeit auf. Mit Spannung betrat ich die 
Glimmerschieferformation, deren Grenzen sich scharf ab- 
hoben. Jeder granitartige Gncifablock der Teufelstnauer, 
der uuf dem fast schwarzen Schiefer ohne Verirrung nicht 
vorkommen kann, darf ohne Bedenken als erratisch ange- 
sehen werden. Dieser Umstand und die gut terrasBierte 



Thalenge erweckten in mir guto Hoffnungen auf glückliche, 
ganz unzweideutige Funde, falls der Gletscher überhaupt 
noch so weit sieb erstreckte, und ich wurde wahrlich nicht 
getauscht. 

Die Schiefer strecken linksuferig ihre Köpfe dem nun- 
mehr in seine grofse Biegung eingelenkten Flufs entgegen 
und sind in einzelnen Partien stark verwittert. Dabei 
kann man die grolse Glätto der einzelnen Schichten, die 
sich ins Gestein hinein fortsetzt, genau verfolgen, daneben 
die da und dort nur im Ansalze vorhandenen, äufsern 
oberflächlichen Schliffflächeti. Ich will ab* hen davon, dafB 
diese letztern als Gletscherspuren gedeutet werden könnten, 
da auch ihre oberste Grenze mit der Mächtigkeit eines 
Moldaugletachers in Übereinstimmung gebracht werden kann, 
und übergehe sie, indem ich mich zum Gletseherschliffo 
wende, der am linken Moldauufer auf dem halben Wege 
zwischen Rosenberg und Krummau mir zu Gesichte kam. Es 
ist einer der schönsten Schliffe des ganzen Böhmerwaldes. 
Etwa 3qm sind vorzüglich geglättet und mit den deut- 
lichsten Schrammen versehen, die unter sich völlig parallel 
und ebenso dem Thale gleichlaufend sind. Es ist eine Er- 
scheinung, deren Wert mir bedeutend dUnkt, da kaum wie- 
der ein Gletseherschliff so schön gebildet und erhalten ist, 
wie dieser, und dieser einzige Schliff ist der unumstößlichste 
Beweis, dafs die Moldau bis Krummau hinunter vergletschert 
war. Einen halben Kilometer entfernt ist ein nicht minder 
wichtiger Zeuge an einom Abbange durch eine gut er- 
haltene Moränenspur gegeben. Ein Gneilsblock. von 0,5 

I bis 0,6 m Durchmesser neben ausgezeichnetem Kleingerölle, 
ohne deutliche Schrammen, war, in sehr wasserhaltigem 
Lehm eingebettet, etwa 20 m Uber der Thalsohle zu ent- 
decken. Die so frisch erhaltenen Steinflächen, der ausge- 
zeichnete Lehm, der eckige Gneifsblock auf schwarzem 
Glimmerschiefer, dies Lokal der Ablagerung — die Moränen- 
spur ist an einem Steilhang förmlich angeklebt und kann 
jetzt besichtigt werden, da Bie vom erhaltenden Wurzel- 
geflechte befreit und geöffnet ist — schliefsen jeden Wasser- 
transport aus, wonach man Terrassengerötle vor sich hätte, 
und es kann ein Gletschertransport allein hier angenommen 
werden. Gletscherschliff und Moräne sind, wenn auch ziem- 
lich entfernt, auf völlig gleicher Thalhöhe. Von da an 
konnte ich keine Spur mehr entdecken. 

Ich hatte den Weg von Rosenberg bis Krummau bei 
sehr nalskalter Witterung zu machen; dies hatte für mich 

j den Nachteil, dafs ich die Strecke von Krummau nach Budweis 
nicht mehr durchwandern konnte, da eine heftige Erkältung 
mich veranlafste, mittels Eisenbahn rasch Budweis zu er- 
reichen. Wenn ich mich auch dort alsbald erholte, so war 
es mir doch nicht mehr möglich, diese Thalstrecke aufwärt« 
zu passieren. 
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Das Thulstück zwischen Budweis und dem letzten Hügel 
des Böhmerwaldes ist übersäet von Blöcken , die teilweise 
Im jungen Terrassenschotter, teilweise auf tertiärer Ebene 
liegen. In ihrer eckigen Form und Gröfse wetteifern sie 
mit den grofsen Blöcken der obern und obersten Moldau, 
und übertreffen natürlich die Blockwälle der Warmen und 
Kalten Moldau weit in bezug auf die Verschiedenheit des 



Die Blöcke hören auch in der Moldau in dem Augen- 
blicke auf, da sie auf den Feldern ringsum ihr Ende er- 
reichen, etwa halben Weges nach Budweis. Massenhafte 
Blöcke sind bei Poireschau , Strodenitz und Plan aufge- 
schichtet , und es wäre wunderlich , wenn diese durch 
I Wasser aus dem vielgewundeneu Thale so unversehrt ge- 
kommen wären. Typische Moränenablagorungen oder Schliffe 
sah ich nirgends. 



VI. Zweifelhafte 

Ketrenglet Flierl). 

Das Hegenthal in seiner ungewöhnlichen Längenent- 
wickelung liefs wenig hoffen, dafs ein Gletscher die Thal- 
mündung erreichte; doch gab die Meereshöbe, die der Hegen 
beim Austritt aus dem Gebirge hat, einige Aussicht, seine 
Anwesenheit konstatieren zu können. 

Die alpinen (Tietscher haben in ihrer Ent Wickelung eine 
Höhe von etwa 550, in früherer Epoche 500 m und noch 
darunter erlangt, als sie an die Abschmelzungszone kamen. 

Die Höhen am Westrand des Waldes wechseln von 
450 auf 430 in und tiefer. Die Differenz ist keineswegs 
eine besonders bedeutende, und wenn in Norddeutschland 
die Gletscher eine Tiefebene passieren konnten, so steht 
der Waldrand, allgemein angedeutet räumlich und vertikal 
zwischen den Abschmelzungszonen der alpinen Eismaason 
und des grofsen skandinavischen Oletschors. 

Ich versuchte nun vororst im weiten Bogen den Hegen 
zu umkreisen und lenkte meine Schritte nach verschiedenen 
Punkten westlich von Regensburg— Stadtamhof, durchstreift« 
die Umgebung von Ettenhausen, Adlersberg, Pettendorf, 
aber ich vermocht« kein einziges kristallinisches Steinchen 
aufzufinden, nichts als zerbröckeltes Juragcstein , das der 
Pflug, gewöhnlich sehr scharfkantig, aufgräbt. 

Die Gegend von Schwandorf, an der Mündung der alten 
grofsen Rcgenthalung, bot mir ebenfalls nichts, und so 



>) Wtno ich folgend« Beobachtung«*! »age railiuleitoo, »o bis ich 
mir wohl bewufnt, welche remchiodenarlige Beurteilung R»thi>leti („Um 
Diluvium um Paris und seine Stellung im Pleistocän ") tlcnkschri fton 
der scbwcii. Oe»oIl»chaft für diu gesamten NaturwiMunschaflen XXV11I, 
Abt II. Zurieh 1881 — dann „Die GleUcherapuren im Harz**, — 
„Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie" 186a, 
8. 166, — ferner „Der Uie»glet*chcr" ton Dettner — „Oer Uuchberg 
bei Bop&ngen", Jahrubeft« des Verein» für TaterlUndUche Naturkunde 
ü» Württemberg XXVI, 1870, S. 95-144 — erfahren mufeten. Durch 
Mitteilung obiger Beobachtungen »oll vor allem die Aufmerksamkeit der 
Olaaialgeologen darauf gelenkt «eTden, denen ich die Beobachtungen 
unter der Bedingung «ur Untersuchung nud Beurteilung unterbreite, 
dafa dieser Fall nicht für »ich allein, »ondsrn im Uinblirk auf dia 
Art dea Olaxialphänoraen» im ganzen Gebirge seine Bejahung oder Ver- 
neinung erfahre. Die Isoliertheit und die tiefe Ijige ist das größte Be- 



Gletaelierspiiren. 

wandte ich mich nach Preesat hinauf, wo mir das 
G umfiel bereits eingehend geschilderte Gerolle entgegen- 
kam; man sieht wohl überall die Spuren grofser Flutungen 
(unweit Pressat fand ich einen gutgerundeten Konglomerat- 
block von 0,8 m Durchmesser}, aber keine direkten Beweise 
einer einstigen Yergletscherung. 

Diese Wanderung war für Glazialst udien ergebnislos: 
der Westrand des Waldes ist von jeder Gletscherspur 
vollständig befreit. Nun schickte ich mich an, im Regen- 
thale selbst von der Mündung an nach Glazialspuren zu 



Bei Salem und Galinghofen fand ich bedeutende, scharf- 
kantige Blöcke im alluvialen Sande steckend. Ehe man 
nach Zeitlarn hinkommt, liegen am und im linken Ufer 
des Regen und ebenso in seinem Flulsbette mehr als 120 
Blöcke, die meistens Uber 1 m Durchmesser haben und mit 
Ausnahme eines einzigen dem Regcnthale des Waldes an- 
gehören. Diese Ausnahme ist ein Kalkblock, der dem links 
anstehenden vom Ufer 1 / JJ km entfernten Kalkrücken ange- 
hört, welcher den Rogen von Donaustauf bis /.ur Donau 
begleitet Zwischen dem Lokale dieses eckigen Blockes von 
i/jcbm bis zur Mutterstelle breitet sich eine vollständige 
Ebene aus. 

Diese Blockablagerung liegt ganz quer Uber den Flurs 
und luifst nur eine Dicke von vielleicht 5 in. Die Blöcke 
liegen, völlig von Sand und Schlamm entblölst, eng bei- 
sammen und sind sicherlich einstens in einer vom Regen 
fortgeschwemmten Sand- und Geröllschichte oingebettet ge- 
wesen. Ein lineares, dem Flufs entlang fortziehendes Er- 
scheinen derselben beobachtete ich nicht. Über und un- 
mittelbar unter dieser Ablagerung fehlen sie. 

Diese Erscheinung war mir so auffallend, dafs ich dio 
wahrhaft grofsen GneihV und Granitblöcko, die vereinzelt 
bald nördlich von Stadtamhof sich bemerkbar machen, der- 
selben Ursache zuzuschreiben geneigt wurde. 

Unweit Zeitlarn, nach längerer Unterbrechung von etwa 
V 2 km, tritt zum drittenmal diese Erscheinung auf. 
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Unverkennbar zieht sich hier eiu Bogen, aus Blöcken 
gebildet, quer durchs Thal und setzt sich am linken Ufer 
unter der Oberfläche weit fort. Schwach ist dieses seihst 
topisch zu erkennen : doch mufs man die untere Block- 
Schichte wissen, oder besonders darauf aufmerksam geuiHcht 
werden. Erst nachdem ich den Inhalt kennen gelernt hatte, 
trat aus der flachen Gegend der Wallcharakter ganz leise 
hervor. 

An dieser Stelle macht der Regen eine auffallend starke 
Windung, sicherlich von dieser ganz beträchtlichen Bluck- 
ablagerung hierzu gezwungen. 

Der Bogen frifst diese Schichte als Terrasse geradezu 
senkrecht an; man kann ausgezeichnet beobachten, wie er 
sie unterspült, und die »ehr lose in Sand gehüllten Blöcke 
zu ihm hinabfallen. 

Daüi der Regen gerade hier eine sehr bedeutende Bie- 
gung macht, darf nicht unbemerkt bleiben ; denn, dafs Mo- 
ränen Flüsse und Ströme abzulenken verstehen, ist eine 
bekannte Thatsache • :. 

Gegenwärtig ist die Richtung gugen die Terrasse ge- 
richtet und nicht allzulange wird es dauern, so sind sämt- 
liche Blöcke herauagespült und ihre Durchquerung des 
Flusses auch hier ebenso deutlich, wie etwas unterhalb zu 
erkennen. 

An der entblölkten Blockablagerung zählte ich gegen 
90 Blöcke, darunter welohe vou bedeutender Mächtigkeit, 
bald scharf eckig, auch wieder etwas gerundet; kein Kalk- 
block, nur eine malsig grobe Sandsteinplalto findet sich. Das 
Kleinmateriul ist Sand und fauatgrolses Gerölle , Lehm 
fehlt. Mit gröfetor Aufmerksamkeit suchte ich geritztes 
Material; eine kleine Steinplatte von 2 3qdcm war schön 
geglättet, und nur eine geringe Spur von Ritzung beobachtete 
ich. An Gestainsvarietaten der grolsen Blöcke zählte ich 
etwa 25. Nachdem ich sie Herrn v. Gümbel vorgelegt, 
wurde mir der Bescheid, dafs sie nicht der Wurzel des 



Regent balea entstammen, 



äufeeni Ufern. 



Diese Aufklärung überraschte mich aufserordentlich, da sie 
sofort an eine auffallende Erscheinung, die den Mo- 
de« Schwarzwaldes anhaftet, erinnert. Hogard*) 
knüpft daran die Bemerkung, die vielleicht auch hier an- 
gewandt werden kann, es sei nicht undenkbar, dalä der 
gröfste, namentlich der höchste Teil des Gebirges von 
Schnee, Firn und Eis derart Uberlagert war, dnü oin Block- 
fall verhindert wurde, der erst tief unten im Thale statt- 
finden konnte. Aufserdein waren die Windungen des 
Thaies, die namentlich in dem des Regen keine geringen 
sind, nicht ohne Einflufs auf diese Thatsache. Dreimal 

1) Vgl. Bayb«rger, Ufr InnulrUcher. Ergnttiungihefl Nr. JO in 
rn.rmaon« Geogr. MittailrniRCii. Ootlu, Ju*tu« Partim. 

t) Bibliothek .MTtrwUe do ü.ikto. IV. S<-rie It. 6. 1847. 



mufs der Regen nahezu im rechten Winkel abbiegen, das- 
selbe zu thun war auch der Gletscher genötigt.. Ohne 
Zweifel behielt er das Bestreben, in gewohnter Richtung 
fortzu wandern, und an dem Punkte, wo er kehrt zu machen 
hatte, staute sich sein etwaiges Material an und blieb an 
dem Punkte liegen, wo die Eisbewegung gleich Null ward. 
Bis er da* Thal verliefe, vermochte er neues Moränen- 
material aufzuladen, oder seitlich und am Grunde abzulösen. 

Die Blöcke liegen sämtlich höchst unregelmäßig und 
ohne alle Schichtung in einer Mächtigkeit von 4— 5 m auf- 
einander. Das Profi! ist bezüglich der Schichtung das der 
alpinen Moränen, 

Selbstverständlich ist nach frühem Ausführungen Wasser- 
transport ausgeschlossen ' ). Hier aber liegt ein ganz treffen- 
der Beweis in dem Umstände, dafs diese Blockgesellsobaften 
an Lokalitäten vorkommen, die gänzlich außer dem Bereiche 
des Regen liegen. 250 -300 m von der obersten Regen- 
terrasse gegen Osten sind zwei Gruben geöffnet, die eine 
Zahl kantiger Urgebirgsblöcke zu Tage lieferten; ebenso 
entblößt ein Bahndurchschnitt mehrere Blöcke. Der leise 
angedeutete Walloharakter der Landschaft ermuntert mich, 
eine etwa 1 km messende Blocklinio quer durch das Thal 
zu legen. Das Dorf Zeitlarn, da* eine reiche Zahl von 
Findlingen, ähnlich wie in den Dörfern des alpinen Vor- 
landes, zu Haufen vereinigte, ruht auf dieser wahrschein- 
lichen Moräne. 

Trotz aller Muhe, die ich mir gab, vermocht* ich in 
den Feldern von Diefenbach und Eitelbrunn keine Spur 
einer Ablagerung aus dem Walde zu entdecken. Unter dem 
Humus tritt sofort Sedimentärgesteiii auf. Dieselben Ver- 
hältnisse walten ob in dem Winkel zwischen 
und dem Pfarrkobel. 




>) Dtr Rag«n «Übt nsliein >ÜU, da er durch die Donau rock- 
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Baybergcr, Glazialspuren aus dem Höhmcrwaldc. 



Bei Profil 1 ist dio Humusschicht ein* verhalte isn.älirig 
aeichlo, und zerbröckeltes Sedimontärgestein wird Uberall 
heraungegraben. Profil 2 hat auffallend viel Humus. 

Schon bei meiner ersten Durchsuchung des Terrains 
begegnete ich 2 Kreideplatten, die genau an der Grenze 
dos Regenthaies lagen. Auf einem Haufen beisammen fan- 
den sich etwa 10—12 Platten, die, wie mir der Besitzer 
des Ackers versicherte, aus dem Felde gehoben wurden, 
um «in tieferes Pflügen zu ermöglichen. Zwei hiervon, 
die zusammen über 1 c,m maisen, waren derart schön ge- 
schliffen, dals «in ähnlicher Schliff im ganzen Böhmerwald 
zu den grüfsten Seltenheiten zu zahlen ist. Die Steine 
waren, ehe sie geschliffen wurden, raub, von Kissen durch- 
zogen, kleine Höhlungen waren noch da und dort ange- 
deutet, doch sab man sie ziemlich ausgeglichen. Durch 
Betasten fühlte mau die Glätte gut. Beide Platten zahlen 
nahe an lüü pfeilgerade, unter sich völlig parallele Strei- 
fen, die, wie das bei Sandsteinen häufig vorkommt, oft rauh 
gefurcht erscheinen. Doch sind scharfe Ritze ebenfalls 
reichlich vorhanden. Die enthaltenen Konchyliensehalcn 
Bind mitten durchschnitten , nicht abgerissen oder abge- 
brochen, sondern allmählich wegpoliert. 

Mehrer« Stücke brach ich ah, aber keines vereinigte 
die Eigenschaften der beiden Platten so in sich, dafs es 
mir gelungen wäre, beim Vorzeigen die ereten Munchener 
Autoritäten für ületachererschcinungen von der Richtig- 
keil eines Gletscherscbliffes zu überzeugen. Das kleine, 
Herrn Oberbergdirektor v. Gümbe vorgelegte Stück hatte 
aufser der Glätte nur noch zwei scharfe Ritze. Die übrigen 
Platten, die noch im Haufen lagen, trugen keine Spur einer 
.Schleifgewalt. 

Ich verhehle nicht, dals sich in mir Bedenken erhoben, 
ob nicht irgend eine andre Ursache diese geschliffenen 
Flächen hervorrief, namentlich hatte ich starke Zweifel, als 
ich das erste Mal sie sah und die Blockablagerung von Zeit- 
larn und andres mir noch nicht bekannt war. Ich kenne 
nur eine Kraft, die verdächtig erscheint, die Platten ge- 
glättet und gekritzt zu haben: den Pflug. Schleifung durch 
Radschuhe und Räder, wie sie Whitney •) in seinem gTofsen 
Werke für vermeintliche Gletsi-horschliße zuhilfe ruft, 
können nicht in Betracht gezogen werden, da sie nicht aus 
Strafsen-, sondern aus Ackergrund hervorgeholt wurden. 
Doch was ich an Ort und Stelle beim Pflügen, und was 
ich sonst noch in Böhmen Diesbezügliches beobachtete, ver- 
neinte entschieden, dafs die Pflugschar, die 8 — 10 cm breit 
auslauft, die mehr oder weniger feinen Ritze einzugraben 
vermag. Die merkwürdige Glätte ist vollends damit nicht 

') Th- Cliioktic ChangM of Utter geologiea) Tim«. Cambridge. 
T. Johu Wilsen and ton. 1682. 



zu erzeugen, die so eng gedrängte Parallelität der Streiten 
I noch weniger, und die haarscharfen Schnitte der Muscheln 
I gar nicht. Als ich in der Gegend von Friedberg im Moldau* 
thale umherstreifte, sah ich eine sehr sebieferige Gneifs- 
tafel mit parallelen Streifen. Aber nicht einen Moment 
konnte ich der Meinung sein, darin eine ületscberfurchung 
zu erkennen, so grundverschieden sind diese Art Furchen 
von echten Gletscherritzen. Ich mufs sie Iiis zu 8 cm Tiefe, 
und je weiter der Pflug darüber kam, desto tiefer grub er 
ein, und plötzlich bricht di. Furche ab; der Pflug vergrub 
sich, und die Platte wurde herausgehoben. Parallel sind sie 
ebenfalls nicht. Der Besitzer des Hauses, woran die Platten 
gelehnt waren, bezeugte mir, dals diese Furchen vom Pfluge 
verursacht seien, und er mufs es wiesen, da er selbst den 
Pflug darüber geführt und die grofaeu Platten aus dem 
Acker gehoben. Hinsichtlich der Kreidoplatteti ist noch zu 
erwähnen, dafs der Pflug schon deshalb nicht über sie gehen 
konnte, weil er erst im Frühlinge 1882 iu diese Tiefe kam, 
denn sonst wäre dieser Widerstund längst beseitigt worden, 
da alle Felsenunterlagen oder grofsen Steine dein Laudiuatin 
beim Pflügen den Pflug zerreil'aen und sorgfältigst entfernt 
werden müssen. 

Ich vermag keine andre Ursache als deu Regengletscher 
anzugeben, der in nächster Nähe dio Block wulle von Zeit- 
larn hinterliefs. Diese Notwendigkeit dräugte sich mir auf 
bei der ersten Reise, und ebenso, als ich zum sechsteumal 
daran vorbeikam. In einem alpinen Thale würde dieses 
Vorkommnis mit solcher Ausprägung auf den ersten Blick 
auf GletscherschlifF gedeutet werden, 

In der Tbalenge von Nittcnau vermochte ich nichts Glazial- 
verdächtiges zu notieren. Am Eingang des engen Thaies, 
etwas unterhalb Roding, erwartete ich mit Bestimmtheit 
ein« Anhäufung von Blöcken, aber kein Rollstein, kein 
I Block wurde am Keupergehünge sichtbar; es fehlt jeder 
weitere Anhaltspunkt, der für eine einstige Regenverglet- 
scherung sprechen könnte. 

Die einzige, aber sehr entscheidende Glazialspur, die 
ich im bayrischen Walde fand, ist unweit Deggendorf. Man 
hat es hier mit einem phänomenalen Block wall von etwa 
300 m Länge, 20 m Höhe zu thuo, der sich vor allem links- 
seitig an eine Halde hinlehnt. Die Blöcke sind sämtlich 
disloziert, mit frischen Flächen und Kanten, in buntestem 
Durcheinander aufeinander gewürfelt. Man machte mich 
im Bauamte Deggendorf darauf aufmerksam, denn man 
wulste nicht, welche Erklärung maßgebend sei, da Wasser- 
transportation oder Bergsturz nicht angewendet werden 
könne. Es ist eine obonsolohe Moräne wie im obern Moldau* 
thale und am Spitzberg, im Gebiet des Angelbacht hales. 
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VII. Allgemeine Bemerkungen über 

h| Meteorologisches. , 
Die Kntwickelung der Gletscher knüpft sich vor allem 
an Erhebungen über dem Meere. Die Gebirge in günstiger 
geographischer Lage tragen heute noch die blendenden 
Firnmäntel und entsenden Eisströmo in die Thälor. Grobe 
Kalte allein genUgt nicht zur Entfaltung von Gletschern, 
die Benetzung der Gebirge ist ein unerläßlicher Faktor, 
und demselben proportional ist die Gröfto der Gletscher; 
Gebirge mit starken Niederschlagen sind mit giofcorn Glet- 
ausgestattet, als jene mit geringen. So ist es heute, 
ee auch einstens. 
Partsch greift mit gewohnter Klarheit einen Faktor der 
Klimatologie , den der winterlichen Niederschläge, heraus 
und bringt diese in Relation mit der Höhe oder Tiefe der 
Firnlinie der einstens vergletscherten deutschen Mittel- 
gebirge. 

Die Frage, ob man in der Steigerung der Winlernieder- 
schläge der deutschen Mittelgebirge eine Übereinstimmung 
des Klimas der Oletscherzeit mit dem der Gegenwart anzu- 
nehmen berechtigt ist, bejaht vor allem Hann, indem er, 
anknüpfend an eine merkwürdige Erscheinung im Himalaya 
die Vermutung äufsert, dafs die Höhenzone des reichlich- 
sten Regenfalls mit den Jahreszeiten bei uns eine erheb- 
liche periodische Senkung und Hebung erfährt, indem im 
Winter der Taupunkt der feuchten Winde bei deren Auf- 
steigen in viel geringerer Höhe schon erreicht wird, als 
im Sommer. Hann meint nun , dafs „die Mittelgebirge 
Deutschlands gerade in jene Höhen reichten, in welchen 
der Winterniederschlag erheblich gesteigert wird (vielleicht 
schon bis zu einem Maximum), während im Sommer die 
Hauptmasse des atmosphärischen Wasserdampfes noch über 
sie hinwegziehen kann. Daher treffen wir daselbst eine 
relative Steigerung der Winterniederschläge bis zu deren 
Vorwiegen mitten im Gebiete der ausgesprochenen Sommer- 
regen" 1 ). „Ist diese Auffassung richtig", fährt Partsch 
fort, „so stehen wir hier vor einer Eigentümlichkeit des 
gegenwärtigen Klimas, die in der Gletscherzeit noch schärfer 
hervortreten mufste". 

Wie verhält es sich nun mit den winterlichen festen 
Niederschlägen in den deutschen Mittelgebirgen, und welch 
innerer Zusammenhang ist mit denselben und der Aus- 
dehnung der alten Gletscher nachzuweisen? Auch hier 
möge ee gestattet sein, den Ausführungen Partscbs zu 
folgen. In zwei Tabellen werden die Prozente der winter- 
lichen Niederschläge von den einstens beeisten deutschen 
Mittelgebirgen angeführt, und zugleich die Depression der 



') SiUuogtberichte der 
BiybrrK'r, BöWrwald. 



80 II. 1879, 884. 



die Gletscher des Bühmerwaldes. 

Firnlinie und die Abschmelxunguone der Gletscher gegen- 
über gehalten. 

So fallen im Wasgau 39% aller Niederschlage im 
Winter, das Gletscherende wird am Ostabhang auf 424, 
am Westabhang aber auf 360 m Meereshöhe festgesetzt, 
die Firnlinie zu 800 m. Die Beobachtungen an den 
Schwarzwaldstationen ergaben einmal 32,80 (Höhenschwand), 
und dann 38,57% (Freudenstadt), die alten Gletscher (Süd- 
abhang und Wiesegletscher) stiegen auf «00 m Meeres- 
höhe herab 1 ), die Firnlinie war 950 — 1000 m hoch. 

Der Harz hat 36,73% winterliche Niederschläge, der 
Odergletscher hat am Südabhange bei 500 m sein Ende er- 
reicht, die Firnlinie wird zu 700 m angegeben. Das Riesen- 
gebirge hat einmal 28,ti (Station Schreiberhau), dann 
27,20% (Station Wang), das Gletscherende liugt am Süd- 
Abhänge 750, am Nordabhange 930 m hoch, die Firnlinie 
ca 1150 m. Die Tatrastationen ergaben 19,21 und 18,54%, 
am Nordabbang stieg der Gletscher auf 950 m, um Süd- 
abhang auf 1000 m, die Firnlinie ist ca 1500 m. 

Einfach und präzis ergibt sich aus diesen Zahlen, dafs 
mit der Abnahme der winterlichen Niederschläge eine Ab- 
nahme der Gletschermächtigkeit Hand in Hand geht, dafs 
das Oletscherende und die Firnlinie höher hinaufrücken. 

Es fragt sich nun, wie sich der Böhmerwald in die 
Serie der deutschen Mittelgebirge einreiht 

Seit sechs Jahren ist Uber Bayern ein meteorologisches 
Nets gebreitet, das natürlich auch den Weetabhang unsres 
Gebirges umspannt Leider, können wir sagen, sind die 
vorhandenen Stationen für unsre Zwecke nicht am günstig- 
sten placiert, und nicht minder zu beklagen ist, dafs die 
Beobachtungszeit erst wenige Jahre umfafst 

Ich berechnete folgende Mittel: 
Patiau ') mit 3 1 4 m Meereehöhe, 856 mm Mittel, Dach 6 Jahres Beob.-Zeit. 

3Ü0 n » 919 m >■ .. 0 „ „ 
359 „ ,, 6*7 „ „ „ 6 „ „ 
.. »80 >. .. 635 » " » c .. 
Diutthlbtrg >) „ 90t „ „ 1813 in; ,. 

Stationen der böhmischen Seite (nach Hanu): 
Eiaenateln mit 79<>mMcerc«hobe, 1238mm Mittel, nach 3 J J. Beob.-Ztlt. 



Metten 



8. Tbomi „ 9&0 , 

Rehberg „ 848 ,, 

Hlr.cbbergen „ 1330 „ 

Schattenhofen „ 461 „ 

llobenfurth „ 577 „ 

Krumm „ 507 ,. 

Budwei» ,. 425 „ 



961 

887 ,. 
757 „ 
7« 5 „ 
751 „ 
606 ,. 



■> fi 
„im; 

,.«i ., 
.11 „ 



H 



<) Nach meinen Beobachtungen erreichte der mächtige Gletecher 
dt« Albthaie» nahem Albbruck, anmit 350 m; Ton Prof. Dr. Penck to 
einem Vortrug in der Münchener Geogr. Geeelliehaft beatitlgt: „Walde- 
hut bueichnet die Stelle, wo cur Zeit der hochaten Eiientwickelong 
Rhein-, ltlmne- und Schwanwnldgletacher eich begegneten ". 

3 ) Beobachtungen der Meteoral. Stationen im KilnigTeich Bayern 
ron Dr. W. t. Betold und Dr. C. Ung. München 1879 — 1884, 
Thood. Ackermann. — ■>) Hann a. a. O., 8. 606. 
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Bayberger, Glazialspuren aus dem Böhmerwalde. 



Gleich Partiich 1 } berechneten wir die Prozente für die 
Winter-, Sommer- und Übergangsmonate und gelangten bei 
den Regenmengen bayrischer Stationen zu folgenden Re- 
sultaten : 

r»»«»u^) »»"„»Jini Winter, 45*' „im Sommer, 2n" , ind.l 



Metten 



»Ii"/, 



4K« „ 

Cham *<;% „ 4t*" „ 

Partach berechnet für diu 1 



r;:, 



(gelegenen Stationen des 
Böbnicrwaldes ^S. 170), Rehberg und Duschlbi-rg, im Winter 
36 resp. 37%, im Sommer 36 resp. 33%, in den Über- 
gangsmonaten 28 resp. 30 %. 

Nach den Monatssummen (dann, Tabelle IIT durch 
Prozente der Jahressuroroe ausgedrückt, berechnet »ich für 
Duschlbcrg 37° „im Winter, 33" v , im Sommer, üu" „in d. übergangamonat- 
B«hb«rK 3«":,, „ 3i;% „ w\, 
Sthflttenhofeni3" „ „ 47", „ So ' ,, 
Hohenfurth IS',, „ 53% „ t'j" „ 
Krniuiu üii" , „ 0»"„ „ 2V',, 

Bodwiis 3 ) 13" ,. „ t>:v> „ „ 2 b" „ 

Es ist ein gewagtes Unternehmen, beide Berechnungen 
vergleichsweise gegenüberzustellen, da die Zeit der Be- 
obachtungen und die Lage der Stationen Uber dem Meere 
höchst verschieden sind. Doch ist für urisro Darlegungen 
die minutiöseste Genauigkeit nicht gerade erforderlich. Möge 
es gestattet sein, folgende Bemerkungen zu machen. 

Die bayrischen Stationen liegen samtlich zu tief, so 
data man aus den oben angegobonon Zahlen, namentlich 
nach denen von Chnm und Regensburg den Schlufs ziehen 
möchte, der Ostabhang sei regenreicher als der Westabhang. 
Wiiren sämtliche bayrische Stationen auf ähnlichen Höhen 
wie die böhmischen, so müfsten nicht nur dieselben Mittel, 
sondern höhere sich ergeben. Metten bietet hierfür den 
Beweis. Mit nur 320 m Meereshöhe erreicht diese Stution 

'; fm mit den Tnbc'.i.n PaiW-lia Vergleiche Mitteilen cu Vinnen, 
wurde das Verfahren Partien* abgenommen. Ob d:eje Dreiteilung de» 
Jahre* aur Ki^z«it für diu Uöhtnerwatd Oeitung hat, nn.^o daliiauotellt 
bleiben. Gleich dem KeMherg im Schwarewald lint der Arber f»*t jede» 
Jahr Scbneo vom Oktober bis Mitto Juli (v. UUmbel, S. 851); ca 
häufen sieh im Waldo Sehneema*»en bi» nur Mächtigkeit von über 3 m 
an, die ganz wesentlich dort Frühling verspäten. Diener UmaUtl mag 
aur Kiaicit eine aufserorder.ihche Verschärfung erfahren haben, und 
jene Monate, die glcUcherfordenid wirkten, «iiid nirht iu 4. sondern 
au 8, vielleicht tu in anzuschlagen. 

r i Di* Prozente sind aua dem «ecbsjiibri^en Mitt-l berechnet. 

3 ) Voo den übriger. Stationen liegen keine Hirn hnungon Tor, da 
Hann nur jene mit mehr als «ehnjübriger BubaculuGgueit berück- 
sichtigte. 

Frühere Beobachtungen aua bayrischem Oebietc können nicht ange- 
führt werden. Die Zentralisation für Meteorologie hat hi.hcr solche aua 
dem liajrri.cb-IiObmi.it. n Walde nicht gebracht, v. (illmbcl (S. h.'.i» er- 
wähnt, dals tom ostbajrisehen (ircriigebirge vieljährige Beobachtungen 
nur von JUgenshurg vorliegen, dessen Mittel «u 22" 17"' angegeben wird. 

Es seheint, ilafs auch seit dem Jahre ts«8 (t. Güiubcl» Werk «r- 
»chienen) weitere Daten und Aufzeichnungen »ich nicht vorfanden oder 
nicht verHitenllicht wurden, da der Jahresbericht der Geogr. (ieielUchaft 
in München für in«. K3, welcher nahezu sämtliche Werke. Schriften A.c. 
die «ifh mit der Landeskunde Bayerns befassen, unter der Kubrik 
,,V-teoroIog:schc«, Forstwirtschaftliche* üte. 1 ' keine Notiz über Kegen 
im Bayrtacfa-linhmiachen Wald bringt. ParUch und Hann gehet, gleich- 
fall» koiie " 



doch die mittlere Regenmenge von 919 mm, S. Thoma (Mol- 
dau) mit einer 640 m böhern Lage überbietet nur wenig 
das Mittel von Metten. Passau, nicht so günstig in der süd- 
westlichen, regenbringenden Windrichtung gelegen, erreicht 
mit 314 m Meereshöhe ein Mittel von 856 mm, Hirschbergen, 
im tiefsten Walde golegen, mit oiner Seehöhe von 1330 m 
bleibt hinter Passau noch um 100 mm zurück. Samtliche 
böhmische Stationen haben höhere Lage als Pasgau, und 
bleiben dennoch im Mittel zurück. Es wurden sich die 
Verhält niase ungleich klarer ergeben, wenn uns vieljährige 
Beobachtungen nus den um Arber, Rachel, Lüsen gelegenen 
Ortschaften Zwiesel, Grafenau, St. Thomas (an der obero 
11/ vorlägen. 

Doch möge es schon auf Grund dieser wenigen Zahlen 
gestattet sein, zu sagen, dafs, wie auch vorausgesetzt wer- 
den mufs, der westliche Abhang um ein bedeutendes mehr 
Niederschläge erhält, als der östliche Abhang. 

Dieselbe Beobachtung ergibt eich aus den Mitteln der 
citizelnen Jahreszeiten. 

Die von Rehberg und Duschlbcrg artgegebenen Zahlen 
deuten darauf hin, dnfa diese Stationen Höhen augehören, 
bei denen Wiuterniederschlu<;.< herrschund sind, uicht we- 
niger deutlich erklären dio Mittel der tiefem Statiunen 
diese als zur Zone dor vorwiegenden Sommemgen gehörig. 
Ein gewisses Anrecht zur Verglehhung mit den bayrischen 
Stationen besitzen nur die böhmischen unter 600 m Meeres- 
höhe. Trotz de» Nachteils, den dio bayrischen Stationen 
durch ihre tiefere Lage haben, schlagen die Zahlen dennoch 
zu gunsten eines Wintermaximums am westlichen Abbang 
aus. So weist Metten mit 320m Höhe 30% Winfernieder- 
schläge auf, während Hohenfurth in höherer Lage, 577 m, 
mit 18%, Schultenhöfe!), -161 m, mit 23% Budweis, 425 m, 
mit nur „ weit hinter dem bayrischen Abhang zurück- 
bleibt. Selbst Paasau mit noch tieferer Lage übertrifft mit 
29% nuffier Rehberg und Duachlbcrg sämtliche böhmischen 
Stationen. Also ganz dieselben Verhältnisse. Wie oben 
su konstatieren war, so mufs auch diesmal geaul'sert wor- 
den, dafs dieser Vergleich noch mehr zu gunBten des bayri- 
schen Abhanges sprechen würde, wenn Beobachtungen aus 
hiihern Lagen am Westrundo dos grofsen Gebirgsstoekes 
vorlagen. 

Gleich der grölWrn Regenmenge war auch das Maximum 
der Winterniedcrschläge zur Eiszeit ebenso wie jetzt auf 
der westlichen Seite. 

Die Winterniederschlägo des Böhmerwalden bleiben zu- 
rück hinter den Zahlen des Schwarzwaldes, halten aber 
(mit 30% Metten, 29% Passau, 37% Dusehlherg, 36% 
Rehberg) die Mitto zwischen den westlichen und östlichen 
Erhebungen. Dementsprechend ist auch dio Mächtigkeit 
der Gletscherent Wickelung in die Mitte beider zu setzeu. 
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Im Hinblick auf die gröfsere Regenentfaltung und du 
soeben erwähnte Maximum der Winterniederschläge an der 
westlichen Seite ist der Schlafs gerechtfertigt, die gröfsere 
Vergletscherung am westlichen Abhang zu erwarten. An- 
ders aber stellen sich hierzu die Beobachtungen. 

Theoretisch ist für den Ui'.hmerwald, wie oben erwähnt, 
eine Abschmelzungshöhe von 500 — 600 m festgestellt, das 
hat aber im allgemeinen Geltung. 

Der Regengletscher blieb bei 520 m (Zwiesel) stehen, 
der Ilzgletscher (vielleicht) bei 580m, der Moldaugletscher 
etwa bei 450 m, der Wollinkagletscher bei 520 m(V), der 
Wotawagktscher bei 460 m , der Angelbachgletscher bei 
480 in (V) Seehöhe »>. 

Im besondern also ist nach diesen Zahlen das Verhält- 
nis umgekehrt: die gröfste Oletscherentwickelung ist ent- 
schieden auf der böhmischen Seit«, desgleichen, wie wir 
daher voraussetzen müssen, auch die gröfsere Firnent- 
wickeluDg. 

Wir haben also zu gewartigen, dafs Verhältnisse ob- 
walteten, welche die klimatischen Beziehungen zu Firnlinie 
und Abschniflzungszone keineswegs negierten, aher bedeu- 
tend modifizierten. Ich meine die orographischen, die Thal- 
verhältnisse, die überraschendo Schwankungen der Firn- 
linie und der Abschmelzungszone nach tich 



b) Elnfluts der Thalblldun? auf die Kntwlckeluns; der 
Gletscher des Böhmer« ables. 

Uns hat von Anfang an der Gedunke geleitet, dafs 
etwa vorhandene Oletecherspurc-n im Böhmerwalde nur in 
jenen Thälorn gefunden werden können, welche ihre Wur- 
zeln in den höchsten Erhebungen haben. Es sind dies die 
oben genannten Thäler. 

Das Terrain, welches Uber 'J00 und 1000 in aufragt, 
kann in zwei streng gesonderte Gebiete eingeteilt worden, 
in den Bayrischen Wald und in den Böhmerwald; die 
Regenthalung trennt sie. Selbstverständlich haben beide 
Gebiete eine Verschiedenheit in räumlicher Ausdehnung 
aufzuweisen, das böhmische Firnterrain war grofsartiger als 
jenes des bayrischen Waldes entwickelt. 

Eine isolierto Stellung nimmt der Cerkow mit Beiner 
über 1000 m hinaufreichenden Höhe ein. Ich konnte an 
seinem Fufse und in dem aus ihm hurvorsprossenden Bache, 
der Bistriezeb, nichts entdecken, was als glazial gedeutet 
werden könnte. Wahrscheinlich war uueh der Cerkow in die 
Firnregion eingetaucht, doch gehörte zur Oletscherentwicke- 
lung ein gröfseres Territorium. Dieses bot in ausreichen- 
Mafse der Bayrische Wald dar, der etwa 200 qkm 



Di« Z»b)«n Bich t. (Jümb»l, t. Hockitetter , H»on oml oteh 



Firngebiet besafs. Der böhmische Anteil ist mindestens 
auf 1000— -HOOqkm zu veranschlagen. Gewils ein respek- 
tables, mehr oder minder unerwartetes Firngebiet, das uns 
einige Aufklärung Uber die nicht unbeträchtliche Längen- 
erstreckung der Gletscher zu bringen vermag, 
reebtigt uns, ein so ansehnliches Firngebiet 
Nicht die Theorie, nur die Erfahrung allein. 

Es Boll davon ganz abgesehen sein, dafs nach der vor- 
trefflichen Tabelle Partschs und unsern gewonnenen Zahlen 
unter normalen Verhältnissen der böhmcrwald eine Firn- 
linie von 1000— 1100m zugewiesen erhält, sondern es soll 
einzig nur die Beobachtung, die Erfahrung angerufen wer- 
den, und der entsprechend stoht sicher, dafs alle Höhen 
über 1000 m, die unter sich in plateauartigem Zusammen- 
hange stehen, entschiedene Glazialspuren in ihren Rinnen 
und Kurchen aufweisen, also firntragende Territorien waren. 
Mafsgebi'nd sind namentlich jene Thäler, welche, von einem 
kleinen Firngebiet gespeist, bis zu 1000 - 1 100 m hinauf 
ihre Wurzeln verlegen. Solche Thfiler sind im Bayrischen 
Walde, im Wollinka-, und zum Teil im Wotawagebiet ; 
ich darf hier auf die Detaildarstellung verweisen, wo diese 
Fälle hervorgehoben werden. Wenn nun Thäler mit 
800 — 900 m Höhenlage keine Anzeichen von Vergletsche- 
rung aufweisen, so ist das Richtige doch wohl in der Mitte 
zu suchen, und 1000 m rund als die Firnlinie anzusehen. 

Werden nun für jedes einzelne Gletscherthal mittels 
der Isohypse von 1000 m die Grenzen des Firnschnees ge- 
wonnen, so erhält man Zahlen, die einen Augenblick Über- 
raschen, aber richtig sind; von einer bescheidenen Ver- 
gletscherung kann unter keinem Umstamio die Rede sein. 
Partsch hat ähnlich© Liuion auf seiner Gletscberkarte ge- 
zogen, und mit Hilfe des angegebenen Maßstabes berechnet 
sich für den Poppergletscher ein Firngebiet von nur 18, 
für den Sucha- Woda- Gletscher nur 11 qkm. Den Gurgler- 
gletscher mafs Prof. Richter zu 10§qkm, den Mittelberg- 
gletscher im Pitzthale zu I4jqkm. 

ünsre Böhmorwald - Gletscher werden erst ins rechte 
Licht gebracht, wenn wir die Gröfse der Firnfelder der 
gegenwärtig bedeutendsten Gletscher der Alpen, wie sie 
Heim ') zusammenstellt, vorfuhren. 

hat 99,i4qkm Sammelgebiet, 
i) '»° i» fi 

» 23,89 „ 
Ii 6,7 „ „ 

ii 33,17 „ „ 

„ 21,o „ 

tt 3 i° ii ii 

.. 20,as „ 



Der grofsu 
der mittlere „ 
der obere „ 
Oberaargletscher 
Fieschergletscher 
Unteraargletscher 
Bächligletacher 
Gauligletacher 



S. 48. 
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Baybergor, filazialspuren aus dem Böhmerwalde. 



Koeenlauigletscher bat •l,A3qkm Sammelgebiet, 

Obergrindelw&ldgletacber „ 1 2,0 „ „ 
Untergriodelwaldgletscber „ 28,0 „ „ 
Tscbingelgletscber „ 8,3 „ „ 

sämtlich in der Finsteranrhorngruppe. 

Es »ei uns erlassen, die noch kleinem Gletscher der 
Bernina- und andrer Gruppen aufzuzahlen; zur Genüge 
wird der Satz, dafs die Buhmerwald-Oletacher einstens von 
ganz beträchtlicher Entwicklung waren, illustriert; aber 
unbedeutend waren sie, wonn man ihnen die alpinen Glet- 
scher der Diluvialzcit entgegenhält. 

Die Dz besafs ein Firngebiet von 96, 

der Regengletscber 200, 

der MoldaugleUchcr 3- — 100, 

der Wollinkagletacber 90, 

der Wotawagletscher 240, 

der Angelgletschor 80 qkm. 
Die Firnbedeckung des Bayrischen Waldes b< rechnet 
«ich auf 200 qkm. Wir haben also trotz geringerer Nieder- 
ichlage das größere Firngebiet auf der böhmischen Seite 
(es verhält sich zu dem auf bayrischer Seite wie 7:3), da- 
her auch eine grölsere Gletscberentwickelung. 

Nun kann aber die Möglichkeit angenommen werden, 
dafs die Firnlinie an besonders günstigen Stellen, durch 
die grofse Schneeauhüul'ung gerade an dem östlichen Ab- 
hänge auf 000 m und noch tiefer deprimiert wurde, dann 
wird dem ganzen vergletBeherton Terrain infolge des Pla- 
teaucharakters ein bedeutender Zuwachs verliehen. Ea 
sind demnach die angegebenen Zahlen, die natürlich eine 
besondere Genauigkeit nicht beanspruchen können, die mini- 
malsten. Forbes macht darauf aufmerksam, dafs in Nor- 
wegen sehr viele ausgedehnte Gebirgsflächcn bis ganz dicht 
au die Schneelinie hinaufreichen, Schon eine ganz geringe 
Senkung der Schneelinie Norwegens würde diese Hoch- 
flächen mit Firn dauernd bedecken, die Nährgebiete der 
Gletscher und damit die ganze Vorglelschcrung in sehr 
bedeutendem Mafse vermehren >). E* ist guwifs, dafs wir 
in der skandinavischen Vergletscberung ein Analogon zu 
der einstigen des Böhmerwaldes haben. Nicht mit kühnen 
Gipfeln und Graten, sondern mit weiten welligen Hoch- 
flächen ragto das Gebirge in die Firnregion hinein. Ei 
war vielleicht das gesamte Hocbterrain, ohne die einzelnen 
Gebiete abzutrennen, in owigen Schnee getaucht, und nach 
allen Seiten strahlten durch die Thäler die einzelnen Glet- 
scher aus. Je nach der Thalbildung fiel die Ernährung 
aus. Wenn wir Biso Differenzen in der Firnanhäufung und 
Vergletscberung beider Abhängo und in den einzelnen Thä- 
lern begegnen, so müssen wir, absehend von Meteorologie, 

1) Cit. b«i Heim. 8. 430. 



die ja das Gegenteil erwarten läfst, die Ursache in der 
Thalbildung suchen. 

Würde die Thalentwickelung, welche böhmischeraeits 
bis zur Vollendung e« brachte, am bayrischen Abhang eine 
intensivere gewesen sein, so wäre auch die Gletscherent- 
faltung eine andere geworden. 

Das Wolawathal war höchst günstig für eine Gletscber- 
entwickelung durch sein ausgezeichnet ausgearbeitetes Quell- 
system. Alle Quelladern vereinigten in einem Funkte den 
Eisabflufs eines Uber 200 qkm grofsen Firnfeldes, ao dafs 
es dorn Gletscher unbedingt möglich sein mufste, bis gegen 
Svhüttenhofen vorzudringen. Mit dem grofsen Sammelgebiet 
vereinigt es noch andere günstige Verbältnisse: das enge, 
schattige Thal hielt das Gletschereis fest zusammen, die 
geringe Neigung des Thaies verhinderte eine Zertrümme- 
rung und Zerteilung des Eisstromes, der zahlreiche Glet- 
scherschutt, der im Thale anwesend ist, läist vormuten, 
dafs eine starke Bedeckung das Eis schützte; so war es 
dem Gletscher durch viele Moment« ermöglicht, eine so 
tiefe Abschmelzungszone zu erreichen. 

Gegenteilige Umstände versagten dem benachbarten Begen- 
glotscher eine Belebe Entwicklung; auch ihm stand ähnlich 
dem Gletscher der Wotawa ein Firnfeld von 200 qkm zur 
Verfügung, allein davon ist nur der kleinste Teil wirklich 
zur Vereinigung zu einem gTölsern Gletscher gekommen. 
Nur die südöstliche Partie, der Kegentbal-Bildung ist für die 
Entwicklung eines gr<>feern Gletschers günstig gebaut, und 
im Becken von Zwiesel uüein vermochte ein Gletscher das 
gröfste und meiste Firngebiet zu einem Eisstrangl' zu wim- 
meln, allein alle nnrdwestliih hiervon in den Arber und 
des?en hohe Umgebung eingeschnittenen Thäler gehen selb- 
ständig vnn der Firnhöhe herab, ohne gegenseitig sieh 
unterstützend in einen Strang zusammenzufließen. Sie 
konnten die Längslinie des Kegenthaies nicht mehr er- 
reichen, da der Mündungspunkt tief unter der Abschmel- 
zungszone der alten Gletscher liegt, und die zu erreichen 
dio Kraft der einzelnen Firnmuldc nicht ausreichte. So 
kann man also von einem Wotawaglotschor im vollsten 
Sinne des Wortes sprechen, weniger richtig ist die Be- 
zeichnung Regcnglotschor. 

Eindringlicher noch treten diese Verhiiltnifse bei der 
Wollinka und der Uz zu Tage. Beiden stand ein ziemlich 
gleiches Firngebiet rur Verfügung, das der Uz ist sogar noch 
etwas gröfser; letzteres war sicherlich infolge der westlichen 
Lage mit gröfsern Niederschlägen bedacht, als der gegen- 
überliegende Ostabhang, und doch bildete sich der Wollinka- 
gletscher klarer und deutlicher aus als der Uzgletscber. 

Das Hzthal hat mir überhaupt dio geringste Ausbeute 
an Glazialspuren gewährt, freilich habe ich auch nicht 
jeden Quellarm besucht, doch bin ich sicher, dafs die Ver- 
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bältnisse, dio am Rachels«« als glazial angesehen werden 
müssen, auch in den übrigen Thalern nicht fehlen «erden. 
Aber im Wollinkothale Rind deutliche und ziemlich ausge- 
dehnt«) Reste einer einstigen Iforänenentwickelung gegeben, 
die sicherlich auf einen gut ausgebildeten Gletscher hin- 
weisen. Die Erklärung hierfür kann nur darin gesucht 
werden, dafs alle vom Firn gespeisten Quellbäche der Wol- 
linka, ähnlich der Wotawa, im Becken Ton Winterberg alloa 
und jedes Material zu einem kräftigen Eisstrange vereinten. 
Von den Ilzquellen gehen kaum zwei zusammen, alle ver- 
lassen selbständig, mit schwachen Eisarmen ausgestattet, 
das Firnterritorium, und da die Vereinigung aller Quellen 
nach langem Laufe auf einer Meereshöhe von 3O0m, die 
in der letzten Eiszeit kein Gletscher im Böhmerwalde er- 
reichte, von statten ging, so kann von einem Hauptgletscher 
der Hz in der letzten Eiszeit nicht gesprochen werden. 

Gleich der Wollinka ist das Firngebiet der Angel fest zu- 
lammengefafst, so dafs es diesem kleinen Sammelbecken mög- 
lich wurde, einen Oletscher zu erzeugen von beträchtlicher 
Mächtigkeit und mit Hinterlassung unverkennbarer Spuren. 

Weitere Wahrnehmungen in dieser Hinsicht bietet der 
Scbwarzwald. Ich besuchte vor allem den Schwarzwald 
deshalb, um zu beobachten, wie sich dio Glotschererschei- 
nungen dort äufsern, und um Wahrnehmungen an den Seen 
zu mschen. Es lag mir nioht im Sinne, die Verbreitung 
der Glazialspuren in diesem Gebirge eingehend zu studieren, 
doch konnte eine Erscheinung nicht unbemerkt bleiben, dio 
auch Penck in einem Vortrage der Geogr. Gesellschaft zu 
München bestätigte. Ebenso wie im Röhmerwald ist auch 
im Schwarzwald die östliche Seite mehr als die westliche, 
aber auch die südliche mehr als die nördliche vergletschert 
gewesen, sicherlich auch im Gegensätze zur Meteorologie. 
Südlich rückten dio Gletscher nach meinen Beobachtungen 
im Albtbale nahezu bis zum Rheinufer, nördlich kann ich 
nur die Beobachtungen Agassiz' M bestätigen : dals nämlich 
ein Gletscherarm von der Hornisgrinde herunter im lieb- 
lichen Ooathale nahezu bis Geroldsau reichte, also wenige 
Kilometer vor Raden-Baden stehen blieb. Oberaus reiche 
Moriinenablagerungen und zahlreiche Gletscherschliffe, die 
in ihrer Klarheit und Deutlichkeit nicht» zu wünschen übrig 
laswn, begegneten mir unausgesetzt in den vom Feldberg, 
Beleben, von der Hornisgrinde gegen Osten, Nord- und 
Südosten und Süden geöffneten Thülen). Wie abgeschnitten 
aber hören sie gegen Westen auf. So wandte ich mich 
aus dem reichen Glotschergebiet des Belchen Uber die 
Wasserscheide im Westen, über Mühlheim zum Rheinthale 
binauB. Mit dem Passe hört jedwede Glazialspur auf, ganz 
so im Rencbthale, das ich von der Wurzel bis zur Mün- 



1) Leonhard« Ntut» Jihrl.tich für MiEcnlozie, IS-II. 3. 5«6. 



dung in den Rhein beging, und vielleicht auch — raein Be- 
such war zu flüchtig, um es mit Sicherheit behaupten zu 
können — im herrlichen Thale der Kinzig. 

Gleich dem Böhmerwald ist auch der Schwarzwald an 
seinem Steilgefällo wenig oder nicht mit Gletschern be- 
lastet gewesen. So erkennen wir also nicht blofs in der 
Anlage, in der Ausbildung des Thalnetzes, sondern auch 
im Bau der Thäler eine Ursache ungleicher Gletscherent- 
wickelung. Die westlichen Firnthäler des Böhmerwaldes 
sind schluchtenartig, der Schnee mufste als Lauine rasch 
in eine Tiefe befördert worden sein, welche den Prozeb 
der Firn- und Gletscherentwickelung infolge thermischer 
Verhältnisse nicht mehr zuliefs. 

Ee ist von Interesse, durch die Studien Pencks in den 
Pyrenäen dieselbe Beobachtung wiederholt bestätigt zu fin- 
den. Dort steigen die nördlichen Oletscher tiefer herab 
als ihre südlichen Nachbarn, die bei 900 — 1000 m stehen 
blieben, während erstero nicht gauz 500 m erreichten. Die 
südlichen Gletscher wurden im Mittel 30, die nördlichen 
36 km lang. „Es ist die Gletscherentwickelung in den 
Pyrenäen abhüDgig von der Gröfse der einzelnen Thäler, 
in welchen sie lagen" 1 ). 

Aua dem Gegebenen resultiert nun: die Niederschläge 
lassen im Böhmerwalde eine stärkere Vergletscherung an 
der Westseite erwarten, thatsächlteh aber weist der Ost- 
abhang eine größere Vereisung auf, verursacht durch die 
Thalbildung, die auf der böhrnischeu Seite fördernd, auf der 
bayrischen zerstörend wirkte. Die gleiche Erscheinung ist 
in den Pyrenäen und im Schwarzwald beobachtet worden. 

Eine besondere Stellung nimmt das Moldauthal ein. 
Wir haben hier zwei Firngebiete zu trennen, eines, das die 
Quellarme besetzte, und eines, das in ununterbrochener 
Fortsetzung das ganze Thal beiderseitig bis tief hinunter 
begleitete. Wir erhalten hier den nicht uninteressanten 
Fall, dafs das Quellgebiet des Firnes, als unzureichend 
für den grofcen Moldaugletscher, ergänzt oder wenigstens 
bedeutend verstärkt wurde. Es hört hier der Hauptglet- 
scher auf, und der Eisstrom wird durch Seitengletscher 
fortgesetzt. Dio tief unten im Moldaugletscher vorkommen- 
den erratischen Spuren scheinen dies zu bestätigen, wenn 
sie nicht einer frühern Eiszeit angehören. Das Firngebiet 
dor Moldauquellen würde allein für eine solche Eisent- 
wickelung nicht ausgereicht haben. Die das Thal beglei- 
tenden Höhen ragen weit Uber die Firnlinie, der See am 
Plöckenstein ist ein direkter Zeuge seitlich in das grofse 
Thal der Moldau einmündenden Eismaterials. Die Verglet- 
scherung des Adourthales ist nach Penck eine ähnliche 
gewesen. 

■) Dio Kiiitit in den Pyrenäen Ton Dr. A. Prack. Mitteilungen 
de« Verein» fUr Krdiunde zu Leip.ig. 1683. 
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e> Mehrere Kitzelten. 

Das 8tudium der Glazialepoche hat, abgesehen von dem 
Nachweise einer Vergletscherutig dieses oder jenen Gebirges 
Uberhaupt, sehr oft zur überraschenden Thatsache geführt, 
dafs der Gletscher wiederholt sein Thal besetzte, dal* wie- 
derholt eine Eiszeit sich einstellte. 

Die Beweisführung wird nicht blofs geologisch gegeben, 
sondern auch durch Urographie und Paläontologie ganz 
wesentlich gestützt. In den deutschen Mittelgebirgen ist 
bis heute ein derartiger Nachweis, wie ihn Penck mit sn 
aufserordentlichem Geschick auch für die Pyrenäen er- 
brachte, meines Wissens nicht versucht worden. Was bis- 
her über die Yergletseherung des Wasgaues und Schwarz- 
waldes 1 } bekannt wurde, deutet nach keiner Seite auf eine 
Wiederholung der Eiszeit in beiden Gebirgen hin. Partsch 
geht in seinen Karpathenstudien nur wenig darauf ein, und 
meine geringen Beobachtungen im Bohmerwalde machen mir 
keineswegs Mut, von zwei oder drei Eiszeiten zu sprechen. 
Doppelmoränon mit ganz entschiedenen interglazkilen Zwi- 
schenschichten habe ich im Böhmerwalde nirgends finden 
können; dem entsprechend fehlen interglaziale Einschlüsse, 
wie jene im Hüttiugergraben bei Innsbruck, wie die be- 
rühmten Kohlen von Wetzikon uud im Algäu. Nur ein 
einziger Umstand möchte allenfalls auf eine ehedem gröfsere, 
dann wieder geringere Eisausdehnung hinweisen: es sind die 
weit auseinanderliegenden Glazialspuren im untern Moldau- 
und Ilztbale, von denen im untergteo Regenthaie, die sich 
am wenigsten einfügen wollen, ganz abgesehen. Es wür- 
den selbstverständlich dio tiefer gelegenen äufsern Moränen- 
spuren einer gröfeern Eisbedeckung, einer tiefern Firnlage 
entsprechen, als dio höhern, vorausgesetzt, dafs die innern 
Moränen wirklich bei einem Vorstohe des Gletschers, bei 
einer wiederholten Eiszeit und nicht beim Rückzüge des 

') Am Einging d« Albthale* im .ü.lhchcc S f hw»ntiral<le beob- 
achtete ich eine amgeffirocl »11» Doj>p<lm«rtn«, etwa 15dm UI>it <!.r 
gCKtnwartigro Th»]i«hlc. 



, grofaen, einen Eisstroraes abgelagert wurden. Die äufsern 
Moränen sind aber so sporadisch und gering entwickelt, 
dafs ich es nicht wagen konnte, sie in die obige Bespre- 
chung, die nur innere Moränen zum Gegenstand hatte, 
hereinzuziehen. Die äufsern und innern Moränen liegen 
derart räumlich auseinander, haben eine Rolch grofse Diffe- 
renz in der Höhe ihrer Abschmelzungszone, dafs man ver- 
leitet wird, hierin die Wirkung zweier Eiszeiten zu er- 
kennen. Leider kann diese Mutmafsung weder durch pa- 
läontologische und stratigraphische , noch durch orogra- 
pbisebe Beweise gestützt werden. Die Moränenreste an 
der untern Ilz und am untern Regen erfordern eine andere 
Fimlinie, als die für die innern Moränen gefundene, welche 
sich leicht und ohne Zwang in die Beobachtungen, welche 
diesbezüglich in andern Glctscherbezirken mitteldeutscher 
(iubirge gemacht wurden, einreiht. Die Fimlinie für einen 
Il/gletscher vor Passau, namentlich aber für einen Regen- 
glets>her vor Regensburg würde nicht blofs dio Höhen über 
000 — 1000 m, sondern vielleicht schon von 600 m an be- 
setzt haben. Da wäre sofort jedem einzelnen Gletscher 
ein drei- bis vierfach gröfseres Firnfeld zugeteilt und die 
Möglichkeit gegeben, ein so tiefes Niveau zu erreichen. 

Was Penck über wiederholte Eiszeiten in den Pyrenäen 
iiufsert, findet wenig Anwendung auf unsore Verhältnisse. 

Soll die letzte Gletsiherentwickolung, die letzte Eiszeit 
mit der Seenzone zusammenfallen, so finden wir im Böhmer- 
wnld ein dieser Auffassung günstiges Moment vielleicht in 
dem Umstände, dafs die Moränenwälle vor einigen Seen eine 
solch schöne Ausbildung und eine so bedeutende Mächtig- 
keit erhielten, dafs hierin eine gewisse Zeitdauer, die zu 
solcher Ent Wickelung erforderlich war, zu erkennen ist; 

, eine Zeitdauer, die in ihrer Unbestimmtheit auch zu einer 
Epoche gesteigert werden kann. 

Wir hätten demnach in den äufsern und innern Mo- 
ränen und in der Seenzone die Repräsentation dreier Eis- 
zeiten im Bohmerwalde. 



B. Die Seen des ßöhmerwaldes 

I. DetrtI Klarstellung. 

a> Der ttrobe Arberaee ihm ein B i auen d er Trümmerdamm am untern Ende fehle, 

liegt am Südabhange des Grofsen Arbor in tiefer Mulde, |iD j e r ist es vollends deutlieh, dafs das Seebecken eine im 

934 m Uber dem Meere. Partsch «) erwähnt von ihm, dafs f^ten Fels ausgehöhlt« Schale ist". Die Sache verhält 

') A. a.~a. 9. mg. Bich nicht ganz so. Wohl entbehrt der Ausgang der auf- 
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fallenden und hervorstechenden Formierung eines Trümmer- 
walles, dennoch steht fest, dafs der Seebach durch nieder- 
gelegte Blöcke sich Bahn schafft, und, für ein aufmerksame« 
Auge nicht unschwer erkenntlich, hebt sich an der öst- 
lichen Saite des nach Süden geöffneten 8eebeckens ein 
wallartiger Trümmerhaufen mit Blöcken verschiedensten 
Kalibers ab, der sicherlich nur das Rudiment eines einst 
gTofsen, dem See quer vorgelegten Walles ist Es ist von 
Interesse, dafs sich gut erkennbare Rollsteine unter Sand 
und lehmartigem Grus neben eckigen Blöcken vorfinden, 
so dafs der ganxe Inhalt des Walles sofort an Moränen- 
ablagern Dg erinnert. Bis su 10m über dem gegenwärtigen 
Seespiegel sind diese Spuren zu verfolgen; eine trockene 
in den Wall gegrabene ZiBterue legte die interessante Ab- 
lagerung blofs. Ich vermochte diese glaziale Spur nur ain 
linken, südlichen Ufer des 8ees zu erkennen, sie ist völlig 
isoliert, denn nach abwärts beginnt die stets wiederkehrende 
Zerblockung des Gebirges, aufwärts konnte ich bh 30 m 
die Spuren verfolgen. Das Gegenstück am rechten, nörd- 
lichen Ufer scheint iu fehlen. Orographisch machte sich 
nichts bemerkbar als ein grofsartiger Blockhaufen ohne aus- 
gesprochene Wallform, die Moosdecke verhinderte weitere 
Einsicht. 

Eingesenkt in den gewaltigsten Berg des Böhmerwaldcs, 
ist mau gerne bereit, vom Arbersee, entsprechend seiner 
imposanten Umgebung, eine bedeutende Tiefe vorauszu- 
setzen, und es überrascht, dafs sie nur 15 m beträgt. 

2m, 3m, 5m, 10 m, lim, 13Jm, 13£ m, 15m, 15m, 
15 m, 14 m, 14 m, 8J m, 5m, 2m betrugen die Tiefen im 
Längendurchmesser und 4 m, 10m, 12m, 15m, 15 m, 13 m, 
10 m, 5 m im Querdurchmesser. 

Möchel gibt 34 m 1 ) an, was sich als völlig unrichtig 
erweist, von daher stammen wohl auch dio 110', die Will- 
komm angibt "-'). Von Forstleuten wurde er im September 
1870 gemessen und ,, genau", wie es hiefs, 60' = 17,54m 
tief gefunden. Ob die Förster eine abgerundete Zahl an- 
gaben (damals noch bayrische Fufs), ob ein Fehler in den 
Messungen vorliegt, oder gar in dieser Differenz der Tiefsee- 
angaben eine Andeutung über das tbatsäcblicb rasche Ver- 
schwinden des Sees zu erblickeu ist, will ich nicht entschei- 
den, mufs aber kongtatieren, dufs meinu Messungen mit einem 
ausgezeichneten Instrumente und mit der gröfsten Genauig- 
keit geschahen n ). Wer den See nur einmal gesehen, wird 
sofort an seiner ganzen Uferbildung erkennen, dafs eino be- 
deutende Tiefe ihm nicht zugeschrieben werden kann ; an 

i) Bohcroiu 1K77. 

*) Dr. M. WUlkomm, „Der Bo)imrrwa'..l und «eine Umgebung", 
frag. C. Bellminn, 1878. 

3 ) Ich benuttte iu meinm Meningen dcuielbei: Appsrit, der 
mciiiMD Freunde Dr. \' <>tittl>eck «u »einen jahlrf icltn TiefieemeaiungfD 
in dtn S»cn der il.uU<Un .Uj,.n Dirt.U l.tut.-.«. 



allen Seiten hat die üppig wuchernde Vegetation derart 
Terrain erobert, dafs man sagen kann, der jetzige Arbersee 
hU nur mehr ein bescheidener Rest eines frühem viel 
gröfsern. So erwähnt auch v. Gümbel '), der den See noch 
zu 48 Tagwerk = 1 7 ha angibt, dafs der Kleine und Grofse 
Arbersee nur als Überreste gröfierer Wasaerstauungen zu 
betrachten sind, die durch die jetzt versumpfte und ver- 
torfte Umgebung in ihrer frühern gröfsern Ausdehnung an- 
gedeutet worden. 

Wie bei andern Waldseon, so ist auoh hier ein ein- 
mündender Quellbach , der vom Grofse n Arber herunter- 
kommende Geigenbach, eine der Hauptursachen des Verfalls. 
Der Seerand ist förmlich bedeckt mit faulenden Baumleichen, 
die mit ihrem Geüste auf dem seichten Grunde aufruben 
und nur zu leicht mit dem Senkblei in Kollision kommen; 
das Lot brachte jedesmal eino Menge feinen Moderachlatnmes 
herauf, und übereinstimmend damit wurde mir mitgeteilt, 
dafs man mittels Stangen erst nach 2 m Schlamm auf festen 
Grund komme; somit hat der See nicht blofs an horizon- 
taler, sondern auch an vertikaler Ausdehnung bedeutend 
verloren, und wenn die Abnahme gleich rapid fortschreitet, 
so ist es nich.t unwahrscheinlich, dafs in 50 — 60 Jahren 
der ganze See vertorft ist. Dem entsprechend hat das See- 
wasser kaum 0,4 m Durchsichtigkeit, selbst der Seebach ist 
weit abwärts noch dunkel gefärbt. 

Die Längenaxe des Arbersee- Beckens palst sich der 
Längenaxo der Anlage des ganzen Arber ziemlich an; da 
die Länge des Sees die Breite weit übertrifft, so kann we- 
niger von einem Kessel als von einem Zirkus gesprochen 
werden. Wenn man vom See aus den Arber besteigt, 
repräsentiert sich der Zirkus als eine aufserordentliche Aus- 
höhlung der Ostflanke des Grofsen Arber, als eine tiefe 
Wunde, die der alte Riese im Laufe ungemessener Zeit 
erhielt. 

Der Grofse Arbersee liegt weniger düster und melan- 
cholisch im tiefen Waldesgrunde als andre, die östliche 
Lage läfsl ihn an einem lichten 8ommermorgen außer- 
ordentlich achün erscheinen. Der schwarze Seespiegel ist 
mit goldgelben Seelilien (Nuphar luteum) geschmückt. 

b) Kleiner Arbersee, 

Der Kleine Arbersee ist bereits von Partscb, S. 109, 
eingebend beschrieben worden. 

Von Wichtigkeit ist zu erwähnen, dafs diesen See keine 
Seewand begrenzt, sein oberstes Ende, das südliche, ist 
nahezu völlig versumpft, da ein bedeutender Quellbach mit 
seinem Schuttkegel das Seethal ausfüllt. Allerdings hebt 
das Gehänge am heutigen Sumpf ziemlich steil an, allein 



') A. « 0., S. SS«. 
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ea ist mehr für ein« steile Thalstufe, denn für eine See- 
wandbildung, ähnlich den übrigen, zu betrachten. Einstens 
reichte ohne Zweifel der Kleine Arbersee an dieses Ge- 
hänge; er hat den gröfsten Teil seines Terrains bereits ver- 
loren und ist unter allen Waldseen der erste, der seinem 
Ende entgegensieht. Die Ufer des Sees sind ringsum flach, 
nnd seine Grobe steht in gar keinem Verhältnisse zur be- 
deutenden Thalmuldc, in die er eingebettet ist. Seine 
äufaere Erscheinung, seine Form ist eino andere, als die 
aller Übrigen. Keine Erinnerung an einen Kessel, fast 
nichts, was Ähnlichkeit mit einem Schwarten oder Teufels- 
See besäfse. Doch ist das erst jetzt so; zur Zeit, als er 
noch an das steile Thalgehänge reichte, waren seine iiufsern 
Unterscheidungen von den benachbarten Seen nicht so be- 
deutend, als nunmehr. 

Seine Tiefe scheint sehr gering su sein; da kein Fahr- 
zeug vorbanden, war es mir nicht gestattet, sie tu messen. 
Möcbol gibt 16m 1 ) an; ich bin überzeug», dafs die Zahl 
falaoh ist, immerhin deutet sie eine geringe Tiefe des Sees 
an, da Möchel gewöhnt ist, für die übrigen Seen, bei denen 
einigermafsen eine beträchtliche Tiefe vorausgesetzt werden 
kann, ganz abnorme Zahlen anzuführen, In Anbetracht der 
Versumpfung weit gegen den See hinein und der neuesten 
Inselbildung in Mitte des Sees vermag ich dem See kaum 
mehr als 10 m zuzuteilen. Partsch erklärt ihn für einen 
Moränensee*). 

c> Rachelsee. 

Er eröffnet seinen Abflufs gegen Süden, der sich rasch 
und geradlinig vollzieht. Die Lungenaxe des Sees über- 
trifft die Queraxe und stimmt Uberein mit der Richtung 
der von hier ausgehenden Tbalung. 

Die Soewand, die wahrhaft grofsartig aus dem See auf- 
steigt, erreicht nahezu den Gipfel des Rachel 1454 m. 
Da der See eine Meereshöhe von 1074 m 3 ) hat, so kann 
die Wand auf 300 m geschätzt werden. 

Der Rachelabhang ist auf der Südseite in einer Art 
Auflösung begriffen, die durch die Glazialzeit zweifellos 
verursacht und stark gefördert wurde. Moränen haben die 
Blockmengeu vermehrt. 

Das jetzige Rachelseo - Bocken ist der Rest eines einst 
grofsern, das durch die ganz enorme Zerblockung der Ge- 
hänge viel von seiner frühern Ausdehnung einblifste Wenige 
Meter unterhalb ist ein zweites Seebecken völlig verschüttet. 
Auf der bayrischen Generalstabskarte ist die Stelle mit der 
Bezeichnung „Felsensturz" angegeben, womit aber keines- 

l) Willkomm 51' — Iflm Tiefe uod <l.»i Jocli = etwa« Uber 
4 ho OberflicLe. 

S) Siehe ob« 8 S. 

3) B.Triwbe G«ior«litabiksrten. 



wegs eine Andeutung Ubur die Entstehung oder Vernichtung 
des Seebeckens gemacht sein kann. 

Etwa 4 km abwärts füllte der Racbelbach ein grofses 
Seebecken aus. In dem auagedehnten Moore nördlich von 
St. Ofswald ist dieser einstige See noch zu erkennen. 

Diese beiden verlornen Seen, der soeben genannte und 
der unmittelbar unter dem Rachelsee gelegene, haben eine 
völlig andero Physiognomie als der Rachelsee, der dadurch 
in seiner Eigenart erst recht hervortritt. Heiden fohlt die 
8eewand, es ist abor nicht unwahrscheinlich, dafB sie eine 
hatten ; da beide Becken in der Erosionsfurche de« Rachol- 
see-Bache« liegen, so konnten ihre Wände der Zerstörung 
wohl nicht entgehen. 

Die Seewand des Rachelsees richtet sich steil empor, sie 
ist mehr als 70 ° geneigt, gut bewaldet, nur hier und da 
unterbricht eine nackte Wand den Baumwuchs. 

(Segen Nordosten tritt ein Ausläufer des Rachel steil 
an das Seeufer, gegen Südwesten öffnet sich ein freier 
Blick. Das ganze Bild darf grofsartig, hoebgebirgsähnlich 
genannt werden. Das Gefühl der Einsamkeit beschleicht 
jejen, der eineu See des Böhmerwaldes besucht, hier aber 
ist es das Gefühl giinzlicher Verlassenheit, das den Be- 
schauer ergreift. Der herrliche Augustmorgen, den ich am 
See zubrachte, vermochte das Düstere, fast Schauerliche des 
Sees nicht zu verscheuchen. Willkomm nennt ihn die Perle 
des Böhmerwaldes, den romantischsten und schönsten des 
ganzen Gebirges. Besondere von dem Abflüsse aus, wo die 
hier in ihrer Form an die Schneekoppe erinnernde Pyramide 
des Rachel hoch über der steilen, felsigen, malerisch be- 
waldeten Seewand thront, bietet diosor rings vom Hoch- 
wald umgebene See mit seinem dunklen, regungslosen 
Wasserspiegel einen wahrhaft grofsartigen Anblick dar, der 
sioh wegen der zahlreichen in den See hinabgestürzten, 
teils schwimmenden, teils noch am Ufer hängenden Baum- 
leichen zu einein echten Urwaldsbilde gestaltet. 

Eine beschwerliche Flofsfahrt gestattete mir, die Tiefen 
des Sees zu messen. Von SUdoBt nach Nordwest ergaben 
die Peilungen: 2m, 3m, 4m, 4m, 3m, S|m, ll}m, 14m, 

113m, 13m, 13m, Um, 9m, 5m, 4m, 3m, 2m; von Süd- 
west nach Nordost I ra, 6 m, 8 m, 12 m, 13 m, 14 m, 13 m, 
lim, 7m, 5m, 4m, 2m. 

Gegen Erwarten ist das Becken verhältnismäfsig seicht. 
Möchel gibt für den Rachelsee eine ganz unbegreifliche 
Tiefe von 90 ra an, auch Willkomm lafct ihn 288' tief 
sein; unmöglich können diese Angaben auf eignen Mes- 
sungen basieren. Es ist nicht ausgeschlossen, dafB der 
See einstens tiefer war, denn die Gelegenheit zur Aus- 
füllung des Seebeckens ist durch die Steilgehänge am 
besten bedingt; Block und Baum sind für die Böhmer- 
waldseen das, was das sandige und gerollto Füllmaterial 
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jenen Seen aind , welche als Passage von Flüssen benutzt 
werden. 

Der dunkle Grund des stillen Sees ist mit einer dicken 
Schicht Modererde bedeckt, das Senkblei (2kgr) versank 
gewöhnlich 0,3 — 0,-nn im Schlamm. Die Verwachsung be- 
ginnt von Westen herein, wo der See bis heute bereit« 
die stärkste Einbufse erlitt. 

Leider ist es nicht gerade leicht, bei der ganz erstaun- 
lichen Blockbildung zu erkennen , ob der Abflute des See- 
bach es in festem Gestein sich vollzieht. Nach meinen 
Beobachtungen ist der See durch einen Wall gestaut; die 
geringe Tiefe und die Mächtigkeit der Blockablagerung, die 
in einem kräftigen Walle den See umrahmt, der die vor- 
gelagerten Blocke durchschneidende Seebach deuten mit 
Entschiedenheit für ein Abdämmen des kleinen und seichten 
Wasserbeckens. 

Das Wasser des Sees ist tiefschwarz und, wenn von 
der Sonne beschienen, öfters ins Rötliche oder Bräunliche 
Ubergehend; es enthalt Ocker. Das Gewicht war schon noch 
0,3 — 0,4 m tiefem Einsenken in den See unsichtbar geworden. 

Die Farbe des alkalibaltigen Wassers rUhrt nach v. GUm- 
bel, obschon es nur 0,004 °/„ organischer Substanzen enthält, 
gleichwohl von vermoderten Pflanzenresten her. Der Zuflufa 
des Sees ist der etwa 230 m Uber dem Seespiegel ent- 
springende Rachelbaoh, dessen Quellen zum Teil aus einem 
Versurhsstollen kommen und durch Zersetzung des einge- 
sprengten Schwefelkieses Eisensalze gelost enthält. Indem 
sich dieses Eisensalz zum Teil oxydiert und, in ein basi- 
sches Salz verwandelt, aus dem Wasser sich ausscheidet und 
absetzt, entsteht jene ockerige Färbung, wolche den Lauf 
des Rachelbaches bis fast zum See herunter in auffallender 
Weise kenntlich macht. 

d) Schwarzer Hm, 

auch Bystritzer-, Deschenitzer- oder Eisenstrafsersee ge- 
nannt, verrät durch seinen Namen schon seine dunkle 
Farbe. Wenn ich erwähne, dais auch dieser See als der 
schönste des Böhmerwaldes gepriesen wird, so ist daraus 
zu entnehmen, dal's entweder fast alle Seen — denn die 
einen preisen den Plöckenstein-, die andern den Rachelsee, 
wieder andre Men Teufels - oder Grofsen Arbersee als den 
hervorragendsten — in ihrer landschaftlichen Pracht sich 
gleichen, oder die Geschmacksrichtung, wie so häufig, auch 
hier verschieden ist. Letzteres ist nun weniger der Fall, 
und es ist in Wahrheit schwer zu entscheiden, wem du 
höchste Lob zu spenden ist. Gleiohwie sie in ihren geo- 
graphischen and geologischen Verhältnissen eine seltene, 
auffallende Gleichheit zur Schau tragen, so ist die land- 
schaftliche Schilderung eines dieser einsamen Seen passend 
für alle. 



Die meisten Besuche empfangt allerdings der Schwarze 
See, angeblich weil er der großartigste ist. Wohl ist er 
der gTÖ&te und hat viel Hocbgebirgscharakter; soine vielen 
Besuche aber erhält er kaum deshalb, sondern wohl nur, 
weil er naho der Eisenbahn, nahe an einem Passe zwischen 
Böhmen und Bayern durch vortrefflich gebahnte StraXsen 
am leichtesten erreichbar ist. Wer aber die wunderbare 
Natur des Böhmerwaldes belauschen will, mu(s zum 
Rachel- und Plöckensteinsee binansteigen , wo der Ur- 
und Hochwald in seiner Erhabenheit und Majestät durch 
die schweigsamen, dunklen Wasser erhöhten Zauber em- 
pfängt. Der Schwarze See vermochte durch seine an alpine 
Schönheit erinnernde Natur einstens den ersten Rang ein- 
zunehmen , doch ist das wundersame , das tiefe , ernste 
Schweigen des Urwaldes durch die Lebhaftigkeit des dort 
herrschenden Verkehrs l ) vollständig gestört. Durch seine 
Kähne, durch das zierlich erbaute Sommerhaas an seinem 
Ufer ist er der einzige See des Böhmerwaldes, der an jene 
Älpenseen erinnert, deren Rand durch einen Kranz von 
Dörfern und Villen geschmückt ist; freilich bat er dadurch 
nicht gewonnen, wohl aber trat er dadurch aus seiner 
Waldeinsamkeit, seiner heiligen Stille heraus. 

Der Name „Schwarzer See" ist nicht ganz treffend ge- 
wählt, denn schwarz sind alle Seen des Gebirges, der 
8chwarze See zeigt sogar, wie kein andrer wieder, einige 
Meter vom Ufer weg eine grUnliche Färbung, die aller- 
dings bald einem tiefen Schwarz weicht. 

Kr liegt unter dem Zwergeck, hat eine Meoreshöhe von 
1024 m s ), der ihn senkrecht Uberragende Gipfel mifst 
1323 m. Die Öffnung des grofcen Kessels ist nach Nord- 
Osten gerichtet. 

Die Wand dieses Sees kann vor allen übrigen als wirk- 
liche Wand betrachtet werden. Fast vertikal steigt sie un- 
mittelbar aus dem See heraus und erreicht nach v. Gümbel 3 ) 
1000' = 300 m. Am rechten Seeufer, wo viele Quadrat- 
meter von Vegetation entblöfst sind, kann man sich ihr 
etwas nähern, und eine genaue Beobachtung läfst die merk- 
würdige Flachheit derselben deutlich erkennen ; es ist inter- 
essant, data Über eine grobe Fläche hin jene starke Zer- 
rissenheit fehlt, die andern Seewänden eigen ist. 

Das Seebecken ist nach Hoohstetter in Glimmerschiefer 
eingetieft, was des leicht zerbröckelnden Gesteins wegen 
die glatten Partien noch interessanter macht. 



■) Ich white innerhalb weniger Stunden mehr eis 50 Beaaober. 

3 ) Nach t. GBmbele Meeeuagtn. ParUeh fand 10OB m uad See- 
ßnttr Fiecber 1011 na. Dieee nahem Bbereinetimmenden Zahlen laeeeo 
die Angaben Hoehitetters in der K. K. Geolog. Bmcheanetalt, Vit. Bd. 
1856, S. 143, Nr. 343, mit mehr ale 1100 m aU einen Irrtum erkennen. 

") t. Gambel, ». »- 0. 8. 612. Nach Kraja 800' (? Wiener Fufe). 
Weniig und Krejoi, „Der Bohmenrald", Prag 18S0; nach den weben 
angeführten Zahlen genao »Cum. 
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Der Schwarze See ist nicht nur der gröfste des ganzen 
"Waldes, sondern auch der tiefste. 

Ür. Willkomm gibt ihm 33 Joch = 19 ha und 288' 
Tiefe, die in Metern ausgedrückt, nach Wiener Fufscn 
berechnet 93 , nach alten bayrischen Fufscn aber 84 m 
sind; eine Angabe, die mit der Möcbels (19 ba, 90m Tiefe) 
fast Übereinstimmt 1). Krejci, S. 89, gibt das Areal des Sees 
zu G4 Joch (!) an und fahrt dann fort: „Um die Tiefe 
des Sees zu ermitteln, zimmerte ich mit Hilfe des See- 
försters aus den am Ufer des Sees herumliegenden Baum- 
stammen ein Flofs und fand den See 46' = 13 m tief-)." — 
Ich kann nicht annehmen, dato Krejci mit dem improvi- 
sierten Flofs wirklich quer über den See fuhr, es wäre 
dann unmöglich, dafs solche beträchtliche Differenzen mit 
meinen Messungen sich ergeben würden. Diese Bind fol- 
gende: 

6m, 10m, 10m, 12jm, lHjm, 21im, 28m, 29m, 
30 m, 29 m, 23 m, 25 m, 21 Jm, 14 m (von der Villa in 
gerader Linie zum andern Ufer gemesson , Laogondurch- 
schnitt); 6m, 8m, 16m, 16m, 16m, 29m, 38m, 33m, 
27 m, 19 m, 10 m (Querdurchschnitt). 

Nach 25 Lotungen zeigte der See 38 m als seine 
gröfste Tiefe. 

Die Farbe des Sees ist, wie schon erwähnt, am Ufer- i 
rande etwas ins Grünliche spielend, auf 8 m Tiefe war das 
Senkblei noch gut kenntlich, und es schimmerten bleiche 
Blöcke herauf. Der „Schwarze See", der eigentlich erst 
10 m vom Ufer entfernt beginnt, hat am Grunde Moder 
und Schlamm. 

Der See wird von einem gut formierten Damm umkreist. 
Wenn dieser eine typische Gestalt auch gerade nicht er- 
hielt, so bietet er durch sein, durch Wegebauten geöffnetes 
Profil, wertvollen Einblick in die Art seiner Entstehung. 
Der Wall ist eine echte Moräne mit Blöcken verschiedenster 
Gröfse, mit geglättetem und geritztem Geröllo. Er erreicht, 
soweit das Dickicht Einsicht erlaubt, mindestens 10 m. 

Partsch sieht in ihm ein echtes Felsonbocken, da die 
Schleusenbauten in „gewachsenen Fels" getieft wurden. 

e) Teufelssee. 

Den Teufelssee beobachtete ich zuerst von der Höbe der 
Seewand herab, von wo aus sein Anblick wahrhaft prach- 
tig genannt werden kann. Es zieht nämlich am Stellge- 



!) Alle Zahlen N5chele, mit Ausnahme dar riebt«» Tiefenangab« 
de* Tenfelseee» zeichnen Heb durch Unrichtigkeit aus; so Ut nach ihm 
d«r See such 1181m hoch gelegen, entgegen den obigen Angehen; da 
Möcliel such noch einen Ureiieuelbergeee, der gsr nicht exietiert, an- 
fuhrt and von ihm eogar QrBfse und Tiefe angibt, so raof» am leine 
Zahlen al* ganz uniuverliesig surflekweisen. 

*) Xacb Sopbna Rage, „SUues ans dem Böhmerwald", Ans allen 
Weltteilen IV, S. 344, fand Krejci 34 m Tiefe. Dieser Angabe folgt« 
auch Psrtech. 



hänge eine treffliche Straise hin, die vom Eisenstein nach 
dorn Osser und dem Schwarzen See führt. Durch Fels- 
sprengungen mufste ihr Bahn geschaffen werden, denn der 
Abhang ist steil, einzelne Stellen sind geradezu senkrecht. 
Nichtsdestoweniger ist er an günstigen Stellen stark mit Bäu- 
men bewachsen, und die senkrecht aufsteigenden Tannen sind 
die besten Winkelmesser für die Steilheit oder Geneigtheit 
der 350 m hohen Wand, deren Abfall auf mindestens 75° 
bestimmt werden muts. Das Merkwürdigste dieser Wand 
ist die geologische ThaUnche, dafs sie sich aus zwei an 
ihrer BerührungBlinie gut unteracheidbaron Formationen 
zusammensetzt, aus Gneifs und Glimmerschiefer. Höchst 
wahrscheinlich zieht sich diese Linie, wie aus der Richtung 
der Gesteinsanlage deutlich erkennbar ist, mitten durch das 
Seebecken diagonal hindurch, so dafs die eine halbe Schale 
in Glimmer, die andre in Gneifs eingetieft ist. Die Seewand 
steht dem Ausgange gegenüber, und schwache Ausläufer um- 
klammern seitlich den See. 

Es ergaben sich folgende Tiefen : 4 m, 6 m, 17 m, 17 m, 
21,5m, 21m, 29m, 30m, 31 in, 33m, 31,5m, 30m, 24,5m, 
19m, 15m, lim, 9m, 5m, 4,5m (Längenprofil); 2m, 
15,im, 20m, 27m, 27m, 33m, 27m, 27m, 13m, 9m, 4m 
(Querprofil) '). 

Der See bespült heute noch die Seewand, die Messungen 
verraten nirgends, dois eine starke Abbröckelung dessen 
Tiefe beeinträchtigte. Kings um den See bis zur Wand sind 
unzählige Blöcke verstreut, eine Wallanlage wurde aber 
nirgends sichtbar. Allerdings ist hier der Blick auch durch 
den dichten Wald und das noch dichtere Gestrüpp ge- 
hindert. 

Zur Zeit als ich anwesend war, hatte man den See 
„entleert", d. h. etwa 1J — -2m Wasserhöhe waren zur 
Holztrift ausgelaufen, demnach hat der See bei seinem 
vollen Wasserstande 35m. Die entblöfston Uferkonturon 
Uelsen die Zerblockung der Seeufer noch tief hinein er- 
kennen; von festen Felsen, die den See umrahmen, konnte 
ich nichts entdecken. 

O PIKekensteinsee >) 

ist der gefeiertste unter den Waldseen Stifters Erzählung 
„Im Hoohwald" spielt teilweise an den Ufern dieses Sees. 

Vom Tbale von Hirschbergen au» ist von weitem schon 
der tiefe Einbruch des Plöckensteinmassivs sichtbar, der 



i) Möchel gibt 34 in Tiefe ea, stimmt alio in dieeem Falle mit 
mir Uberein. 

•) Ich folge hier der häutigst gebrauchten und namentlich ron den 
österreichischen Geologen angewandten Schreibweise; man liest auch 
Pleckenstein- und BL5ckensteinsee, letztere ist in Hinblick auf die 
Cniahl der Blocke sweifcllos die richtige und erinnert an den Blocks- 
berg Im Ha«. 
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noch weithin gegen die Moldau erkenntlich bleibt, und ins- 
besondere an hellen Tagen durch da« blendendweil« herab- 
schimmernde Stifturdenkmal , das hart am Rande der See- 
wand gesetzt ist, markiert wird. 

Der Weg zum See, vor einigen Jabren noch unbequem 
und mtlhevoll, ist nunmehr im besten Zustande, und man be- 
gegnet hier einer der großartigsten Erscheinungen, die der 
Böhmerwold an Blockmeeren aufzuweisen bat; die kolossalen 
Granitblöcke wetteifern in ihren oft wahrhaft gigantischen 
Formen und in ihrer Massenhaftigkeit mit den Kiesenbäumen 
des Hochwaides, welcher hier, wie kaum anderswo in seiner 
Herrlichkeit, den Wanderer empfingt. Bald bleich, bald von 
dunkler Moosdecke überwachsen, gerundet oder scharfkantig, 
liegen die zahllosen Blöcke in tiefer, schwarzer Modererde 
unbeweglich, ewig ruhig; oder sie stauen im brausenden 
Seebache die Gewässer, die tosend und schäumend und mit 
weithin hörbarem Geräusch sich Bahn suchen und brechen. 

Ein Aufstieg zum See an einem hellen Augustmorgen 
gehört zu den erhebendsten Wanderungen im Urwalde. 
Er ist so einsam, so verlassen, wie der Rachelsee. Nicht 
einmal die Winde haben Zutritt, die feierliche Ruhe tu 
stören, und wenn nicht ein leises Zittern und Anschlagen 
der Seewellen gegen das Ufer bemerkbar wäre, man em- 
pfinge durchaus den Eindruck von Totenstille ringsumher. 

Noch ungleich grofsartiger ist dieser Eindruck, wenn 
man diese wunderbare Stätte des Urwaldes abends besucht, 
und kein Sonnenstrahl mehr über den Gipfel des Plöcken- 
Steins herein den Spiegel des Sees erreicht. Dann ist sein 
Wasser schwarz wie die Nacht, wahrend ringsum noch die 
Spitzen der Bergeshöhen flammen und leuchten, und der 
Gipfel des Flöckensteins goldumflossen am dunkeln See 
Wache hält. 

Seine geographische Erscheinung ist vollkommen gleich 
der der übrigen Seen. Das eine Seeufer bildet die steile, 
fast senkrechte Seewand, die übrigen Ufer sind verhältnis- 
mäßig flach. Er liegt 1079 m Uber dem Meere, sein Gipfel 
mißt 1378 m, so daß etwa 300 m 1 ) für die Seewand ver- 
bleiben. Etwas Eigentümliches hat dieser See dadurch, 
dafs der 8eebacb seinen Weg nicht gegenüber der nach 
Osten gerichteten Seewand, sondern gegen NNO einschlägt. 
Die leichte Verwitterung des Plöckensteingranites zusammen 
mit einer dickplattenförmigen Absonderung und kubischen 
Zerklüftung mag die hohe Seewand geschafTen haben 5 ). 

Leider bin ich aufser stände , seine Tiefe anzugeben, 
da die Gelegenheit zu Messungen fehlte. Trotz der großen 
Unrichtigkeiten, die in Möchels Tiefenangaben liegen, muß 
ich doch erwähnen, daß er 58m angibt; ich bin Uber- 
zeugt, daß die Differenz zwischen der wirklichen und 

•) Hothitotter |?ibt 900" M . 

*) Vgl. Hoeh.t.tt«, Geolog. BoiobuntUlt, 1855, 8. 14. 



dieser wahrscheinlich unrichtig angegebenen Tiefe nicht so 
bedeutend ist , als beispielsweise , wie erwähnt , beim 
Racbelsee. Soweit es möglich war, umging ich den See, 
an seinem Ausflüsse, an den seitlichen Rändern konnte ich 
entweder direkt Grund beobachten, oder durch halb aufrecht- 
stehende Baumleichen wenig tiefen Grund vermuten. Weuu 
ich auch eine bestimmte Zahl nicht anzugeben vermag, so 
| ist es mir doch ohne allen Zweifel, daß er 58 m Tiefe Dicht 
besitzt, ausgenommen, es walten abnorme Verhältnisse ob, 
die nicht wahrscheinlich sind. Mit 25 oder 30 m hat er 
sicher seine größte Tiefe erreicht. Ein 6 m hober Wall 
umgürtet ihn , der lose auf- und übereinander liegende 
Trümmer verschiedensten Kalibers enthält. Die ungeheure 
Zerblockung in der Umgebung des Sees ist vom dichten 
Walde bedeckt, und die Blöcke sind weit in den See hin- 
ein sichtbar; ein fester Felsriegel läßt sich nicht nach- 
weisen. 

Das Blockmeer, das sich bis ins Thal von Hirschbergen 
hinunterzieht, verleitete Hochstetter zu der Anschauung, 
daß die Hälfte des Plöokenstein abgestürzt sei und durch 
eine Blockreibe den See staue. 

Etwa 1 \ km unter dem See ist eine Fläche, „im Kessel 
genannt", die unzweifelhaft einstens mit Wasser gefüllt 
war, durch den Seebach aber ausgefüllt wurde. 

g) Stnbenbachersee. 

Der Stubenbacbersee (nach dem Orte Stubenbaob ge- 
nannt) ist unter dem Mittagsberge eingetieft und öffnet sich 
nach Norden. 

Der schönste Anblick ist, wie bei den übrigen Seen 
des Waldes, von der Seewand aus zu genießen, die nahezu 
300 m tief in den dunkeln Grand sich hinabsenkt, während 
in dor Ferne die hellen Vorberge von Schattenhofen und 
Raby herüberleuchten. 

Die Axe dos Stubenbachersees, soweit von einer solchen 
gesprochen werden kann, ruht quer auf der Streichungs- 
linie des Gebirges, in welchem der See eingesenkt ist Die 
Schichtenstellung ist eine «ehr steile. 

Unter Seewand hat man sich auch beim Stubenbacher- 
see ein Gehänge vorzustellen, eine steile Lehne von etwa 
75°, die mäßig bewaldet ßt. Sehr merkwürdig ist 
der Umstand , daß der westliche Teil der Seewand aus 
einem grobkörnigen Granit sich aufbaut, der östliche hin- 
gegen aus Gneiß oder glimmerreichem Quariitschiefer be- 
steht 1 ). Es wiederholt sich also hier dieselbe Erscheinung 
wie am Teufelssee, daß je eine Schalenhälfte des Sees, oder 
je ein halbes Gebange des Zirkus in verschiedenem Gesteine 
eingetieft ist. Angeblich soll der Seebach durch festen 



i) lloob.tsttor, Geolog. ReiehuaiUlt, 1855, 8. »6. 
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Fels durchsägen. Ich konnte mich davon durchaus nioht 
überzeugen. Es war während meiner Anwesenheit der Ree- 
Spiegel um 2 — 3 in tiefer gelegt, da man eine neue Schleuse 
einlegen wollte. Die tiefen Ausgrabungen, die dabei ge- 
macht wurden, geschahen nicht in festem Fels, sondern in 
losen Blocken. 

Das Becken ist außerordentlich konisch angelegt, was 
durch dio teilweise Entleerung des Sees ganz auffallend 
hervortritt. Daher vermute ich die gröfete Tiefe in der 
Mitte, leider fehlte jede Fahrgelegenheit zu Messungen. 
Nicht unglaubwürdig sind die Aussagen meinos Führers, 
der selbst, während der See gefroren war, auf dem Eise 
mithalf, als der Förster von Stubenbach an drei Stellen 
Messungen vornahm und 30— 36 m (18 Klafter) als gröfste 
Tiefe fand. Die Zahl verdient Vertrauen, weil sie den ge- 
gebenen Verhältnissen und den Übrigen bekannten See- 
tiefen nicht widerspricht. 

Da es unB nicht vergönnt ißt, einen Blick in die Tiefen- 
formen des Sees zu thun, so soll unsre ganze Aufmerksam- 
keit dem höchst merkwürdigen Steinwal), der die ebenen 
Ufer in Halbkreisform umzieht, sich zuwenden. 

Krejci 1 ) spricht von einem „aufgemauerten" Wall, den 
man erklettern raufe, um plötzlich die schwarze Fläche des 
kleinen Sees zu erblicken, eine Beobachtung, die Hoch- 
stettor*) früher schon gemacht hatte. „An die steile 
Seewand des Mittagsberge«, welche ihn im Süden Uborragt, 
sehliefst sich westlich ein gewaltiger Wall von Granit- und 
Gneifehlöckeu, welcher sich wulstartig um die nördliche und 
östliche Seite des Sees lagert. In der Front ist dieser 
Wall 10m hoch". 

Übereinstimmend damit erwähnt Willkomm 3 ), dafe das 
Wasserbecken von einem mächtigen, aus übereinanderge- 
tUrmten Gesteinsblöcken gebildeten und teilweise mit Krumm- 
holzföhren bewachsenen Walle umgeben ist. 

Diesen bündigen Bemerkungen habe ich nur noch wenig 
hinzuzufügen. Der Wall, der sich stückweise als völlig 
konform mit einem wirklichen, aufgeworfenen Walle prä- 
sentiert, ist so ausgesprochen und auffallend, dafe er sich 
jedem Besucher sofort in Beiner Eigenart aufdrängt und bei 
den Anwohnern sogar zu einer sicherlich grundlosen Mei- 



•) ». a. 0. S. 41. 

*) «. s. 0. 8. W. Aup»b. AJlg. Ztg. 185S, Beilage «19. SSO. 
>) Willkomm a. a. 0., 158. 



nung Veranlassung gab, dafe er von alten Völkern gebaut 
worden sei. Zu welchem Zwecke, vermochte mein Führer 
freilich nicht anzugeben. 

Von einer Arbeit durch Menschenhand kann allerdings 
nicht die Rede sein. Soweit der Soewall vom wüsten 
Gesträuch und Gestrüpp befreit war, untersuchte ich ihn 
aufs genaueste und bin zur vollsten Überzeugung gekom- 
men, dafe hier einzig und ollein eine geologische Arbeit 
vorliegt. Die geradezu rollendete Ausbildung eines solchen 
Walles ist an keinem andern See wieder zu beobachten, 
auch an keinem des Schwarzwaldes. Zu bemerken ist vor 
allein, dafe die auf- und nebeneinanderiiegenden Blöcke nicht 
völlig identischen Gneife oder Granit, sondern Varietäten 
derselben erkennen lassen: so wechselt grob- und feinkör- 
niger, glimmerreicher Gneife mit Graniten, die verschieden 
gestaltig, verschieden grofe, gewöhnlich scharfkantig und 
eckig sind. Nirgends vermochte ich eine Abnutzung zu 
beobachten. Die Verwitterung der Blöcke ist bis heute 
gleich Null, das sicherste Zeichen dafür, dafe aie durch Ver- 
witterung nicht entstanden sind. Die Bruchflächen sind 
völlig frisch und unversehrt. Bindemittel entdeckte ich 
keines. Im Laufe der Zeit hat Humus die Zwischenräume 
auszufüllen begonnen. So entstand eine derartige Abrun- 
dung des Damme«, die wirklich leicht dazu verführt, in 
solcher Vollendung Menschenarbeit zu vermuten ; es ist aber 
ohne allen Zweifel eine Moräne. 

Ganz aualog den übrigen Seebächen ist auch der Aus- 
Aufs dos Stubcnbacherseee abwärts von enormen Trümmer- 
haufen begleitet. 

Ii) Der Lakasee 

ist der einzige See des Böhmerwaldes, den ich nicht zu 
Gesicht bekam. Es ist nur Weniges über ihn zu Bagen. 
Hochstotter erwähnt von ihm , dafe er nichts Interessante« 
biete. Partach zählt ihn zu don charakteristischen, mit 
einem Steilufer ausgezeichneten Seen des Böhmerwaldes. 
Ebenso erwähnt Willkomm Borglehnen. Nach eingezogenen 
Erkundigungen wird er» von den Bewohnern von Steindl- 
dorf und von den Förstern dieses Kevien) nicht gleich den 
übrigen Seen erachtet : er sei nur eine Lache' ;sicher ein 
Hinweis auf seinen Namen), d. h. nur mehr ein kleiner 
Rest eines einst gröfeern Sees, also sehr seicht und sicher 
durch einen Blockwall gestaut. 
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II. Allgemeine Beiuer 

Einstens war der ganze Wald mit zahllosen stehenden 
Gewässern bedeckt. Die breiten Rücken de« Gebirges, das 
Wasser nicht durchlassende Gestein veranlassten in Ver- 
bindung mit starken meteorologischen Niederschlägen Wasser- 
stauungen, die jetzt als Fitten die frühern stehenden 
Wasser nur mehr andeuten. Viele mögen ihre Existenz 
noch bis in die jüngst«- Zeit gefristet haben, denn der 
Öfters wiederkehrende Name Seefilz weist auf eine Über- 
»fangsstufe hin, die noch bis vor kurzem zwischen See und 
Filz bestund. 

Derartige Wasseransammlungen, womit die höchsten und 
tiefsten Partien des Gebirges bedeckt waren, erhielten sich 
nur mehr an den angrenzenden östlichen und westlichen 
Ebenen, namentlich auf der Ebene Budweis— Wittingau. 

Seen und Weiher erfahren im ßöhmerwalde eine volks- 
tümliche Scheidung, der man sich auch wissenschaftlich an- 
schließen kann. Weiher sind flache Wasserbecken, wie sie 
der breite Rücken des Waldes begünstigt«; ihre Entstehung 
knüpft sich einzig nur an ausreichende Niederschläge, und 
ihre Fortdauer ist einzig ein Beweis dafür, daß die Nieder- 
schlüge die Verdunstangsmengeu überwiegen. 

Die Seen des Böhmerwaldos verdanken ihre höhere 
Rangstufe keineswegs ihrer Größe (die Teiche Ubertreffen 
sie hierin weit), sondern einzig ihrer unbekannten, geheim- 
nisvollen Tiefe, ihrer ausgezeichneten Lago in wildschöner, 
einsamer Gebirgsnatur. Aus tiefern Gründen hat sie die 
Wissenschaft von den Weihern abzutrennen, da ihr Dasein, 
vor allem ihre Entstehung ebenso schwierig zu erklären 
ist, ja rätselhaft zu sein scheint, als die Existenz der Weiher 
begreiflich ist. 

Fassen wir alles kurz zusammen, was das oroplastische 
Detail, als für die Entwicklungsgeschichte der Seen wich- 
tig, uns geboten hat. 

Aus den Einzeldarstellungen ergibt sich eine auffallende 
Konformität der Soen. Nahezu alle haben eine Steilwand, 
wenn auch die des Kleinen Arborsees nicht die Vollendung 
der andern erhielt. Bei allen treten die umgebenden Berg- 
rücken hufeisenförmig um du ovale Becken, um das typi- 
sche Bild eines Zirkus zu vollenden. Der ebene Boden 
dieser cylinderartigen Vertiefung ist an Flächeninhalt ge- 
ring und größtenteils vom See besetzt. Einige nähern 
sich der Kreisform, andre haben mehr Länge als Breite, 
wobei aber regelmäßig und sehr bezeichnend die Langon- 
axe des Beckens der Richtung des Thallaufes häufig ent- 



i) Die »er und der folgend« Abschnitt bildeten den Inhilt itioee 
Vortragt: ..Die Seen de» Bohmerwaldei and Schwiriwalde»", den Ith 
ia der geogrsphiecliRroloitucbcn Sektion der SS. Voruinmlong deutscher 
and Ar.t* » Stmf.burg 1885 hielt. 



kungen über die Seen >). 

spricht, und wobei mit fast gleicher Regelmäßigkeit die 
Seewand dem Ausgange des Zirkus gegenüber steht 1 ). 

Ihre Tiefe, die bei einigen ziemlich gleichmäfsig ist, läfst 
sie einteilen in hayrische Seen mit 11 und 15 m und in böh- 
mische mit nahezu 40 m, was später noch besonders her- 
vorgehoben werden mufs. An Größe des Hohlraumes über- 
treffen die Zirken des böhmischen Abhänge« weit jene des 
bayrischen. Gewinut man unten im Thale einen Stand- 
punkt, von dem auB die Seevertiefung im Bergrücken wahr- 
genommen werden kann - - so Hirschbergen für den Plöcken- 
steinse«, Eisenstein für den Teufelssee — , so wird man 
eine tief in den Kamm gesenkte Nische gewahr. 

So ähnlich ihre äußere Gestaltung ist, so zeigen sie 
auch in ihrer Höhenlage eine überraschende Übereinstim- 
mung. Alle lagern sich unmittelbar unter die höchsten 
Gipfel,' kein einziger steigt unter 900 m hinab, und keiner 
liegt höher als 1 1 00 m ; einstens waren am Plückenstein 
und Rachel, tiefer als heute die Seen beider Berge liegen, 
sicher nachweisbare Seebecken, aber auch diese gehen nicht 
tiefer als bß 900 m. 

1. DerUroße Arbersee 934 m, unter der Aberseewand 1345m. 

2. Der Kleine Arbersee 919 m. 

3. Der Rachelsee 1074 m, unter dem großen Rachel 1454m. 

4. Der Schwarze See 1024 m, unter der Zwergecke 1323 m. 

5. Der Teufelssee 1030 m, unter dem Seewandberge 1378 m. 

6. Der Plöckenstoinsee 1079 m, unter dem Plöckenstein 
1400 m. 

7. Der Stubenbachersee 1080 m, unter dem Mittagsberge 
133« m. 

8. Der Lakasee 1082 m, unter dem Lakaberge 1332 m. 
Nach allen Erfahrungen, die ich bei den Glazialstudien 

machte, waren jene Höhen, die Uber 1000 m aufragten, mit 
ewigem Schnee bedeckt, und unzweifelhaft dienten diese 
Zirken vor allem aß Sammelbecken für den Firn unsrer 
Gletscher. 

Das Seebachthal ßt ausschließlich Erosionsthal, der 
Schnitt auffallend gerade, bei den bayrischen Seen (Arber- 
seen) der Längsrichtung des Gebirges angepaßt, bei allen 
böhmßchen quer durch den Rücken gelegt. Die Thailing 
ist nicht tief, entgegen den übrigen Thälern , die nicht in 
Seebecken entspringen und sioh durch ihren Schluchten- 
cbarakter auszeichnen. 

Nicht bloß die Kesselausgänge, sondern auch die See- 
bachthäler sind tief hinunter mit einer ungezählten Monge 
von Blöcken besetzt, die einerseits den See wallartig um- 
randen, anderseits in losen Haufen und Reihen den See- 



') Vgl. Hslland, Quart. Jourl. of tbe geolog. .oc. of London. 
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bach lateral begleiten. Eine Abnutzung der Blöcke ist 
fast nie nachweisbar, ihr Bruch iBt frisch, ihre Verwitte- 
rung unmerklich. Sie zeigen sich wesentlich anders als die 
tausend und tausend ausgewitterten Blöcke der Gipfel und 
Rucken. Die Seebecken sind die Wurzeln der Blockmeere. 

lu der Auswahl der Gesteinsunterlage möchte sich eine 
bemerkenswerte Differenz ergeben. Von ganz ähnlichen 
Zirkusseen in den schottischen und skandinavischen Gebieten 
wird erwähnt, daJj ihre Verbreitung eine völlige Unab- 
hängigkeit von der Gesteinsbasis dokumentiere , doch sei 
eine Neigung zu weniger hartem Gestein unverkennbar. 
Diese spricht sich jedoch im Böhmerwalde, sehr anschaulich 
namentlich im Schwarzwalde auB. Die meisten, tiefsten 
und gTöfsten Seen sind dort im weichen Glimmerschiefer, 
bzw. im Buntsandstein, die seichtesten und kleinsten im 
Gneifs, ein einziger nur im Granit. Das Hornblendegestein, 
da« bekanntlich als sehr dicht und fest geschildert wird, ent- 
behrt der Seen. Die aus Hornblende gebildeten Höhen 
überragen 300 — 400m die Höbonlage der Seen; damit wäre 
immerhin eine Bedingung zur Entstehung der Seen ge- 
geben, wenn für die Bildung derselben eine bestimmte 
Höhe erforderlich ist. Vielleicht waren noch andre Ur- 
sachen caafsgebend. Davon später. 

Alle Seen haben ein gut geformtes Becken und ange- 
sichts ihrer Profile kann man sie in ihrem Verhältnisse 
zur Breite und Länge seicht nennen. 

Selten können in der Geographie Objekte der Betrach- 
tung unterzogen werden, die eine solch auffallende Gleich- 
heit in ihrer ankern Erscheinung bekunden. In dorselben 
Form treten sie auf im Schwarzwald 1 ), im Wasgau*), 
in Norwegen, in England 3 ), in den Karpathen 4 ) und Pyre- 

') über die» 13otn*r häuft« sich bereit* eine ansehnlich« Litteratur. 

idd.™u" hcrsnioV/™"« "ut ' pöblutoiU 'na^h ^i^artMh narr!h»ft 
gemacht. 

Oeognostiach« Beobachtungen aber die DilurUlgebilde dt« Schirm- 
waldes, mit einer Karte der urweltlichen Seen de« Schwanwaldee. Von 
C. Fromhert, Freibarg 1842. 

Ar&sp«rger, Die Qobirgsseca de« Schwanwaldee, in 0. Leonhard« 
Beiträgen nur mineralogischen und geognottiacben Kenntnis de« QroCt- 
heraogtum* Baden. IL Heft. Stuttgart 1853, 8. 45. 

Vogeleang, An«l*nd 1870, S. 341. 

*) Prof. Dr. Gerland, Die GleUchersparcn in den Vogceen. (über 
die Seen 8. 108—12*.) Verhandlungen de« 4. Deutschen Geographen- 
Uge« au München, 1884. 

Charit« Orad, Sur la formation et I* conttitation des l»c» de« 
Vo«gee 

Boll, de la «oc. geol. de France (2). XXVI. 1869. 

Lac« et reeerroira de« Voage«, Annuairo du Club Alpine FraaeaU. 

IV. 187T. 

*) Heiland Uber die Botner Xonregen« («. oben S. 37). 

On tbe ice-fjords of North - Greenland and on tlie formation of 
fjords, lako« «cid cirquee in Norway and QrseuUnd. Quarterly Journal 
XXXIII. 1877. 

Penek, Norwegen» Oberfläche, „Ausland" 1882, Nr. 10. 

*) PartMh, Die Oleteeher der Veneit 
Kolbenbeyer, K„ Die Hohe Tatra, Tuchen. 



näen >), und sie fehlen auch nicht in den höchsteu Regionen 
der Alpen 3 ). 

Abgesehen von einschneidenden, alsbald zu erörternden 
Differenzen, die meine Beobachtungen, anlehnend an Charles 
Grad und Hogard, gegenüber Partsch, Heiland, Geistbeck &c. 
ergaben, kann man den europäischen Botnern rückhalt- 
los eine Konformität ihres geographischen Habitus zuer- 
kennen, die für sioh allein schon ein starkes Argument für 
eine gemeinsame Entatehungaursache ist. 

Eine wichtige Frage ist nun: Bind diese Seen in echte 
Fclsenbocken eingetieft, oder haben wir nur abgedämmte 
Seen vor uns? 

Um auf diese für die Genesis der Seen bedeutsame Frage 
eine einigermafsen bestimmte Antwort iu geben, möchte 
man uns gestatton, den engen Rahmen des Böhmcrwaldes 
zu verlassen, und anderes Terrain zu begehen. 

Wie soeben gesagt, gelten die norwegischen und schotti- 
schen Botner als echte Felsenbecken, als rocky basins. Nach 
Partsch sind von 112 Bergseen der Hohen Tatra minde- 
stens die Hälfte in festem Fels ausgehöhlte Becken. Ihro 
Oberfläche ist selten gröfser als 30 ha, ihre Tiefe oft recht 
gering, mitunter aber bedeutender, als man nach ihrem be- 
scheidenen Umfange erwarten sollte. Im Groben See fand 
Dziewuhki 3 ) erst bei 78 m, im Mecrauge erst bei 77 m 
Grund. Selbst jene, die nur wenige Meter Wasser haben, 
verdanken oft ihr Dasein einer Schwelle festen Gesteins. 
„Aber ich bin fest Uberzeugt", fährt Partsch fort, „dafs 
unter den Bergseen der deutschen Mittelgebirge wirkliche 
Felsbecken existieren. Im Böhmerwald habe ich darüber 
durch «uverläsaige Erkundigungen volle Gewifsheit gewon- 
nen, im Schwarswalde und Wasgenwalde liegt bei den 
tiefern Seen mindestens eine starke Wahrscheinlichkeit da- 
für vor." 

Im Wasgau bat Charles Grad anerkannt vorzügliche 
Beobachtungen über GletscberrUcklaase und Seen gemacht, 
denen zufolge eine grofse Zahl von Seen nur du roh Trüm- 
merwälle abgedämmt wurden, wie der See von Lispaoh, der 
Etang de la Cuve, der See von Blanchemer, der See von 
Mer Seche, der Lac des Corbeaux, der Belchen»ee, der 



l) l'enck, Verglebchcrusg der Pyrenäen. 

») Ranoaay, On tbe Glaclal Origln of certain Lahes in SwiUerland, 
tb« Black Forest, Great Britain, Sweden, North-Ameriea, and eUewhtrc 
Quart. Journal XV III. 1862. 

On the Conformation of the Alp«. Phil. Mag. IV. S. XXIV, 1862; 
IV. S XXVII, 18G4. 

Bonn«y, Ou the formation of „cirquee", and their bearing upon 
theorie* attribnting the excaratlon of alpine ralleya isainly to the action 
of glaeien. Quart. Journal 1871, XXV11. 

Dr. Penek, VergleUcherung der deutschen Alpen, 1882. 

Rutimeyer, Thal- und Seebitdung, Basel 1874 

Dr. Geistbeck, Die Seen der donUchen Alpen. Eine geographische 
Monographie. Mitteilungen dte Vereins für Erdkunde au Leipsig, 1885. 

*) PnrUeh a. a. 0„ S. 191. 
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Darensee, der Schwan© See und auch der Neuweiber. Der 
Lac de Fondromc ist 18 m tief, der Belchenseo 22, der 
Darensee Ilm. Sie haben einen flachen , schwach un- 
dulierten Boden, ahnlich dem der trockenliegenden Zirkus- 
bildungen, mit denen manche ThiUer am Hauptkamme dea 
Gebirge« beginnen. 

Nur zwei Seen aind nach Grad in festen Fels eingetieft, 
der Sternsee und der Weifae See (61 m Tiefe). Früher 
wurde auch der Schwarze See von ihm zu dieser Kategorie 
gerechnet, seit aber durch den Stauwall ein Durchstich von 
12 m gemacht wurde, ohne auf Felsen zu stofsen, wurde 
auch er in die Reihe der Moränenseen verwiesen. 

Herr Prof. Dr. Gerland in seiner inhaltsreichen Dar- 
stellung der Gletsoherspuren der Vogesen ist in der Auf- 
fassung der Lage und Einbettung dieser Seen nicht immer 
abereinstimmend mit Charles Grad und hält die gröftte 
Zahl der Seen de» Wasgau für in festen Fels eingetieft. 
Der Neuweihorsee, Sternsee, das Figchbödle, der Darensee, 
der Fohrenweiher, der Schwarze und Weibe See liegen ganz 
in den Felsen eingesenkt, oft unmittelbar an fast senk- 
rechten Wänden, wie der Neuweiher-, der Stern- und 
Weifse See. „Wir schreiben diesen Seen einen durchaus 
andern als glazialen Ursprung zu, und hierfür sprechen 
suf das schlagendste zwei Gründe: 1) dafB bei denselben 
jede Spur einer »tauenden Moräne fehlt, 2) ihre allzugrofte 
Nähe am Kamme" (8. 111). 

Übereinstimmend mit Gerland will auch Partach in den 
meisten Zirkus -Seen dea Waagen waldes Botner erkennen. 
„So tief aind die Ausschachtungen in den Stauwällen der 
Seen nirgends gegangen, daft man die vollständige 
Zusammensetzung dieser Schwellen aus Gesteinstrümmern 
sicher behaupten könnte" (S. 144). Mit Konsequenz regi- 
striert Partach auch alle Schwarzwaldseen, die unter Berg- 
lehnen eingetieft sind, unter die echten Felsenbecken, aus- 
genommen etwa den Blinden See, „bei dem die Aufstauung 
durch einen Trümmerwall vollkommen deutlich sein mag". 

Meine Beobachtungen sprechen mehr für Charles Grad. 
Der Schwarzwald beherbergt anscheinend zweierlei Seen: 
Thalaeen und echte Zirkus-Seen. Titi- und Schluchsee sind 
abgeschnürte Thaliipfel. Der Schluchsee im Ahathale hat 
2 km Länge und etwa 180 m Breite. Seine bedeutendste 
Tiefe, die so ziemlich in der Mitte des Sees liegt, mafs 
ich zu 28 m; da er seit kurzer Zeit um 2 m tiefer gelegt 
wurde, so kann seine Tiefe unter natürlichen Verhältnissen 
ungefähr zu 30 m angegeben werden. Sein Querprofil 
akkomodiert sich vollkommen den ihn einschlielsenden Thal- 
gehängen an; 100 — 200m vor dem Ausgango des Sees 
macht sich sein Abdämmungswall bemerklieh, der zum See 
sanft, nach auften steil abfällt. Rings um den See, nament- 
lich an seiner nordöstlichen Flanke, sind die „schönsten 



Moränen" des hohen Schwarzwaldes 1 ), die auch durch 
Rückstellung den Schluchsee formierten. 

Es war ganz unnötig, dals er durch das aus dem Aha- 
thale kommende Gletschereis konserviert wurde, wie Partsoh 
annimmt, sondern der Gletscher bat ihn durch eine Quer- 
moräne erst entstehen lassen. 

Ganz dieselben Verhältnisse kehren im Titisee wieder. 
Seine gröfste Tiefe fand ich zu 38 m, und seine Querprofile 
schliefen sich vollkommen den Thalflanken an. Auch der 
Titisee ist abgedämmt ; sein Wall äufsert sich nicht ganz 
entschieden als Moräne, er hat schlecht geschichtetes, ver- 
schieden grobes Gerolle; da aber von keiner Seite fluvia- 
tile Geschiebe quer ins Thal gelegt werden können, da die 
Flanken dea Scethales, insbesondere rechterseita mit Erra- 
ticum Uberladen sind, das gegen den Feldberg zu ganz mächtig 
auftritt, so bin ich au&er Zweifel, dafs auch dieser Querrücken 
glazialen Ursprungs ist. So viel ist vollkommen sicher, dals 
keiner von heiden durch eine feste Felsschwelle gehemmt wurde. 

Diese Formen weist der Böhmerwald nicht auf, er hat 
es nie zu einer Moräne gebracht, die kräftig genug ent- 
wickelt gewesen wäre, kilometerlange Thalstrecken zu Seen, 
wenn auch von unbedeutender Tiefs aufzustauen; im Mol- 
dautbale deuten die Versumpfungen ähnliche Verhältnisse 
an. Entsprechend einer gröftorn Vergletschern ng hat der 
Wasgau solche Seen geschaffen: den von Gerardmer mit 
35m Tiefe, den Seo Longemer mit 32m Tiefe; sie liegen 
hinter grofsen Stirnmoränen, haben also in Tiefe, Anlage 
und Lage vollkommene Ähnlichkeit mit dem Titi- und 
Schluchsee des Schwarzwaldes. 

Beide Gebirge aber haben eine Reihe von Seen, die 
von don eben notierten durch ihre Höhenlage &C., grund- 
verschieden sind, aber ganz den Böhmerwaldseen gleichen. 

$4en dt« Wa*gmwaUUi. (Nach Partach.) 
Der See von Lispach, 840 m, im Quellgebiet der Mosel- 
lotte. 

Der e'tang de la Cuve in einem kleinen linken Seiten- 
thale der Mosellotte. 

Der See von Blanchemer, 1050 m, am Fufte des Roten- 
bachs, 1150 m. 

Der See von Mer Seche über 1000m am Fulse des 
Rundkopfos, 1205 m. 

Der lao des Corbeauz, 900 m, an der Töte du Bodret. 

Der See von FondromiS, 581 m über dem linken Mosal- 
ufer westlich von Hupt. 

Der Neuweiher, 760 m, am Fufte des Köhlerkopb, 1105m. 

Der Sternsee, 971m, am Fufte des Kratzen, 1124m. 

Der Belohensee, 1060 m, am Fufse dea Sulzer Beloben, 
1426 m. 

i) Pl.ti, Neos. Jahrbuch fSr Min-, GeoL und Pal. 1878. 
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Der Darensee am Fufce den Gazon de Feie, 1306 m 
(Partsch). 

Die Seen dt* Schwanwalde*. 
Dar Nonnenmattweiher, 913m, am Fulse de* Kohlgartens, 
1231 m. 

Der Feldsee, 1113 m, am Fufoe de« Groben Feldbergs, 
1495 m. 

Der Glaswaldsee, 846 m, am Fube der Letteratatter 
Höhe, 1014 m. 

Der Wilde See, 913m, am Fubo einer unbenannten 
Seewand, 1050 m 

Der Hutzenbacher See, 749 ra, am Fube des Hirsch- 
Steina, 917 m. 

Der Mummelsee, 1032m, am Fube der Horniagrinde, 
1166 m. 

Der Blinde See, 878 m, unter einem namenlosen Höhen- 
punkte, 993 m. 

Der Schurmsee, 78t» m, am Fuliie des Hohen Köpft, 
969 m. 

Der Herrenwiesor See, H.'SOm, am Fube des Seekopfs, 
1003 m ( Partach). 

Wo Schiffohrtagelegonheil war, mab ich die Tiefe der 
Seen des Schwarzwaldes (Feldbergseo 34 m 1 ) und der 
Mummelse« 16 ml. Die aus den Messungen sich er- 
gebenden Profile sind vollkommen ähnlich denen der 
Böhmerwaldaeen, aber in einem Punkte Ubertreffen aio die 
letztem, in der deutlichen Erkennung ihrer Entstehungsart: 
sie alle sind nichts andres als abgedämmte, somit echte 
Moränenseen*). 

Etwa 100 m unter dem Zirkus des Feld berge« gelegen, 
ist ein kleines, nunmehr wasserleerea Seebecken mit der 
Öffnung nach Osten. Bis zum einstigen Seeboden hinunter 
ist das stauende Hemmnis durchrissen, das aussen lieblich als 
Moräne zu erkläron ist. Ea ist im Thale der Gutach, in 
dem nach Itamaay „eine Menge von Moränenmaterial noch 
weit abwärts verstreut liegt". Nach dem gleichen Forscher 
umgürtet auch den Feldsee „eine vollkommen symmetrische 
Moräne, im Bogen das Thal durchquerend, zusammengesetzt 
aus Sand, Kioa, Granit und Gneifs, oft in groben Blöoken". 
Unter dem Feldbergsee war ein zweiter See durch einen 
Trümmerwall gestaut. 

Als ich des Sees ansichtig ward und die bedeutende 
Moräne sah, war es mein erster Eindruck, dab er nur ge- 
staut sein kann. Seine Tiefe, seine Profile, namentlich der 
Durchschnitt des Seebaches, der den Wall so ausgezeichnet 

') Nach andern Meuunicen nur 60', alio nicht 20 ro. 

*) Ea war mir erfreulich, dafi die* Beobachtung ron Dr. Fendt in 
einem Vortrag« in der Qcogr. UoaclUchaft in Mttnchso, Xoebr. 1884, 
be.U.Uzt wurde. „Alle Seen in Sebwanwalde. lind abgedämmt". 



| aufschliefst , deuten mit aller Entschiedenheit auf einen 
Moränensee hin, der einatens 50 — 60 m Tiefe gehabt haben 
uiufs. Den Moränenwall verfolgte ich noch bis auf 80 m 
Höhe über dem gegenwärtigen Seeapiegel. 

Ausserordentlich instruktiv liegen diese Verhältnisse im 
Nonnenmattweiher vor. Dieaea echt* Zirkuabecken ist gegen- 
wärtig ohne Wasser. Der Seebach durchrifs bis zum gänz- 
lichen Ausflusse des kleinen Wasserbehälters das stauende 
Hindernis, daa nichts andre« als eine 60m hohe Moräne 
ist, mit allen Eigenschaften einer solchen ausgestattet. Von 
oiner hemmenden Felscnschwelle keine Spur. Der See 
mochte also einst eine Tiefe von 50— 60 m gehabt haben 
und war doch nur ein Abdämmungssee. 

Ebenso klar und einfach sind in allen übrigen Seen 
des Schwarzwaldes die Erkennungszeichen für Abdämmungs- 
seen, insbesondere aber im Glaswaldsee und im Mummelsee. 
Leider ist mir die Tiefe des Glaswaldseea unbekannt, aber 
aufs bestimmteste vermag ich anzugeben, dafs er nur durch 
eine Moräne gestaut ist. Den Ausgang des Zirkus ura- 
scbliefst ein sehr mächtiger Trümmerwall, ähnlich dem am 
Nonnenmattweiher. Kr ist bis heute nahezu vollkommen 
durchrissen, und der See ist durch eine Mauer künstlich 
gestaut, damit, wie ich im Bade Kippoldsau erfuhr, „der See 
nicht ganz ausläuft", sondern Wasser für die Trift reser- 
viert bleibt. Er wird alle Jahre einmal entleert. Auch hier 
ist von einer Felscnschwelle keine Spur erkennbar, and 
der nunmehr seichte See mag einstens eine Tiefe von 
gleichfalls 50—60 m besessen haben. 

Ganz so ist ea beim Mumuxdsee, den ich 16 m tief 
fand, und von dorn auch Penck im früher erwähnten Vor- 
trage ausdrücklich als von einem von einer Moräne abge- 
dämmten See spricht. 

Dieselbe Überzeugung hege ich von den Seen des 
! Böhmerwaldes, zu denen zurückzukehren nun Zeil ist. 

Kein einziger der Böhmer waldseen gewährt so wertvolle 
Einsicht in sein inneres Wesen, wie nahezu aämtliche Seen 
des Scbwarzwaldes , aber eine grofse Zahl von Thataachen 
weist darauf hin, dafs sie keine Felsenbecken sind. 

Vor allem mufs konstatiert werden, dab es mir au 
keinem See gelang, die gesuchte und vermutete Felsen- 
schwelle wirklich aufzufinden. Die beiden Arberacen und 
der Hachelaee sind mir schon beim ersten Besuche als 
Moränenseen erschienen, und sie sind es ohne allen Zweifel. 
Am Stubenbacheraee war ich anwesend , als man Repara- 
turen am Stollen des Triftkanals vornahm, und 4 — 6 m tief 
sah ich nur Blöcke; und wenn ich an die oben skizzierte 
aufserordentliche Formvollendung des vorgelagerten Walles 
erinnere, so kann ich mich für die Abdämmung durch 
einen Felsenriegel nicht entscheiden. 

Die Tiefe der Böhmerwaldseen gleicht der der Seen 



Digitized by Google 



II. Allgemeine Bemerkungen über die Seen. 



41 



im Schwariwalde , und die Tiefe des Schwanen Sees von 
38 m spricht gar nicht für ein Einsenken in ein Fels- 
becken, da in den Abdämmungsseen dea Schwarzwaldea 
sogar 50 — 60 m nachzuweisen sind. 

Die Wälle treten im Böhmerwalde nicht so instruktiv 
hervor, wie im Schwarzwald, daa hängt mit der Ent- 
wicklung dea Olazialpbänomena zusammen, daa im Schwarz- 
wald großartiger war; aber in vollkommener Überein- 
stimmung mit der Bildung der Gletscher in nnserm Ge- 
birge sind die kräftigern Wälle am böhmischen Ab- 
hänge. 

Schon Hochstetter *) spricht vom Plöckensteinsee als 
einem Abdümmungssee, wenn man sich auch seiner Meinung 
nicht anschließen kann, daß See und Damm die Folgen 
eines Bergsturzes seien. Die Abdämmung scheint Hoch- 
stetter auch für den Stubenbacher See gelten zu lassen. 

Partsch aber ignoriert Hochstetten Anschauung, und mit 
Ausnahme des Kleinen Arbersecs sind nach ihm alle übrigen 
in echte Felsbecken eingelegt. „Beim Schwarzen See und 
beim Teufelssee boten die Scbleusenbauten, welche ange- 
legt wurden, um daa Wasser zur Zeit der Holzflöfse höher 
zu spannen, Gelegenheit, diese Thatsache klar zu be- 
obachten ". Sprengungen im „ gewachsenen Fels " mufisten 
dem Flöfskanal die gewünschte Tiefe und Breite geben. 
(Mündliche Mitteilung des Herrn Seeförsters Fischer.) Beim 
Großen Arbersee fehlt ein Trümmerdamm am untern Ende 
ganz ; hier ist es vollends deutlich, daß das Seebeoken eine 
im festen Fels ausgehöhlte Schale ist. Vom Rachelsee, 
den ich selbst nicht sah, scheint dasselbe zu gelten. So 
wird es wahrscheinlich, daß auch die von grofsen Block- 
wällen umhegten Seen, wie der Stubenbacher See und der 
am Plöckenstein, ihre sicherlich nicht unbedeutende Tiefe 
der Aushöhlung ihrer Bassins im festen Felsengrunde 
danken. «*) 

Die Bemerkung Partsclis, der Große Arbersee wie der 
Rachelsee haben keinen seeumschliefsenden Damm, erinnert 
mich an einen starken Gegensatz, den die Wallbildung 
im Scbwarzwald und Böhmerwald darstellt: im erstem 
treten sie nicht allein durch ihre imponierende Mächtig- 
keit hervor, sondern insbesondere dadurch, dals sie leicht 
zu unterauchen, dafs sie häufig abgeholzt sind und frei Uber 
den Seespiegel und das Thal hervorragen, indes die 
Wälle der Seen des Böhmerwaldes, abgesehen von ihrer 
geringen Entwickelung, derart bewachsen und mit Nieder- 
holz bedeckt sind, dafs sie leicht übersehen und nicht be- 
gangen werden können. Der Große Arber- und der 



1) J.hrbuch der K. K. grolog. rUicha.n.Ult , VI, 1855; Aug.b. 
Ali«. Ztg. 1855, BeU. «19. S2U. 
») r«rUch .. ». 0., S. 108. 
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Rachelsoe haben in der That keine geringe Wallentwicke- 
lung»), und bei keinem der andern Seen ist die Ab- 
sperrung eine so sichere, wie bei diesen beiden. Aller- 
dings kannte Partsch die Tiefe nicht (in beiden Seen ja 
sehr unbedeutend), und er versichert selbst, dafs die voll- 
ständige Unkenntnis Uber die Tiefe und die Beschaffenheit 
des Grundes in den Seen des Böhmerwaldes ein ernstes 
Hindernis für das Studium ihrer Entstehung sei. In dem- 
selben Sinne äufsert sich Heim 3 ), E. v. Mojsiaovica 3 j und 
mein Freund Dr. Geistbeck*), der in seinem jüngst er- 
schienenen ausgezeichneten Werke durch seine Seemeasungen 
viel Licht Uber die Entstehung der alpinen Seen verbreitet 
hat Ich kann nicht umhin, auch in die Mitteilungen dea 
Seeförsters einigen Zweifel zu setzen. Beispielsweise wurde 
mir das gleiche von Arbeitern über den Stollen im Damme 
dos Stubenbacher Sees mitgeteilt, und doch mufste ich an 
Ort und Stelle sehen , dafs er in den Trünimordamm ein- 
gesenkt war. Es kann vorkommen, dafs der eingesenkte 
Abzugsgraben auf einen Block von besonderer Mächtigkeit 
stößt, der dann zur irrigen Anschauung Veranlassung gibt, 
es werde fester Fels durchhauen. Ähnlich wurde mir von 
Förstern mitgeteilt, daß die Abflüsse des Raohel- und Großen 
Arbersees Uber festes Gestein gehen; allerdings, aber dieses 
feste Gestein ist vollkommenes Trümmerwerk. Es liegen 
hier häufig Mißverständnisse vor. Was soll man dazu 
sagen, wenn ich von einem Fürstlich Schwarzenbergischen 
Forstmeister wiederholt behaupten hörte, daß der Stuben- 
bacher See nicht zufriere; ich konnte mir diese Behauptung 
für ein so kleines, stilles Wasser in solcher Höhenlage nicht 
zurechtlegen, und meine gerechten Zweifel wurden durch 
meinen Führer an den See bestätigt, der ausdrücklichst 
versicherte, daß der See alle Jahre fest zufriere, und 
sein Offenbleiben zu den Ausnahmen gezählt werden mUsso, 

den See gefahren sei, dessen dicke Eisrinde nicht einmal 
durch von der Seewand geschleuderte Bäume durchstoßen 
werden konnte. 8o widersprechen sich derartige Mit- 
teilungen. 

Wiederholt machte ich die Erfahrung, daß mich solche 
Aussagen oft mehr irre geführt als der Erkenntnis der 
Thatsachen näher gebracht haben. 

Wir dürfen zum Schlüsse unsrer Erörtorungon nicht 



be.Utigt' ' S t 

•) ll.im, Mecb.ni.mu. der GehrrpMldung I, 8.S19; II, S. 230 IT. 

') Zur Geologe der K»r»t«r»eheinungen. Zeitschrift de. deut.ch- 
fl.terr. Alpenierein., 1880, XI, S. 11». 

«) Dr. AI. Gci.tb.ck, Di. Seen der deaUcheo Alpen. Eine Mono- 
graphle. Herau.gegeben tob dem Verein für Erdkunde «u Leipzig", 
1885. 
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versäumen, zu bemerken, dafe sämtliche Seen sehr seicht 
sind; ihre Tiefe wird durch die Seewand beim tiefsten 
See (Schwarzer See) achtmal, bei einem seichten (Qrofser 
Arbcrsee, Rachelsee) sogar zwanzigmal Ubertroffen. 

Die Profile ermöglichen uns, das Gefälle des Thaies 
ohne vielen Zwang durch den Wall hindurch zum See- 
boden zu leiten ; wir haben also keineswegs maskierte Fels- 
riegel, wie Löwl 1 ) meint, sondern ausschließlich Trümmer- 
haufen als absperrende Dämme vor uns. 

Unsre Erörterungen laswm sich nun kurz zusammen- 
fassen: 

1. An keinem See des Böbmerwaldes und Schwarz- 
waldes ist ein Felsriegel iu konstatieren, da ihn noch 
niemand sab; soweit Einstufungen gemacht wurden, 
kam man ausachliefslich auf Felsgetriimmer. 

2. Die erloschenen 8een sprechen am lautesten für 
unsre Auffassung. 

Im Böhmerwald sind zwei erloschen, im Schwarz wald 
drei, im Waagenwald nennt Oerland drei, dazu noch 
mehrere ungenannte trockene Zirken; wir haben also im 
ganzen 10—12 typisohe Zirken, die offenbar Moränenseen 
waren; denn wir können nicht umhin, in diesen Wällen, 
entgegen den schweren Bedenken, die Gerland bringt, echte 
Moränen zu erblicken. Sie stehen somit in dem innigsten 

Gehören sie dieser Epoche an, so sind sie Verhältnis- 
mäläig jung, und es lassen sich auch Beobachtungen an- 
führen, die beredt hierfür sprechen. Dafs sie Uberhaupt 
existieren, ist ein Zeichen ihres jugendlichen Altera. Alle 
Seen der Erde sind einer raschen Vergänglichkeit unter- 
worfen; die Zeitdauer ihrer Existenz steht in geradem 
Verhältnisse zu der GröCse und Tiefe der Seen , unsre 
aber gehören zu den kleinsten ihrer Art und befinden sich 
in einer für ihr Dasein sehr gefährlichen Lage. Die Zer- 
blockung und Auflösung ist im Böhmerwalde eine horrible, 
und doch stehen gegen alle Erwartung die Steilwände 
blank und unversehrt da und haben nach Beobachtung 
bei den Tiefenmessungen noch keinen Beitrag zur Aus- 
füllung der Seen geleistet Das Seewasaer steht unmittel- 
bar an den Steilwänden an, und es findet sich keine Über- 
gangsstufe von der starken Neigung zur horizontalen See- 
fläche durch eine Trümmermure, trotzdem diese Wunde 
durch ihre Stellung der kräftigsten Denudation ausgesetzt 
sind. 

Mehrere Seen haben an ihrer linken Flanke eine schutt- 
bringende Quelle, die selbstverständlich erst dann zu ar- 
beiten beginnen konnte, als der Zirkus (Seo mit Felsen- 
wand) vorhanden war; allein die ausfüllende Thätigkeit 



') Ober TbalbUdanj »oa Dr. F. Uw\, Pr»z 188*. 



ist bis heute unbedeutend, was um so erstaunlicher ist, 
als den Quellen und Regengüssen, die zum See herein- 
strömen, eine ganz enorme Fülle von Sand, Grus und 
Blöcken, eine nicht minder grobe an vegetabilischen Stoffen 
zur Verfügung steht. Nehmen wir das verwendbare Aus- 
füllungsmaterial nur 1 m mächtig an, so stehen dem Rachel- 
see 2 Millionen, dem Stubenbacher See 5 j Millionen Kubik- 
meter zu Gebote. Da nun die Erde alle 10000 Jahre 
um 1 m denudiert werden soll, so ist gar nicht abzu- 
sehen , warum diese Becken mit wenig tausend Metern 
Kubikinhalt hätten erhalten bleiben sollen. Uud dennoch 
erfreuen sich diese kleinen Seen heute noch ihres Da- 
seins. Weniger der zugeführt« Schutt als die Vegetation 
erweist sich als ihr schlimmster Feind. Die bayrischen 
Seen werden zuerst den wuchernden Pflanzen zum Opfer 
fallen, der Rand ist vermoort, und im Grofsen Arbersee 
kann die Moderachioht im tiefern Becken auf mindestens 
2 m angegeben werden. Die böhmischen Seen sind bis 
jetzt noch mehr befreit geblieben, 10— 15m in den See 
hinein schimmern die bleichen Blöcke aus dem dunklen 
Wasser heraus, erst gegen die Mitte brachte das Senkblei 

Ihre Abschnürung durch Moränen reiht sie mit aller 
Entschiedenheit in die Glazialepoche ein. Viele Hinweise 
machen sich also dafür geltend, dafs sie geologisch und 
geographisch junge Erscheinungen sind. „Sie fallen ihrer 
Loge nach räumlich, ihrer Entstehung nach zeitlich zu- 

Sie einer frühem , etwa der tertiären Zeit zuzu- 
schreiben, liegt nach den angeführten Beobachtungen im 
Scbwarzwalde und Böhmerwalde keine Veranlassung vor. 
Ks ist unmöglich anzunehmen, dafs diese interessanten Ob- 
jekte etwa mit dem Aufrichten des Gebirges gleichzeitig 
entstanden seien und seit den ältesten Zeiten der Erde 
bis heute sich in so guter Verfassung erhalten konnten. 
Der Böhmerwald war seit den ältesten Zeiten ein An- 
griffsobjekt der Denudation, und mit Recht läJst sich sagen, 
dafs er heute nur mehr eine Ruine ist; und wenn man 
auch nicht bemessen kann, wie viel er an Höbe eingebüfst 
hat, so kann doch mit Bestimmtheit versichert werden, 
dafs seit den Zeiten der Denudation derartige Steilwände 
längst verfallen wären. 

Es ist im Böhmerwalde nioht gestattet, die Steilwände 
und Tiefen unsrer Seen mit Einstürzen und Einbrüchen 
beim Aufrichten des ganzen Massivs in Vorbindung so 
bringen. Der ursprüngliche Kamm des Gebirges ruufis hoch 
über dem jetzigen gedacht werden. Die Abhänge wurden 
zerrissen, durchfurcht, die Gipfel modelliert, das ganze Ge- 

i) Peutz, Ver K UU«h«niDg, 8. 85*. — Bildus« der oberbajritcbtn 
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birgt nahm alternde Züge an; und nur die Seen all die 
einzigen Jagendreixe wären geblieben? 

Zuletzt will ich noch Heim citieren , der sich äufsert, 
dafs in Gebirgen, in wolchen die Diilokation längst zum 
Stillstände gekommen ist, solche Seen mit Geschieben aus- 
gefüllt wären, und neue Seen sich nicht mehr bilden. 
(Vorträge, Gebirge, 6. Bd., 7. Heft, S. 27.) 

Schwarzwald und Waagau waren einstens vom Jura und 
den Ablagerungen der Trias Uberdeckt mit einer Mächtig- 
keit von mehreren Hundert Metern Zur mitteloligocänen 
Zeit war das Grundgebirge der Vogcaen und des Schwarz- 
waldes noch nicht «nt blökt, denn keine Granit- und Grau- 
wackengerölle, sondern nur Jura- und Triasgerölle bildeten 
die Konglomerate an der Küste des oligoeänen Meeres. 
Erst zu Anfang der Diluvialzeit ragten die beiden Schwester- 
gebirge mit ihren Granit- und Gneifskämmen und -Gipfeln 
an der Rheinebene empor, denn in den diluvialen Konglo- 
der ßheinebene finden wir die Granite und Grau- 
der Grundgebirge ebenso wie Triasgerölle. Wenn 
also die Seen beider Gebirge tertiär wären, so müfsten sie 
in die sedimentären Decken und Tafeln eingetieft gewesen 
sein, und mit dem Verschwinden derselben hörte auch ihre 
Existenz auf. Allein sie sind heute noch in ihrer reinen, 
unversehrten Gestalt sichtbar. Dies gilt für die Zirken 
im südlichen Schwarzwald und Wasgau. Die Hornisgrinde 
bat ihre Seebecken in die Buntsandsteinformation einge- 
tieft, aber keins bricht bis zum Urgestein durch. Mit dem 
künftigen Verluste dieser Formation sind sämtliche Seen 
verschwunden. Denken wir uns diesen Vorgang auf die 
südlichen Seen übertragen, so erhellt klar daraus, dafs sie 
erst nach der Denudation der Jura- und Triaetafeln ent- 
standen sein können. Sie können also einzig nur in die 
diluviale Zeit eingereiht werden. 

Für den Böhmerwald läfst sich die sonst vollkommen 
analoge Geschichte der Entstehung der Seen nicht mit 
solcher Klarheit wiedergeben. Sie würde sich unter 
gleichen Verhältnissen ganz so gestaltet haben. 

Es ist ein oft wiederholter Satz , dafs die Verbreitung 
der Seen mit der Verbreitung des Glazialphänomens innigen 
Zusammenhang habe; allerdings nicht Uberall, wo Seen 
sind, waren einstens Gletscher, aber sicher, wo Gletscher 
waren, sind Seen. 

Letzteres gilt für den Böhmerwald, Schwarzwald und 
Waagau. Dieser allgemeine Satz läTst aber eine interessante 
detaillierte Beweisführung zu, da nämlich die einzelnen 
der Gletscherbedeckung sich in dem 



') Die oberrhainiube Tiefebene uod ihre lUndgebirge tob Dt. 0. 
R. Lepeiu«, I. Bd., 8. Heft in dm „Fonchuogen der deutschen Lande«- 

8. 89. 



a) Es ist nicht Zufall, dafs der bayrische Abhang des 
Böhmerwaldes nur drei Seen enthält, denn wir < 
dafs auch die Gletacherentwickelung ein 
war, als auf der böhmischen Seite. 

b) Die bayrischen Seen sind demnach auch am 
2} mal tiefer sind jene des böhmischen Abhanges, 
ebensovielmal mächtiger waren die böhmischen Glet- 
scher 1 ). Aach in den Alpen en Up rechen die gröfsten 
Seen den mächtigsten Eisströmeu. 

o) Gleichwie die Glazialeraoheinung im Böhmerwalde an 
die Hauptmasse des Gebirges geknüpft war, lehnen 
sich die Seen an die höchsten Punkte des Gebirges, 
wie im Wangau und im Schwarzwalde an. 

d) Diese höchsten Punkte erhalten im hohen Bogen 
Cerkow eine weitere Fortsetzung des Böhmerwaldes 
gegen Norden, doch hören die Glazialerscheinungen 
auf, und damit tritt auch Seenlosigkeit ein 2 ). 

e) Die bedeutendsten Erosionserscheinungen sind im 
Böhroerwalde naturgemäß» auf der südwestlichen Seite 
entwickelt, und demnach sind die Wasserbehälter an 
der Leeseite angebracht, ein Zeichen dafür, dafs sie 
nicht mit der Thalbildung allein, sende 
der stärkern Anhäufung von Firn, Eis und 
zu thun haben. 

f) Die separate Stellung des Plöckensteinsees entspricht 
vollkommen den Glazial Verhältnissen des Moldauthales, 
welches das einzige Tbal war, das seinem Haupt- 
gletecher durch seitlichen Zufluß von Firn und 
Eis neue Nahrung und neuen Impuls zu geben ver- 
mochte. 

g) Die auffallende Übereinstimmung der Höhenlage der 
Seen mit der Firnlinie ist von Partsch des öftern 
nachdrücklichst hervorgehoben worden, hier ist na- 
mentlich zu erwähnen, daJs, wie die Firnlinie von 
West nach Ost ansteigt, auch bei den Seen dasselbe 
Verhältnis herrscht. Der tiefst gelegene See der 
Vogesen ist jener von Fondrome mit 581 m, der de» 
Schwarzwaldes der schon erwähnte Hutzonbacher See 
mit 749 m, und im Buhmerwalde der Kleine Arbersee 
mit 919 m, eine beachtenswerte Übereinstimmung mit 
der Lokation der Firnlinie. 

h) Die Wassererosion ist an kein Gestein gebunden, im 



in einer gewissen Auswahl des Oesteins, die die Seen 
treffen, in ihrer Neigung zu weichem Schichten cha- 
rakterisieren sie sich als von Wasaererosion unab- 
hängige Wirkungen. Im Böhmerwalde tritt dieser 
Zug nicht kräftig genug hervor, die gröbere Zahl 



«) Siebe oben S. 27. «8. 
«) Vgl. oben 8. S7. 
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liegt im Gneilä, einer nur im Granit, wobei rieh na- 
türlich nicht nachweisen läist, ob der bevorzugte 
Oneib leichter erodierbar ist, als der Stockgranit des 
Plückenatein. Aber der Sohwarzwald bietet hierin 
überraschende Beobachtungen. 
Der südliche Teil, der grofaartig vergletschert war, pro- 
duzierte im Granit und Gneilä nur zwei Zirken, der nord- 
liche Teil aber, der aus leicht und rasch zerstörbarem 
Bunteandstein besteht, weist trotz einer viel ge- 
ringem Vergletscherung sechs Zirken auf. 

Die innigste Beziehung der Seen mit Gletschern, mit 
ihrer Mächtigkeit, mit ihren lokalen Entwickelungen kann 
hiermit dargethan gelten. 

In der oft citierten Abhandlung Partschg •) wird Uber 
Lage und Öffnung der Botner (ein Begriff, der sich mit 
den Böhmerwald- und Schwarzwaldseen nicht mehr voll- 
kommen deckt, da darunter vor allem Felsenbecken ver- 
standen sind) Musterung gehalten und gefunden , dafs die 
nördliche Exposition der Bildlichen, die östliche der west- 
lichen gegenüber das übergewicht behauptet. 

Alle Seen des Böhmerwaldes, ausgenommen des Racbel- 
seeB (nach Südosten) sind nach Nordost oder Nord ge- 
richtet; ebenso sieben Soen des Schwarz Wäldes. 

Heiland schliefet aus Beinen Beobachtungen an den Botnern 
des Jotunfields auf eine genetische Verknüpfung der Zirkus- 
tbälcr mit kleinen Firnfeldern und Gletschern, die in nörd- 
licher Exposition sich leichter erhalten. „Mir ist", äubert 
sich Partsch, „so lango ich auch die Thatsache erwog, keine 
hier Uberhaupt in Frage kommende klimatische Eigentüm- 
lichkeit östlicher Berggehänge bekannt, aufBer der erfah- 
rungsgemäfs au ihnen besonders starken Schneeansammlungen 
in Gegenden mit vorwaltenden westlichen Winden ". Allein 
die Ursache dürfte in erster Linie nicht klimatologisch, 
sondern orographisch sein, da der sanftere östliche Abfall 

>) Wenn da« Werk l'artache ao häuog genannt wird, »o liegt du 
Tor allein in dem Craetande, dafa Bslimcrwald , Suhwariwald, Kiesen- 
gebirge und Karpatben in ihren GleUcherereeheinongen, in der Der- 
etelluog ihrer 8«io oft idenlUch »ind, aber «benaoriol Gnind dca häu- 
figen Citierens ist In dein amgeaelchneten , »chön Renctriehenen Buch« 
aelbat gegeben. 



der Gebirge, des Schwarz waldes und des ßöbmerwaldea 
eine stärkere Oletscherentwickelung und damit eine entwickel- 
tere Seebildung zur Folge hatte. Gleich Schräder 1 ), der 
in den Pyrenäen, wie insbesondere die neuesten Forschungen 
Pencks darthun, den gröfsern Soenreichtum im östlichen und 
nordöstlichen Thalgebiet in Verbindung mit der lokal star- 
kem Vergletscherung bringt, möchte es uns gestattet sein, 
im Böhmerwalde und Schwarzwalde dasselbe anzunehmen. 

Die Zirken haben eine innige Verbindung mit den prä- 
glaxialen nordöstlichen Thälern, und da die stärkere Ver- 
eisung östlich mehr Oletscher und Seen erzeugte, so konnten 
auch mehr gegen Osten geöffnet sein. 

Nicht ein einziger See des Schwarzwaldes liegt am 
Westabbange, kaum aber ist der Kamm Uberschritten, er- 
scheinen sofort am östlichen Abbang die Seen. 

Wir haben im Schwarzwalde zwei Gletscherzentren, da- 
mit auch swei Seeregionen. 

Die eine Seengruppe haftet sich an Beleben und Feld- 
berg, die andre ist um die Hornisgrinde herum gekigort, 
im Sinne der Vergletscherung gegen Osten und Norden. 
Die stärkste Vergletacberung an der südlichen Erhebung 
verursachte auch die tiefsten Seen, die geringere Eisbe- 
deckung im Norden hinterliefs auch nur kleinere Seebecken; 
alles identisch mit den Seen des Böhmerwaldes. 

Der Zusammenhang von Vergletscherung und östlicher 
Lage kann nirgends wieder in so innige Verknüpfung ge- 
bracht werden, als im 8chwarzwalde. 

Ks ist also zu ragen: Böhmerwald und Sohwarzwald 
waren vergletschert und haben deshalb Seen; beweiskräftiger 
ist es, wenn wir nun nachgewiesen haben, dafs nur be- 
stimmte Teile beider Gebirge vergletschert waren, nur diese 
Territorien Seen besitzen und in diesen Einzelgobictcn eine 
eigenartige genetische Verknüpfung (Gröfse der Wälle, 
Tiefe 4c.) sich kund gibt. Mit der einseitigen östlichen 
Vergletsoherung möge auch die östliche und nordöstliche 
Exponierung der Zirkusseen ihre Erklärung finden. 



i) Ann. da Club Alpin Kranraia IV, p. «3.!. 



III. Entstehung «Ter Seen. 

Mit der Einreihung der Seen in die Glazialzeit rücken ist, so mufs den damals wirkenden Kräften die Möglichkeit 

wir der letzten Frage näher: wie entstanden sie und wel- der Zirkus- und Wallbildung zugesprochen werden. Welche 

chen Anteil nahm hieran der Gletscher'/ Agenden schufen die ganz beträchtliche Eintiefung in die 

Da mit zwingender Notwendigkeit die Entstehung, der j Flanko eines Berges, unter welchen Umständen entstand 

Werdeprozefs der Seen in die Glazialepoche zu verlegen der Wall? 
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Die letzt« Frage wollen wir vorerst unsern Erörte- 
rungen unterziehen. 

Es bedarf keiner Erwähnung, dals der Gletscher seitlich 
und an seiner Front Wälle bildet, die oft kleine Tümpel, 
Moränenseen in sich sohliefsen. Damit erklären sich Titi- 
und Schluchsee, der Kleine Arbers ee als Abdämmungsseen 
sehr einfach. Aber in den meisten Fällen liegt die Schwierig- 
keit darin, nachzuweisen, dals an der Wurzel dee Gletschers, 
hart unter und so nahe einer Steilwand Wälle abgelagert 
werden konnten. Sie werden als Moränen betrachtet von 
Rumtay, Penck, Charles Grad u.a., und sie sind auch solche. 
Erst jüngst hat Herr Prof. Dr. Gerland in Strasburg seine 
gewichtige Stimme erhoben und in der bereits wiederholt 
erwähnten ausgezeichneten Abhandlung Uber die Gletscher 
der Vogeseu erklärt, dols es undenkbar sei, dafs an sol- 
chen Stollen, wegen allzugrofeer Nähe am Kamme, Moränen 
alsStauwälle zu entstehen vermöchten '). Herr Prot Richter, 
in seinem Vortrage auf dem 4. deutschen Geographentag 
zu München, kann sich keine Vorstellung machen, dafs „die 
kleinen Gletscher des Böhmerwalde« in irgend eine Be- 
ziehung zur Entstehung der 8een zu setzen wären". Aber 
unsre Gletscher waren nicht klein, ihre Firnlager bis 300 
und mehr Quadratkilometer, ihre Eislänge bis zu 30 und mehr 
Kilometer würde sie den gröfsten Gletschern der Gegen- 
wart anreihen. Allerdings liegen die Zirken nahe unterm 
Kamm eingetieft; wie hoch hinauf dieser Uberschneit war, 
läfst sich nicht ermessen, die Mächtigkeit des Firnes über 
dem Zirkus gestattet keine Berechnung; sie dürfte nicht un- 
bedeutend gewesen sein, und die horizontale Decke darf eben- 
falls nicht unterschätzt werden. Noch der heutigen Orographie 
ist für den Rachelsee bzw. seinen Zirkus ein Firngebiet von 
2 qkiu zu berechnen, für den Groben Arbersoe 3 qkm, für 
den Kleinen Arberseo nahezu 4 qkm. 5,5 qkm Einzugsgebiet 
hatte der Stubenbacher See, der Plöckensteinsee nicht ganz 
2, der Schwarze See etwa 5, und der Teufelssee etwa 
3qkm' J ). Für die Seen des Schwarz waldee ergeben sich die- 
selben Zahlen. Diese Flächen bedeuten heute ein Regengebiet, 
das jeden Tropfen in den 8ee abzugeben hat. Die Mög- 
lichkeit der Gletscherbildung ist durch dio obigen Zahlen 
unbedingt dargethan, allein einstens müssen dio Verhältnisse 
wesentlich anders gewesen sein. Der breite Kamm konnte i 
für die abgleitenden Firnmassen nicht so trennend auf- 
treten, wie es jetzt für die Gewässer geschieht, sondern die 
Vorstellung einer allgemeinen Bedeckung des vergletscherten 
Gebirges durch Firn ist sogar durch den Mangel an Mo- 
ränen in den tiefern Partien etwas gestützt, denn die nur 
als Spuren vorhandenen Moränen deuten auf sehr geringen 
Schuttfall hin , das Gebirge hatte wahrscheinlich wenige 

i) Siehe oben 9. 39- 

*) Vgl. Heim, Glet.cl.erkoi.de. S. 



Blöfsen , es war voll Uberladen. Daher vermochten die 
Becken eine Firnmasse zu erhalten, die sicherlich das Zehn- 
fache des heutigen Einzugsgebietes Uberschreitet, und wir be- 
kommen so sehr respektable Firnmsssen. Doch halten wir 
uns lieber an die ersten, sichern Zahlen, und wir müssen 
uns wohl auch daran halten, da wir in den Wällen Glazial- 
spuren des letzten Stadiums der Vergletscherung zu er- 
blicken haben, in der eine allgemeine Bedeckung nicht 
mehr angenommen werden kann. Im Schwarzwald nehmen 
dio Grundmortinen thalaufwärta ab, die Block- und Wall- 
bildung nimmt aber stets zu. Angedeutet ist diss auch im 
Böhmerwald. Die Blookwälle, die nur selten Grundmoränen- 
material in sich bergen, sind räumlich und zeitlich die End- 
moränen und bildeten sich wahrscheinlich beim tiefsten 
Stande des Gletschers. Die Lokalität mulä vor ihnen, der 
Zirkus samt der Thalbildung vor der Ablagerung und Bil- 
dung des Walles, der sich ja erst nachher entwickeln 
konnte, verlegt werden. Gegen die Auswitterung spricht 
die vollendete Form der Wälle und namentlich die An- 
wesenheit von Gerolle. Das frischbrUchige, scharfkantige 
Material ist nachweisbar der Seeumgebung entnommen, und 
so lange der ganze Zirkus mehrere Hundert Meter hoch 
mit Eis und Schnee überladen und erfüllt war, konnte sich 
ein typischer, unverletzter Morünenwall kaum entwickeln. 
Erst als ein Tieferlegen des ganzen Gletschers stattfand, 
vermochte von der steilen Umrandung des Zirkus ein 
Blockfall zu erfolgen, der sich am Ausgang des Kessels 
«um Walle und Abdämmungsriegel zusammenschob. Unsre 
Profile bestätigen diese Anschauung, indem sie zeigen , dals 
die Wälle regelmäßig 300 m tiefer liegen als die Spitze 
der Soewand und dals dio Dämme in gemessener Ent- 
fernung vom Abfallsorte zusammengeschoben sind l ). Es 
dünkt uns nicht schwer fafslich, den Wall durch den Firn 
oder den Gletscher selbst zusammengetragen zu sehen. Es 
hat »ich sicherlich eine Bewegung im Becken vollzogen. 
Gleich außerhalb der Wälle, ja mit denselben beginnen 
die Blockmoere, die ausnahmslos die Seethäler begleiten. 
Sie sind durch Eis transportiert, welcher Transport im 
Seebecken seine Bewegung begann. 

Ich sehe vor allem in den geneigten Wänden die Ur- 
sache dieser Bewegung. Der auf denselben lastende Schnee 
konnte nicht ruhig liegen bleiben, wälzte sich nach abwärts 
und drückte auf den im ebenen Becken golagerten Schnee 
oder Firn und prefste und drängte ihn nach auswärts. So 
vermochte sich am Rande auch das Blockmaterial zu häufen. 

') Ich bin durchlas nicht willen«, diese Verhältnisse, wie >ie eich 
mir in den beiden durchwanderten Gebirgen offenbarten, euch auf all« 
Seen im Wiegen walde in Ubertragen; was ich i. B. am lac noir eab, 
kann ich mit obigen Krörtsrungen nicht rcrlirchten. Der enorme 
Trümmerhaufen steigt fast sur selben Höhe empor wie eie die See- 
wand seihst erreicht, ja Bbertrlin sie fast an Mächtigkeit und GroGn. 
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Sehr oft begegnet man der Anschauung, dals dae Blook- 
material durch schräges Herabgleiten über die Firnfläohe 
mm Walle geataut werden kann. Diese Möglichkeit wird 
durch Beobachtung an den gegenwärtigen alpinen Firn- 
lagern gestutzt. Dafs «ine Bewegung im Seebecken zweifel- 
los vor sich ging, bewies namentlich Penck, der im Zirkus 
lao bleu in den Pyrenäen in den See hineinreichende 
Schrammen beschreibt. Die Ausbildung eines Walles konnte 
um so leichter von statten gegangen sein, da sie in die 
Glasialepoche , eine Zeit der stärksten Zerstörung des Ge- 
birges, fallt. 

Älter als der absperrende Damm ist der Zirkus, der 
Kessel, der den See enthält. 

Wir können uns nicht dazu bequemen , die Seen des 
Gebirges in ihrer Gesamtheit als glaziale Wirkung zu be- 
trachten. Oben vermochten wir nur von OlazialBpuren im 
Böhmerwalde Mitteilung zu machen; sind die Seen aus- 
schliefalich glazial, so haben wir keine Spuren, sondern 
großartige Rückläsac der Gletscher. Wir haben gesehen, 
dafs die Mächtigkeit der Gletschererscheinungen im Sebwarz- 
waldo in der Häufigkeit und ßröfse der ruckgelassenen 
Spuren sich wiederspiegelt; ganz so im Böhraerwalde. Die 
Gröfse der Zirkusbildung ist aber in beiden ungleich stark 
vergletscherten Gebirgen gleich grob; das erregt gerechte 
Zweifel. Die Wallentwickelung hingegen ist proportional, 
in den einzelnen Gebirgen selbst wieder ganz entsprechend 
der Vereisung eines Thaies. 

Herr Professor Dr. (ierland betrachtet bei vielen Seen 
der Vogeaen die Steilwand als von Dislokationen der 
Schichten herrührend, aber auch v. Hochstetter ist gentigt, 
dieselbe Anschauung auf den Plöckenstcinsee anzuwenden, 
unterläfst es aber, dasselbe beim Stubenbacher See zu äufsern. 
Aber unsre Böhmerwald- und Schwarzwaldzirken sind 
zweifellos Erosionsschöpfungon; sie gehören der diluvialen 
Zeit an, wo eine Dislokation des Gebirges nicht mehr statt- 
fand. 

Ee ist daher ein ursprüngliches Vorhandensein dieser 
Wände unmöglich anzunehmen; ein zur Bildung derselben 
anscheinend günstiges Moment liegt in der fast allgemein 
senkrechten Stellung, welche die (ineifa- und Glimmerscbiefer- 
sohichten des Böhraerwoldes haben. Doch ist damit eine 
innere Verknüpfung keineswegs nachgewiesen, da beispiels- 
weise die eine Wand des Mummelsee-Zirkus in völlig hori- 
zontale Schichten eingetieft ist. Es ist uhb unzweifelhaft, dals 
der Anfang dieser Zirken Wasserarbeit ist, da es unfafsbar 
erscheint, dafs ohne äufsern Anlsfs der über einen stark 
geneigten Rücken herabgleitendo Firn oder das strömende 
Eis viele Tausend Kubikmeter harten Gesteins auszuhöhlen 
vermöchte. An der Südflanke des Reichen im Schwarz- 
walde, am Arber im Rifsloch, Bärenloch und Drosselloch 



entwickeln sich heute zirkusähnliche Aushöhlungen. Herr 
Professor Dr. Gerland berichtet von ähnlichen Entwicke- 
ln ngen im Wasgau (8. 115); in den Alpen, insbesondere 
im Illergebiet kamen mir sehr oft dieselben Formen zu 

Gesicht. 

Die Zirken verhalten sich im Böhmerwald wio alle übrigen 
Thalwurzeln. Sie lehnen sich stark an die orographischen 
Eigentümlichkeiten der Quellfurchen an , am bayrischen 
Abhänge sind die Seen im Sinne eines Längsthaies, auf 
böhmischer Seite im Sinne eines (juerthaleB eingefügt, und 
ganz so verhalten sich sehr viele QuellursprUnge. Wenn 
der Zirkus unverkennbare Neigung besitzt, die Berührunga- 
linieo zweier Formationen zu benutzen, wie der Rachelsee, 
der Teufelasee, der See von Stubenbach so äuiäert sich 
damit eine weitere verwandtschaftliche Beziehung mit den 
Quellthälern, die gern Schichtenflächen, die Trennungslinie 
zweier Formationen aufsuchen. Wenn man die beiden Arber- 
Bcen betrachtet, so ist man genötigt, wegen ihrer Muldenform 
irgend ein verwandtschaftliches Verhältnis mit den Thälern 
herauszufinden. Auf den Generalstabskarten, die häufig 
leichter eine generellere Übersicht ermöglichen, als es an Ort 
| und Stelle geschehen kann, hat man in diesen Zirkusthälern 
bedeutend entwickelte Beckenformen, ähnlich den Tbälern 
der tiefern Region, vor sich Die flache Mulde, die kleine 
Ebene, die der Seeboden darstellen soll, ist eine trügerische 
Erscheinung; wenn ich die Tballinie unter dem Trümmer- 
wall bis zur Tiefe deB Sees ziehe, habe ich das der ge- 
samten Thalneigung angepaßte Gefälle, weg sind Ebene 
und Mulde, und man hat nur den letzten Zipfel der Klamm, 
unter Wasser gesetzt, vor sich. Es ist für uns keine 
Voraussetzung, sondern sur Sicherheit geworden, dals die 
Gletscher halb oder bereits fertige Trichterthäler vorfanden, 
die sie erweiterten und vergröberten. Durch unsre obigen 
Ausführungen , die unsre Seen als Moränenseen erklärten, 
sind wir in der glücklichen Lage, der viel angefeindeten, 
viel umstrittenen Eiseroeion , die in diesen Verhältnissen 
eines Beifalls sich am wenigsten erfreut, vollkommen ent- 
behren zu können , nicht weil wir bequem ausweichen, 
sondern weil die Verhältnisse sie nicht erheischen. 

Die Wurzel eines Thaies ist die embryonale Anlage 
des Kessels. Waasor allein hat ihn auch nicht geschaffen. 
Dies hat die Tendenz, die Hohlfonnen zu zerstören, statt 
in die Breite in die Tiefe zu arbeiten, sein letzter Aus- 
druck ist die Klamm, die Schlucht, das Thal. 

Wir stimmen mit diesem Resultate vollkommen mit 
Löwl 2 } überein. 

„Eine Leistung, dals Botner ganz und gar durch das 

>) Nach den Karten Ton Gilnbcl hl »uch dar Laku«« an der 
Grenze iwiacb«n Greil» unJ Granit eingoaenkt, 
*) Liiwl, über Thalbildung. S. 1S7. 
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Gletschereis ausgeschürft wurden, ist ans aus dem Grande 
nicht recht denkbar, weil die Kesse) thäler die Firnmulden 
der alten Eisströme bildeten und daher unmöglich der 

Man entgeht dieeer Schwierigkeit nur durch die Voraus- 
setzung, dab die Gletscher bereit« fertige Trieb terthäler 
vorfanden, deren Kurve sie durch die Ausebnung des Grundes 
and durch die Erosion Ton Seebecken su wahren Zirken 
aasbildeten. Damit aber schrumpft das Problem der Botner- 
bildung su der Frage nach der Entstehung der glazialen 
Keaselsaen zusammen." 

Die durch außerordentliche Regenmengen eingeleitete 
Eiszeit ist sicher im stände gewesen, durch starke Nieder- 
schlage, durch Fröste, Schneestürme und Firnabrutschungen 
die an günstigen ßteilabhängen endenden Thalwurzeln xu 



Der zurückweichende, verschwindende Gletscher staute mit 
seiner letzten Moräne den See auf. 

Wir kommen nun durch unsre Studien zu folgenden Sätzen : 
Wir haben in den Seen des Schwarzwaldes und Böhmer- 
waldea keine Botner, keine Felsens oh&len zu erkennen; es 
sind Abdämmung»-, ee sind echte Moränenseen; es herrscht 
somit kein Unterschied zwischen Titi- und Schluchsee und allen 
Übrigen Seen beider Mittelgebirge, und ihre Differenz ist nur 
im äußern geographischen Auftreten zu suchen. Ihre erste 
Entstehung knüpft sich an den Beginn der jeder obere Thal- 
bildung eigenen Zirkusbildung an; die Eiszeit aber mubte 
erst eintreten, um die heutige Vollendung der Zirken zu 
ermöglichen; das letzte Stadium der Vergletscherung er- 
zeugte eine letzte , eine Endmoräne , die den See staute, 
der als ein unwiderleglicher Zeuge der Glazialepoche su 



C. Einige Thäler des Böhmerwaldes. 

L DetaildarstcUung. 



a) Usthal. 

Das Djithal errinnert durch seine 100 — 150 m tiefe 
Furche an einen Canon; es ist weniger ein Quer- als ein 
langst hal , da nur wenige Rücken schief durchrissen wer- 
den, wie der Pfahl und der südlich daran sich anschließende 
Lagersyenit, doch ohne jede Ablenkung des geraden Flub- 
lsufes. 

Trotz der Längsanlage ist die Iis ein echtes Erosions- 
thal. Die ganze Uzlandschaft repräsentiert sich als ein ziem- 
lich ebenes Plateau, als eine grobe Gneifsfläche, in welche 
mit unverkennbarer Symmetrie die Wasserrinnen einge- 
schnitten sind. Kaum ist wieder ein Terrain der Erosion 
so günstig gewesen , wie das Plateau der 11z : die steile 
Schichtenstellung, der regenreiche Hochwald im Hinter- 
grunde, das beträchtliche Gefälle, namentlich im Oberlaufe, 
förderten die Thalbildung. 

Diese bat einen gewissen Abschluß erreicht, die Wasser- 
fälle sind längst verschwunden, doch ist das Thal so eng, 
d«fs kein Fußweg, geschweige eine Straße in demselben 
anzulegen ist. Es fehlt auch die Terrassenbildung. Die 
ganze Breite des Thaies wird von der Dz beansprucht. 
Immerhin verrät, wo irgend eine Gelegenheit sich bot, auch 
die Hz die allen Flüssen eigentümliche Neigung zur 8er- 
pantinenbildung. 

Nördlich vom erwähnten Dichroitgneiß und Pfahl treten 



( da und dort Zuflüsse auf, die anscheinend in ursprünglichen 
Thalerweiterungen, in Wahrheit aber in breit ausgehöhlten 
Thalrinnen laufen. Wir haben hier einen andern Typus 
von Tbälern vor uns, die Muldenform gegenüber der V-Fonn 
des Plateaus, südlich vom Pfahl, welcher beide trennt Der 
auffallende Paralleliamus, der energisobe, gerade Verlauf der 
Quellthäler der Hz stempeln sie zu schönen Beispielen 
echter Eroaionsfurchen , doch sind sie vollendeter, ausge- 
waschener als die Hzrinne selbst 

Bei Hals, 1 Stunde vor der Mündung in die Donau 
macht die Iis eine ganz auffallende Sohlinge, die für Winne- 

, berger 1 ) den Beweis abgibt, dab das Ilzthal eine geotek- 
tonische Spalte und in seiner heutigen Vollendung im Ge> 
birgsbau des Bayrischen Waldes begründet sei. Doch nicht 
das Ilzthal allein, sondern alle Thäler des Gebirges sind 
für Winneberger ursprüngliche Spalten. „Jeder, welcher die 
Hauptthäler des Bayrischen Waldes mit Aufmerksamkeit be- 
trachtet, wird die Überzeugung gewinnen, dab sie nicht durch 
allmähliche Ausspülung oder durch die Gewalt des Wassers 
entstanden seien. Sie durchbrechen oft, die von dem Terrain 
dargebotenen niedrigen Durchgänge plötzlich verlassend, in 
den verschiedensten Krümmungen die festesten und höchsten 



!) Wlnnebsrgsr, Vsrsnch der giocvostUcbeo D«r»t«tlung de« Bsyri- 
•ehen Wsldes, 8. »2. 93. 
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Felsmaaeen der Umgegend. Jeder, welcher sich davon über- 
zeugen will, findet bierfür in dem Thale der Hz einen 
Beleg." 

Es scheint Winneberger entgangen zu sein , daß die 
große Krümmung bei Haß einen sekundären Lauf der Hz 
darstellt; wie deutlich zu sehen, ging sie ursprünglich den 
geraden, den kürzesten Weg und schnitt damit die Schlinge 
ab. Mit der Zeit, vielleicht infolge Abnahme der erosiven 
Kraft mußte sie der Härte des Gesteins nachgeben und 
gezwungen diese grofso Ausbiegung entwickeln. 

Wie ursprüngliche Thäler des ßöhmerwaldes aussehen, 
werden wir beim Regen und bei der Moldau erfahren. 

b) Regenthal. 

Die Haupt Wasserader des südwestlichen Waldes, jene, 
welche eine Art Trennung des Bayrischen und Böhmischen 
Waldes vollzieht, ist dor Regen. Sein ganzer Lauf ist eino 
mannigfaltige Zusammensetzung von Quer- und Längstbälcrn. 
Es ergeben »ich geographisch etwa folgende ThalstUcko: 

vom Arber bis Regen, bzw. vom Arber i Weißer Regen 
bis Kötzting; 

von Regen, bzw. Kötzting bis Cham; 

von Cham bis Roding; 

von Roding bis Regenstauf und von da bis zur Mün- 
dung bei Regensburg. 

Die Quellbäche des Regen, zu denen auch die Aus- 
flüsse des Grofsen und Kleinen Arbersees und Teufelssees 
gehören, umklammern mit vielen Armen die höchsten Er- 
hebungen des hohen Böhmerwaldee. Interessant dürfte die 
Thatsache sein , dafs das Quellgebiet die orographischen 
Schranken durchbrach, weit gegen Oston, etwa 10 — 15 km, 
Übergriffe sich erlaubte und die Kammlinie, welche in her- 
vorragender Weise durch die Längsrücken der beiden Arber 
dargestellt wird, vollkommen überschritt. Der Kleine Arber- 
und der Teufelssee liegen auf der Ostseite der hohen 
Rücken, ihre Thalausgänge richten »ich, namentlich beim 
Kleinen Arbereee mit Entschiedenheit gegen Norden; und 
dennoch werden sie in völlig entgegengesetzter Richtung 
auf weiten Umwegen entwässert; alles auf Kosten des QueU- 
gebietes der Angel. 

Sichtbarlich hat von jeher der Regen mit ungleich mehr 
Wassermengen und gröberer Beweglichkeit sein Quellgebiet 
entwickelt und ausgearbeitet , und zwar derart , dafs 90° 
des Gesamtgebietes dem Regen tributär wurde, und nur 
die kleine Ostseite der Angel zufiel. Die Herausfeilung 
der höchsten Gipfel, die tiefe Abtrennung der Arberreihen 
vom ebenbürtigen Rachel - Lusenzuge , das Hinüberrücken 
der Wasserscheide vom orographischen Hauptkamm zum 
sekundären , östlichen , der gleichfalls schon durchbrochen 
ist, ist ausschließliche Arbeit der Quellarme des Regen. 



Die zweite Wasserscheide liegt um ungefähr 100 m tiefer 
als die erste und ist demnach Hauptwasaerscheide geworden. 

Zwischen Kötzting, Vitchtach, Regen, Eisenstein und 
Engelshütte liegt das Terrain, welches hauptsächlich den 
Regen mit Waager versorgt. Es ist ein langgezogenes Ge- 
biet von 25 km Breite und 70km Länge. Die beiden 
grofsen Regenquellen nähern sich in ihren Anfangspunkten 
bis auf wenige Kilometer; ein Querjoch des Grofsen Scheiben 
tritt trennend dazwischen, und nach dem Gesetze der Ero- 
sion müssen sie sich einst die Hände reichen. Noch stehen 
sie einander gegenüber wie zwei Stollen beim Bau eines 
Tunnels. Der Regen klammert sich an die höchsten Er- 
hebungen des Böbraerwaldes an; die Mittelhöhe der Quellen 
mag etwa zu 1 200 m angesetzt werden, rasch fallen sie 
aber auf 580 m herab. Kein Fluf* des Böhmerwaldes legte 
ein so regelmässiges (Juellgebiet an, wie der Regen. Längs- 
und Querthal stehen immer nahezu im rechton Winkel zu 
einander, so dafs das große verschobene Rechteck in eine 
Anzahl proportional kleinerer zerlegt wird. Das obere 
Rrgenthal wird der Länge nach von einem wasserlosen 
Thale, das von Zwiesel über Bodenmais nach Kötzting 
geraden Wegs führt, durchschnitten. Nur gegen den Aus- 
gang dieser ursprünglichen Thailing, gegen Kötzting und 
gegen Zwiesel hin benutzen eintelnc Bäche die bequeme 
Linio. Das Studium dieses wasserlosen Thaies läfat klar 
die ausschließlich erosive Arbeit des Regen erkennen. 
Bodenmais, in diesem tektonischen Thal gelegen, hat 
eine Meereshöhe von (391 m (bayrische Generalstabskarte). 
Die Sohle des Thalabschnittes Regen — Cham hat eine 
solche von 450 — 500 m, was gegen Bodenmais eine Diffe- 
renz von etwa 200 m ergibt. Von diesen kommen etwa 
100 m auf jenen Teil, den man mit vollem Recht als aus- 
schließlich erosiv betrachten kann. Das deutet durauf bin, 
daß die Thalanlage Regen — Cham ursprünglich um 100 m 
tiefer lag als die Parallele von Bodenmais, ein Umstand, 
der wohl den Regen veranlafste, jene und nicht diese zu 
benutzen. Man darf vermuten , daß beide Thäler durch 
die Gebirgsbildung geschaffen und nachher vertieft wurden; 
denn das Regenthal von Regen bis Cham ist ein echtes 
Erosionsthal, es ist ein solches, trotzdem es ein Längsthal 
ist. Von allen Thälern, die ich im Böhmerwald passiert«, 
hat keines mit Ausnahme mehrerer Ilzabschmtte eino so 
beschwerliche Passage, wie das Regenthal von Regen bis 
Chamerau. Es ßt so eng, daß nicht einmal ein Steig Platz 
hat; nur wo Uferkonkaven sind (denn auch im engsten 
Thale vermag der Fluß noch solche zu bilden) ist eine 
Annäherung an den Regenspiegel möglich, die Wände Bind 
größtenteils nahezu senkrecht. Da, wo der Regen an die 
Uferränder anprallt, was wechselnd mit größter Regel- 
mäßigkeit geschieht, bieten förmliche Blockhalden nnüber- 
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«teigliche Hindernisse. So oft ich durch Emporklimmen 
zur Höhe sie umging, um wieder dann zum Regentbai ab- 
zusteigen, so war ich alsbald wieder genötigt, das Thal zu 
verlassen, da zwischen Flufs und Wand nicht ein Fuß 
breit Landes sich befand. Kein einziges Dorf steht auf 
der ganzen Länge Ton Regen bis Miltach - Chamerau un- 
mittelbar am Regen. Es ist ein einsames, ganz menschen- 
leeres Thal, das vormöge seiner Tiefe, seines plötzlichen 
Abfalls zum Waaser eine sehr hemmende Schranke zwi- 
schen den Bewohnern des rechten und linken Ufers bildet. 

So oft ein matsgebendes orographisches Hindernis sich 
in den Weg stellt, wie der Rücken bei Lamerbach oder die 
Höhe von Altennuüberg , weioht der Regen im weiten 
Rogen aus. Die Anschauung, die ich vom Ursprung und 
der Entwickelung des Thaies erhielt, ist kurz folgende. 
Die allgemeine, ziemlich gerade von Südost nach Nordwest 
und also mit dem Gebirge gleich verlaufende Thalung ist 
im Bau des letztem begründet; das Thal selbst, das von 
der groben Thalung zwischen dem Bayrisch - Böhmischen 
Wald nur 100 m Tiefe und 50 m Breite beansprucht, ist ein 
reines Krosionstbal, mit allen Eigenschaften eines solchen 
ausgestattet. Die obere Spannweite des Tbales differiert 
wenig mit der Sohlenbreit«, und es hat das Thal anschei- 
nend auch früher nicht mehr Wasaermenge besessen als 
heute. 

Die Breite des Regenthaies ist auf langen Strecken fast 
immer dieselbe, ausgenommen da, wo kleine Seitenarme Er- 
weiterungen schufen. Die Windungen, welche die orographi- 
sehen Verhältnisse vom Region der Thalbildungen an ver- 
anlagten, bannen den Fluls beute noch in seine tief ge- 
grabene Furche. In den erwähnten schwachen Serpentinen 
erkennt man die leisen Versuche des Regen, sich der be- 
engenden Fesseln zu entledigen, d. fa. die zahlreichen und 
scharfen Krümmungen zu einer Geraden umzubilden, eine 
( -rasse freierer Bewegung sich zu schaffen; es ist aber bis 
beute auch nicht andeutungsweise gelungen, und es darf 
noch mancher Regenschauer Uber den alten Arber hernieder- 
gehen, bis dieses kanonartige Thal einige Erweiterung er- | 
fahren wird. Welche Kontraste zwischen dieser überaus 
engen Rinne, womit der Regen bescheiden sich begnügt, 
und der groben geotektonischen Thalung zwischen dem 
Böhmerwold und Bayrischen Wald, in dem es eingegraben ist! 

Wenn v. Gflmbel S. 45 erwähnt, dafs der Lauf de« 
Regen vom Pfahl abhängig sei, so ist das wohl so zu ver- 
stehen, dafs die Richtung des Pfahles, die sich vollkommen 
der allgemeinen Qebirgsrichtung akkommodierte , mit der 
ganzen Gebirgsanlage die Flubrichtung des Regen bedingte ; 
ist doch dieser regelmässig 5 — 10 km vom Pfahle entfernt, 
ausgenommen an einem einzigen Punkte bei Regen, wo 
anscheinend der Flufs durch den Quarzwall umgebogen und 
B«j berger, liöhratrwald. 
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so verhindert wird, dafs er mit seinen südöstlichen Quellen 
nach Süden abläuft. An dieser Umbiegung trägt vor allem 
der Bayrische Wald .die Schuld, während die Hzquellen 
wiederholt den Pfahl ohne jede Ablenkung durchschneiden; 
der Bau des Gebirges verursachte die Umbiegung. 

Der neue Abschnitt, in den der Regen von Chamerau 
an eintritt, ist ein gänzlich von dem soeben skizzierten 
verschiedener. In der Bucht von Cham erkennen wir eine 
Thalerweiterung, die sich im Böhmerwald öfters wieder- 
holt, so im Angelbachthal bei Neuern, so im Thale der 
Moldau. Ee sind das Buchten, welohe zweifellos mit der 
Entwickelung des Gebirges ihren Anfang nahmen, und ich 
kann mich nicht einverstanden erklären, wenn Walther 1 ) 
sagt, dofii alle Becken des Regenthaies auf gleiche Weise, 
durch Erosion entstanden seien. Das Becken von Zwiesel 
ist ausgespült, die Buchten von Cham und Roding aber 
sind früheren Meereaarmen angebörig und sicher mit dem 
Gebirge gleichzeitig entstanden. 

Gegen Osten verläuft das in seinen ausgedehntesten 
Teilen 4 — 5 km breite Thal bei einer Länge von etwa 
50km ziemlich eng, allein man vermag nirgends erosive 
Wirkungen, scharfe Ränder, Terraasen, Steilwände zu be- 
obachten. 

Es herrschen zwischen der Erosion des Regen und der 
Existenz dieses augenscheinlich sehr alten Thaies innere 
Beziehungen nicht. Der Flufs bat sicher in dieser Thal- 
erweiterung grolsen Stiles mehr angeschwemmt als hin- 
weggenommen. 

Eine Zahl hufeisenförmiger Weiber begleiten den Regen 
am rechten Ufer; sie sind nichts andres, als die alten Über- 
reste von Serpentinen, die durch das Bestreben des Regen, 
eben geraden Lauf einzuschlagen, abgeschnitten und ab- 
gedämmt wurden. 

Zum erstenmal im gansen Regenthaie macht sich eine 
starke Entwickelung von Lehm bemerkbar. 

„Der braune Lehm des Regentbales, namentlich in der 
Cbamer Weitung, ist offenbar ein Äquivalent des Löfs«, 
aber durch beigemengt« Urgebirgateilchen ausgezeichnet. 
Er nimmt eine mehr dichte, schlammähnliche Beschaffen- 
heit an und entbehrt der Einschlüsse sowohl von Land- 
sch necken als von Mergelknollen. Diese Ablagerung, die 
zweifellos zur Quartärformation gehört und sich bis zum 
Gehänge des Hohen Bogen erstreckt, ist als ein Schlamm- 
absatz einer frühem Waaseranstauung vielleicht eines Sees 
oder von Hochfluten zur Zeit, in welcher die Thaleinschnitte 
überhaupt ihre gegenwärtige Tiefe noch nicht erlangt 
hatten, zu betrachten 2 )". Der Regen hat den Löfs bzw. die 
Lehmablagerung durchrissen und die Furche gibt den besten 

*) Wtlther, TopUche G*ographi* tob Bayern. Mönchen 1844. 
0) t Gflrabel ». s. O., 8. 47i. 806. 
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Mafestab für die Regeneroeion nach der diluvialen Zeit, die 
in der That ganz unbedeutend genannt werden raufe. 

Dm Interessanteste dieses Thalstückes sind dessen dop- 
pelte Ausmündungon gegen Weeten. Wir meinen bier vor 
allem die grofee Regenmündung gegen Schwandorf zu, dio 
anscheinend seit langer Zeit vom Regen verlassen ist. Sie 
ist die Fortsetzung des grofsen, und wollen wir auch sagen 
ursprünglichen Tbalea von Roding — Cham — Furth, das nach 
v. Gürobel schon seit den iiitesten Zeiten der Erdbildung 
besteht und nunmehr mit Eeuper und Kreide, Uber welche 
keine sichere Spur von Lehm und Löfs aus diluvialer Zeit 
entdeckt werden konnte, angefüllt ist. Das Kreidemecr ist 
nach v. Gümbel (8. 697) einstens in die weite Bodenwöhrer 
Bucht bis gegen Roding vorgedrungen, wo diese marine 
Formation an den Rand des Urgebirges angelehnt, terrassen- 
förmig Uber dasselbe höher und höher aufsteigt und un- 
mittelbar auf Urgebirgsfelsarten aufgelagert ist, in den am 
weitesten nach Nordosten vorgedrungenen Gruppen bei 
Kaifing und Mk-helsucukirchen zugleich ihre höchste Lage 
gegen die Moeregflache .530 m) gewinnt. „Sie ist aber", 
fahrt v. Gümbel fort, „eine wesentlich von der alpinen ver- 
schiedene, UDd weist durch die Gesleinsbcschsffenbeit und 
faunistischeu Einschlüsse die innigsten Beziehungen zwi- 
schen dem Kreidemeer in Bayern und Böhmen nach. Die 
Verbindung geschah durch die grofse, noch jetzt in der 
Obertiächengeetaltung kenntliche Zwischenfurth quer durch 
das Urgebirge des Bayrisch-BöhmiBchen Waldes." 

Wir haben somit in dem grofsen Regenthaie eine sehr 
alte Furche vor uns, die in anhetracht des engen, schluch- 
tenartigen Durchbruchstales des mittlem Regen mit der 
erodieronden Kraft des Regen nicht in Konnex gesetzt 
werden kann. Gegenüber diesem Thale, das grofs genug 
war, von jeher den Regenwässern Ausgang zu verschaffen, 
wird der Gneifsdurchbruch zu einem der unverständlichsten 
Probleme des ganzen Waldes. Herrschende Meinung ist, 
dafs der Regen einstens die Richtung nach Schwandorf 
einschlug und nachtraglich das Thal von Mittenau aus- 
wusch. Nach Walther ist es eine hydrographische Selten- 
heit, „dafs an dieser Stelle mehr als wahrscheinlich Regen- 
und Nabgewässer ineinanderatrömteti, die erat beim Nieder- 
sinken ihrer Hochflut wieder auseinandertraten" (S. 159). 

Bei Roding hat das Regenthal, d. h. die Thalung von 
einem GneiferUcken tum andern, noch eine Breite von 
3 km. Gleich unterhalb verengt es sich beim Durchbruch 
auf 100 m, es beginnt ein ähnliches Thal wieder wie 
von Regen bis Cham. Entsprechend einer gröfsern Waaser- 
fUlle ist es allerdings etwas breiter angelegt, so dafs das 
Thal zum gröfeten Teile passierbar itl. Bei Walderbach 
und Muckenbach nimmt es Erweiterungen, ja sogar Kessel- 
bildungen an und zwar an Stellen, an denen, den Gneifs 



durchschneidend, zum Thale senkrecht stehende Furchen 
von Bruck und Bodenwöbr herein mUnden : denn dio Aus- 
flüsse der dortigen Weiher durchschneiden die Keuper-, 
Kreido- und Gneifsschichten und münden gegen das Regen- 
thal herein. So gering also ist die Tendenz, die alt« 
Regenthalung zu benutzen, dafs sogar Durchquerungen 
stattfinden. Die Bodenwöhrer Regenthalung mifst gegen 
6 km in die Quere und die darin vorkommenden Forma- 
tionen, Keuper, Kreide, Knollensand sind ziemlich parallel, 
fast flufeähnlich angeordnet (v. Gümbels Karte). Gegen- 
wärtig ist das ganze Terrain in Hügel aufgelöst. So lange 
dio entsprechenden Meere noch in das Thal hereindrangen, 
hatte der Regen bei Cham bereits seine Mündung erreicht, 
und als daa Meer zurücktrat und seine Ablagerungen binter- 
liefs, strömte der Regen schon Uber Nittenau und hatte 
den Granitfels gewaltsam durchrissen. 

Die in der Bucht abgelagerten marinen Formationen, 
die durch Denudation nunmehr in Hügel aufgelöst wurden, 
erreichen im Mittel eine Höhe von 420 m, das Terrain des 
Regenthales bei Roding ist 360 m hoch, woraus sich eine 
Differenz von 60 m ergibt, dio Uberwunden zu haben der 
Regen nirgends andeutet. Allein der Granitrücken von 
Nittenau hat sogar eine mittlere Höbe von mehr als 460 m, 
was mit dem Regen um rund 100 m differiert. Diese we- 
nigen Zahlen weisen nachdrücklichst auf eine RegenmUn- 
dung gegen Schwandorf hin, allein sie mufs vor dem Ein- 
dringen des Meeres stattgefunden haben, denn nach der 
Kreidezeit strömte der Regen schon über Nittenau, da er 
auf der Kreide keine Sedimente mehr zurückliefe. Zweifel- 
los ist daa jetzige Thal jünger als die Bodenwöhrer Bucht, 
was unter andern» namentlich daraus zu erkennen ist, dafs 
die Meere durch keine hinterlaasene Spur andeuten, dafe 
sie auch dieses Thal in Besitz nahmen. Wenn nun der 
Regen erst nach der Keuper- und Kreidezeit durchbrach, 
so kann immerhin die Urographie des von marinen Schich- 
ten besetzten Thaies die Ursache der augenscheinlichen 
Regenablenkung sein. Heute noch ragen dort Hügel bia 
462, ja 520 m empor, und die Möglichkeit, dafe einstens 
die horizontalen Straten alle bis zu solcher Mächtigkeit 
hinanreichten, kann nicht abgewiesen werden; dann wäre 
dieser Riegel vollkommen ausreichend gewesen, den Regen 
südwestlich abzulenken. Wie sehr der Flufe als Erosions- 
terrain hartes Gestein einem sandigen Boden vorzieht, ist 
eine allbekannte Thatsache. 

Günstig für unsere Anschauungen ist noch der Um- 
stand, dafe wir hier, wie v. GUmbel S. 624 darthut, ein 
Hebungsgebiet vor uns haben, das sich noch nach der 
Keuperzeit bewegte, da deren Ablagerungen, die sich ins 
Regenthal hineinkeillen, um etwa 100* = 110m höher 
liegen, als die gleichen Schichten im Westen. Laasen wir 
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diese« Hebungsgebiet im ursprünglichen Niveau, also um 
lOOm tiefer »ein, »o finden wir vor allem in der Oro- 
graphie die Ursache des Durchbrucbs bei Nittenau. 

Nach kurzem Laufe verlälst der Regen das Gneiü- 
gebiet und nimmt nun seinen Weg durch die Kreide- und 
Juraformation. So lebhaft sein Gefalle noch im Durch- 
bruchsthale war, so verlangsamt er sieb jetzt, um etwa 
eine Stunde vor der Mündung in die Donau durch Rück- 
Stauung des Stromes veranla&t, fast stillezusteben. 

Verschieden von den frühem Beobachtungen, nach wel- 
chen der Regen seine linken üfer annagt, greift er jetzt 
sein rechte« , westliches Ufer an , verursacht durch den 
nach Westen gerichteten Lauf. In diesem Gebiete tritt er 
Unltsuferig terrassenbildend auf. 

c) Moldautsal. 

Als eigentliche Moldauquelle wird gewöhnlich jene be- 
trachtet, die 1063m hoch ans einem Gneiftfelaen im Schwarz- 
berghüttenwalde entspringt. Nur ein Höhenrücken trennt 
diese Stelle von der Hauptquelle der Wotawa, ebenso von 
der der Hz, und Bomit »oben wir aus einem einzigen Punkte 
drei bedeutende FlUsse des Böhmischen Waldes entspringen. 
In diesem Reviere greifen verschiedene Quellen wie Polypen- 
anne ineinander hinein und suchen sich gegenseitig das 
Terrain streitig zu machen. 

Die Furchen der Quellbäche sind tief eingerissen und da- 
bei von ungewöhnlicher Breite. Die der kleinen Moldau, die 
»ni Kamm von Buchwald entspringt, hat wenige Kilometer 
vom Ursprungsorte bereits eine Breite von etwa 100 m, 
und an der engsten Stelle eine Breite von 15— 20 m. Mau 
ist häufig der Meinung, dals das Längenthal als ein ur- 
sprüngliches, durch nachgefolgte Erosion vertieftes Thal 
anzusehen, das Querthal aber als einzig durch Erosion ent- 
standen zu betrachten sei; hier scheint das Verhältnis 
manchmal umgekehrt zu sein. So bat das Thal des Tbier- 
bacbes, trotzdem es ein Quertbal ist, eine unVerhältnis- 
mäfsige Breite, ja es reiht sich im Tbale Filz an Filz bis 
lur Breite von 2 km, während gleich nebenan das Längs- 
thal der Warmen Moldau von Aufsergefild bis Ferchenhaid 
mit 50 m Breite und sehr steilen Gehängen erodiert ist. 
Es treten hier streng entgegengesetzte Tbalcharaktere auf, 
und Quertbal und Erosionthal decken sich ebensowenig, 
wie ursprüngliches und Längstbai. 

Bei Ferchenhaid, wo in einem grofaen Becken die Haupt- 
quellen der Moldau zusammentreffen, beginnt die erweiterte 
Tbalung mit durchschnittlich 1 km Breite, in welcher 
•ich die Moldau mit 10 m Breite langsam dahinschlängelt. 
Da. Thal passiert häufig beckenartige Erweiterungen, die 
den Eindruck einstiger Seebeckon machen, im Sinne der 



Thalrichtung angelegt und regelmiilkig länger als breit 
sind. Die Moormulden des hohen Böhmorwaldes dagegen 
nähern sich einer runden , oft quadratischen Form und 
ätuaern sich stets unabhängig von der Thalbildung. 

Da kein Thal des Böhmerwaldes so reichlich mit Filsen 
ausgestattet ist , so erklärt es sich auch , dals die Moldau 
aus diesen inhaltreicben Wasserreservoirs bald nach Ver- 
einigung aller Quellen als stattlicher Flufs das breite Thal 
hinunterzieht. Aber immerhin bleibt der FluCs gegen die 
Breite der ihm gebotenen Tbalung weit zurück. Dafs man 
es hier mit einem ursprünglichen, im Bau des Qebirges und 
seit Beetehen desselben vorhandenen Thale zu thun hat, 
erhellt am besten daraus, dals Parallelthäler vorkommen, 
die nicht einmal Waaser haben und von Flüssen nie oder 
vielleicht nur vorübergehend durchströmt wurden. Die 
Breite des ganzen groben Thaies betrügt etwa 5 km, wo- 
von die Moldau nur 50 — 60 m benutzt. Einzelne unbe- 
deutende Hügel treten trennend auf, und das Thal erscheint 
dann als ein doppeltes. 

Das rechte üfer der Moldau ist ein Hochufer, das linke 
flach und wellig; rechts hat man scheinbar ein tief erodiertes 
Thal vor sich, links aber ist Uberzeugend nachzuweisen, 
dals die Erosion höchst gering ist, denn die unmittelbar 
an die filzigen, moorigen Ufer anstehenden kleinen Qneüs- 
hügel zeigen nirgends einen Schnitt oder eine steile Wand. 
Das rechte , steile Hochufer aber deutet darauf bin, dafs 
die Moldau seit langem dasselbe benagt. Der langsam sich 
bewegende Flut wird von Höhen eingeschlossen , die Uber 
1200 m ansteigen. Kubany, Hochwiese, Langer Berg treten 
mit dem gegenüberliegenden Plöckenstein ebenbürtig in die 
Schranken. Zwei Merkwürdigkeiten sind nun hervorzuheben, 
nämlich, dals die Wasserrunsen, die von dieser langen Hoch- 
reihe herabrinnen, den trägen Lauf der Moldau nicht zu 
beleben vermögen, dann dafs dieselben Wässer nicht so viel 
Schutt von den zerfallenen, aufgelösten Bergrücken zu Thale 
zu befördern vermögen, um die grobartigen Moldau -Ver- 
sumpfungen auszufüllen. Die Wässer führen nur Humus, 
der die Moldau zu einem tief schwarzen, unheimlich aus- 
sehenden Flusse färbt. Göppert 1 ) schätzt die Tiefe des 
Moores und der Moderdecke ftir das ganze obere Moldau- 
thal von Friedberg, Unterwuldau aufwärts bis nach Ferchen- 
haid (mehr als 7 Meilen lang und durchschnittlich >/, Meile 
breit, einschlie&lich der Thäler der in diesen Hauptstrom 
mündenden FlUsse und Bäche und zwar hinauf fast bis xu 
ihrem Ursprung im Gebirge) auf 3 — 4 Klaftern (6 m?). 

Das greise Moldauthal ist meistens zwisohen 8tock- 
granit (rechts) und Gneils (links) eingetieft. Damit ist auch 



>) Skizscn zur Konotnii drr ürwiüd« 8chloti«m und B«hratn« tob 
H. It. Oöppart. Drmdrn 1868. 

7« 



Digitized by Google 



Bayberger, Einige Thäler des Böhmerwaldes. 



geologisch ein bedeutsamer Hinweis auf die Ursprünglich- 
keit des Thaies gegeben. 

Von Friedberg an ändern sioh die geologisch • geo- 
graphischen Verhältnisse des Thaies; das Längenthal lenkt 
anscheinend zum Querthal ein, ein ausgedehntes Granit- 
lager wird durchfurcht, Glimmerschiefer, in ihren Sohichton- 
lagen dem Flusse entgegenstarrend , werden überwunden, 
und es entstand durch gröbere Beweglichkeit und Lebhaftig- 
keit ein gut ausgearbeitetes Erosionsthal. Wenn man oberhalb 
Friedberg sich veranlagt sah, der Moldau jede Erosiona- 
befähigung abzusprechen, so mufg man »ich nunmehr Uber die 
wahrhaft grollartigen Erosionswirkungen des bisher so trägen 
Flusses verwundern. Die Teufelsmauer ist eine ganz ein- 
zige Erscheinung im Böhmerwalde. So nennt man einen 
Illofkfall von bedeutender Ausdehnung, der von den Thal- 
Hanken in das sehr beengte Flubbett Bich bewegte und 
bewegt. Hit Recht ist der Böhmerwald durch seine Zer- 
blöckung berühmt, allein, waa am Kaohel, Spitzstein, Plöcken- 
stein vorkommt, hält keinen Vergleich mit diesem grob- 
artigen Vorkommnisse aus. Nicht bloß» die Thalgehänge 
sind vollkommen zersetzt, sondern ringsumher, auch von 
der Moldau abgekehrte Gehänge und Hügel in vollständiger 
Auflosung begriffen. Die Atmosphärilien haben tiefe Klüfte 
in die Felsen gesprengt, dezimeterbreite, klaffende Risse 
durchziehen parallel, horizontal oder senkrecht dio Wände, 
so dafs grobe Felsenplatten mauerartig aufgetürmt als 
widerstandsfähigerer Kern heraustreten, woher wohl der 
Name Teufelsmauer stammen mag. Tausende und Tau- 
sende von Blöcken sind abgestürzt, aufeinandergetürmt und 
zu den wunderlichsten Gebilden geformt. Es ist ein wahrer 
Urwald von Felsgewirr und Felsgetrümmor , und in der 
Tiefe von vielleicht 150 m braust und tost und schäumt 
die Moldau; die braunen Wasser zischen Uber die weifsen 
granitartigen Gneibe und sind aus ihrer trägen Ruhe im 
obern Moldauthale gründlich aufgeschreckt. Es ist zu 
verwundern, dafs die Gehänge infolge ihres losen Zu- 
sammenhanges nicht völlig hereinbrechen und das enge 
Moldauthal absperren. Die geringste seismische Bewegung 
vermöchte dem Moldauthale eine unabsehbare Katastrophe 
zu bereiten. 

Bevor man Hohenfurth erreicht, nimmt dieses merk- 
würdige Thalstück ein Ende, und ein nicht minder inter- 
essantes beginnt: der Flufs wird seiner von den Quellen 
bis Roeenberg innegehabten südöstlichen Richtung untreu 
und biegt rechtwinkelig ab. Von da beginnt die Moldau 
ihren südnördlichen Verlauf, den sie bis zur Mündung in 
die Elbe behält. Naohdem die Moldau die grofsen Hinder- 
nisse der Teufelsmauer tosend und Bebäumend Uberwunden 
hat, gleitet sie ruhig in mäanderartigen Schlingen durch 
ein vortrefflich erodiertes Thal, das sich bildete, unbe- 



kümmert um die steil aufgerichteten Glimmerschiefer und 
vollkommen unabhängig hiervon; ja, der Flufs vermocht« 
seine normale Entwickelung sogar bis zur Ausbildung 
von Terrassen zu steigern. So ungemein selten sie in 
unsrem Gebirge sind , um so mehr ist es hervorzuheben, 
dafs 25 m breite , 6 — 7 m aus der Tbalsohle herausge- 
schnittene Flufsterraseen bald am rechten, bald am linken 
Ufer sich ansetzen. Wie im Böhmerwald kein Längstbai 
wie das der obern Moldau vorhanden ist, so wiederholt 
sich auch kein erodiertes Querthal, in der Großartigkeit 
seiner Anlage, gleich dem der Moldau von Rodenberg bis 
Payresohara- Budweis. 

Wenn wir einige Bemerkungen über die mögliche Ur- 
sache dieser groben Umbiegungen machen , so sei voraus- 
geschickt, dafs die Schichtenstellung, die oberhalb des 
Durchbruches ebenso mannigfaltig ist, wohl nicht Ursache 
desselben sein kann. Aber höchst beachtenswert ist, dafs 
alle Nebenflüsse, welche links, von Westen her, unterhalb 
des Knies die Moldau erreichen, parallel dem Oberlaufe der 
Moldau, somit rechtwinkelig ins Durchbruchsthal münden. 
Die Nebenflüsse rechts hingegen, also östlich des Durch- 
brucbsthales , geben parallel demselben und münden nach 
einer längern Begleitung des Hauptthaies spitzwinkelig in 
dasselbe, so namentlich die Matsch. Am bedeutendsten ist 
die grobe Tiefenlinie Linz— Budweis, die, nur wenige 
Kilometer vom Durchbruche entfernt, südnördlich verläuft. 
Zum Überflub wird die bemerkenswerte Südnordrichtung 
durch ein Flübchen, das genau am Knie der Moldau von 
Süden her einmündet und als eine Verlängerung des nörd- 
lichen Moldauthales gegen Süden gedacht werden kann, 
aufs neue illustriert. Diese plötzliche Südnordrichtung ist 
nicht nur den Parallelthälern der Moldau eigen, sondern 
in ebenso ausgeprägter Art auch den nach Süden eilenden, 
der Donau angehörigen Seitenflossen. 

Wenn also nicht die Moldau allein, sondern eine ganze 
Reihe von Flüssen, die zwischen dem Weinsberger Walde 
im Osten und den letzten Ausläufern des Böhmerwaldes 
ein schmales, von Nord nach Süd sich ziehendes Gebirgs- 
mittelglied drainieren, im Gegensatz zur ursprünglichen An- 
ordnung des obern Moldauthales ihre Thäler und tiefen 
Schluchten ausspülten , so dürfen wir eine allgemeine Ur- 
sache vermuten : in der gegensätzlichen Anordnung des 
Gebirges ist der Grund einer veränderten Flubrichtung zu 
suchen. Vielleicht finden wir hier eine jener Verschiebungen, 
die sich nach Suees beim Anstemmen des alpinen nordöst- 
lichen Schubes auoh im Böhmerwalde bemerklich machten. 
Dann hätte die Moldau, die genau die Linie der erwähnten 
zwei Streichungssysteme innehält, nicht blob im Langen •, 
sondern auch im Querthal ein ursprüngliches Thal. Mit 
dem Eintritt in die Budweiser Ebene, die, der mioeänen 
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Epoche angehörig 1 ), von der Moldau seit der Zeit wenig 
wir unsern Flufe. 



d) Wotawathal. 

Nächst der Moldau ist die Wotawa der gröftte Flufs 
dee böhmischen Waldabhanges. Ihr Quellnetz ist bedeuten- 
der, als das der entern. Mit grober Regelmäßigkeit herr- 
schen zwei Richtungen vor: südnördlich verlaufen alle in 
Querthäler eingefügte QueUbäcbe, westöstlich, bzw. ostwest- 
lich alle Längsthäler. Grofse Kurven und Zickzacklinien 
werden nicht formiert, nach dem Laufe von einigen Kilo- 
metern in gerader Linie brechen die Quellbäche gewöhnlich 
rechtwinkelig ab und schneiden wieder senkrecht ein. Der 
Rachel, Lüsen, wo das hydrographische Zentrum des südlichen 
Böhmerwaldes entwickelt ist, dann Spitzberg, Mittagsberg 
u. a. spenden vor allem Wasser. Gern benutzen die Quell- 
bäche die Grenz« zweier Formationen, und man darf häufig 
darauf gefalzt sein, dafs, sobald man einen Seitenbach über- 
schreitet, eine andre Gneifavarietät auftritt. 

Vom ästhetischen Standpunkte aus sind die Quellthäler 
der Wotawa ungleich schöner und romantischer, als die der 
Moldau oder der Wollinka. Die senkrecht, tobclartig 
eingerissenen Quellt tialer haben den Charakter grofser Wild- 
heit an sich und erinnern da und dort an die pittoresken 
Formen der Alpenachluchten. Es ist eine rauhe, unbe- 
wohnte und unwegsame Wald- und Sumpfwildnis, wie der 
Böhmerwald keine zweite aufzuweisen hat. Duroh die engen 
Schluchten saust und braust das düstere Wasser; Katarakte, 
ähnlich der Teufelsmauer, oder gar namhafte Wasserfälle 
aber nicht vor. Da die Mündung des Wydra- 



Üusses in die Wotawa nur noch 640 m über dem 
liegt, so erhält man eine Vorstellung, wie stark das 
des Wydraflusaes von Mader bis Antigl und wie tief 
dort das Wotawathal in daa Zentralplateau eingeschnitten 
sein mufs. Weiter abwärts mindert sich das Gefälle*). 

Die Schluchtanthaler, namentlich die Längsthälor sind 
so eng, dato ein Vorwärtskommen in ihnen fast unmöglich 
ist. Die oft 200— 250 m hohen Abhänge sind unter 50—60 
und noch mehr Graden geneigt. Wir haben in der Wo- 
tawa und deren Quellbächen ausgezeichnete Erosionsthäler. 
Der gerade Schnitt der Wotawa, der allerdings im Detail 

häufig orographisohe Verhältnisse die Schuld tragen, ist 
fast senkrecht zur herrschenden Gebirgsricbtung eingesägt 
und hat einen auffallenden Paralleliamus zur Wollinka und 
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Die Parallelität der genannten Flüsse und die Konfor- 
mität der Lage jener Längsthäler, die von Quellbächen be- 
nutzt wurden , ist sicher durch eine Wiederholung der 
Parallelrücken des Gebirges hervorgerufen worden. 

Da, wo die Wydra und der Kieblingbach in einem 
stumpfen Winkel zusammenstofsen, kann man, dem Laufe der 
genannten Bäche folgend, eine Linie ziehen, die genau mit 

eine Linie, die von Hohenfurtb bis nahe zum Angelbach- 
thale eine bedeutende Ausdehnung erlangt und nordwestlich 

Eine zweite, aber wasserlose interessante Gebirgsfurche 
zieht sich von Winterberg an nach Bergreichenstein hin- 
über, wo ich sie überall verfolgen konnte, und welche aber 
dann im wasserreichen Kiefslingstbale fortzusetzen ist. Sie 
erinnert an die Thalung Kötzting — Zwiesel. Die letzte Pa- 
rallellinie bildet die Wotawa von Horazdiowitz südöstlich 
gegen die Moldau. Es ist das letzte und zugleich am vor- 
trefflichsten ausgesprochene Längenthal, das deutlicher als 
irgendwo durch die umrahmenden Gneifsschichten, die gegen 
den Flufs einfallen und somit eine Mulde bilden, dar- 
gethan ist 

Diesen drei parallelen Thalfurchen, von denen jede mit 
der Entfernung vom Zentralkamme an Ausdehnung und 
an muldenartiger Breite zunimmt, entsprechen drei grofse 
Gebirgsrücken, die durch Erosion zu quellscheidenden Käm- 
men herausgearbeitet wurden. Vor allem der zentrale 
Hochkamm, dann der auffallend gleichmäfsig hohe Rücken, 
der an der Quelle der Woztruzaa beginnt und Uber den 
Kubany und Schreiner tief nach Nordosten das linke, grobe 
Hochufer der Moldau bildet. Der dritte Parallelrucken be- 
ginnt an der Biegung der Woztruzaa und zieht sich ganz 
gerade gegen Praohatitz hin. 

Der Hochrücken hat etwa 1300 — 1350 m Kammhöhe, 
die zweite Stufe 1000 m; von der zweiten Stufe zur dritten 
wird ein allmählicher Übergang von 1000 m auf 500 m be- 
werkstelligt, der das Gefälle der Wotawa bedeutend mindert 
Diese Vermittlung ist eine ungleich bessere, als jene von 
der ersten zur zweiten. Ebenso verschwindet die Steilheit 
der einzelnen Erhebungen in dem Mafse, als das Terrain 
in die Breite sich dehnt. Stufe 1 bat etwa die Breite 
von 10 km und einen mittlem 8teilabfall von 20*; 8tufe 2 
die Breite von 16km und vielleicht 12* Abfall; 8tufe 3 
die Breite von 25 km und 5 — 6 * Abfall. Die Grenze des 
zentralen Zuges ist selbstverständlich zwischen den Quellen 
der Wotawa und den gegenüberliegenden des Regen und 
der Dz, in der Kammlinie selbst zu suchen. Regelmässig 
dann gröfsere Seitenthäler ein, wenn die Wotawa 
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die angedeuteten Längenfurchen kreuzt; namentlich ge- 
schieht dies linkerseits. 

Innerhalb des ersten und zweiten Rückens ist die Wo- 
tawa noch die einheitliche Linie für die zuströmenden 
Quellen und Seitenflüsse, der dritte Rücken sendet bereits 
parallel der Wotawa und Wollinka Bäche direkt nach dem 
groben ungebogenen Weetostlaufe der Wotawa. Das ein- 
heitliche Flnßsystem des Oberlaufes ist aufgelost. 

Beim Austritte aus dem Gebirge hat der Fluß Sedi- 
mentärformationen zu durchschneiden, die aus dem Innern 
Böhmens heraus ziemlich hoch an den Abhängen des kri- 
stallinischen Gebirges hinaufsteigen; flufsähnlich ziehen sie 
sioh in die untern breiten Thäler von WoUwa und Wollinka 
hinein. Sogar vom Standpunkt landschaftlicher Schönheit 
ergeben sich Differenzen in der Thalbildung. Die Hoch- 
wald-Einsamkeit des ersten und zweiten RückenB weicht 
einer freundlichen, durch Dörfer belebten Thalung. Eine 
alte böhmische Geschichte wird durch verfallene Burgen, 
die einstens, wie Raby, stolz zu Thale sahen, in Erinne- 
rung gebracht. Die Breite de« untern Thaies mufs vor 
der Braunkohlenzeit von Schultenhöfe!! an bedeutender als 
jetzt gewesen sein, da die Kalke ziemlich mächtig auf- 
treten. 

Mit dieser Thatsache ist der treffendsto Beweis gegeben, 
dafs schon in tertiärer Zeit diese große Thalweito bestand, 
dafs das Thal vielleicht schon die Gestalt von heut« hatte. 
MerkwUrdig genug wiederholt sich derselbe Fall in gleicher 
Meereshöhe auch im Tbale der Wollinka. 

Wie schon in einem frühern Abschnitte erwähnt, bilden 
die goldführenden Geröllmassen dieses Thaies ein interes- 
santes Vorkommnis. Wer es durchwandert, begegnet allent- 
halben Aufwühlungen der Geröllschichten bis zu mehreren 
Metern. Sie sind längst ihres Inhalts beraubt, obgleich 
die Erinnerung an die goldenen Tsge die Gemüter der 
Thalbewohner noch immer durchglüht. Einst war auf das 
Wotawathal das besondere Augenmerk der böhmischen Re- 
gierungen gerichtet, namentlich, wie Krejci sagt, „des un- 
vergeßlichen Karl" (als deutscher Kaiser Karl IV.). Aber 
nicht blofs in den Seifenablagerungen wurde nach Gold 
gefahndet, auch aus Schachten holte man Gold. Die Zeiten 
haben sich geändert. Die Schächte sind verfallen, die 
Seifenablagerungen vollkommen verlassen. In Bergreichen- 
stein begegnet man allenthalben Spuren frühem Glanzes. 
Die breit angelegten Strafsen kamen mir verödet vor, da 
und dort stand ein Gebäude im vollkommenen Verfall. 
Die Sehnsucht nach goldenen Zeiten wird durch die feste 
Meinung gesteigert, dafs noch immer Gold genug vorhan- 
den sei, und es fehle nur an Unternehmungsgeist und 
Fleiß, dieses zu gewinnen. In Bergreichenstein erzählte man 
mir von gefundenen Goldklümpcben , von fachmännisoheu 



Untersuchungen, die ein hoffnungsvolles Resultat ergeben 
haben sollen ; aber es will sich dennoch keine Neubelebung 
des ersehnten Goldgewinnes einstellen 1 ). 

e) Wolllnkatbal. 

Die Wollinka hat grofse Ähnlichkeit mit der Wotawa, 
und eine Anzahl Bemerkungen, die bei der Wotawa zu 
machen waren, treffen auch für die Wollinka so. Von den 
hervorragenden böhmischen Waldflüssen hat sie das kleinste 
Quellgebiet, das eng zwischen den Wotawa- und Moldau- 
quellen eingekeilt ist. Sie partizipiert nur wenig am Zeu- 
tralstooke des bayrisch-böhmischen Gebirges, der Kubany 
kann als ihr ergiebigster Wasserspender angesehen werden. 

Die geringe Entwickelung des Quollsystems läfat nur 
schwach jene systematische Regelmäßigkeit von Längen- 
und Quertbälern erkennen, wie sie der Wotawa in so aus- 
gezeichneter Weise eigen sind. Schon nach kurzem Laufe 
sind sie alle bei Winterberg vereinigt. Während die Wo- 
tawa zwei Längsrücken zu durchbrechen hat, passiort die 
Wollinka nur einen ; Quellgebiet und Oberlauf liegen im 
zweiten Rücken. Etwas oberhalb Wollin, ebenso wie ober- 
halb Schattenhofen für die Wotawa, beginnt auch für die 
Wollinka eine merkwürdige Thalweite, gleich jener, die im 
Wotawathale bei Strakonice endet. 

So schwer zugänglich die Quelladern der Wotawa sind, 
so auffallend breit angelegt sind jene der Wollinka; fast 
bis zur äufsersten Grenze des Quellgebietes vermochte der 
Waldbewobner seine Ansiedelungen vorzuschieben, und das 
Thal, worin Winterberg mit seinen Fabriken Platz fand, 
ist, trotzdem es im obersten Quellgebiet der Wollinka liegt, 
mit Hilfe mehrerer einmündender Bäche bereits genügend 
erweitert worden. Es ist überhaupt das ganze Thal breiter 
und tiefer angelegt, als dos der Wotawa, obgleich letztere 
von jeher mehr Waaser zur Verfügung hatte. Die regel- 
mäfsigste Erosionsfurche ist jene von Winterberg nach 
Zuslawitz ; sie ist von einer seltenen Geradlinigkeit und so 
kräftig ausgehöhlt, daß senkrechte Uferwandungen zurück- 
blieben. Dieser Abschnitt ist ausgezeichnet durch eine 
Terrasse, die im Röbmerwald so selten zu sehen ist, und 
weiter ausgezeichnet durch jeno Höhle im Urkalk, die eine 
reiche diluviale Tierfauna, wie oben erwähnt, in sich schloß. 

Das Wollinkatbal gehört zu den vollendet erodierten 
Thälern des Böhmerwaldes; trotz des kleinen Quellgebietes 
und der geringem Wassermenge ist es breiter erodiert, aß 
das Thal der Wotawa; erst von Ckin an, bzw. von Ellowitz 
ist auf eine kurze Strecke ein Durchbruch vorhanden. 

Ist es Zufall oder Gesetzmäßigkeit, daß auch im Wol- 
linkuthalo, gleich jenem der Wotawa, unter analogen Ver- 

>) Vgl. oben 8. 15. 1«. 17. 
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hältnissen dieselbe eigentümliche Erweiterung auftritt? 
Auch von diesem Thalabschnitte kann gesagt werden, dar« 
er seine heutige Vollendung schon zur Braunkohlenzeit be- 
malt, dafs damals die breiten Thäler Ästuarien waren. 

Auffallend ist die Parallelität zwischen der Wollinka 
und Wotawa. Innerhalb der oben angefahrten Mulden er- 
halten sie ihre seitlichen Zuflüsse, sie beugen namentlich 
im obersten Laufe stets gemeinsam bei Durchkreuzung eines 
Parallelruckens ganz gleich nach Nordwest und gleich nach 
Südosten aus. Bei der Wotawa sind die Krümmungen 
stärker geworden als bei der Wollinka. Sie haben an den- 
selben Stellen ihre Kesselbildungen, ebenso genau ihre 
Durchbrüche, und haben ihre Weitungen gleichmäfsig bei 
dem Austritt aus dem Gebirge. Es sind Zwillingsflüsse, 
wie sich ein ähnliches Paar im Gebirge nicht wieder findet. 
Und da auch die Blanitz ähnlich verläuft, so haben wir 
hier eine seltene Gleichheit in der Thalbildung. 

0 Anrelbaehthal. 

Jedes Thal deB Böhmerwaldes hat seine Besonderheiten, 
Ton ganz eigentümlichem Charakter aber ist das der Angel. 
Die Uuellbildung bietet nichts Außergewöhnliche*. In steilem 



Gefälle stürzen die Quellbäcbe zu Thal, um nach einem 
ganz kurzen Laufe in eine breite Ebene sich zu ergießen. 
Sie verlaufen in tiefen Schluchten und haben ein gut ero- 
diertes Bett, aber statt der steilen, unmittelbar vom Ufer 
sich erhebenden Wände andrer Flüsse haben wir Wer mehr 
oder minder sanfte Gehänge. Der weiche Glimmerschiefer, 
in den die Angel eingräbt, darf wohl als einzige Ursach» 
hiervon angesehen werden. 

Sobald das bescheidene Plüfschen aus dem Gebirge tritt, 
beginnt von Neuern an das grofse Gebreite des Thaies. Es 
ist ein Becken, dessen Westseite von Hornblende, dessen 
Südufer von Glimmerschiefer und dessen Ost- und zum Teil 
auch dessen Nordseite von Gneifs umrahmt wird; diese am 
Berührungspunkte dreier Formationen eingelagerte Weitung 
hat eine Länge von 8 und eine Breite von 4 km, während 
das eigentliche Thal der Angel nur 4 — 5 m breit das Becken 
durchzieht. Dafe man es hier mit einem ursprünglichen 
Becken zu tbun hat, ist zweifellos, die Angel hat zur Bil- 
dung und Erweiterung nichts beigetragen. Die Erosions- 
kraft des Angelbaches steht in gar keinem Verhältnisse zu 
dieser grolaen Beckenbildung. 



II. Allgemeine geographische Bemerkungen Uher die Thäler des Boiimerwaldes. 



„Durch sorgfältige und minutiöse Detail Untersuchung 
kann Material zur Aufstellung allgemeiner Theorien ge- 
wonnen werden" l ). 

Durch diese Worte sei der Zweck der soeben abge- 
schlossenen Detaildarstellung klargelegt; aber das Folgende 
soll keineswegs die „allgemeine Theorie", eine Art System 
vorführen, das sich aus der Detailbeobachtung ergibt — 
dazu mü&te der Blick vom Bohmerwalde hinweg auf die 
Thäler vieler andrer Gebirge sich wenden — , sondern es 
ist im gewissen Sinne wieder eine Detailuntersuchung, aber 
nicht mehr des einzelnen Objekts, sondern der Thalbildung 
als Ganzes innerhalb des gutbegrenzten Rahmens, damit 
die Analogien oder die Gegensätze der Thäler, die spezi- 
fischen Eigenschaften, die Geographie des einzelnen Tbalee 
diu verdiente Würdiguug erhalten. 

Mit der orographischen Horausarbeitung des Gebirges 
entwickelte sich ein hoher, einflufsreicher Hauptkamm, der 



') Sapan. Studien Bbor Tbetbildung im östlichen Oraubflnden und 
in des Zenlralalpen Tirols, lU Beitrag an einer Morphologie der ge- 
nanntes Gebiete, Mitteilungen der K. K. Qeogr. Oenellacbaft in Wien 
1876. XIX. Bd , S. 293. 



beiderseits von einer Zahl paralleler Rücken begleitet wird. 
Es ist der Zug Arber— Raobel— Lüsen, der durch seine Höbe 
und durch die Wasserscheide, die daran geknüpft ist, die 
übrigen Uberragt. Schon in den Mitteilungen über die 
Wotawa wurde der böhmischen ParallelrUcken gedacht. Sie 
fehlen auch am bayrischen Abhänge nicht, haben jedoch 
hier eine andre Ausbildung erhalten. Zu einem selbstän- 
digen Gebirgszuge erhob sich der Bayrische Wald, und er 
findet sein Analogon keineswegs in denen Ton der Wotawa 
und Wollinka durchbrochenen orograpbisch wenig hervor- 
tretenden RUcken, sondern im imponierenden linken Zuge 
der Moldau entlang. Der Bayrische Wald und der Zentral - 
kamin des Bühraorwaldes schliefaen einen kleinen durch 
Erosion herausmodelliorten Rücken ein, der nur in einzelnen 
Punkten 1000 m überschreitet und südwestlich vollkommen 
Tom Regen begrenzt wird, der ihn südöstlich quer durchbricht. 

So finden wir auch am bayrischen Abhänge zwei gröfsten- 
teils durch Erosion herausgemeibelte Parallelrückon , wie 
deren drei am böhmischen Abhänge, wenn auch mit andern 
Abfallsverhältnissen und mit andern mittlem Höhen; denn 
während am böhmischen Abhang sich die Rücken ernied- 
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rigeu, ist auf der weltlichen Seite der Bayrische Wald zu 
einer besondern, selbständigen Entwickelung gelangt. 

Diese Symmetrie im orographischen Bau des Gebirges 
wird noch erhöht durch ein eigentümliches Gebirgsglied, 
durch den 1 8 Meilen langen Pfahl. Größtenteils aus reinem 
Quarz bestehend, verläuft er am bayrischen Abhang in | 
wunderbarer Geradlinigkeit Ton Kkfferstraß am Dreisessel- I 
berg big über Bodenwöhr hinaus, ziemlich die Mitte zwi- 
schen dein Bayrischen und Böhmerwald einhaltend. Mit 
derselben Geradlinigkeit Uucht ein ähnlicher Quarzzug auf 
böhmischer Seite auf. „Fast ohne Ausnahme, aber genau 
auf der Grenze von Gneiß und Hornblendescbiefern liegt 
ein kolossales Quarzfeßlsger und zieht sich 15 Stunden 
weit von Vollmau bis Uber Tachau hinaus am Fufse des 
Böhmerwaldes hin, ein höchst merkwürdiges Seitenstück 
zum Pfahl im Bayrischen Wald"'). 

Das Querthal des Groben Regen ist der Ausgangs- 
bezirk für den bayrischen und böhmischen Parallelrücken, | 
die voneinander abgekehrt verlaufen. Vollkommen unbe- 
einflußt hiervon ist die 11z und die Angel, alle Übrigen 
Flüsse aber stehen in ihrer Laufrichtung in steter Wechsel- 
beziehung zum orographischen Bau. Dies gilt namentlich 
vom Regen und der Moldau. 

Wenn Heim 2 ) in den Bewegungen der Gebirgsmassen 

Einflulä für die Thaler erblickt, so findet das unter allen 
Böhmerwaldflüsaen nur für Moldau und Regen Anwendung. 
Ein Unterschied in der Bauart beider Tbaler liegt aber 
vor allem darin, daß die Moldauhöhen den Fluß im Sinne 
der ursprünglichen Laufrichtung begleiten, während der 

Bei beiden ist in ihrem entgegengesetzten Laufe das rechte 
Ufer ein Hochufer im eminenten Sinne des Worter, das 
linke Gestade aber bestreicht den Parallelzug des Hoch- 
ufers; das der Moldau erstreckt sich in dem Sinne nach 
Südosten, als das linke Hochufer des Regen nach Nord- 
westen reicht Von der grofsen Querthalung Roding — 
Cham — Furth bis sudlich vom Plöckenstein ist der zen- 
trale Hochrücken in vielfacher Berührung mit den beiden 
Flüssen und natürlich auch die durchgreifendste Wasser- 
scheide beider. 

Die größten Flüsse des ganzes Gebirges bewegen sich 
also vorwiegend in Längatbälern, die kurzem aber in Quer- 
tbälera, bzw. sohufen sie sich solche. Alle Querthäler zu- 
sammen nehmen zwei Zonen ein, die zentralen Höhen selbst 
sind lief erodiert und durchquert, und die letzten vorge- 

>) Jshrboeh dtr Geotof. fWcbmwUlt 6. Bd. 1855. — HochitvtUr, 
QeofiiMUtth. Stadien «. dun Bshmenrslde. 8. 770. 

>) Heim, Eroiion der Beufi Schweizer Alptsklub. Jahrbuch 

1878 79. S. 391. 1 



lagerten Höhen quer durchrissen, was namentlich für Regen, 
Moldau und Hz gilt. 

Die Anlage der höcbstgelegenen Querthäler des Gebirge« 
weist eine grofse Regelmäßigkeit auf. Der gerade 8chnitt 
und der Schluchtencharakter sind, wie allerorts auch im 
Böhmerwald ihre äufseru Merkmale. Das Quellgeäste hat 
eine wahrhaft mathematische Anlage, und von grofser Merk- 
würdigkeit ist die strenge Sudnordrichtung der Quellen und 
Bäche. Die allermeisten Quellflüsse stehen in einem Winkel 
von 45° zur Richtung des Gebirges. Dabei herrsoht eine 
derartige Gesetzmäßigkeit, daß mittels Linien die Quellen 
die entgegengesetzt verlaufen, bis zu einer Länge zu 100 und 
mehr Kilometer zu einer Geraden zu verbinden sind. loh 
nenne hier namentlich die grofse Linie, welche die Quellen 
des Regen und ein Nebenflüsschen der Donau verknüpft, 
vun Deggendorf dem K oh Ibach hinauf, den Bayrischen 
Wald Überschreitend, in das Thal der Teianach einmündet, 
vorübergehend den Regen selbst verfolgt, auf den Rei- 
delbach trifft und am Hornblendegestein endet. Zwei 
Parallellinien begleiten diesen Schnitt; die eine beginnt bei 
Metten , trifft den* Untern Bach , die Aittnach, ein Stück 
des Regen und endet wieder an der Hornblendeformation; 
die dritte beginnt am mittlem Laufe der Ohe, die unweit 
Nieder-Alteicb mündet, trifft gleichfalls ein 8tüok des Regen, 
und dieser Linie gehören fast sämtliche Arberquellen au, 
die zum Weifsen Regen gehörig sind. Der Regen von Eisen- 
stein bis Zwiesel läuft in derselben Richtung, dazu eine 
grofse Zahl der Ilzquellen, die Uz selbst , vor allem das 
wunderbar südnördlich laufende Wotawathal in der großoo 
Erstreckung vom Lüsen bis Schattenhofen ; ebenso Quellen 
der Wollinka und Blanitz; kurz dies« zur Gebirgsanlage in 
einem Winkel von 45° stehende Linie ist so allgemein, 
daß von jeder Zufälligkeit, von launischer Neckerei voll- 
kommen abgesehen werden muß und einer tiefer liegenden 
Ursache nachzuspüren ist. Dabei ist zu beachten, daß 
diese Gesetzmäßigkeit nur dem Gneißkomplexe eigen ist, 
Hornblende, Stockgrauit und Glimmerschiefer weichen hier- 
von ab. Wenn nicht von den hervorragendsten Forschern 
auf dem Gebiete der Thalforschung wiederholt betont 
würde, daß die Tbalbildung im allgemeinen vom Gebirga- 
baue unabhängig ist, daß sie in den seltensten Fällen vor- 
gebildeten Spalten folgen, so wäre man verfuhrt, bei einer 
soloh auffallenden Konsequenz an Lithoklasen zu denken. 

Nicht unbeachtet darf bleiben, daß die Quellen in ihrem 
obersten Verlaufe oft lange der Gebirgsrichtung folgen, bis 
sie, verstärkt durch eine ihnen geraden Wegs von entgegen- 
gesetzter Richtung kommende Quelle, ein Querthal ein- 
schlagen. Man muß hier annehmen , daß unter andern 
orographischen Verhältnisse aß den gegenwärtigen, die Qoell- 
bildung von statten ging; eine Wassermenge des Haiden- 
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bachos, Kitslingbaches mUfct« heute den Weg quer durch 
das Gebirge nehmen, veranlagt durch die Abfallsverhältniaae. 
Nur ein weniger gehobenes, mit geringerm Abfalle aus- 
gestattetes Gebirge ermöglicht die Ausbildung derartiger 
Lnngufurchen, wobei namentlich hervorgehoben werden mufs, 
dafs sur Zeit, als das Gebirge sich aufstaute, die nunmehr 
hemmenden Parallelrücken, die ja erat herauserodiert wer- 
den muteten, noch nicht bestanden. Gerade diese Rücken, 
die jetzt den gleichmäßigen Abfall vom Zentralrücken 
unterbrechen, geben uns Aufschlufs darüber, dafs die erste 
Erosion Längsthäler bildete, die zum Quertbale dann ein- 
lenkten, als ein gesteigertes Gefiille mit verstärkter Wasser- 
menge hierzu nötigte 

Der Verlauf der Wa-sersehelden. 

Der allgemeine Verlauf der Quollscbeide ist vollkommen 
der Richtung des Gebirges aogepafst, sie siebt von Süd- 
osten nach Nordwesten, und ea tritt im grofsen und ganzen 
der Hauptkamm als durchgreifende Wasserscheide ein. Dieser 
stellt vom Arber bis iura Plöckenstein eine wunderbare 
Gerade von mehr als 100 km Länge dar, in die alle höch- 
sten Punkte des Gebirges fallen. Jetzt sind sie zu einzelnen 
Bergen berausgemeifielt, herauserodiert, einst aber bildeten 
sie unzweifelhaft eine zusammenhängende Mauer und müssen 
einstens beim allmählichen Aufrichten die Quellen beider 
Abhänge getrennt haben. Man darf wohl kaum anstehen 
zu behaupten, dafs, seit der Böbmerwald Gegenstand der 
Erosion geworden ist, stets in der höchsten Erhebung, im 
heutigen orngraphisohen Hauptkamme die Wasserscheide 
gesucht werden mufs. 

Allein seit dem Abrinnen des ersten Tropfens haben 
sich diese hydrographischen Verhältnisse zwar nicht wesent- 
lich, aber immerhin derart geändert, dafs sie unare be- 
sondere Aufmerksamkeit Terdienen; denn eine genaue Ver- 
folgung der Quolllinie zeigt sehr deutlich , dals nur mehr, 
zwischen Arber und Plöckenstein, eine einzige kurze Strecke 
am Quellgebiet von Wotawa und Moldau der ursprüng- 
lichen Anlage gleichgeblieben ist, sonst aber wurde die 
Quelllinie nach Nordosten verdrängt und beschreibt jetzt, 
abweichend von der einstigen Geraden, einen ziemlich 
welligen Verlauf. Das gröfste Terrain eroberte der Regen, 
aber auch der Hz gelang es, den Rachel nicht blofs süd- 
lich, sondern auch von Osten und Westen zu umklammern 
und dem Quellgebiet der Wotawa das Terrain streitig zu 



') „Wenn man nach einem Regengiuae Irgend einen Bergabbang 
Ton nicht alliuateilor BAachung betrachtet, so wird man finden, 
daft die Kinntale in der Hege) nicht direkt Ton der Hübe in» Thal 
herunterziehen, nondern diagonal einander anlaufen, am eich endlich an 
ein« Kinne au tereinigen. Gana dauelbe geschieht in den Ötatbatcr 
Alpen im groben. " 

Sopao, Studien Uber Thalbüdung, a. a. 0., S. .164. 

Dajbergor, Böhmarrald. 



machen. Die Wotawa greift nur mit ihrem Hauptarme 
> mit dem Wydraflusse bis zum ursprünglichen Quellgebiet 
dem Lüsen vor, während die Hz mit mehreren Armen die 
Linie überschreitend nach Nordosten drang. 

Es ist unnötig hervorzuheben, dafs jedes Thal eine 
typische Erosionsfurche ist , die in den allermeisten Fallen 
im obersten Quelllaufo eine scharfe Gerade bildet, um dann 
plötzlich umgebogen oder abgelenkt zu werden. Dals dem- 
entsprechend die Verlegung dur Quelllinie erosiven Kräften 
zuzuschreiben ist, ist zweifellos. Wir haben also auch im 
Böhmerwaldo jene unsymmetrische Entwässerung, die Krüm- 
mel in einem Aufsätze des längern an zahlreichen Beispielen 
darlegt 1 ). Krümmel sieht hierin vor allein den Auadruck 
verschiedenartigen Gefälles und ungleicher Regenmengen, 
die auf die Abhänge der Gebirge niederfallen, ungleich 
erodieren und ein unsymmetrisches Wassergeäder produzieren. 
Die oinseitige Thalbildung ist also auch der Ausdruck kli- 
matischer Verhältnisse. Wir erhalten somit eine Wetter- 
front und eine Leeseite des Gebirges, wobei ea selbstver- 
ständlich ist, dafs die Regenfront stärker erodiert sein mufs, 
als die an Niederschlägen ärmere gegenüberliegende Seite. 
Darin ersehen wir die erste Ursache des Übergreifen» der 
westlichen Quellarme gegen den Osten. Für diese Er- 
scheinung weist der Böhmerwald besondere Merkmale auf. 
Die Kammlinie steht rechtwinkelig zum Streichen der herr- 
schenden feuchten Südwestwinde, die, wenn auch vielleicht 
auf langen Wegen ihres Wassergehaltes beraubt, einst un- 
mittelbar vor dem Anpralle am früher hohem Kamm des 
Böhmerwaldes durch die, dem Gebirge südwestlich vor- 
liegenden mioeänen und plioeänen Meere neue Feuchtigkeit 
erhielten. Die Erosion wurde dadurch begünstigt, dafs der 
Böhmerwald auf seiner Regenseite steiler als auf seiner 
Leeseite aufgerichtet ist, wodurch ein starkes Gefälle dem 
einschneidenden Wasser für die Tiefer- und Rückwärts- 
Verlegung der Quelllinie besondere Kraft verlieh. Infolge 
der südlichen Lage half auch ein rascher Temperatur- 
wechsel das Gebirge zerstören und erleichterte die Thal- 
erosion. 

Wenn auch gegenwärtig die Regendifferenzen an beiden 
Abhängen nioht aufterordentlich grols sind*), was zu dem 
Schlüsse berechtigt, data sie Uberhaupt nie besonders grofs 
waren, so kann die Vermutung doch nicht abgewiesen wer- 

wenn auch keineswegs grofse Unterschiede in der Sym- 
I metrie der Erosion, wie sie im Böhmerwalde sich offen- 
baren, sich ergeben müssen. Infolge der angedeuteten Ver- 
hältnisse vermochten Rogen und Hz ihren Quellursprung 
zum parallelen zweiten Höhenzuge, der durch den Osaer 

') Analand 1HS2. Beitrüge aur allgemeinen Orographie. 
*) Vgl. oben 8. SS. 

8 
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and Mittagsberg markiert ist, zu verlegen. Vielleicht hat 
man in der Gruppierung Arber, Rachel, Mittaggberg, Ogger 
die Reste eine« einsigen, mehr nach Böhmen abdachenden 
PlateaUB zu erkennen, denn mehrere Quellen, namentlich 
die dee Regen, scheinen durch eine Neigung nach Nord- 
osten darauf hinzuweisen. Dieses Plateau wurde der Länge 
nach durchschnitten, und so die Südost— Nordwest verlaufende 
Furche gegraben. Der Quellarm des Regen, der dem Kleinen 
Arbersee entströmt, hat entschieden die Tendenz nach 
Osten abzulaufen, und wnrde wahrscheinlich erst später 
durch den nach Oslen vorrückenden Quollarm des Weifsen 
Regen abgelenkt. Die Neigung der Quellen, ursprünglich 
dem Streichen des Gebirges gleich zu laufen (bo alle drei 
Regenquellen, Kleiner Regen mit Flanitz), ist auffallend, 
nicht minder, dafs sie dann in Querthäler einlenken, die 
sie nach völlig entgegengesetzter Himmelsrichtung ablenken, 
wie wir vermuten durch stärker eindringende Erosion von 
Westen her. 

Verbindet man die Stücke des Hauptkammes und denkt 
man sich denselben vollkommen geschlossen, bo ergibt sich 
eine Mittelhöhe von etwa 1350 m, der zweite Kamm, Mit- 
tagsberg — Zwergeck gleichfalls geschlossen, erreicht eino 
Mittclhöhe von 1050 m. Dio am Ostubhango des ursprüng- 
lichen Plateaus entspringenden Regenquellen neigen sich 
nicht dem tiefern Kamme zu, sondern durchbrechen den 
höbern, um entgegengesetzt abzufliegen. 

Eins der besten Beispiele dieser Art ist die umstrittene 
Grenzregion am Maloggia Sattel im oherBten Engadin. Dio 
Mairn hat dem Inn soin oberstes, altes Quellgebiet ge- 
nommen und ihre Herrschaft auf mehrere Kilometer nach 
Osten vorschoben 1 ). Ebenso erwähnt Rütimeyer, dafs die 
Tessin durch den Bach des Val Piora sich auf Kosten des 
Mittelrheins bereicherte 2 ). 

Wenn v. Gümbel S. 15 bemerkt, dafs bei Betrachtung 
sub der Ferne die Thalvertiefungen meist verdeckt und 
ohne Einfltifs auf das Ganze des Gebirgsbildes sind, so 
möchte das für den obern Regen keineswegs Geltung haben. 
Man hat es nicht mit einfachen Thalschnitten, sondern mit 
breit angelegten Thälern und Becken zu thun , wie das 
Zwieseler Thal, das Lamthal, die einen lebhaften Wechsel 
der Landschaft hervorrufen. Es sind alte, längst vollendete 
Erosionsthäler. 

Dio merkwürdige Geschichte der Quellbildung am Haupt- 
Kamine erfährt erst eine rechte Würdigung und wird in das 
rechte Licht gestellt, wenn man den Bayrischen Wald, der 
ja in seinen hydrographischen Verhältnissen ungemein viel 
Verwandtes mit dem Böhmerwalde hat, genauer betraohtet. 

>) Heim, „Di« Seen de» ObereDg»din ". J.hrbueh de. Schwober 
Ali*okloh, XV, S. 4?9. 

») KiUiocyer, Th.l- und Seebildung. S. V„>. 



Der Bayrische Wald bildet für sich eine Wasserscheide. 
Verbindet man, ganz so wie im Hauptkamme die höchsten 
Punkte, Sicklas Berg, Predigtatuhl 923 ra, Hirschenstein 
1004m, Dreitannenriegel 994m, Brodjakel 923m 1 ) durch 
eine Oerade (sie liegen vollkommen in einer Bolchen), so 
erkennen wir hierin, indem wir «ugleich die geradezu 
merkwürdige Parallelität mit der Linie des Hauptkamraes 
hervorhoben, dio durchgreifende Wasserscheide «wischen 
don Zuflüssen dos Regen und denen, die unmittelbar gegen 
Südwesten zur Donau gehen. 

Diese Kammlinie verhält sich wesentlich anders, als die 
vorhin besprochene. Zwar fällt auch hier der Wall steil 
gegen Südwesten, sanft gegen Nordosten ab, allein an keiner 
einzigen Stelle ist er durchbrochen, nur wenig sind die ein- 
zelnen Berge herausgearbeitet, und nirgends sind Verhält- 
nisse zu konstatieren, ähnlich denjenigen an den Regen- 
quellen. Der Bayrische Wuld trennt gleich einem Dache 
rpgelmäfsig die Waaser beiderseitig ab, die nirgends den 
Rücken durchqueron. 

Jene Umstände, welche im Hauptkamme die Verände- 
rungen der Quelllinie hervorriefen , einseitiges Gefälle und 
Richtung gegen den Regen, haben für den Bayrischen Wald 
dieselbe, wenn nicht noch gröfsere Geltung, da dieser un- 
mittelbar vor jenem Gebiete lag, das während der mittlem 
Tertiärst jedenfalls noch inundiert war*). Trotz derstarken 
Benetzung, die von diesen warmen Meeren ausgehen mufste, 
zeigt der Bayrische Wald keine Spur jener erwähnten 
ErosionBerscheinungen , die das weiter rückwärts gelegene, 
dadurch weniger günstig situierte Hauptgebirge in großem 
Mafse aufweist. Wenn ich auch noch anführe, dals die 
südwestlichen Abflüsse des Bayrischen Waldes durch tief* 
unvollendete Schluchten ziehen, so wird der Gegensatz nur 
verschärft. Dort die Erosion iu bedeutender Entwickelung, 
ja Vollendung, hier sichtbarlich erst im Werden. Wenn 
wir von diesen Entwickelungsformeu einen Schlufs auf dio 
I Zeit machen dürfen, die Uber sie hinweggegangen, so können 
die Thäler des Böhmorwaldes ohne Anstand als älter gegen- 
I über denen das Bayrischen Waldes genannt werden, wobei 
es allerdings sehr schwer fällt, zu behaupton, dafs der 
Bayrische Wald jünger als der Böhmerwald ist. Aber in 
der Thalentwickelung und Veränderung der Quelllinio 
müssen Andeutungen hierfür erkannt werden. An »einem 
südlichen Abhänge war der Bayrische Wald bis zu einer 
beträchtlichen Höhe, wie die Gerölls von Dittling beweisen, 
vom Meere umflossen und bedeckt nnd so teilweise an 
seiner Thalbildung überhaupt gehindert. 

Ein merkwürdiges Verhältnis ist das der Moldauquellen 
tu denen der Wotawa. Letztere hat ein ganz einseitiges 

') H«htnT«neictint* ton Gambe!. O.tnayrischea Grenigcbirge. 
») Tietic, J.brbucL der Geologische» Rek-li.an.ult. JHB2. 32, S 713. 
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Quellsystem. Nach der Anlage dos Gebirges müTat« die 
Moldau ihre Quelle im Haidler- und Kislingbach gefunden 
haben , dio ja in Längsthälern gleich der Moldau , also in 
derselben Flucht verlaufen. Die Waaaeracheide zwischen 
Moldau und Wotawa iat unbedeutend, die Höhenlage 
beider LHngsthäler vollkommen gleioh. Die orographisebe 
Möglichkeit wäre damit featguatellt. Rechte empfängt die 
Wotawa gar keinen nennenswerten Zuflufs , alles rifs die 
Moldau an sich. Wäre es der obern Hz geluugen, den 
Rachel-Lüsen so zu umkreisen , wie dies der Regen beim 
Arber bewerkstelligte, so hätte die Wotawa nur dio kurze 
Eutwickelung der Wollinka angenommen, und die Moldau 
hätte ihre Quellen zum Gunthers- und Kiesleiten borg zu- 
rückverlegt. Man kann sich natürlich nur in Vermutungen 
äufsern ; aber wie die gegenwärtige Sachlage beschaffen ist, 
vermittelte diese grofae Längserstreckung der Moldau der 
rapide Abfall des Lüsen. Im senkrechten Laufe, im Sinne 
der sehr merkwürdigen Linie, von der oben gesprochen 
wurde, eilt in raschem Gefälle die Widra nach Norden 
und entführt alle gegen die Moldau gerichteten linken 
Seitenbäcbe und -Flüfschen. Die Wotawa ist der einzige 
Flufs des ganzen Gebirges, der bis auf die kleine Scheide- 
wand de« Lüsen da» ganze System geradlinig in energischem 
Laufe gegen Norden durchsetzt, indem sie augenscheinlich 
diesen Impuls von der höchsten Erbebung ihres Quell- 
gebietea vom Lüsen erhielt. Tlätte die Wotawa, von unten 
angefangen, Rücken für Rücken durchbrechen müssen, dann 
wäre ihr die Moldau zuvorgekommen, die längst daa ur- 
sprüngliche Thal sich zu nutze gemacht hätte, ehe die 
Wotawa über drei Rücken bis zum Lüsen vorgedrungen 
wäre. Die Quellen der Moldau und Wotawa können dera- 
entapreebend nur gleichzeitig zu fliefsen begonnen haben. 

Die heftigsten Kämpfe um die Quellgebiete erfolgten 
also an den höchsten Kämmen und Rücken des Gebirges. 
Wenn wir uns, nach Tietze ^S. 586), ein höchst langsame« 
Aufstauen des Gebirges, das seinen bedeutendsten Effekt 
in den höchsten Erbebungen erzielte, vorstellen, so müssen 
wir ein gleichseitiges Abrinnen der Quellen nach den 
Hauptabdacbungen damit verbinden. Von oben nach unten 
begannen die Quellen au fliefsen; da aber eine Arber- 
cjuelle weit jenseits des Hauptrückens entspringt, so ist die« 
nur als ein Erosionserfolg innerhalb geologischer Zeiträume 
zu betrachten, die Quelle konnte 



Mittellauf. 

Es aei uns gestattet, wenn auch mitten im Gebirge, von 
einer Art Mittellauf zu reden. In keinem Thalatücke äufsern 
sieh die Kontraste der Tbalbildung in solchem Mafte als 
im mittlem. 



Die Begriffe Erosionsthal und enges Querthal einerseits, 
breites, muldenförmige« Tbal und Längsthal anderseits 
decken sich keineswegs. Ebenso oft als sich das Querthal 
als ein breites, anscheinend nicht erodiertes darstellt, wird 
man versucht, daa Längstbai als eine fast reine Erosions- 
bildung zu betrachten. Häufig wird daa Erosionsthal durch 
eine beckenartige Erweiterung unterbrochen, aber fast aus- 
schliefslich an Lokalitäten, wo eine Erklärung durch Aus- 
waschung seitlich einmündender Flüsse sehr naheliegt. So 
entstand daa nicht unbedeutende Becken, worin Zwiesel ge- 
baut ist, sicherlich du roh die Auswaschung der drei hier 
zusammenlaufenden Wasseradern: des Stophanikbachea, der 
Flanitz und des Regen. 

Daa Becken von Winterberg entstand gleichfalls nur 
durch Erosion der an diesem Punkte zusammenströmenden 
Quellanne der Wollinka. Gleioh instruktive Beispiele fin- 
den sich im Wotawathal. Weiter abwärts fehlen sie, aber 
es fehlen auch die seitlich einmündenden Flüsse, die es 
vorziohen, statt zum Hauptthale sich zu kehren, parallel 
mit demselben das Gebirge zu verlassen. Wir erinnern 
uns keines einzigen Falles, wo die wannenartige Erweite- 
rung eines Erosionsthaies nicht auch zugleich der Mün- 
dungsplatz eine« oder mehrerer Seitenbäche oder Seiten- 
quellen ist. Die Gröfse de« Beckens steht in geradem 
Verhältnisse zu der Anzahl und der Mächtigkeit der sich 
vereinigenden Arme. Alles, was im Böhmerwalde als Aus- 
waachung definiert worden mufs, hält aieh in bestimmten, 
größtenteils bescheidenen Grenzen; es iat deshalb nicht 
erlaubt, dio grolsen breiten Thalungen dea Regen und der 
Moldau als das Produkt beider Flüsse zu erklären. 

Es greifen die gegebenen Thatsachen ineinander, und 
es ist deshalb, um ein bekanntes Wort anzuführen, jedes 
Tbal von Fall zu Fall au untersuchen. So hat die Moldau 
auf eine lange Strecke ihres Laufe« genau im Streichen 



I des Gebirge« 



ron Natur aus angelegtes breites Thal, 



der Regen unter denselben orograpbischen und gootektoni- 
schen Verhältnissen ein höchst enges, ein einzig durch 
Erosion erklärbares Thal. Im Augenblick, da beide eine 
Querrichtung annehmen, mündet die Moldau in ein enges, 
erodiertes, also ursprünglich nicht vorhandenes Thal, der 
Regen aber in eine sehr breite, geotektonische Mulde, zu 
deren Entstehung der Regen keine Beihilfe leistete. Der 
grolsen Thalbreite von Cham steht die Klamm bei Hohen- 
furth , die Teufelsmauer gegenüber. Bei der Moldau ist 
das Längstbai das breite, daa Querthal das enge Thal; 
daa Regenthal verhält sich stets entgegengesetzt mit Aus- 
nahme der einzigen Strecke von Regen bia Regenstauf. 
Es möge geBtattet sein, darauf hinzuweisen, dafs trotz der 
durch die Parallelität der begleitenden Hochufei 

Analogie in 

8» 
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innern Struktur des Gebirges eine Differenz obwalten mufs. 
Der südwestliche, parallele Hucken des Hauptzuges, der 
eigentliche Bayrische Wald, der auf vielen Karten irrtüm- 
lich orograpbisch durch eine Art Depression scharf vom 
Böhmerwald abgetrennt wird, ist eng mit dem Zentral- 
rüoken verknüpft, gleichsam Schultor an Schulter gerückt, 1 
und durch eine Anzahl Querjoche in fosto Verbindung mit 
ihm gebracht. Im Moldauthale ist die orographische Scheide 
hervorstechender, und nicht ein Querjoch durchsetzt das 
Längenthal. 

Wie oben dargethan wurde, kreuzen die böhmischen 
Flüsse kümmerlich entwickelte Parallelrücken, und ihre 
freie Entwickelung, die Über daa Terrain obsiegte, sagt uns 
deutlich , dals seit dem Werden dieser Thäler, also seit 
dem Aufrichten des Gebirge«, dessen böhmische Parallel- 
rücken Die zu einer solchen Entfaltung gelangten, dafs eine 
Ablenkung der Flüsse eingetreten wäre. Die obern Thal- 
stücke sind älter als die untern. 

Nach und nach erhoben «ich die peripherischen Teile 
des Böhmerwaldes und kristallisierten «ich in gleicher 
Richtung mit dem Hauptkamme und in immer geringerer 
Mäohtigkeit demselben an. Jeder Quertiu& wurde zweimal 
in die Lage gesotzt, zu durchsägen, was augenscheinlich 
mit Schwierigkeiten und Hemmnissen verbunden war, da 
sich hier stet« das Thal verengt, und eine bei allen Flüssen 
gleichmütige Ablenkung nach Südosten eintritt. Nur vor- 
übergehend also vermochte der Tballauf etwas aufser Fas- 
sung gebracht zu werden, aber unverkennbar äußert sich 
die Herrschaft dos Flusses, seiner Wassermenge, «eines Ge- 
fälles über das zu erodierende Terrain. 

„Viele Flufsläufe und der Anfang der meisten Thal- 
bildung ist älter als die Stauung des Untergründe« zum 
Gebirge. Die Bewegungen de« Untergrundes fallen als 
sekundäre Erscheinungen, als Störungen in gewissen Perio- 
den in den Gang der Erosion ein , allein diese als die 
nimmer ruhende gewinnt allmählich meistons die Ober- 
hand.'") 

Man darf annehmen, dafs der Schnitt durch die Joche 
von oben nach unten geschah, waa durch daa regelmäfsige 
Ausweichen beim Anstofsen an den Ruoken «eine Andeu- 
tung erhält. Ihre Parallelität weist nicht minder darauf 
hin , dal« der Richtungsimpuls von oben her gegen den 
Ausgang aus dem Gebirge mafagebend war. Setzen wir den 
Fall, data die Wotawa, der Längsrichtung des Gebirges 
folgend, gegen die obere Moldau hinströmte, und von aufsen 
eingreifende Quellarme daa grofse Längsthal Wotawa— Mol- 
dau von der Peripherie anzapfte und ablenkte, ähnlich wie 



') ll.im, Erosion d«r Keuf«. Jihrboeh J« Seiweiser Alpcnklul» 
1878 79, 8. 401. 



LöwP) die Parallelität der norddeutschen Flüsse erklärt, 
so begreifen wir nicht, warum dasselbe sich nicht auch bei 
der Wollinka erreignete, dio unter ganz gleichen Verhält- 
nissen denselben Erfolg zu erzielen vermöchte. Bei der 
Blanitz verhält es sich ähnlich. Gerade die Wotawa weist 
den grofsten Effekt auf, indem sie drei Rücken durch- 
schneidet; dafs das immer in derselben Weise geschehen 
wäro, ist nicht gut denkbar, wohl aber ist die Richtung 
durch das Herabsirömen von oben nach unten ganz selbst- 
verständlich gegeben. 

Nach der Vereinigung der Hauptquellen empfangt der 
Flufs in vielen Fällen keinen weitem Zuflufs von Belang 
mehr. Es können namentlich am böhmischen Abhänge 
keine ebenbürtigen , tributären Zullüsse zur Entwickelung 
gelangen, die aus dem Stadium der Quollbildung heraus- 
zutreten vermöchten, es fehlt jeder Raum. Der böhmische 
Abfall ist so regelmäßig dachförmig, dafs sich deutlich er- 
kennbar der Widerwille der Flüsse gegen eine Vereinigung 
äufsert. Auch diese hydrographische Eigentümlichkeit igt 
nur dem Gnoifsrücken eigen. 

Während die bayrischen Flüsse «enkrechte, tiefe Schnitte 
in die groben Qneifslager ausführten, haben die böhmischen 
Thäler infolge stärkerer Auswaschung eine Neigung zur 
Muldenform. Demnach «ind die Erosionseffekte im Mittel- 
laufe am böhmischen Gebirgsabhange hervorragender als 
am bayrischen. Wie eben gesagt, sollte man aus meteoro- 
logischen Gründen den umgekehrten Fall erwarten, das 
Gebiet des obern Regen und der obern Hz spricht auch 
hierfür; dann aber werden die Verhältnisse andre, und den 
grofsen Thalerweiterungen der böhmisohon Flüsse beim 
Austritt aus dem Gebirge stehen die Verengungen eine« 
Regen, einer Hz scharf entgegen. Die obern Quollgebiete 
vorhalten sich sämtlich normal und entsprechen auf bay- 
rischer und böhmischer Seite vollkommen den Verhältnissen, 
auch der Unterlauf der böhmischen Flüsse ist normal, ano- 
mal aber «ind jene de« bayrischen Abhanges. Bei diesen 
sind zwei leicht unterscheidbare Abteilungen zu machen: 
der breitentwickelte vollendete Ober- bzw. Mittellauf und 
der unfertige Unterlauf. 

Man möchte fast verführt werden, zu behaupten, das 
Querthal trage in sich mehr als das Längsthal die Be- 
fähigung zu unverhällnismäfsigen Erweiterungen, wenn nicht 
Uberall und auoh im Böhmerwalde durch daa Längsthal 
der obern Moldau das Gegenteil zu erweisen wäre; denn 
im Böhmerwald sind thatsächlich die böhmischen Quor- 
thäler breiter als die bayrischen Längsthäler angelegt; entere 
gewähren Raum für alle Verkehrswege, die Eisenbahnen 
niobt ausgenommen, letztere geben kaum schwer passier- 



') L«wi, Über ThilblldiiBK, Prag 1884, S. II». 
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baren Fußpfaden Platz. Den Städten und Orten im Mol- 
dauthale, Hohenfurth, Rosenberg, Krummau, denen im Wo- 
tawathale wie 8chUttenhofen , denen im Wollinkathale wie 
Winterberg, Wollin, im Angelthaie wie Neuern, die alle in 
Uuerthälern sich ausbreiten, — denen haben die Thaler 
der Dz, des Regen kaum ein paar Schneidemühlen ent- 
gegenzuhalten. 

Die böhmischen Thäler sind offene, leicht passierbare 
Kulturwege geworden, die bayrischen blieben abgeecb Ionen 
und hinderten die ethnographischen Bewegungen. In diesem 
geographischen Umstände sehen wir die Ursache stuter 
Überflutungen von Osten kommender tachechincher Elemente, 
die einstens das ganze Gebirge besetzten und nur langsam 
wieder von Westen her durch die Germanen über den Ge- 
birgskamin verdrängt wurden. 

Neuerdings ist eine starke Bewegung in den böhmischen 
Thalern angefacht worden, und eine kräftige Gegenströmung 
ron Osten äußert sich wieder. Unaufhaltsam dringen die 
Slawen zum Kamme des Böbmerwaldes wieder ompor, ver- 
drängen die Deutsrhen und nehmen die letzten Quellthkler 
böhmischer Flüsse, die noch von deutschen Hinterwäldlern 
bewohnt sind, allmählich in Besitz. 

Wie maßgebend die breiten oder engen Thäler des 
Böhmerwaldes für die Völkerbowegung sind, veranschaulicht 
am deutlichsten das Moldauthal, das bis Krummau hinunter 
tost ausschließlich von Deutschen bewohnt wird. Das Thal 
ist von WeBten her, namentlich aber von Süden leicht zu- 
gänglich gewesen. An ihrem Knie reicht die Moldau bis 
auf wenige Meilen an die Donau und konnte so leicht 
ethnographischen Zuzug aua Österreich erhalten, somit 
leichter von Deutschen bevölkert werden als von Slawen, 
denen es schwer wurde, aus Böhmen herauf das enge und 
viel gowundene Thal Moldau aufwärts zu kolonisieren. Sie 
sind aber im besten Zuge es zu thun; bis Krummau 
sind sie vorgedrungen, im Wollinkathale bis Winterherg, 
im Wolawathale längst über Schattenhofen hinaus bis Berg- 
reichensteiu, im Angelthale ist Neuern die äu&erste Station. 
Der Prozeß) der Slawisierung wird dadurch wesentlich be- 
schleunigt, daß von Böhmen aus im Forst- und Eisenbahn- 
dienste Kräfte zur Verwendung kommen, denen der seit 
Jahren und vielen Generationen von der Welt wenig be- 
rührte Wäldler nicht gewachsen ist , die außordem noch 
durch die hemmenden untern Thalverhältnisse wenig Aussicht 
haben, Unterstützung vom germanischen Westen zu erhalten. 

Der Böhmerwald hat im Gegensatz zu den Alpen Ter- 
rassen in nur spärlichem Mafse. In unmittelbarer Nach- 
barschaft, im Inndurchbrucho von Schärding bia Paseau 
and im Donaudunhbrucbe sind solche gut erhalten sicht- 



bar 1 !. Nur der Unterlauf der Böhmerwaldflüsse läßt Ter- 
rassen beobachten, dem Oberlaufe und Quellgebiete fehlen 
i sie. Die Terrassen deuten auf ein gewisse« Alter hin ; 
wenn sie den obern Thalgebieten als den ältesten mangeln, 
so verschulden das verschiedene Umstände. Der leicht 
zerbröckelnde, in Sand und Grus sich auflösende Gneiß 
hielt in einem ewig benetzten Gebiete wie an den Thal- 
flanken der Zerstörung nicht stand, und die Terrassen zerfielen. 
Das Gerölle des Flusse« anderseits mufs bei der Enge des 
Thaies, bei der Steilheit der Gehänge stet« wieder der 
Erosion und Denudation zum Opfer gefallen sein. Raum- 
mangel ließ die Geröllterrassen nicht entstehen. 

Die Entstehung der Terrassen wird mannigfaltig ge- 
deutet; man sagt, es bestehe ein innerer Zusammenhang 
mit den Schwankungen de« Meeresspiegels, mit der Wider- 
standsfähigkeit besondrer Gesteinsvarietäten, mit der Varia- 
bilität des Klimas, also im Wechsel von trockenen und 
feuchten Epochen, auch mit der Faltung und Stauung von 
Gebirgen. Überblioken wir unsre geringen Beobachtungen 
Uber Terrassen, so kann die entscheidende Bemerkung 
| nicht unterlassen werden , dafs sie am Ausgang des Ge- 
birges erst auftreten und somit mit dem Werdeprozefs der 
peripherischen Gebirgsschollen in Kausalität gebracht werden 
müssen. Verschiedene Gosteinshärten müfsten Terrassen 
regellos zerstreut, ohne bestimmte Anordnung finden lassen. 
Klimawechsel und Schwankungen des Meereapiegels können 
Terrssaenbildungeu im Oberläufe nicht ausscbliefsen, sondern 
werden solche im Ober- und Unterlaufe entstehen lassen. 

Die Lokation der Böhmerwaldterrassen veranlaßt uns, 
zu dem Satzo Danas uns zu bekennon : „Während der Auf- 
stauung der peripherischen Gebirgsrücken sägte der Flufs 
tiefer ein, und die Terrassen stiegen aus ihm empor"*). 

Damit sind wir genötigt, noch einige geologische Be- 
merkungen zu machen. 

F. v. Hochstetter schreibt vom Böhraerwald, daß keine 
quer durchbrechenden eruptiven Gesteine in größern Massen, 
kein Zentralstock, keine Zentralaxe des Gebirges, keine 
Spur von spätem gewaltigen Störungen zu bemerken sei 9 ). 

„Dem ostbayrischen Grenzgebirge, sagt ebenao v. Güra- 
bel, fehlt in der That eine Zentralaxe der Erbebung. Sie 
findet sich auch nicht im böhmischen Anteil, sondern im 
großen Ganzen fallen alle Schichten des kristallinischen 
Schiefergebirges von seinen äulsersten südwestlichen Rändern 



») Boue (Sitaungebericht der Akademie der Wiaaeniehaft«, Wien, 
4. Bd. 1850) iah an der oitbayrUohen Grenze bei Straft, dort, wo der 
Strom eine grobe Krnmmang gegen Norden macht, „hoch im Gebirge 
deotlirh da* ehemalige Rinnial der Donau, die einmal gerade Hofe". 
Am »chSmten beobachtet« ich die alten Dotinutcrra»»e«i am Mariahilf- 
berg bei Paesan. 

3) Manna) of geologjr, 11. edition, New Tork 1874. p. 358. 

') Jahrbuch der Geologi.ehen Keichaaoslalt, IV, 1855, 8. 809. 
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bis zu dem von jüngern Bildungen erfüllten Kessel de« 
zentralen Böhmens im Nordosten gleichförmig nach der 
einen Weltgegend, nach Nordosten, ein. Diese Aze läßt 
sich außerhalb des Gebirge« in noch weiter nach Südwesten 
gelegenen, jetzt zerstörten Urgcbir^smassen da suchen, wo 
jetzt jüngere Fiötzforrnationen ihre Stelle gefunden haben. 
Es ist wahrscheinlich , daß die merkwürdige Schichten- 
Stellung Folge eines gewaltigen Seitensch ubeB sei, welcher 
die Gesamtmasse der Schiefer in ihrem hangenden Schichten- 
kompluxe erfafste und in der Richtung des geringsten 
Widerstandes aufstaute." ;S. 488. Daran knüpft Suess 
die Bemerkung: „Wir haben also den Böhmerwald und 
das ostbayrische Grenzgebirge als ein einseitige«, gegen 
Nordost geschobenes Gebirge anzusehen. Senkrecht auf die 
Richtung des Gebirges streichende Störungen werden in 
der Richtung des Erzgebirges bemerkbar , aber auch diese 
sind einseitig. Welch ferner geologischer Zeilepocho dieser 
aufstauende Prozeß angehört, erhellt am besten daraus, 
dafs der südliche Umrifs der böhmischen Massen mit dem 
Ostrand des Zentralplateaus von Frankreich, den Südspitzen 
der Vogesen und dos Schwarzwaldes den westlichen und 
nördlichen Rand des weiten Gebietes bezeichnen, innerhalb 
dessen die gefalteten Ketten des Alpeiisystems mit wunder- 
barer Regelmäßigkeit sich entwickelten. Von einem dieser 
altern Gebirge zum andern spannen sie ihre Rogen, und 
sobald die Sudspitze Böhmens umgangen ist , schwenkt das 
ganze Gebirge gegen Nordost, in leicht geschwungener Kurve 
die Abhänge der altern Gebirgsteile Mährens begleitend, 
bis weiterhin der Bogen der Karpathen sich ausbreitet. 

„Allein es ist nicht blofs der allgemeine Verlauf des 
nördlichen Alpensaumes vom westlich und nördlich vor- ! 
liegenden Gebirge leicht erkennbar, sondern diese Abhängig- 
keit äufsert sich auch in dem innern Bau der Ketten. In 
Vorarlberg und Bayern, wo keine altern Gebirgsmassen 
ihnen gegen Nord entgegenstehen, ist die Anordnung der \ 
Falten in den äufsern Zonen eine sehr regelmäßige; in 
dem Mafse aber, in welchem die Alpen sich dem Böhmer- 
walde nähern, geht diese Regelmäßigkeit verloren, und es 
treten Brüche auf, deren Richtung in unverkennbarer Über- 
einstimmung mit dem Verlaufe des Umrisses der böhmischen 
Gebirgsmasse ist. 

„Aber auch der Böhmerwald selbst ist durch dieselbe 
bald nach Norden oder Nordosten wirkende Kraft, welcher 
Apennin und Alpen , Jura und Karpathen , Balkan und 
Kaukasus ihre Entstehung danken, hervorgerufen worden. 
Während die böhmische Masse die Stauung der Alpen ver- 
ursachte, war sie selbst, wenn auch in langsamer und min- 
der stetiger Bewegung begriffen." ' i 

») Ed. Such, Di« Eolrtrhang «1« Alpen, Wien, Brsumtillor, 1675, 
S. 17. 



Diese Darstellungen in ihrer Anwendung auf die TbaJ- 
biMung legen uns klar, dafs lange bevor die Alpen ihre 
gegenwärtige Anlage erhielten die Böhmerwald thäler sich 
einfurchen konnten, von keiner kataklysmenartigen Kata- 
strophe beeinträchtigt oder gestört. 

Da ein südwestlicher Seitendruck die Schichten im all- 
gemeinen zu einem nordöstlichen Einfall zwang, so er- 
halten wir in den Längsthälern des böhmischen Abhanges 
Formen, ähnlich jenen, wie sie Löwl und Powell be- 
schreiben. Das Wasser folgt der Schichtenstellung und 
frißt im gegebenen Falle die nordöstliche Wandung an, 
diese zu senkrechten Wänden untergrabend, so dafs ver- 
schiedene Uferhildungen zu Tage treten: der senkrechten 
Wand steht eine geneigt« gegenüber. Soweit meine Er- 
fahrungen und Beobachtungen reichen, läfst sich das nicht 
allzu häufig erkennen. Gute Beispiele bieten die in die 
Wotawa mündenden Flüßchen , welche hauptsächlich ihre 
nordöstliche Wandung bestreichen. Andre, wie der Große 
Müllerbach, der bei Mader die Wotawa erreicht, verhalten 
sich wieder entgegengesetzt. Das allgemeine Nordostein- 
fallen der Schichten übt nicht auf jedes Thal seine Wir- 
kung aus. Auch auf bayrischer Seite ist die Schichten- 
stellung fUr den Lauf der Flüsse ohne besondere Be- 
deutung. 

Wichtiger ist die geologische Entwickelung des Gebirges. 
Auch für den Böhmerwald muß der Vorstellung Raum ge- 
geben werden, daß das ganze Massiv keineswegs dos Pro- 
dukt rascher oder gar momentaner Erhebung ist, sondern 
daß ein allmähliche« Aufstauen zu einem Gebirge statt- 
fand. Fehlt uns auch eine Zentralachs«, so hirgt uns 
immerhin der Charakter der Gesteinsart, Granit und Gneiß, 
dafür, daß wir in dem Hauptzuge, der aus den genannten 
Urgesteinen ausschließlich besteht, mich den ältesten er- 
kennen müssen. 

Das ganze Gebirge ist einseitig angelegt; im Südwesten 
oder Westen beginnt die bojiacbe Gncißformation , nach 
v. GUm bei die älteste, der sich nach Rohmen hinein jüngere 
Glieder, Glimmerschiefer, Urthonschiefer, Silur- und zuletzt 
Steinkohlenformation anreihen. Dementsprechend ist jedes 
weiter gegen Osten vorgerückte Thalstiick gleichfalß jüngern 
Alters. Geographisch äußert sich dieser Umstand an den 
engen Durchbrüchen der Flüsse beim Gebirgsaustritte und 
an der Terrassenbildung im untersten Thalstücke. Aller- 
dings durchfurchen nur die böhmischen Flüsse jüngere For- 
mationen, die bayrischen aber die ältesten, und demnach 
sind deren unterste Thalstücke jüngor als die obern, selbst 
als die Thalausgänge der böhmischen Seite, donn die west- 
lichen waren nachweisbar in tertiärer Zeit lange vom Meer« 
bedeckt; das Regenterritorium war zur Kcuperzeit, jenes 
der Uz zu noch späterer Epoche ein Abrasionqgebiet. 
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Wenn wir an einer frühem Stelle beim Durchbräche 
dea Regen der Anschauung Löwig beipflichten mufsten, so 
können wir beim Moldaudurchbruche eine Art Erklärung 
nur im Sinne Tietzes geben. 

Das natürliche, obere Moldauthal wird in seinem Aus- 
gange vor allem durch Glimmerschiefer, also einer jüngern 
Formation abgesperrt, und das ursprüngliche Thal durch 
ein rein erosives fortgesetzt. Diese Erosion kann nur 
wahrend der allmählichen Stauung des Olimmerschiefors 
sich vollzogen haben; denn andernfalls müfcto die Moldau 
zu einem See aufgestaut worden sein , wofür aber weder 
durch Terrassen noch durch Seeablageningen Beweise er- 
bracht werden können. Unbegreiflich wäre dann über- 
haupt der gewundene, lange Lauf der Moldau, da ein An- 
zapfen von auüien nach innen, oder ein Überströmen in 
der Richtung des Flusses nach dem nur wenige Kilometer 
entfernten ursprünglichen Thale Budweis — Linz ungleich 
leichter und rascher erfolgt wäre, als der Durchbruch mittels 
eines so langen Thaies. Thalbildung und Gebirgsbewegung 
können hier nicht gut getrennt werden Dafs das Gebirge 
wirklich in verhältnismäßig später Zeit noch in Bewegung 
begriffen war, beweisen uns die Dislokationen der Procäu- 
formation im Bodeuwöhrer Becken, welche lehren , dafs das 
Relief dea Gebirges , wie es sich heute uns darstellt nicht 
mehr dasselbe ist. (v. Gümbel, S. 776. i 

Die allmähliche Bewegung und die Anordnung des Ge- 
birges in ihrem Einflüsse auf die Thalbildung würde noch 
mehr hervortreten, wenn es uns vergönnt wäre, den nörd- 
lich der Chamer Bucht sich hinziehenden Oebirgsabscbnitt 
in unsre Betrachtung hineinzuziehen. 

In der Bucht von Cham berühren sich die Systeme des 
Röhmerwaldes und Erzgebirges ; der Str< ichungsrichtung, 

>) 8ums (Du Antliti der Krdo, 1. Abteilung, 8. 1S&) nennt dio 
Linie des M oldaullialeii von Prag südwarta als zu jenen parallelen 
8tnkuDg*Iimen gtaürig, Ton welchen die WiLmiiche Maas« durchsetzt ist. 



| die in unsrem Gebirge eine so streng nordwestliche ist, 
wendet sich von da an nach Nord und Nordost; schon am 
hohen Bogen beginnt diese Schiuhtenbrechung und damit 
ein andres Thalsystem. Das grofse Thal von Cham ist »in 
Stück einer ausgedehnten Dislokationslinie, die nach dem 
Westen sich über Amberg nach Sulibach zieht, Jenseits der 
Fränkischen Alb an der Ehrenburg wieder auftaucht und 
selbst bis in die Maingegend ihre Spuren in der Muschel- 
kalkpartie zwischen Schweinfurt und Lauringon und end- 
lioh im Säuerlingsspalt von Kissingen - Brückenau erkennen 
lafst. (v. Gümbel, S. 4K8. 489.) 

Diese geologisch wichtige Depression ist nicht nur für 
die Anordnung und Suhichtenstellung des Gebirges von 
entscheidender Wichtigkeit, sondern beoinflufst in demselben 
Mafse auch die Entwickelung der Thäler. Die einheitliche 
Richtungslinie in der Anordnung des Gebirges wird unter- 
brochen, und damit endet auch jene Symmetrie, die uns in 
den Quer- und Längstbälern unsres Gebirgsabschnittes allent- 
halbea vor Augen geführt wurde. 

Wenn auch geographische Beobachtungen keineswegs 
die Entstehungsgeschichte eines Thaies zu lösou vermögen, 
so gewähren sie immerhin einige Einblicke, und vertrauen- 
erweckend werden sie dann, wenn sie nicht in Gegensatz 
mit den Gesetzen der Geologie kommen. Es erleidet keinen 
Widerspruch, wenn wir die Hochrücken des Gebirges trotz 
des Fehlens einer zentralen Aze als die ältesten, als den 
Anfang des ganzen Massivs erklären, die niedriger ge- 
legenen, weniger gestauten, öfter» vom Meere besetzten 
peripherischen Rücken als die jüngern. Die geographischen 
Merkmale der Thäler stebon damit im schönsten Einklänge. 
Die vollendeten Thäler ohne Terrassen gehören den alten 
und hoben, die engen, teils mit Terrassen versehenen Durch- 
bruchstäler den tiefern, jüngern Gebirgspartien des Bay- 
riscb-Buhmischon Waldes an. 
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Vorwort. 



Die nachstehende Übersicht über die sämtlichen, in Nordamerika in Betrieb stehenden Pazifischen Bahnen 
war vom Verfasser, meinem Bruder, vollendet worden, ehe er im Winter 1885 von seiner tödlich endenden Krank- 
heit befallen wurde. Zur Drucklegung bedurfte diese Arbeit noch des Nachtrages der neuesten Ereignisse. Mit 
dankenswerter Zuvorkommenheit wurde ich zur Durchführung der an mich herangetretenen Arbeit insbcsondcin 
von den nachgenannten Herren mit Karten, Fahrplänen und Denkschriften versehen: 

1) R. R. H. toe Laer, Amsterdam, Agent für das Deutsche Reich der Canada Pacific Railway Co. 

2) C. B. Schmidt in Omaha, früher Einwauderungs-Agent der Atchison, Topeka & Santa Fe Railroad Co. 

3) C. P. Homtington, New York, Vize-Präsident der Southern Pacific Railway Company. 

4) T. II. Goodman, General Passenger Agent der Southern Pacific Railroad Co. 

Die von den genannten Herren gütigst übermachten Klischees gelaugen an anderin Orte zur Verwendung. 

Zw eibr ticken, im April 1880. 



Emil Schlagintweit. 




A. Geschichtliche Einleitung. 



Unter PacifUchen Eisenbahnen verstehen wir jene groben j 
Schienenwege, die quer durch du weite Gebiet der Ver- 
einigten Staaten von Amerika oder von Canada von Outen 
nach Weaten hindurchgehend, den Atlantischen Ozean 
mit dem 8tillon Meere verbinden, das im Englischen der 
„Pacific" genannt wird (sprich Pacific mit dem Accent 
auf der Silbe ci, aber nicht Päcifio mit der Betonung der 
»übe Fä). 

Der erste Amerikaner, der, von Osten Uber Land kommend, 
überhaupt die blauen Wogen des, den fernen Westen der 
Vereinigten Staaten begrenzenden Stillen Heeres erblickte, 
war ulier Wahrscheinlichkeit nach gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein kühner Jäger oder.unternehmender Trapper; 
seinen Kamen vermag niemand anzugeben. Die erste 
wissenschaftliche Oberlandreise aber, oder Durchquerung 
dos groben amerikanischen Kontinents, von der wir zuver- 
lässige Kunde besitzen, wurde von zwei amerikanischen 
Offizieren, dem Kapitän William Clark und Leutnant 
Merriwether Lewis, auf Anregung des damaligen 
Präsidenten Thomas Jefferson (gestorben 4. Juli 1826) 
unternommen. Sie brachen mit ziemlich grobem Gefolge 
(darunter 19 Soldaten) im März 1804 von St Louis am 
Mississippi auf, folgten dem Laufe des Missouri und Yellow- 
stone und überschritten die Felsengebirge nicht sehr weit 
von Gold Spike Station (inzwischen wieder eingegangen) in 
Montana, der von Helena 88km westlich gelegenen Stelle, 
wo am 8. September 1883 die feierliche Eröffnung der Nord- 
padfiebabn stattfand. Dann stiegen sie in die Thälor der obern 
ZuflUsse des Columbia hinab und erreichten die Mündung 
des Stromes, wo einige Jahre später (1811) der reiche und 
unternehmende New Yorker Pelzbändlcr John Jacob Astor 
seine Handelsfaktorei Astoria gründete. Nach einer Ab- 
wesenheit von zwei Jahren und vier Monaten trafen sie 
wieder im Sommer 1806 glücklich in St. Louis ein. In 
seiner am 2. Dezember 1806 an den Kongrefs gerichteten 
Botschaft bat Präsident Thomas Jefferson den kühnen 
Reisenden das ehrenvolle Zeugnis ausgestellt, dafs ihre Ex- 
pedition allen Erfolg hatte, den man Uberhaupt von ihr 
erwarten konnte. 

B. ». Schlsgintwtit, Di« Pscinsthen Euenbiiinen. 



Der Gedanke, eine Eisenbahn westlich vom Missouri 
bis an das Stille Meer zu bauen, tauchte aller Wahrschein- 
lichkeit nach zuorst bei dem New Yorker Kaufmann A s a 
Whitney auf, der sechs Jahre hindurch in China gelebt 
hatte; wenigstens war er der erste, der im Jahre 1845, 
zu einer Zeit, wo sich in Nordamerika das Eisenbahnwesen 
noch in seiner Kindheit befand — am Schlüsse genannten 
Jahres gab es in diesem Lande nur 7456 km vollendeter 
Bahnen — , mit diesem kühnen Projekte vor die Öffent- 
lichkeit trat, nachdem er selbst das westlich vom Michigansee 
sich ausdehnende Gebiet in einer Länge von gegon 1100 km 
bereist hatte; er glaubte die Bahn, die vom westlichen Ende 
dos Michigansees bis zu einem schiffbaren Punkte des Co- 
lumbiaflusses in Oregon führen sollte (eine Route, die im ganzen 
und groben j-tzt die Nordpacificbahn einschlägt), innerhalb 
zwanzig Jahren vollenden zu können und das bierfür nötige 
Geld durch eine öffentliche Subskription zu beschaffen, so- 
fern der Kongrefs längs der ganzen Linie Ländoreien in 
der Breite von zwanzig Meilen schsnken würde. Seine 
Vorschläge, die von mancher Seite der Beachtung wert 
gefundon und namentlich von der Bevölkerung des Staates 
Indiana mit Freuden begrUfst, eigentlich aber doch über- 
wiegend als eine „phantastische Spekulation" (visionary 
speculation) betrachtet wurden , legte er dem Kongreß* in 
einer Denkschrift vor, über die sich am 31. Juli 1846 der 
Richter Sidney Breese sehr ausführlich in einem äufserst 
günstigen, von einer Karte hegleiteten Berichte aussprach, 
der von einer staunenswerten staatsmännischen Voraussicht 
der Wichtigkeit dieses gigantischen Unternehmens zeugt. 
Die auf die Bahn bezügliche Bill, die Sidney Breese gleich- 
zeitig mit Beinern Berichte einbrachte, wurde jedoch ver- 
worfen, hauptsächlich auf Grund der heftigen Opposition, 
die ihr der Senator von Missouri, Thomas H. Benton, 
machte; er setzte es leider auch durch, dab die dem Be- 
richte beigegebene Karte nicht gestochen wurde. Später 
wurde jedoch aus diesem Saulus ein Paulus, der sich (aller- 
dings vergeblich) bemühte, eine Bahn möglichst günstig für 
die Stadt St. Louis am Mississippi durchzusetzen. 

Whitneys Anstrengungen übrigens blieben nicht ganz er- 
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folglos. Im Jahre 1849 hatte seine Idee bereits 90 viele An- 
hänger gefunden, data die Legislaturen von 18 Staaten ihre 
Repräsentanten und Senatoren im Kongreß aufforderten, da- 
für wirksam zu «ein, — allerdings umsonst, denn das vom Re- 
präsentantenhause niedergesetzte Komitee erklärte den Plan 
für unausführbar. 

Noch drei Jahre länger fuhr Whitney in seinen An- 
strengungen fort, und immer neue Anhänger gewann er 
für seine Idee, aber praktisch kam er nicht weiter, und nun 
endlich ermüdete er, denn er hatte einen großen Teil 
seines Vermögens der Suche geopfert und konnte , ohne 
gänzlich zu verarmen, die Last nicht länger tragen. Kranken 
Herzens, aher ohne Vorwürfe gegen seine Widersacher, 
zog er sich im Jahre 1852 von dem Schauplatze seines 
StrehenB zurück. Er erlebte den Bau der Pacificbabn, 
ohne jedoch bei dieser Gelegenheit irgend ein Zeichen der 
Anerkennung zu erhalten; 75 Jahre alt starb er im Sep- 
tember 1872. 

Nicht minder wie Asa Whitney war Dr. Hartwell Carrer 
von dem Gedanken einer Überspannung des amerikanischen 
Kontinents durch einen eisernen Gürtel beseelt; um das 
Publikum für seine Ideen empfänglich zu machen, opferte 
er Zeit und Geld; er veröffentlichte in den Tagesblättern 
eine große Anzahl von Artikeln und legte dem Kongreß 
eine Denkschrift über diesen Gegenstand vor. Da er jedoch 
keine Erfolge erzielte, zog er sich gänzlich zurück. Er starb 
im Mai 1875 in dem kleinen, im Staate New York ge- 
legenen Orte Pittsford, nachdem er die Freude erlebt hatte, 
seine Idee verwirklicht zu sehen. Bei der Eröffnung der 
Paciticbahn erinnerte man sich seiner frühern Thätigkeit 
und schenkte ihm eine Freikarte zur Rei H e von New York 
nach San Francisco. 

Eine weitere mächtige Anregung zum Hau einer Bahn 
nach dem Stillen Meere gab die unerwartete Erschliefsung 
Californiens als eines Dorado von ungeahntem Reichtum. 
Geschah auch die wichtige Entdeckung des Goldes in diesem 
Lande, die allmählich ganz Nordamerika in fieberhafte 
Aufregung versetzte, bereits am 19. Januar 1848, so er- 
forderte sie doch bei den damals noch äußerst mangel- 
haften Verkehrsmitteln eine längere Zeit, als man vermutet, 
ehe sie allgemein nicht nur in Europa, sondern auch in 
den von Californien weitabliegenden östlichen amerikanischen 
Staaten bekannt wurde. Denn erst im Mai 1849 ergofs 
sich von dem mittlem Laufe des Missouri der erste, aus 
etwa 20000 Menschen bestehende Strom der Einwanderung 
nach dem fernen Goldlande. Die Beschwerden, denen diese 
kühnen Wanderer auf ihrem weiten Marsche ausgesetzt 
waren, grenzen an das Unglaubliche. Orte, die von Weifsen 
bewohnt waren, oder auch nur vorübergehende gröfsere 
Ansiedelungen derselben gab es damals auf der ungeheuren 



Strecke noch keine; nur hier und da konnte man einzelnen 
Trappern begegnen. Desto zahlreicher waren aber die bis- 
her von gröfsern Scharen weißer Männer nie in ihrem 
Thun und Treiben gestörten Söhne der Wildnis, die aus 
zahlreichen Indianerstämmen bestehenden Rothäute , dio 
sich alle dem Durchzuge der Weiften mehr oder minder 
feindlich entgegenstellten. Tiefe Wehmut ergreift uns bei 
dem Gedanken , daß von diesen 20 000 Menschen 4000 
Toto ilie einer ungeheuren WahUtätte vergleichbare Strecke 
bed.ckten, die sich zwischen dem Missouri und dem Gestade 
des Stillen Meeres uusdehnt. 

Aber dies alles schreckte die Goldsucher nicht ab; 
immer mehr Menschin eilten nach Californien, darunter 
allerdings auch gar manche zur See, auf schwachen, ge- 
brechlichen und schlecht eingerichteten Fahrzeugen und 
Schiffen den weiten \Y T eg um das stets gefährliche, weil 
stets beinahe stürmisch bewegte Kap Horn nehmend. 

Je mehr sich die Bedeutung Californiens hob, je sicht- 
barer sie zu Tage trat, desto lebhafter erwachte der Wunsch 
nach einem Schienenwege dorthin, der, wie man mit Recht 
hervorhob, nicht nur Californien mit den bevölkerten öst- 
lichen Gebieten verbinden, sondern auch der Hrsiedelung 
und Nutzbarmachung alle die weiten, fast noch unbekannten, 
weil bisher schwer zugänglichen Üebiete erschließen würde, 
die sich westlich vom Missouri bis an die Grenze aus- 
dehnen. Nur ganz im allgemeinen wufst« man von diesen 
Gebieten , dafs sie teilweise fruchtbar und zum Ackerbau 
und zur Viehzucht geeignet seien, teilweise jedoch rauh 
und Bteril, dafür aber reich un mineralischen und metallischen 
Schätzen, deren Ausbeutung für den Mangel an Wirtschaft- 
lichkeit hinreichend entschädigen würde. 

Dio verschiedenartigen, ausgangs des Jahres 1849 dem 
Kongreß von W. Bayard 4 Co., dem Senator Benton von 
Missouri und andern vorgelegten Projekte einer Bahn nach 
dem Stillen Meere hier wiederzugeben, würde zu weit 
führen; dem Ziele kam man näher, als durch Kongreß- 
beschlüsse vom topographischen Ingenieurkorps Vormessungen 
für die Überlandbahn vom 32. bis 49. Breitengrade vor- 
genommen wurden, deren Resultate im Jahre 1855 dem 
Kongreß bekannt gegeben wurden. Fünf verschiedene 
Routen waren vorgeschlagen, und als die günstigste die 
südliche, längs des 32. Breitengrades hervorgehoben (längs 
welchem die seit 12. Januar 1883 vollendete SUdpacificbahn 
ftthrt). Alle wegen dieser Linie noch bestehenden Zweifel 
und Bedenken schwanden mehr und mehr, als manche kühne 
und unternehmende Jäger und Trapper und wissenschaftlich 
gebildete Reisende auf ihre persönlichen Erfahrungen und 
Wahrnehmungen sich stützend , für dieses riesige Projekt 
in dio Schranken traten. Aber noch mehr und nicht min- 
der gewichtige Stimmen sprachen sich dabin aus, daß längs 
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des sogenannten, etwas nördlicher gelegenen Santa Fe 
Trail, der jährlich von vielen Tausenden von schwer be- 
ladenen Ochsenwagen befahren wurde, und auf dem man 
eine Unmasse von Waren und Gütern aller Art trans- 
portierte, einer Eisenbahn in technischer Beziehung wohl 
noch geringere Hindernisse in den Weg ständen. Auf 
dieser Strafte wurde Jahrhunderte hindurch der Verkehr 
zwischen den „Staaten" und den alten spanischen Ansie- 
delungen im fernen Südwesten hauptsächlich durch Ochsen- 
tauch Maultier-) Gefährte bewerkstelligt, die in langen, oft 
auf einige Kilometer Ausdehnung sich erstreckenden Kara- 
wanen, vielfach unter militärischem Schutze die Prärien 
durchzogen. Bin Reise vom Missouriflusse nach der Stadt 
Santa Fe in Neu -Mexiko nahm sechs bis acht Wochen in 
Anspruch und war nichts weniger als gefahrlos; denn gar 
nicht selten hatte man sich der mörderischen Oberfälle 
und Angriffe von Seiten räuberischer Indianer zu erwehren. 
Heute macht man dieselbe Reine innerhalb 45 Stunden in 
Eisenbahnzügeu , die mit allem erdenklichen Komfort aus- 
gestattet sind. 

Man dachte, von irgend einer Stelle des Staates Missouri 
aus längs des Santa Fe Trail nach der Stadt Santa Fe zu 
bauen und war ernsthaft mit dem Auffinden einer passen- 
den Route von da nach San Francisco beschäftigt. 

Es kann wohl mit Bestimmtheit behauptet werden, dafs 
diese erst am 17. März 1881 eröffnete Bahn (die heutige 
Santa Fe -Bahn), die längs ausgedehnter Strecken dem alten 
Santa Fe Trail folgt, die erat« vom Atlantischen Ozean 
zum Stillen Meere führende geweaon wäre, wenn nicht der 
grobe amerikanische Bürgerkrieg alle hierauf bezüglichen 
Pläne vollständig Uber den Haufen geworfen hätte. Im 
Verlaufe dieses Krieges, der ja keineswegs auf die östlichen 
und südlichen Staaten allein beschränkt blieb, sondern auch 
die westlichen Oebiete mehr oder minder in Mitleidenschaft 
zog, erwies sich bald als Notwendigkeit, was sich bisher 
nur als Wunsch geäufsert hatte: der ferne Westen mufste 
unter allen Umständen durch eine möglichst gerade laufende, 
den kürzesten Weg nach dem Stillen Meere einschlagende, 
zwischen dem 4>. und 43. Breitengrade führende Eisenbahn 
verbunden werden. Im Jahre 1862 erlieft der Kongreft 
eine hierauf bezügliche Bill, welcher der Präsident Abraham 
Lincoln am 1. Juli genannten Jahres seine Zustimmung 
erteilte. Die südliche Linie ward, weil sie einen bedeuten- 
den Umweg machte, verworfen, aber eine ,,Babn direkt 
vom Missouri zam Stillen Meere in Aussicht genommen, 
die der Regierang für postalische, militärische und andre 
Zwecke zur Verfügung stehen sollte". 

Dafs die vom Kongreft projektierte Bahn ausführbar 
sei, ergab sich nicht nur aus den groften, von John Charles 
Fremont „dem Pfadfinder" in den Jahren 1843/44 und 



1845/46 gemachten Reisen, sondern auch aus zahlreichen 
Berichten von verschiedenen Personen, die längs des vorge- 
schlagenen Weges nach Californien gereist waren, nament- 
lich aber aus dem von den Mormonen im Frühjahr und 
Sommer 1847 unter Brigham Youngs Leitung ausgeführten 
denkwürdigen Zuge nach dem Groften Salzsee in Utah, 
den ich S. 44 — 46 meines Buches: „Die Mormonen von 
ihrer Entstehung bis auf die Gegenwart" (Köln 1877, Ed. 
Heinrich Mayer, 2. Ausgabe) geschildert habe. Längs einer 
Strecke von beinahe 1200 km folgt die Bahn der von den 
Mormonen eingeschlagenen Route. 

Einen bestimmten Namen hatte man damals für diese 
Bahn noch nicht. Die sehr charakteristische, jetzt allge- 
mein für Bahnen, die vom Atlantischen Ozean zum Stillen 
Meere führeu , angenommene Bezeichnung „ Pacificbahn " 
tauchte erst viel später auf, oDBchon der Name „Pacific" 
als Anhängsel oder Zusatz vielfach schon im Gebrauch 
war, sogar bei Linien, die, wie die Chicago 4 Pacific und 
die Sioux City 4 Pacific und noch gar manche andre in 
gar keinem Zusammenhange zu irgend einer Pacificbahn ge- 
bracht werden können. Wenugleich Samuel Bowles für den 
neuen groften Schienenweg in seinem im März 1869 von 
der Huwtforil Publishing Co. (Hawtford, Ct.) veröffentlichten 
Buche: „Our new West", sowio in seiner in demselben 
Jahre bei Fields, Osgood 4 Co. zu Boston erschienenen 
Broschüre: „The Pacific Railroad — open", den Namen 
„ Pacifichahn " in einer Weise gebrauchte, als wäre er längst 
gäng und gäbe, so bat man doch noch einige Monate später, 
nämlich zur Zeit der Eröffnung der Bahn (Mai 1869) 
sie immer nur den „Groften Überlandweg" (Great over- 
land read, auch Transcontinental line) genannt. Erst seit 
August 1869 wurde der Name „Pacificbahn" allgemein an- 
genommen; er hat jede andre Bezeichnung vollständig ver- 
d rängt. Augenscheinlich verdankt der Name „Pacificbahn" 
dem Umstände seine Entstehung, daft das Verlangen so 
groft war, einen Schienenweg nach dem 8tillen Meere zu 
logen, — nach dem Pacific, wie der Amerikaner kurz- 
weg sagt. 

Da sich überall in Nordamerika das ganze Eisenbahn- 
und Telegraphenwesen und alles, was damit in weiterm 
Sinne in Beziehung gebracht werden kann , auf privater 
Grundlage bewegt, so sollte auch die neue Bahn von einer 
Privatgesellschaft erbaut werden ; doch lag es auf der Hand, 
daft sich für dieses riesige und gewagte Unternehmen keine 
finden würde, ohne von seilen des Staates bedeutende Sub- 
sidien zu erhalten, die in liberalster Weise, nämlioh teils 
in Geld, teils in Landschenkungen (land-grants) gewährt 
wurden. An Geld wurden für jede englische Meile = 1 ,609 km 
bewilligt: in den Prairieregionen 1 6 000 Dollars, in den schwie- 
rigeren Partien 32 000 Dollars, in den gebirgigen Gcgen- 
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den 48000 Dollars und an Land 12 800 Acre« flir jede 
englische Bahnmeile. 

Es bildeten sich nun zwei große Eisenbahngeselßchaften, 
nämlich die Union Pacific und Central Pacific Die enrtere 
empfing 25 236512 Dollar« und die letztere 25885120 
Dollars. 

Die spätem Pacifiachen Bahnen erhiolten in ähnlicher 
Weise Subsidien , die Ubrigons doch nicht sowohl in Geld, 
sondern meistenteils uur aus großen Landschenkungen be- 

Leider wurden fast alle an Eisenbahnen gemachten 
Landschenkungen nicht mit den erforderlichen Vorbehalten 
verwilligt. Wohl sind alle Landsohenkungen ungültig 
erklärt, falls der Bau der Bahnen, denen sie gewährt 
wurden, nicht innerhalb einer festgesetzten Zeit vollendet 
ist; dagegen wurde versäumt, in ausreichender Weise für 
den Verkauf der geschenkten Ländereien zu billigen Preisen 
und für deren Besitznahme von Seiten wirklicher Ansiedler 
günstige Bedingungen festzusetzen. Durch Außerachtlassung 
dieser wichtigen Maßregel ist der ursprüngliche Zweck, 
diese I^andereien möglichst rasch der Kultur zu erschließen, 
häutig vereitelt worden. Denn die Eisenbahngesellschaften 
konnten nun selbst Landspekulanteu werden, die nach ihrem 
Sonderinteresae einzelne Lose gar nicht, oder zu überaus 
hohen Preisen anboten und dadurch die gleichmäßige Besie- 
delung, statt sie zu fördern , im hohen Grade erschwerten. 
Am verwerflichsten ist, wenn — was wiederholt vorkam — 
Eiaenbahnkonzessionare und mit ihnen verbündete Kapita- 
listen einen großen (und nicht den schlechtesten) Teil der 
in der Nähe der Bahnlinie gelegenen Ländereien aufkauften 
und ihr Eigentum sodann lediglich unter Wahrung de« 
eigenen Interesses weiter begaben. Man schob die Preise 
für solche Ländereien in die Hohe, verhinderte oder forderte 
die Besiedelung einer Gegend, bestrafte Städte wegen Mangels 
an Willfährigkeit oder belohnte andre flir geleistete Dienste 
auf Kosten der Gerechtigkeit und der Interessen aller 
Übrigen. 

Während es einerseits außer allem Zweifel steht, dafs 
der großartige Aufschwung, den das Eisenbahnwesen im 
amerikanischen Westen während des letzten Dezenniums 
gewonnen hat, in nicht geringem Grade durch das ihm 
vom Kongreß! entgegengetragene Interesse und Wohlwollen 
gefördert wurde, machen sich anderseits, und wohl mit 
Recht, Befürchtungen in der Beziehung geltend, daß der 
Besitz so wichtiger und ausgedehnter Verkehrsadern und 

später eigentümliche und drückende Monopole schaffen 
könne. Man spricht in Amerika — und nicht mit Un- 
recht — von „Eisenbahnkönigen" und „ Eisen bahnkaisern". 
Der Verkauf der den Eisenbahngesellschaften geschenkten, 



suweilen sehr wertvollen Ländereien erschließt ihnen na- 
türlich im Laufe der Zeit beträchtliche Einnahmequellen. 
So hat die Santa Fe - Bahn bis jetzt mehr als ein Drittel 
der ihr gehörigen Ländereien verkauft, und zwar nicht 
blofs an Ansiedler und Kolonien, sondern auch an gröbere 
Kapitalisten. Zu Anfang des Jahres 1883 hat die Western 
Land & Cattle Company in London von ihr 72 englische 
Quadratmeilen Land im Chase-Kreise des Staates Kansas 
erworben, auf welchem Rindvieh, das weiter im Westen 
aufgezogen wird, fett gemacht werden soll. Die Kauf- 
summe betrug 32000 Pfund Sterling, d. h. etwas mehr 
als «40000 Mark. Die genannte Company besteht zum 
größten Teile aus Mitgliedern der englischen Aristokratie, 
unter ihnen Lord George Campbell, Bruder dea Marquis von 
Lome, Schwiegersohn der Königin Victoria von England. 
Überhaupt sind, was in Deutachland nicht allgemein bekannt 
■ein dürfte, gar manche Lords oder englische Kapitalisten 
gegenwärtig Besitzer größerer, im amerikanischen Westen 
gelegener Ländereien. 

Die Kaufbedingungen für Ländereieu, welche die Santa 
Fe -Bahn stellt, sind mit mehr oder minder geringen 
Änderungen bei allen Pacifischen Bahnen im Gebrauch. 
Sie habon jedoch nur auf Landereien Bezug , die »bgeit« 
von stark besiedelten Gegenden oder größeren Städten 
liegen. Wer sich in dicht bevölkerten Gegenden ankaufen 
will oder in der unmittelbaren Nähe einer großem Stadt, 
hat natürlich höhere Preise zu zahlen, als jener, der auf 
diese Annehmlichkeiten verzichtet Noch gibt es längB 
aller Pacifischen Bahnen genug nur schwach bevölkerte 
Regionen, wo ein Ansiedler hinreichende Mengen guten, 
ja sogar vorzüglichen, überdies ganz passend gelegenen 
Landes erwerben kann , auf dem die verschiedensten Ge- 
treidegattungen und Feldfrüchte, die rein tropischen aus- 
genommen, erfolgreich gedeihen. 

Der Kaufpreis kann innerhalb elf, sechs oder zwei Jahren 
oder sofort bar entrichtet werden. Die Bedingungen stellen 
sich für lfiO Acres ä 5 Dollars wie folgt: 

Bei sofortiger Barzahlung 533 Dollars 33 Cents. 

Bei Zahlung innerhalb sechs Jahren (emschließl. Zinsen) 
789 Dollars 30 Cents. 

Bei Zahlung innerhalb elf Jahren (einschließt. Zinsen) 
1152 Dollars 80 Cents. 

Die Südpacificbahn , die Nordpacifiobahn, die Atlantio- 
und Pacificbahn haben gar manche Ländereien, deren Preis 
für den Acre nur 2) Dollars beträgt, aber auch Land, das 
mit 20 Dollars für den Acre bezahlt werden muß. Die 
Preise hängen eben ganz von der Lage und Güte des 
Landes ab. 

Am 10. Mai 1869 ward die erste Pacifische Bahn unter 
entsprechenden Feierlichkeiten eröffnet und hierdurch ein 
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Unternehmen glücklich zu Ende gebracht, das geradezu 
als einiig bezeichnet werden muß. Ähnliches wie die 
erste Pacificbahn hat die Welt, wie geradezu mit Bestimmt- 
heit behauptet werden kann, bis jetzt noch nicht gesehon. 
Denn der im November 1869 vollendete Suezkanal, ein 
Werk, das oft an Großartigkeit mit der amerikanischen 
Riegenbahn verglichen wird, ist doch in Wirklichkeit, wie 
dies seiner Zeit mit Recht einige deutsch - amerikanische 
Zeitungen hervorgehoben haben, nur eine, wenn auch ver- 
größerte Wiederholung dessen , was schon zur Zeit der 
alten Pharaonen dagewesen ; die erste Pacifische Eisenbahn 
dagegen bezeichnet einen Fortschritt in der Technik und 
Industrie, im Verkehrswesen und Völkerleben, wozu es nie 
ein Seitenstück gegeben hat. 

Wie sehr wir überhaupt berechtigt sind, jede Pacifische 
Bahn als einen Triumph menschlichen Oenies und mensch- 
licher Thatkraft zu bezeichnen, ergibt sich daraus, dofs un- 
geachtet des tiefsten Friedens, dessen sich die Vereinigten 
Staaten Jahre hindurch erfreuten, ungeachtet des rastlosen 
Bestrebens, neue Oberland-Schienenwege zu bauen, da man 
die Gewißheit hatte, dafs sie sich für den Handel, die Ent- 
wickelung und die Zivilisation des einer glänzenden Zu- 
kunft entgegengehenden, äußerst wichtigen Westens von 
unberechenbarer Tragweite erweisen werden , dennoch bei- 
nahe zwölf Jahre verflossen , ehe die zweite Pacifische 
Bahn vollendet war, die am 17. März 1883 dem allgemeinen 
Verkehre Ubergeben ward. 

Vom Atlantßchen Ozean her führen zu den östlichen 
Ausgangspunkten der Pocifischen Bahnen, die man bei den 
einzelnen Linien nachsehen wolle , fünf große , mit dem 
Namen „Trunk Lines" bezeichnete Bahnen, nämlich: 

1. Grand Trunk Roilway von Canada. 

2. New York Central * Hudson River- Eisenbahn. 

3. Eriebahn. 

4. Pennsylvania Central- Bahn. 

5. Baltimore & Ohio- Bahn. 

Alle diese großen Linien haben geradezu zahllose Ver- 
zweigungen, und berühren jeden nur einigermaßen nennens- 
werten Ort (Stadt, Flecken, Dorf) in den östlichen Staaten. 

In wie ausgiebiger Weise Uberhaupt nunmehr für eine 
unter allen Umständen gesicharte Schienenverbindung zwi- 
schen dem amerikanischen Osten und Westen gesichert 
ist, ergibt sich daraus, daß zur Zeit über den Mississippi 
nicht weniger als dreizehn Eisenbahnbrücken vorhanden 
sind, deren Herstellung 20,4 Millionen Dollars erforderte. 

Charakteristisch für alle Pazifischen Eisenbahnen ist 
folgendes. Sie haben alle ihrer ganzen Ausdehnung nach 
nur ein, selbstverständlich von Telegraphendrähten be- 
gleitetes, und mit den nötigen Aus weich eetellen versehenes 
Geleise. Es wird dies von vielen als etwas sehr Sonder- 
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bares betrachtet; allein man vergißt, daß auch bei uns in 
Deutschland vor gar nicht langer Zeit ausgedehnte und 
wichtige Bahnen nur ein Geleise hatten , ohne daß hier- 
durch die Sicherheit des Betriebes im mindesten gelitten 
hätte. 

An allen Paoifischen Bahnen liegen die einzelnen Sta- 
tionen näher aneinander, als wir glauben sollten; selten 
beträgt die Entfernung von einer Station zur andern mehr 
als 17km: im Durchschnitt finden wir eine Station auf je 
8 km Entfernung. Freilich sind gar manche Stationen 
nicht viel größer als anständige Bahnwärterhäuschen bei 
uns, aber doch erweisen sie «ich vielfach, namentlich bei 
einem etwaigen Unglücksfalle, von größter Wichtigkeit; 
denn immer ist dann der eine oder der andre Mann vor- 
handen, der, von dem Unglück persönlich nicht betroffen, 
die Sachlage klar erkennt, die erste nötige Hilfe leistet 
und weitere rasch durch den Telegraphen herbeischafft. 

Alle Züge der Paoifischen Bahnen sind mit den besten 
technischen Einrichtungen versehen, die bis jetzt zur Sicher- 
heit der Reisendun und des Zuges ersonnen wurden und 
vielfach erprobt sind. Dahin ist vor allem die „Glocken- 
schnur" zu rechnen, nämlich dieselbe Vorrichtung wie das 
„Notsignal" in den deutschen Wagen; nur ruht hier die 
Leine in der Mitte des Wagens an langen, oft ganz ge- 
schmackvollen, eine Zierde bildenden Aufhängungen, die 
an dem erhöhten Mitteldache befestigt, so weit herabreichen, 
daß ein Erwachsener, sofern er aufrecht steht, zu ihr mit 
Leichtigkeit hinanlangen kann. In Amerika macht von der 
Glockenschnur am häufigsten der Kondukteur Gebrauch, 
wenn er nämlich einen Reisenden , der keine Fahrkarte 
hat und auch kein Geld , sie zu kaufen , mitten im Freien 
in höflichster Weiso an die Luft befördert; sowie er zwei- 
mal kräftig an der Leine gezogen hat, wird der Zug so- 
fort zum Stehen gebracht. 

Nicht minder wichtig für die Sicherheit der Züge sind 
die von der Westinghouse Airbrake Company zu Pittsburg 
in Pennsylvanien und von der Eames Vacuum Brake Com- 
pany zu New York, 15 Gold Street, gefertigten Luftbremsen. 
Wenn richtig gestellt und eingerichtet — und darauf hin 
werden sie am Ausgangsorte des Zuges, sowie während der 
Fahrt wiederholt geprüft — , ermöglichen sie es dem Loko- 
motivführer, durch das bloße Drehen einer Art Kurbel den 
Zug zu jeder Zeit fast augenblicklich zum Stehen zu bringen. 
Doch ist der Vorsicht halber noch immer der eine oder der 
andre Bremser vorhanden. 

Die Achsen der Wagen sind beweglich, um namentlich 
während des Fahrens auf Kurven ihr Entgleisen zu ver- 
hüten. Die Wagenräder sind bei der Santa Fe- und der 
Nordpacificbahn vielfach aus Papier hergestellt ; die letztere 
laßt sie von der Allen Paper Car Wheel Company fertigen. 
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Papierräder sind tourer als eiserne, haben aber gar manche 
Vorzüge vor den metallenen; denn sie aind dauerhafter, 
bedeutend leichter und gleiten viol ruhiger Uber die 
Schienen. 

Alle Pacifischen Züge führen Schlafwagen mit sich, 
„sleeping cara", kurzweg auch nur „sleepers" genannt, die 
sich durch eine nicht zu schildernde Pracht und Bequem- 
lichkeit der Einrichtung auazeichnen. Ohne diene Schlaf- 
wagen, die natürlich in dem weiten Gebiet* der Ver- 
einigton Staaten nötiger sind, als auf irgend einer Strecke 
Deutschlands, wäre es sicher nur auf Kosten der Gesund- 
heit möglich, die oft viele Tage in Anspruch nehmenden 
Reisen ohne alle Unterbrechung zurückzulegen, was jetzt 
Bogar zarte Damen ohne alle Schwierigkeit vollbringen. 

Seit einigen Jahren haben die Pacifischen Bahnen die 
lobenswerte Einrichtung getroffen, Einwanderern die An- 
nehmlichkeit eines Schlafwagens gegen den geringen Preis 
von 25 Cents :>twas mehr als eine Mark) für die Nacht, 
zugänglich zu machen. Freilich sind diese Einwanderer- 
Schlafwagen, deren Benutzung auf der Santa Fe- und Süd- 
paeifiebahn frei ist , höchst einfach und nicht viel anders 
eingerichtet, wie auf den deutschen, französischen und eng- 
lischen Ozeandampfern die Kojen der Zwischendückreisendeu, 
die sich diese durch Mitnahme von Strohsacken, Decken &o. 
erat wohnlich umgestalten müssen. 

Nicht nur im Winter, sondern überhaupt bei kalter 
oder rauher Witterung, die sich seihst im Hochsommer hier 
und da auf den zwischen 60Ü0 und 8000 FiiCs Uber dem 
Mocre in den Fclsongehirgen gelegenen Stationen einstellt, 
verbreiten zwei grofso, in jedem Wagen befindliche Öfen 
eine wohlthuende Wärme durch den weiten Raum. 

Längs allen Pacifischen Bahnen sind nunmehr in ge- 
eigneten Zwischenräumen Speisestationen erbaut (Eating- 
housea, Refreehment-rooins, wie sie auf der Canada-Pacific- 
bahn genannt werden). In diesen Speisestationen finden 
wir sehr schöne, hohe, luftige Speisesäle, die abends ge- 
radezu glänzend erleuchtet werden. Die Möbel sind elegant, 
das Geschirr geschmackvoll, ja einige Säle sind sogar mit 
wertvollen und interessanten naturhistorischen Gegenständen 
mancherlei Art geschmückt, wie riesigen Hörnern und Ge- 
weihen, grofson Fellen, reichen Silber- und Golderzen und 
verschiedenen Mineralien , oder an den Wänden hängen 
grobe, vortrefflich gelungene Photographien hervorragender 
Landschaften . Gar manche Gasthöfe ersten Ranges in 
mittlem deutschen Städten haben kaum so schöne Speise- 
säle, wie sie gegenwärtig mit wenigen Ausnahmen längs 
den Pacifischen Bahnen anzutreffen sind. Dreimal des 
Tages wird ein Aufenthalt von 20, meistenteils 25 bis 30 

lichkeit geboten ist, Mahlzeiten zu sieb zu nehmen. X- 



folge dor hierbei getroffenen äufserst praktischen Vor- 
kehrungen genügt dieser scheinbar flüchtige Aufenthalt 
vollkommen, auch den stärksten Hunger zu befriedigen; 
während dieser kurzen Zeit habe ich stets weit gemütüohor 
essen können, als oft während eines Aufenthaltes von drei 
Viertelstunden auf deutschen Bahnhöfen. 

So wie der Zug in den eine Speisestation enthaltenden 
Bahnhof einfährt, wird uns das zur Einnahme der Mahlzeit 
bestimmte Lokal auf eine äufserst einfache Weise kund- 
gegeben; ein Mann, der vor dem Eingange steht, läutet 
entweder aus Leibeskräften eine grofse Glocke oder macht 
mit einem Tamtam ein nicht zu überhörendes Getöse. 

Die zuerst in den Speisesaal Eintretenden nehmen, was 
in Amerika geradezu als selbstverständlich gilt, ihre Plätte 
nicht an den vordersten, sondern an den von der Eingangs- 
thüre entferntesten Tischen ; diese sind nicht nur mit einem 
äufserst säubern Tuche gedeckt, sondern auch reichlich mit 
Speisen aller Art besetzt. Da finden wir Fische, Koteletten, 
Beefsteaks, Geflügel, Wildpret, mehrere Braten, verschiedene 
Sorten von Brot und Gemüse, sowie Mehlspeisen ; im Sommer 
wird sogar frisches Obst gereicht. Freilich weif* gar tnuticber 
Reisende oft nicht genau, was er denn eigentlich mit so 
gutem Appetite verzehrt, da er in seinem bisherigen Leben 
wohl niemals Antilopen-, Wildenton- oder Wildgänsebraten 
oder Büffelzungen gekostet hat, und ihm keine Speisekarte 
über diese für ihn so seitonen Fleischsorten die nötige Auf- 
klärung gibt. 

Mit Milch gefüllte Kannen, Zucker- und Butterdosen, 
sowie Picklea, verschiedene pikante Saucen und Senftöpfe 
und grofse mit Eiswasser gefüllte Flaschen sind ebenfalls 
vorhanden. Jenem Gast wird nach Wunsch während des 
Speisens Thee oder Kaffee gereicht. Auch Eisthee ist fast 
überall zu haben, wie nicht minder ioe-cream (Gefrornes). 

Spirituose Getränke irgend einer Art werden während 
des Essens nicht verabfulgt. Wer nach der Mahlzeit etwas 
trinken will, findet an manchen, aber keineswegs an allen 
Speisestationen oder richtiger gesagt in ihrer unmittelbaren 
Umgebung eine Trinkstube (bar), wo er ein Glas Bier oder 
Wein oder einen Schluck Whiskey bekommen kann. 

Ein jeder, der sich in den Speisesaal begeben und an 
einem dort befindlichen Tische niedergelassen hat, zahlt, er 
mag viel oder wenig gegessen oder eine oder mehrere 
Tassen Kaffeo oder Thee getrunken haben, dasselbe, und 
zwar für jede Mahlzeit, gleichviel, ob Frühstück, Mittag- 
oder Abendessen, einen Dollar = 4 Mark 25 Pf.; es gibt 
nur sehr wenige Speisestationen längs den Pacifischen 
Bahnen, wo man eine Mahlzeit für 75 Cents bekommen 
kann. Data ein Frühstück ebensovisl kostet wie ein Mittag- 
essen, ist durchaus in der Ordnung, da das entere oft ebenso 
reiohhaltig und mindestens ebenso gut ist, wie das letztere. 
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Seitdem die Speisestationen auf den PaciGschen Bahnen 
eingeführt sind, worden ihren Z Ilgen Hotelwagen und 
— was nicht ganz genau dasselbe ist , wie man im vor- 
hinein glauben sollte — Restaarationswagen, „Dining- 
cars", auch „Urning and Restaurant- cars'' genannt, nicht 
mehr regelmäßig beigegehen. Es hat sich nümlich heraus- 
gestellt, dafs, wenn jemand ununterbrochen mehrere Tage 
fortreist, er froh ist, dreimal täglich je auf 25 oder 30 
Minuten den Zug verlassen und bei dieser Gelegenheit seine 
Mahlzeiten in den vorzüglich eingerichteten Speisestationen 
einnehmen zu können. Der Unterschied zwischen einem 
Hotel- und einem Restaurationewagen besteht, darin, wio 
hier erläuternd bemerkt sei, daü» der erstere nachts als 
Schlafwagen dient, und erst dann, nachdem er am frühen 
Morgen gehörig gelüftet, gereinigt and durch Aufstellen 
von Tischen für seine feruern Zwecke eingerichtet worden 
ist, zum Auftragen der Speisen benutzt wird, wogegen ein 
Restaurationswagen ausschließlich nur zur Entgegennahme 
von Mahlzeiten verwendet wird, bei denen auch auf Wunsch 
spirituoso Getränke verabreicht werden. Man kann dem- 
nach im Restaurationswagen ein Frühstück weit früher er- 
hallen, als im Hotelwagen, in welch letztem wir überdies 
zu einer bestimmten Stunde aufstehen müssen und vor 
einer bestimmten Zeit nicht zu Bett gehen können, wie uns 
die« ein richtiger Reetaurationswagen gestattet. Nur die Nord- 
paeifiebahn führt regelmässig einen Restaurationswagen mit | 
sich, in welchem eine vorzügliche Mahlzeit für 75 Cents 
verabfolgt wird 1 ). 



Betrachten wir jetzt, wenn auch nur in grofsen, allge- 
meinen Umrissen die einzelnen PaciGschen Bahnen, deren 
eingehende Schilderung ein mehrbändiges Buch füllen würde. 
Wir können sie füglich in zwei grofse Gruppen scheiden, 
nämlich in eine, die nördlich, und in eine andere, die süd- 
lich vom 40. Kreitengrad liegt; die letxtere Gruppe hat 
den grofsen Vorteil, dafs sie auch im tiefsten Winter ohne 
jede Störung von Seiten des Klimas befahren werden kann. 
Denn die Schneemassen, die sich in dieser Jahreszeit den 
nördlich vom 40. Breitengrade erbauten PaciGschen Buhnen 

') Ausführlich behsndolt sind diu euudnee. Kfi«nbsbnirork<hrtuiKan 

E. H. Mtjor, 188«). 



so oft mehr oder minder störend in den Weg gestellt 
haben, die in Verbindung mit Schneewehen mehr sIb ein- 
mal die Ursache bedeutender und höchst unliebsamer Ver- 
spätungen wnreu, sind auf den südlichen PaciGschen Bahnen 
nur in einzelnen, unmittelbar westlich vom Missouri sich 
ausdehnenden Prärieregionen zu furchten, und auch da nur 
dann , wenn abnorme , vielleicht je alle zehn Jahre ein- 
tretende Witterungswechsel vorkommen. Auf den südlichen 
Linien gibt es keine SchneeHächer und Schneewälle, Uber- 
haupt keine Schutzvorrichtungen gegen Schnee; denn auf 
den von ihnen durchzogenen Strecken herrscht auch im 
tiefsten Winter vielfach ein äufserst angenehmes, früblings- 
artiges Wetter, das freilich im Hochsommer zuweilen in 
bedeutende Hitze Ubergeht. 

Hervorzuheben und sehr zu beachten ist, dols bis jetzt 
nur bei drei Linien, nämlich der Canada-, der NordpaciGc- 
und der Sudpacificbahn die Nomenklatur, oder deutlicher 
gesagt, der deGnitive Name feststeht, bei den andern drei 
jedoch nicht, was seinen Grund hauptfächlich darin hat, 
dafs die letztern Linien nicht wie die erstem einer ein- 
zigen Gesellschaft gehören, sondern mehreren. Wenn da- 
her einige der für diese Linien hier aufgeführten Namen 
später eine Änderung erfuhren sollten, was immerhin mög- 
lich ist , »o kann mir für meine nach reiflicher Erwägung 
aller Verhältnisse hier aufgestellten Bezeichnungen um so 
weniger ein Vorwurf gemacht werden, als von mir über- 
haupt der erste Versuch unternommen wurde, die bishor 
für die PaciGschen Bahnen schwankenden und unaichern 
Namen festzustellen und in ein System zu bringen, und 
als überdies die amerikanischen Bahnen ihre Namen infolge 
von Verschmelzungen, Pachtverträgen und aus andern 
Gründen gar nicht selten ändern oder für eine gröbere 
Zahl von Bahnen, die längere Linien durchlaufen, beliebige 
Kollektivnamen aufstellen, wie Vandalia Line, Pan Handle 
Line, Ben Line, Sunset Route, Piedmont Air Line, Hoosac 
Tunnel Route, Bound Brook Route &o. Wer sich von der 
Namensänderung der amerikanischen Eisenbahnen Uber- 
zeugen will, betrachte die Hunderte von Namen enthaltende 
„List of old and new names of roads", die in dem monat- 
lich zu New York, 46 Bond Street, erscheinenden, leider 
nicht« weniger als praktisch eingerichteten „Travellers offi- 
cial railway guide" tu finden ist. 
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B. Die nördlichen Pacifisehen Bahnen. 



1. Die 

Caoadian Pacific Railway, abgekürzt C. P. Kr., ist die 
amtliobe Bezeichnung der nördlichsten aller Pacifiachen 
Bahnen; sie durchzieht nirgends Gebiete der Vereinigten 
Staaten, sondern verlauft ausschließlich in der englischen 
Kolonie Canada. Die Bahn ist die längBte unter einer 
Leitung stehende paeifische Anlage; sie beginnt bei Ottawa, 
früher Bytowa, der 98 000 Einwohner zählenden politischen 
Hauptstadt Canadaa, und endet nach einem Laufe von 
2776 Meilen') = 4467,3 km am Stillen Ozean in VaDoouver. 
Die Landschaft längs der Bahn ist zunächst eine holz- und 
mineralreiche Gegend; der Schienenweg zieht nördlich vom 
Nipisaing ■ See , biegt dann noch Nordwesten aus und faist 
am Port Arthur Fufa , in der Thunder Bay des Obern Sees 
(Lake Superior). Dann nimmt die Bahn ihren Weg durch 
dicht« Waldungen, die mit Ackerbauländereien abwechseln 
und erreicht, am Südufer des nach Norden sieb ausdehnen- 
den Winnipeg-Sees vorbei, Winnipeg. hin hierher hat die 
Gegend den Charakter der Prärieregion; die Steppe hat 
eine Breite von durchschnittlich 800 Meilen = 1300 km 
und zeichnet sich vor andern Prärien durch hohe Anbau- 
Würdigkeit aus. Nun tritt die Bahn in ihren zukunfts- 
reichsten Abschnitt eiu: die Provinz Manitoba, die etwas 
Uber den 102° 0. L. von Gr. sich hinaus erstreckt; ihr 
folgt die Provinz Assiniboia bis 111* Grad. Die Gesell- 
schaft hat Bich hier umfassende Landschenkungen gesichert, 
zur Begebung der Ländereien acht Agenturen gebildet, 
die Lose vermessen, beschrieben und günstige Abnahme- 
bedingungen aufgestellt. Hinter Assiniboia wird der Fufa 
der Felaengebirge i, Rocky Mountains) erreicht und die Höhe 
genommen im 1005,5 m (3300 Fufa) hohen Kicking Horse- 
Passe; dann senkt sich die Bahn zum Fräser- Flusse, erreicht 
diesen bei Lytton und gewinnt nach einem kurzen Laufe 
durch Britisch -Columbien die Küste des PAcifischen Ozeans 
bei Vancouver, dem neuen britischen Seehafen des Festlandes 
am Golf von Georgia ; Hauptsammelhafen war bisher Port 
Moody, 13kra (8 Meilen) landeinwärts gelegen. — Ihren An- 
schluß an den Atlantischen Ozean erhält die Canada-Pacific- 
bahn mittels der Intercolonialbahn; dieselbe beginnt iu Halifax, 
der Hauptstadt der Halbinsel Neu-Schottland und geht durch 
Neu-Subottland, Xeu-Braunschweig Uber Point Levis (Quebec 
gegenüber) und Montreal nach Ottawa. Dio Länge der 
Intercolonialbahn beträgt 970 Meilen = 1561 km, somit 
die Länge des Schienenweges der zwei Bahnen zwischen 
den beiden Ozeanen nur 6028 km. Von New York bis 



i) Uli« Meilen »md, 



Hiebt »u.ilrUcklicb ind.ru beratrkt, •W. 
1 tututemile = 1,609 km. 



| Ottawa beträgt die Entfernung Uber Albany, Utica, Brock- 
ville und Carleton Junetion, daa 29 Meilen (= 46 km) 
westlich von Ottawa liegt, 3151 Meilen = 5071km, und 
stelle ich diese Angabe hier ein, weil der direkte Dampf- 
schiffverkehr zwischen Liverpool in England durch die 
Strafte von Belle Isle, die zwischen Neufundland und La- 
! brador liegt, im Frühjahr und Herbst nicht möglich ist. 
Die Entfernung von Liverpool bis Halifax betragt 2468 
Seemeilen = 3972 km. Günstiger für den durchgebenden 
Verkehr ist die Reise von Liverpool an die Mündung des 
Lorenzostromes, und diesen aufwärts bis Montreal ; man bat 
dann bei einer Gesamtlänge der Wasserstraße von 3043 See- 
meilen = 4897 km nur etwa 1850 Seemeilen = 2977 km 
auf offenem Meere zu fahren, den Best aber auf dem ver- 
hältnismäßig ruhigen St. Lorenz -Golf und dem groben 
8t. Lorenz -Strom. Es ist übrigens zweifelsohne nur eine 
Frage der Zeit, daß von — dem später zu nennenden — 
Algoma in genau westlicher Richtung Uber Saulte Sainte 
Marie und Ashland eine Schienenverbindung mit den Städten 
Superior oder Ouluth (den Ausgangspunkten der Nord- 
paeifiobahn) hergestellt wird; dann wird die Entfernung 
zwischen Liverpool und dem Stillen Meere noch um einige 
hundert Meilen vorkürzt, weil dann ein fast gerader, teils 
mit der Canada -Pacific-, teils mit der Nordpacificbahn zu 
befahrender Eisenweg zwischen Montreal in Canada und 
Oregon in Portland vorhanden ist. 

Für Auswanderer aus Europa, deren Ziel das östliche 
Canada oder Manitoba ist, bietet Halifax in Neu-Schottland 
einen sehr günstigen Landungsplatz; die Ozeanreise dahin 
ist von Liverpool um 500 Seemeilen = 800 km kürzer als 
nach New York, nach der Ankunft jedes Dampfers von 
Europa gehen Eisenbahnzüge ab, in welche Reisende fast 
unmittelbar vom Schiffe einsteigen können. 

Nach ihrer Konzessionsurkunde sollte die Gesellschaft 
dio Canada- Pacificbabn im Jahre 1890 vollendet haben. 
Mit der Uhlichen Zeremonie des letzten Nagelschlages 
ward das Werk jedoch bereits unterm 7. November 1885 
gekrönt , volle vier Jahre früher als versprochen. Der 
erste Frachtzug ging von Quebec nach Esquimalt am 16. 
November, für den durchgehenden Passagierverkehr findet 
die Eröffnung der Bahn am 1. Mai 1886 statt. Die 
Keiso von Liverpool bis Montreal erfordert 7 — 8 Tage; 
die Reise von Montreal noch Vancouver wird in 90 Stunden 
zurückgelegt werdeu und die Fahrt über den Paciflschen 
Ozean bis Yokohama in 14 Tagen. Die jetzt auf dieser 
Route laufenden Schiffe haben nicht den Ruf besonderer 
Schnelligkeit; die Canadian-Parilk-Kisenbahngesellschalt be- 
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•buchtigt jedoch, für die«« Tour Dampfer enter Klane* 
bauen zu lasten, und wird dann 
14 Tagen zurückzulegen aein. 



Die einzelnes Teile der Bahn haben in den nachstehend 



R o u t e b. 

Halifax — Point Le.i 
Point Leri — Montreal 

Montreal — Ottawa 

Ottava — Sadbarg 

Sndburg — Port Arthur 

Port Arthar — Winnipeg • . 

Wionipag — Regina 

Regina — Medicine Hat 

Medicine Hei — Gleichen 

Gleiehen — Stephen 

Stephen - Ktraloop. 

» — Port Moodjr and VantouT« r-Ku»tn 



E atrornuDf. 



678 
178 
110 
Nl 
65« 
435 
Hl 
301 

m 

177 

290 
«21 



3745 



1091 
S78.T 
193 
511,8 
888,« 
699.1 
664,7 
487.» 
199,4 
«84.7 
466.« 
355.» 



üb, 



ad Campbellton. 
Arthabuka und Uichmond. 
Bta Thereee und Celumet. 
Hattwa und North Bay. 
Miehipkoten und Nepigon. 
(Jpiata and Rat Portage. 
Portage La Prairie and Wapella. 
Swift Current and Colloj. 



Letten. 



Grand Trunk ; Quebec 



Nebenlinien der Canada-Pacificbahn zur Verbindung mit 
dem Eisenbahnsystem der Vereinigten Staaten wie nament- 
lich in nördlicher und nordwestlicher Richtung sind über- 
dies in der Gesamtlänge von etwa 400 Meilen = 650 km 
in Auasicht genommen. 

Die Canada-Pacificbahn wurde bis zum Jahre 1881 von 
der Regierung selbst gebaut. Dann aber ging die Bahn 
an eiue Gesellschaft über, der sehr bedeutende Sulwidien 
gewährt wurden. 714 Meilen = 1149 km fertiger Eisen- 
bahnen wurden ihr von den Behörden des Canadischen 
Reiches kostenfrei und ohne irgendwelche Gegenleistung 
ubergeben. Aufserdem erhielt sie ein Anleben von 30 
Millionen Dollars bewilligt, und wurden ihr 25 Millionen 
Acres grösstenteils kulturfähigen Landes geschenkt. Diese 
Ländereien aollen 20 Jahre lang, und die Bahn selbst samt 
allen Stationen und sämtlichem beweglichen Material für 
ewige Zeiten steuerfrei sein. Aufserdem gewährleistete die 
Regierung der Gesellschaft für zehn Jahre drei Prozent 
Zinsen auf dio in New York, London und Amsterdam in 
den Markt gebrachten 65 Millionen Dollars Aktien. 

Die Hauptbureaus der Gesellschaft befinden sich in 
Montreal ; ihre Agenten in New York sind J. Kennedy, 
Tod & Co., 63 William Street ; in Amsterdam für Deutsch- 
land R. R. II. toe Laer. 

Betrachten wir jetzt einige der wichtigsten, in den west- 
lichen Teilen der Canada-Pacificbahn gelegenen Orte! 

Port Arthur, früher Prinz Arthurs Landing genannt, 
an der Thunder Bay gelegen, besteht otwa seit dem Jahre 
1867 und zählt gegenwärtig 500 Einwohner. Neuerdings 
wurden daselbst von Privaten ausgedehnte Docks und Ge- 
treide-Elevatoren erbaut, zugleich aber auch Coal Harbour 
am Burrard Inlet verbessert 

Rat Portage, 135 Meilen = 217 km östlich von 
Winnipeg am Nordende des Lake of the Wood erbaut, hat 
R. r. Sehlagintweit, Die PiclGichen Eisenbahnen. 



[ eine sehr bedeutende Wasserkraft, die von verschiedenen 
grofsen Mühlen ausgenutzt wird. Die Bewohner geben sich 
der zuversichtlichen Hoffnung bin , später Minneapoliü in 
Minnesota, die grobe Mühlenmetropole des amerikanischen 
Nordwestens, zu überflügeln. Bis jetzt (letzter Zensus) hat 
sich die Stadt erst auf 1000 Einwohner gehoben. 

Winnipeg, an der Vereinigung der zwei schiffbaren 
FlUsse Assiniboine und Red River erbaut , die Hauptstadt 
von Manitoba, die heute gegen 30 000 Einwohner enthält, 
war im Jahre 1870 ein Dörfchen von etlichen Häusern 
und Hütteu mit wenig mehr alB 200 Bewohnern. Heute 
besteht sie aus breiten, gut gehaltenen Strafsen , worin 
grofsartige Geschäfts- und Warenhäuser anzutreffen sind, 
wie nicht minder prächtige Wohngebäude und gar manche 
monumentale öffentliche Bauten , worunter jene der Hud- 
sons Bay Company hervorragen , der früheren Herrin des 

; grofsen Nordwestens. Die Stadt ist mit elektrischem Licht und 
Gas erleuchtet; Pferdebahnen vermitteln den Verkehr, ein 
neuer grober Zentralbahnhof (Union Depot) ist erbaut. Zahl- 
reich sind Hotels, Restaurationen und namentlich Kirchen 
unter letztern ist die schönste die von eingewanderten 
französischen Canadiorn in den letzten Jahren erbaute 
Kathedrale. 

Winnipeg mufs als der Hauptproduktenmarkt des canadi- 
sohen Nordwestens bezeichnet werden. Man hat hier auch 
die Schweineschlächterei in grofsem Mabtabe begonnen, wie 
sie seit vielen Jahren bereits in amerikanischen Städten 
betrieben wird (Chicago, Cincinnati, Kansas City and mehrern 
andern), und dio Schweinezucht wird voraussichtlich in der 
Provinz Manitoba dieselben grobartigen Verhältnisse an- 
nehmen wie in der Union. 

Portage la Prairie, 56 Meilen = 90km westlich 
von Winnipeg, ist ungefähr so alt wie letzteres, aber be- 
deutend kleiner, obschon sich auoh dieser Ort in den letzten 

i 
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Jahren »ehr gehoben hat und nunmehr eine Bevölkerung 
von 3500 Seelen enthält Da sich in der Umgebung sehr 
gute« Kulturland befindet, eo läfst sich eine bedeutende Zu- 
nahme der Einwanderung erwarten, die natürlich auch der 
jungen Stadt zu gute kommen mufH. 

Brandon, 13H Meilen = 221 km westlich von Winni- 
peg entfernt, am Assiniboineflufs erbaut, besitzt gegenwärtig 
4000 Einwohner, obschon der Ort erst im Jahre 1881 an- 
gelegt wurde. Noch jünger als Brandon i»t Broadview, 
131 Meilen = 210km westlich von Brandon, inmitten 
eines sehr fruchtbaren Ackerlandes gelegen. 

Regina am Wascanaflufs, 356 Meilen = 573km west- 
lich von Winnipeg, die etwa 1000 Einwohner zählende 
Hauptstadt dee im Jahre 1882 ins Leben gorufenen Terri- 
toriums Assiniboia, liegt im Mittelpunkt des vielleicht be- 
deutendsten Weizenlandes des canndischen Nordwestens. 
In Regina sollen die Territorialgebaude der Regierung, die 
Gouverneurswohnung, die Baracken für die berittene Polizei, 
sowie andre öffentliche Bauten errichtet werden. Es scheint 
aufeer aller Frage, dafs der Stadt eine sehr bedeutende Zu- 
kunft bevorsteht. 

Die westlich von Regina an der Canada-Pacificbahn ge- 
legenen Orte, wie Mooee Jaw (800 Einwohner), Swift Cur- 
rent, Medicine Hat, Gleichen und Calgary (ebenso häufig 
Calgarry geschrieben) sind zur Zeit, mit Ausnahme von 
Moose Jaw, das vom nahen Kohlenreviere Nutzen zieht, 
ganz unansehnlich, unbedeutend und schwach bevölkert; 
sie brauchen zu ihrer Entwickelung eine starke Einwan- 
derung, die sich erst nach und nach, im Laufe vieler 
Jahre einstellen kann. Bis jetzt war Canadas ackerbau- 
lähigste Landschaft, Manitoba, äufeerBt schwer zugänglich 
und übte deswegen nur geringe Anziehungskraft aus. Immer- 
hin hatten sich in den zwei Jahren 18M4'85 dahin 4919 
Einwanderer gewandt. Für die Zukunft von Manitoba und 
seines Hinterlandes Assiniboia wird entscheidend sein , ob 
das wärmere Klima längs dor südlichen Pacifischen Bahnen 
diese Linder als ein Gebiet regelmäßigerer , gesicherter 
Ernten erweist, oder ob andere mitwirkende Ursachen aus- 
gleichend wirken. 

In nordamerikanischen Kreisen erheben sich noch ge- 
wichtige Zweifel, ob sich die Bahn wenigstens in nächster 
Zeit auch nur einigormaJsen rentieren wird ; nach dem Zen- 
sus von 1881 beläuft sich die Gesamtbevölkerung Britisch- 
Canadas erst auf 4 324810 Seelen, unter denen sich 1 298829 
französischer Abkunft und nur 254 319 Deutsche befanden. 
Die Staatamänner in Altengland nicht weniger als in Ca- 
nada dagegen setzen grofse Hoffnungen auf die Wirkung 
der vollendeten Bahn. Sie erblicken darin das einzige 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Verbindung zwischen 
den auseinandergerissenen Provinzen des Weltreiches; sie 



•eben darin die grobe Heerstralse, welche die ganze Ko- 
lonie entwickeln und ein wahrhaft nationales Bewufstacin 
grofsziehen soll. Da diese Bahn ferner eine kürzere Linie 
zwischen dem Occident und dem Orient zieht, als eine der 
andern fünf transkontinentalen Schienenstränge , so soll sie 
den Handel mit dem Orient allein an sich reifsen ; aller 
Thee aus China und Japan soll diesen Weg nehmen, der 
nach der Ansicht britischer Staatamänner auch für die 
Verteidigung dee Landes einen wichtigen Faktor darstellt. 
Die Meinung, man könne Soldaten und Kriegsbedarf darüber 
bis nach Indien schicken , findet regierungsseitig Anerken- 
nung; Halifax soll zur gröfaten britischen Flottenstation 
in der Neuen Welt gemacht werden, bereit« sind Aufträge 
ergangen, den starken Kreis von Forts , welche den Hafen 
schützen, durch neue gröfsere Anlagen zu mehren. Das 
grofse Werk wird jetzt zeigen, wie viele von den Erwar- 
tungen , die an den Besitz des sechsten und nördlichsten 
Schienenwegs vom Atlantischen zum Stillen Meere geknüpft 
wurden, in Erfüllung gehen können. 

II. Die Nordpaelflcbahn, 

englisch „The Northern Pacific Railroad" (abgekürzt N. P. 
R. R.), die nördlichste aller Pacifischen Bahnen innerhalb 
des Gebiete« der Vereinigten Staaten, zieht etwa 
unter dem 47. Breitengrade; in Idaho reioht sie jedoch 
— allerdings nur ausnahmsweise — bis 48° 4' N. Br. hinein. 
Sie führt vom Obern See (Lake Superior) ausgehend , der 
etwa 608Fufs = 185 m Meereshöhe hat, durch Minnesota, 
Dakota, Montana, die nord liehen Teile von Idaho und die 
südlichen Teile des Washington-Territoriums nach der am 
Willamelteflusiie, etwa 21km oberhalb dessen Einmündung 
in den Columbia erbauten Stadt Port. 1 and in Oregon, 
dem HaupthandelRplatze des ganzen nordwestliehen Pacific- 
gebietes. Die Nordpacificbahn hat den eigentlichen ameri- 
kanischen Nordwesten aufgeschlossen: die Staaten Wisconsin, 
und Minnesota, die Territorien Dakota und Montana und 
das ganze von da weat- und nordwestaufwärts bis zum Stillen 
Meere sich entreckende Gebiet (Idaho, Washington, Oregon). 

Als östlicher Auagangspunkt der Nordpacificbahn war 
ursprünglich die jetzt 17 000 Einwohner enthaltene Hafen- 
stadt Duluth in Minnesota am Westende des Obern Sees 
ausersehen; nunmehr ist jedoch der östliche Hauptaus- 
gangspunkt die 216 m über dem Meere gelegene Stadt 
St. Paul (Saint Paul) in Minnesota mit beinahe 100 000 
Einwohnern (41 498 laut amtlicher Zählung im Jahre 1880) ; 
die von diesen beiden Orten ausgebenden Arme vereinigen 
sich zu Brainerd in Minnesota, das von Duluth 185,3 km 
und von St. Paul 218,9 km entfernt ist. 

Das rasche Wachstum der Stadt St Paul ergibt Bich 
wohl aus folgenden Mitteilungen. Das erste Haus auf der 
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Stelle, wo üch gegenwärtig die Stadt befindet, eine Blook- 
hütte der kleinsten Sorte und gröbsten Bauart , wurde im 
Jahre 1848 von einem herumstreichenden Canadier errichtet, 
der in Ermangelung von Farben mit Kreide auf seine 
Thüre schrieb: „Grob- und Kleinhändler in Whisky". 
Drei Jahre später baute Pater Galtier, ein canadiacher 
Priester, eine kleine Kapelle, die er die St Paulus-Kapelle 
nannte, wodurch er der jetzigen Stadt ihren Namen gab. 

Als dritter am Obern See gelegener Ausgangspunkt 
kann nunmehr noch die Stadt Superior in Wisconsin 
bezeichnet werden, von der eine 38,6 km lange Linie mit der 
von Duluth kommenden Hauptbahn bei der North Pacific 
Junction (in der Nähe von Thompson) sich vereinigt. 

Die Gesellschaft, welche die Rahn zu bauen unternahm, 
ward am 2. Juli 1864 vom Kongreb bestätigt und erhielt 
später eine Landscbenkung von nahezu 50 Millionen Acres, — 
aber kein Geld. Sie hat gar mannigfache Schicksale wäh- 
rend ihres Baues zu verzeiohnen, der sich sehr verzögerte, 
nachdem ihre finanziellen Agenten, Jay Cooke & Co. zu 
Philadelphia, im September 1873 unerwartet ihre Zahlungen 



einstellten, — ein Ereignis, du Übrigens weit Uber das 
Unternehmen der Nordpacifiobahn hinaus eine grobe Er- 
schütterung in alluu Handelskreisen hervorrief. Das ganze 
Eigentum wurde verkauft und von einem Komitee der 
Aktionäre meistbietend erstanden. Die Hahn schritt lang- 
sam vorwärts, dann aber ungemein rasch, als ihren weitern 
Ausbau im Jahre 1880 Henry Villard unternahm (von Ge- 
burt ein Deutscher aus der Bayrischen Rheinpfalz namens 
Hilgard); seiner seltenen Energie gelang in Uberraschend 
kurzer Zeil die glückliche Vollendung der Rahn, die er 
am 8. September 1883 unter ungewöhnlich groben Feier- 
lichkeiten eröffnete, an denen viele hervorragende, aus 
Deutschland und England eingeladene Gäste teilnahmen. We- 
nige Monate später hatte Übrigens auch Villard den gröbten 
Teil seines ganzen, viele Millionen betragenden, in der Bahn 

Mit ihrer Rentabilität hatte 



dies traurige Vor 



inis nicht das Mindeste 



Die Entfernung von New York nach Portland in 
beträgt auf der 
= 5202,9 km, nämlich 
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TreDtoo und tliirriitmrg. 
Alliance und Kort Wxjnr. 
Milwaukie und Wlnon». 
Kargo uml llümarrk 
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Btlkoap und Almwortli 
Umatül» und Dali«. 
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PitUb'urg. Fort Wayne tc Chicago. 

CbiMg«. Milwaaki« i St. Paul. 

J Nordpaeißekauo. 

Ort-fon R*il»ar k Sanktion Co. 
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Eine kurze Beschreibung der von der Nordpacifiobahn 
im amerikanischen Westen durchzogenen Gegenden möge 
sich hier anreihen! 

Der erste Ort von Bedeutung, dem wir begegnen, nach- 
dem wir St. Paul verlassen haben, ist das nahezu ebenso 
volkreiche, nur 18km entfernt« Minneapolis in Minne- 
sota (46 887 Einwohner laut amtlicher Zählung im Jahre 
1880), das in mancher Hinsicht als vierter Ausgangspunkt 
der Nordpacifiobahn bezeichnet werden kann. Minneapolis, 
am Mississippi bei den St. Anthony- Fallen erbaut, wie nicht 
minder St. Paul, Bind wegen ihres ausgedehnten Getreide-, 
Mehl- und Holzhandels, ihrer Getreide - Elevatoren (Silo- 
speicher) und ausgedehnten Sägemühlen berühmt. 

Auf eine Strecke von 240 km westlich von St. Paul 
durchzieht die Bahn ein gut bewaldetes, aus denselben 
Raumgattungen bestehendes Gebiet, wie sie fast allgemein 
in Michigan und Wisconsin angetroffen werden; besonders 
im Norden der Bahn, ausnahmsweise jedoch auch im Süden, 
befinden sich ausgodehuto Tannenwälder. Zwischen Vern- 
dall und Muskoda in Minnesota (eine Entfernung von 
130 km) nehmen die an zwei Drittel des Landes be- 
Wald ungen ab; die offene, 



Bächen bewässerte Prärie ist vielfach wellig, und, da sie 
aus gutem Boden besteht, zu Ackerbauzwecken vortrefflich 



Bei Moorhead, einer Stadt von beinahe 5000 Ein- 
wohnern, überschreitet die Bahn den Red River, „den 
fruchtbaren Nil", wie dieser Flub genannt wird, der die 
Grenze zwischen Minnesota und Dakota bildet und 1520 Fub 
= 463 m Uber der Meeresfläche liegt ; sie erreicht dann 
das am linken Dfer des genannten Flusses erbaute, von 
St. Paul 441 km entfernte, ungleich gröbere Fargp in 
Dakota, mit einer Bevölkerung von etwa 10000 Seelen. 
Das Red River -Thal durchzieht sie in einer Länge von 
65 km, von denen etwa die eine Hälfte östlich und die 
andere westlich von Fargo liegt. In diesem Thale stoben 
wir unweit der Station Casselton (1600 Fub = 487 m 
hoch), die 32km westlich von Targo entfernt ist, auf die 
mit Recht sowohl ihrer kolossalen Ausdehnung, als ihres 
Grobbetriebes mittels Maschinen halber berühmte Farm 
von Oliver Dalrymple. Bei Wheatland, 484 km west- 
lich von St. Paul , verlassen wir das Red River - Thal. 
Dieses Thal wird nicht nur von Osten nach Westen 
der Nordpacificbabn seiner Breite 
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auch von Süden nach Norden seiner Länge nach, indem 
die 8t. Paul-, Minneapolis- und Manitoba- Eisenbahn längs 
des linken Ufers des Red River von Fargo über Buzton 
und Orafton nach Winnipeg führt und ebendahin längs 
der rechten Tbalseite von Rarnesville Uber Glyndon und 
Crookston Überdies Ut die Schiffahrt auf dem Red River 
selbst gar nicht unbedeutend zwischen Fargo und Winnipeg. 

Von Fargo, wohin uns von St. Paul über Sauk Centre 
und Fergus Falls auch auf einem kürzern, nur 391 km 
betragenden Wege die St. Paul-, Minneapolis- und Manitoba- 
Eiaenbahn bringt, bis Bismarck in Dakota geht die Buhn 
wahrend 314 km in fast genau westlicher Richtung durch 
ein grofses, teilweise ganz flaches, teilweise wellige«, aber 
nahezu völlig baumloses Prärieland, das, wo es noch nicht 
bebaut ist, eine dem Rindvieh äufserst zuträgliche, reich- 
liche Nahrung gewährende Grasvegetation aufweist. Diese 
Prärien werden im Winter zuweilen von furchtbaren Stür- 
men, den sogenannten Blizzards, durchbraust, denen wieder- 
holt Menschen zum Opfer gefallen sind. 

Eho wir Bismarck, die politische Hauptstadt von Dakota, 
erreichen , die 755 km westlich von St. Paul 2235 Fufc 
= 081 m über dem Meere liegt und etwa 4500 Einwohner 
zählt, haben wir den Missouriflufs auf einer ganz soliden 
eisernen Brücke zu überschreiten. Die am 21. Oktober 
1882 dem Verkehre übergebene, 1450 Fu& = 442 m 
lange, von George S. Morison erbaute Brücko liegt etwa 
3} km östlich von Bismarck. Ursprünglich hieb die im 
Jahre 1872 angelegte Stadt Edwinton. Der eigenhändige 
Brief Bismarcks, worin er sich für die Ehre bedankt, dafs 
die Hauptstadt Dakotas nach ihm genannt wurde, befindet 
sich im dortigen Gouvernemeutazünmer unter Glas und 
Rahmen aufgehängt. 

Von Bismarck bis Glendive durchzieht die Bahn mit 
Ausnahme des 45 km breiten Streifens des sogenannten 
Pyramiden parks eine Gegend, deren fruchtbarer Boden 
jenem von Ost-Dakota kaum nachsteht. Fast ganz Dakota 
eignet sich zum Landbau ; das Hauptprodukt ist Weizen. 

Der etwa 160km lange und 48km breite, in südnörd- 
lieber Richtung vom Little Missouri, einem tosenden und 
schmutzigen Gebirgswasser durchzogene, an der Grenze 
von Dakota und Montana gelegene Pyramidenpark war 
früher unter dem Namen „Bad Lands" oder „Mau- 
vaises Terres" bekannt Es ist ein sehr zerklüftetes, aus 
Schluchten, Muldon, Klippen und Felsen und den mannig- 
fachsten Formen bestehendes Gebiet, unter dessen Ober- 
fläche vulkanische Schwefeldämpfe und Rauch ausstoßende 
Feuer noch immer glühen. Unfruchtbar ist übrigens diese 
merkwürdige Region keineswegs 

Bei Glendive in Montana (2067 Fufa = 630m hoch), 
einem Örtchen von etwa 1200 Einwohnern (1110 km west- 



lich von St. Paul) gelangen wir in das durchschnittlich 
etwa 5 km breite Yellowstone - Thal , längs dessen rechtem 
Ufer die Bahn während 362km bis Billinga führt, einem 
im Sommer 1882 gegründeten, jetzt bereits 1500 Einwohner 
zählenden Ort. In weiterer Fahrt den Yellowstone - Fluls, 
zu deutsch Gelbsteinflufa, den gröbsten Nebenfluß des Mis- 
souri, zweimal Uberschreitend, erreichen wir das von Billings 
187 und von St. Paul 165dkm westlich gelegene Living- 
ston, in dessen Nähe wir das Yellowstono-Thal verlassen. 

Von Livingston, das gegenwärtig 2600 Einwohner 
zählt und 4488 Fufs = 1367 m über dem Meere erbaut 
ist, bringt uns in südlicher Richtung eine 82 km lange, 
läng» des linken Ufers des Yellowstone fuhrende Zweig- 
bahn in die unmittelbare Xiihe dea weltberühmten , zwi- 
schen 6000 und 8000 Fufs, 1850— 2450 m, Uber dem Meere 
gelegenen Yellowstone Parks, eines der grofaartigaten 
Naturwunder in dem weiten Gebiete der Vereinigten Staaten. 
Mehrere tausend englische Quadratmeilen oder, deutlicher 
gesagt, eine Fläche, die von Süden nach Norden 105km 
lang und von Osten nach Westen 88 km breit ist und die 
I Quellen der Flusse Yellowstone und Madisou in sich 

gröfsern Teil in Wyoming liegt (sprich Waioroing mit Be- 
tonung der Silbe om), wurde am 1. März 1872 durch 
Kongrefsbeschlufs zum unveräu&erlichen Nationalpark er- 
hoben, ähnlich wie früher bereits (am 30. Juni 1864) das 
in Californien gelegene wundervolle Yoaemite-Thal mit Ein- 
schluß der in seiner Nähe befindlichen Ricsenbäume als 
öffentlicher Vergnügungsplatz der Bewohner der Vereinigten 
Staaten und der dieselben besuchenden Fremden erklärt 
wurden. Der Nationalpark, der geradezu als einzig in seiner 
Art bezeichnet werden mufs, besteht aus einer endlosen 
Menge von merkwürdigen Felsgebilden, Wasserfällen, Seen, 
Geisern (heifaen Quollen aller Art), von denen einer, 
,,Otd Faith", gewaltige Wassermassen bis zu einer Höhe 
von 150 Fufs = 46 m emporschleudcrt, und ein anderer, 
die „Riesin", gar bis zu einer solchen von 250 Fufs; der Park 
wird dor Nordpacificbabn jeden Hochsommer Scharen von 
Touristen zuführen. Vor Vollendung dieser Bahn war der 
Besuch des Nationalparks oder des „Wunderlandes", wie er 
auch genannt wird, nicht nur sehr teuer, sondern auch, da 
man Strecken von etwa 300 km zu Pfcrdo auf Pfaden zu- 
rücklegen mufste, die zu unwegsam sind, um Wege genannt 
zu werden, äufserst mühsam und anstrengend; überdies 
hatte man sich mit Lebensmitteln, und, sofern man nicht 
Nacht für Nacht im Freien schlafen wollte, auch mit 
Zelten zu versorgen. Eine dreiwöchentliche Tour von 
St. Louis am Mississippi zum Nationalpark und zurück 
konnte mau kaum unter 200O Mark beetreiten. Infolge 
der umsichtigen, von der Nordpacificbabn getroffenen Ein- 
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richtungen ist aber nunmehr der so liberal» lohnende Be- 
such de« Nationalpark! bedeutend erleichtert. Von Cinnaber 
bringen uns vortreffliche Wagen in das nicht ganz 10 km 
entfernte, mr Aufnahme von zweihundert Fremden vor- 
zuglich eingerichtete YellowBtone National Park - Hotel , von 
wo aus Postkutschen für den Preis von 95 Dollars uns 
in einer Kundtour zu den interessantesten Partien dos 
Parks führen. Auch Reitpferde und Fuhrer stehen zu 
unurer Verfügung, und mit verhältnismäßig geringer An- 
strengung und MUhe labt sich jetzt innerhalb vierzehn 
Tagen um höchstens 1000 Mark eine hochinteressante Tour 
machen, für die wir früher drei Wochen benötigten und 
mehr als das Doppelte ausgeben mu Taten. Völlig erschlossen 
wird freilich der Nationalpark erst dann sein , wenn er 
einmal von einer, wenn auch nur schmalspurigen King- 
oder Gürtelbahn durchzogen wird. 

Von Li vingston gelangen wir, nachdem wir die so- 
genannte Belt Range mittels des 3600 Puls = 1097 m 
langen, 5565 Fuß = 1696m über dem Meere gelegenen 
Bozetna-Tunoels Überschritten haben — hier ist der höchste 
von der Nordpacificbahn erreichte Punkt — , nach dem 
39km westlich gelegenen Orte Bozema, der 3000 Ein- 
wohner eöthält und 4752 Fufs = 1448 m Uber dem Meere 
erbaut ist. liier betreten wir das Gallatin- und bald dar- 
auf das Missourithal, das wir bis Helena während 159km 
verfolgen. Helena, in einer Höhe von 3930 Fub 
= 1197m gelegen, ist die 8000 Kinwobner enthaltende 
Hauptstadt des Territoriums Montana, die leider beinahe 
9 km abseitü der Bahn gelegen ist 88 km westlich von 
Helena, bei der inzwischen wieder eingegangenen Station 
Gold Spike war es, wo am 8. September 1883 unter 
entsprechenden Feierlichkeiten die Nordpaciflcbahn eröffnet 
wurde. 

In Montana leben noch immer auf sogenannten Re- 
servationen eine ziemlich bedeutende Anzahl von Indianern, 
namentlich vom Stamme der Krähen (Crows), die aber den 
Weifsen friedlich gesinnt sind, so dafs diese ohne alle Be- 
sorgnis ihren Beschäftigungen nachgehen können , die in 
Ackerbau, Viehzucht und Bergbau bestehen. Die Jahres- 
ausbeute des Territoriums an Gold und Silber wird auf etwa 
7 bis 8 Millionen Dollars geschätzt. 

Von Helena erklimmt die Bahn die Hauptkette der 
Fclsengebirge, die hier weit niedriger als in ihrer süd- 
lichen Fortsetzung ist; denn in einer Höhe von 5548 Fub 
= 1693m durchschneidet sie die Hauptkette, indem sie 
durch den von Helena 42 km entfernten , 3850 Fub 
= 1173m langen M u 1 1 a n -T u n nel führt. Zur Zeit der 
Eröffnung der Bahn i September 1883) war weder der 
Mullan- noch der kurz vorher genannte Boiema - Tunnel 
vollendet; die Pässe, durch die sie führen, wurden auf 



provisorischen, technisch hochinteressanten Schienenbauten 
überschritten. 

Die westlichen Abhänge der Felsengebirge herabfahrend, 
kommt die Bahn über Garrison (wo die Idaho - Division 
der Union - Pacificbahn über Camas und Pocatello südlich 
nach Ogden in Utah abgeht) und Missoula durch die 
von den Flüssen Little Blackfoot, Hellgate, Missoula und 
Clark«'» Fork des Columbia durchzogenen Thäler tu dem 
Nordufer des in Idaho gelegenen, von Helena 480 km ent- 
fernten lieblichen Bergsee Pend d'Oroille, wo sie bei 
48° 4' ihren nördlichsten Punkt erreicht. 

Die Umgebung des oben genannten Städtchens Missoula 
ist wegen der vielen blutigen Kämpfe berühmt, die sich 
hier zwischen feindlichen Indianerstämmen abgespielt haben. 
Ehe die Bleichgesichter bis in diese entfernte Gegend in 
gröberer Anzahl vordrangen, metzelten die Schwarzfüfse 
(Blackfeet) den Häuptling Coriacan vom Stamme der Flach- 
köpfe (Flatheads) nebst einer groben Anzahl seiner Leute 
in einem 22 km vou Missoula entfernten Engpab nieder, 
und wenige Jahre später nahmen die Flatheads Revanche, 
indem sie eine vielleicht gleich grobe Zahl von Blackfeet 
in demselben Defilee erschlugen, das heute noch Coriacan 
genannt wird. Gegenwärtig leben etwa 1200 Flatheads 
friedlich auf einer grofsen , in der Umgebung Missoulas 
befindlichen Reservation. 

Vom Pcnd d'Oreille- See betritt die Bahn nach einer 
Fahrt von kaum 80 km das Territorium Washington. 
Nachdem sie dasselbe ausnahmsweise in südwestlicher Rich- 
tung durchzogen hat, gelangen wir bei Ainsworth (351 km 
entfernt von dor Station Sandpoint am See Pend d'Oroille) 
an den Zusammenfluß des Snake River (Schlangen flusses) 
mit dem Columbia. Nachdem wir hier den Schlangenflufs 
gekreuzt haben, verfolgen wir das linke (südliche) Ufer des 
hochinteressanten, namentlich auf der 68 km langen Strecke 
zwischen Cascade Looks und Dalles an Naturschönheiten 
mancherlei Art reichen , für grobe Dampfschiffe fahrbaren 
Columbiaflusses bis zu der von Ainsworth nur 23 km ent- 
fernten Station Wallula Junction, von wo ans uns, 
immer am linken Ufer des Columbia entlang, die im ge- 
wissen Sinne mit der Nordpacificbahn verschmolzene Oregon 
Railwav & Navigation Company während einer 344 km 
langen Fahrt an das Endziel unsrer Reise, nämlich nach 
Portland in Oregon bringt. 

Portland, das nach der im Jahre 1870 vorgenommenen 
amtlichen Zählung nur 11 103 Einwohner aufwies, enthält 
deren jetzt gegen 40000. Die mit breiten, fast durchweg 
gepflasterten Straben vorsehene Stadt ist mit einer be- 
trächtlichen Anzahl grober, von Handelsgesellschaften er- 
richteten Gebäuden versehen. Portland ist nicht nur ein 
bedeutender Seehafen, den selbst die gröbten Dampfer er- 
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reichen können, sondern auch der Mittelpunkt des ganzen 
Eisen!) ahn verkehr« von Oregon und Washington. Sowohl 
die grobe Eisenbahn- und Dampfschiffahrtagesellschaft , die 
bei ihrem Entstehen mit dem Spitznamon „One horse Com- 
pany" belegte Oregon Kailway & Navigation Company , die 
den Verkehr nach San Francisco, Britisch- Columbia und auf 
den Flüssen im Innern des Landes vermittelt, als auch die 
Verwaltung der Nordpaeifiebahn haben hier ihren Hauptsitz. 



Von New York aus können wir übrigens jeUt, da die 
Union - Pacificbahn ihre von Oranger in Utah ausgebend«, 
nach Huntington in Oregon führende Linie — die so- 
genannte Oregon 8hort linc — seit Dezember 1884 voll- 
endet hat, und eine Zweigbahn der Oregon Kailway & Navi- 
gation Company von dem an der Nordpaeifiebahn gelegenen 
Orte Umatilla nach Huntington führt, auch auf 
Wege 



Vtw York — Chicago . 
Chicago — Omahi . . 
Omaha — Uranger . . 
Oranger — Huntington . 
Huntington — Umatilla 
Umatilla - Porüand . 



Meilen, 
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1465.» 
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350,« 
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Pittaburg und Fort Hayn«. 
Klgin und Cedar Rapid». 
Cheyenne und Orceu River. 
Shoibon« und Wei*er. 
llaker CHy und Prndlcton. 
Dallea ond Oneonta. 



Zu t«.o 



Sieh. Tabelle S. 11. 
Chicago, Milwaukie & St. Paul. 
Union Pacific ; Maie Uiriaion. 
deigl.: Oregon Short Line. 

I 



Oregon Kailway & Karigation Co. 



Mi* 5185.« 



Noch auf einem dritten, allerding« 
New York nach Portland kommen: 



können wir mit der Union- und Nordpaeifiebahn von 



R u Ii t e Ii. 






Knircrnung. 


f- h e r 










Mellen. 


ki., 












um 


'. ■.••<>i.;i 


PitUburg und Cedar Rapid*. 


Vcnrhiedene. 










1411,4 


Cheyenne and (ireen Ki»rr. 


Union Pacific. Main Diviaion. 


Grangor — Pocatellu .... 




• • 


■.'11 


311,» 


Back w du und Mc Caiumou. 


ij<-*cl- 1 Oregon Short Line. 








S99 


4*1/' 


Lama» und Mclroae. 


de«;!,; Uuh * Northern lllitnct. 








701 


1 1 
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III. Die PaclUcbaha. 
ntatand aus der Union und Central Pacific 
(abgekürzt U. P. It. IL und C. P. K. IL), wurde am 10. Mai 
1869 eröffnet und wird auf Jahre hinaus die kürzeste Ent- 
fernung zwischen New York und San Francisco bilden ; sie 
war weitaus der erste von Ozean zu Ozean vollendete 
Schienenstrang und sollte meiner Ansicht nach stets zur 
Auszeichnung kurzweg mit dem Namen „Dio Pacific- 
bahn" bezeichnet werden. In Amerika heilst die Strecke 
„Union- und Central-Pacificbahn". 
Über ihre Entstehung sind 



Mitteilungen gegeben. Die Bahn beginnt bei Omaha in 
Nebraska, einer am rechten (westlichen) Ufer des Missouri, 
966 Fufs = 294 m Uber dem Meere erbauten Stadt und führt, 
wenigstens in ihren östlichen Teilen, im allgemeinen längs 
des 41. Breitengrades über Cheyenne in Wyoming, Ogden 
in Utah und Sacramento in Californien nach San Francisco, 
Die Entfernung von New York nach San Fran cisco, 
die mit dem Schnellzug seit August 1883 innerhalb 
seeh» Tagen und ebenso vielen Nächten zurückgelegt wird, 
beträgt auf dieser Bahn 3268 Moilen = 5259,3 km, 



K ii u 1 v n. 


£ n t r« r im n g. 
Mellen. km 


Ober 


Zu l.enuHenile Ki.enliatinen 




91* I 1467,7 
490 7*8.« 
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Pittdburg und Kort W»yne. 
Klgin und Cedar Hupids. 
Chejcnno und Hawling». 
Elko und Sacramento. 


Vencliiedeue. 

Clii.ago, Milwaukee 4: St. Paul. 
Union Pacilic. 
Ceotral Pacitic 


Summa 


32tt8 | h--:>9^ 







Ist auch Omaha der Auagangspunkt der Bahn, ao wer- 
den doch jetzt nicht mehr, wie ursprünglich, in Omaha 
selbst die Pacifischen Züge zusammengestellt, sondern 6 km 
östlich davon, auf dem linken Ufer des Missouri, auf den 
im Staute Iowa gelegenen, sogenannten Transfer Orounds, 
zu deutsch „Umladeplats", die sich in 



in der Ferne von Hligcln bekränzten fruchtbaren Ebene 
befinden. Hier, auf dieson von Ortschanen nicht um- 
schlossenen Transfer Grounds, wo ebendeshalb später, falls 
das Bedürfnis hierfür sich herausstellen sollte, ohne Schwie- 
rigkeit noch weitere Bahngeleise gelegt oder Gebäuliob- 
keiten aller Art hingestellt werden können, ist ein pracht- 
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Toller Bahnhof mit geräumigen Wartesälen errichtet, hier 
sind grobe Räume zur Unterbringung des oft bergehohen 
Gepäcks der lahlreiohen Reisenden vorhanden, hier finden 
wir nicht blofs ein für vermögendere Reisende bestimmtes 
Hotel, sondern auch einen Gasthof, der in ganz zufrieden- 
stellender Weise für die Bedürfnisse anspruchsloserer Per- 
sonen sorgt. Hier auf diesem Umladeplatze müssen sämt- 
liche Reisende, von welcher Himmelsrichtung sie auch 
kommen, die Wagen weohseln, hier muiä deren Gepäck, 
hier müssen die Postsachen umgeladen werden, hier ist 
stets ein Aufenthalt von mindestens einer Stunde. Hier, 
auf diesen Transfer Gmunds, herrscht deswegen den ganzen 
Tag über ein ungemein reges Leben und Treiben, das sich 
jedoch wahrhaft grofsartig gestaltet um die Zeit der An- 
kunft oder Abfahrt der Pacifiscben Züge. Denn da sausen 
von allen Richtungen her die Züge heran, um ihre zahl- 
reichen Reiseoden an die Pacificbahn abzuliefern — mün- 
den doch hier von Chicago allein fünf verschiedene parallel 
laufende Linien!) — > 0 j er 8 j„ verlassen mit Reisenden, 
die eben aus dem fernen Westen eingetroffen sind, die ge- 
räumigen Transfer Grounds. Mit einer dankenswerten Um- 
sicht, die man sonst auf amerikanischen Bahnhöfen oft 
schmerzlich vermifet, ist dafür gesorgt, dals stets eine An- 
zahl von Bahnbediensteten vorhanden ist, die zuvorkommend 
den durch die Menge der ßcbienengeleise verwirrten Reisen- 
den den richtigen Zug anweisen , die ihnen bereitwillig 
i f ihre Frsgen Antwort erteilen. Der Bahnhof auf den 
Transfer Grounds in Iowa ist zwar keiner der gröfsten, 
aber unbestreitbar einer der interessantesten in ganz Nord- 
amerika; im Billetsohalter daselbst sind Billete bis nach 
den fernsten Seehäfen Asiens und Australiens zu haben. 

Kaum haben wir die Transfer Grounds verlassen, als 
bereits die mächtige, auf elf Pfeilern rubende, ganz solide 
auB Eisen hergestellte 850 m lange Brücke über den 
breiten Missouri sichtbar wird. Langsam, sehr langsam 
fahren wir Uber diese Brücke, die uns, einer Zugbrücke ver- 
gleichbar, den Eintritt in den amerikanischen Westen er- 
schließt ; bald nachdem wir sie Uberschritten haben, er- 
reichen wir den Bahnhof zu Omaha, der ziemlich einfach 
ist, da er nur aus einer mäfsig hohen, oben gedeckten, naoh 
beiden Seiten offenen Einfahrtshalle besteht, an der südlich 
dllige wenige Bahnlokalitäten angebaut sind. 

Zur Zeit der Eröffnung der Bahn (Mai 1869) gewährten 
die StroTsen dieser nunmehr 35 000 Einwohner zählenden 
Stadt einen uns unerwarteten, eigentümlichen Anblick des- 
halb, weil sie häufig von Indianern durchzogen wurden, die 

') Chicago 4c Nnrthwe»Urn Knüway, 

Chicago, Bock Iitand & I'actfie Kailway , 
Chicago, Milwaukoo, St. Faul Railwaj, 
Chicago, Burlington A Quincy Kailroad. 
Wabaah, St. Louis & Patlfie Railway. 



bei meinem spätem Besuche, ein Jahrzehnt später, voll- 
ständig verschwunden waren. Dagegen stoben uns aber 
dort jetzt Vertreter einer Menschenrasse auf, die früher 
daselbst ganz unbekannt war, nämlich Chineeen. Ihrer 
Beschäftigung nach sind sie vorzugsweise Wäscher; doch 
gibt es unter ihnen gar manche Köche und viele Auf- 
wärter; letztere haben die eigentümliche Gewohnheit, stets 
in beschleunigter Gangart, geradezu laufend, die Speisen 
zu Uberbringen. 

Von Omaha haben wir zunächst die am westlichen Ufer 
dos Missouri befindlichen hohen Uferbänke zu erreichen. 
Wir betreten dann die zwar stetig, aber äufserst sanft an- 
steigenden, vom Platte-Aufs und anderen seichten Gewässern 
durchzogenen Prärien, die wir zunächst bis North Platte 
City befahren. Bis hierher, 468km westlich von Omaha, 
treffen wir fast durchgehend fruchtbares Ackerland, auf 
dem eine Anzahl blähender Farmen verteilt sind, wo- 
gegen längs der Bahn mehrere 1200, ja selbst 3000 Ein- 
wohner zählende Städte erbaut sind. Nur in unmittelbarer 
Nähe dieser Orte finden wir von den Bewohnern gröfsten- 
teils geptlanzte Anlagen von Bäumen und Sträuchern, deren 
nahezu gänzliches Fehlen auf der offenen Prärie, die vor- 
zugsweise wellig, zuweilen aber so eben wie eine Tisch- 
platte ist, unsre Aufmerksamkeit erregt 

Weit zahlreicher als die Ortschaften waren zur Zeit 
der Eröffnung der Bahn die Niederlassungen der Indianer, 
die jedooh nunmehr längB der Bahn, soweit sie Nebraska, 
Colorado und Wyoming durchzieht, so gut wie verschwun- 
den sind. Von Indianerüberfällen hatte die Bahn, seit sie 
regehnälsig befahren wird, nichts zu leiden, wohl aber drei- 
mal von Überfällen, die Weifse behufs Plünderung des 
Postwagens mit mehr oder minder grobem Erfolge unter- 
nommen haben. 

Westlich von North Platte City gelangen wir Uber 
Julesburg und Sidney nach Cheyenne. Obwohl am 
Fufs der Felsengebirge (Rocky Mountains) gelegen, haben 
wir uns über baumlose, mehr oder minder unfruchtbare 
Prärien , die langsam aber stetig ansteigen , bei Cheyenne 
(830 km westlich von Omaha) bereits zu 6040 Fuls 
= 1840 m Uber der Meeresoberfläche erhoben. 

Das Klima der von Omaha bis Cheyenne sich ausdeh- 
nenden Prärien, auf denen Büffel, Antilopen, Präriewölfe 
und eine Unmasse der äufserst gesellig lebenden Prärie- 
hunde vorkommen, ist unbestreitbar gesund und dem Men- 
schen zuträglich, wenngleich im Frühling Schneestürme, die 
mit furchtbarer Gewalt über die glatten, gar keine Hinder- 
nisse bietenden Prärien hinwegziehen, zuweilen sehr un- 
angenehm sich erweisen ; selbst die hier und da errichteten 
Sohneedächer gewähren dann nicht immer ausreichenden 
Schutz. 
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Nachdem wir Cheyenne verlassen, kommen wir rasch 
hinauf in die Felsengebirge; bereits 53km westlich von 
Cheyenne ist mit der Station 8he r man, 8242 Fuft = 2512 m 
Uber dem Meere gelegen, der höchste von allen Pacifischen 
Bahnen Nordamerikas erreicht« Punkt gewonnen. Das 
Tierleben ist hier oben nicht erloschen, aber Getreide zu 
tiehen ist nicht geglüokt 

Von Sherman führt uns die Bahn mitten durch die Felsen- 
gebirge bis in die Nahe von Como auf eine Entfernung 
von 140km durch Regionen, die mit dem Namen Laramie- 
Hochebenen bezeichnet werden. In Höhen von 660O bis 
7500 Fuß = 2010 —2290m Uber dem Meere gelegen und erst 
in weiter Ferne von Bergen begrenzt, sehen sie, da sie 
völlig baumlos sind, zwar wenig einladend aus, aber sie 
eignen sich vorzüglich zur Viehzucht; sie gewähren, ob- 
sohon nur dttnnea, in kurzen Büscheln vorkommendes 
BUtfelgras wächst , dennoch vielen Tausenden von Rindern 
reichliche Nahrung. Diese, großen Farmern gehörigen 
Rindviehherden grasen nunmehr, da ihnen von Seiten der 
Indianer nicht die geringste Gefahr mehr droht , ohne alle 
und jegliche Aufsicht und ohne den geringsten »Schutz ganz 
nach Relieben frei umher, und verweilen auch im tiefsten 
Winter ohne jegliches Obdach auf diesen Ebenen, wodurch 
freilich bei strenger Kälte Tausende von Tieren zu Gründe 
gehen. Die Tiere meiden die Kahn und sind daher Tür die 
Reisenden nicht siohtbar. Jährlich einmal, im Hochsommer, 
finden sich an eiuem vorher bestimmten Orte die Besitzer 
dieser Herden mit ihren Knechten, den sogenannten cowboys, 
zusammen behufs eines fünf bis sechs Wochen in Anspruch 
nehmenden sogenannten round-up. Er besteht darin, daß 
man die Laramie- Hochebenen nach allen Richtungen zu 
Pferde durchzieht, das auf ihnen weidende Vieh zusammen- 
treibt und jedem einzelnen jungen Stück das Zeichen seines 
Eigentümers einbrennt. Die für den Markt geeigneten 
Tiere werden an die nächste Bahnstation getrieben und 
versandt. 

Alle bei einem round-up beteiligten Personon sind gut 
beritten ; denn höchst merkwürdig kann niemand es wagen, 
sich zu Fufs in eine Herde soloh halbverwildeter Rinder 
hinein zu begeben oder ihr anch nur nahe zu kommen. 
Während ein zwölf-, ja selbst ein zehnjähriger Knabe mitten 
unter Hundorte von Rindern hineinreiten und ein ihm 
vorher bezeichnete« StUck gefahrlos mit der Peitsche heraus- 
treiben kann, sind eine Anzahl erwachsener Personen, auch 
wenn sie sich mit Knüppeln und Stöcken versehen, sofern 
sie es wagen, zu Fufs einer Herde sich zu nahen, ihres 
Lebens kaum sicher. Der Anblick von Fußgängern ver- 
setzt die Tiere zunächst in Erstaunen ; bald aber geraten 
sie in große Aufregung, und plötzlich bemächtigt sich ihrer 
eine furchtbare Wut. Unter lautem Gebrüll, mit zu Boden 



gesenkten Köpfen, mit hooh emporgerichteten Schweifen und 
hervorstehenden Augen stürzen sich die Tiere auf die Fuß- 
gänger, zertreten, zerstampfen, zermalmen sie oder schleu- 
dern sie wutentbrannt mit den Hörnern in die Luft. 

Haben wir die Laramie • Hochebene in der Nähe von 
Como hinter uns, dann kommen wir bis Wasatch durch 
eine etwas mehr als 500 km lange Gegend , deren bei- 
nahe ausschließlich mit Salbeibusch (Artemiaia tridentata) 
bewachsene Oberfläche die reinste Wüst« ist, deren Inneres 
jedoch gar manches Wertvolle, wie namentlich sehr gute 
Kohlen enthält. 

Eine Oase in dieser Wüste bildet die Green River- 
Station — 1360 km westlich von Omaha» — , deren 
nächste Umgebung durch Uberaus merkwürdige Felst-n- 
gebilde ausgezeichnet ist und überdies infolge des ziemlich 
grofsen, in den Coloradofluß mündenden Green River eine mit 
Bäumen versehene und verschiedenartige, lieblich anmutende 
Vegetation aufweist. Aber wohl die schönste und interes- 
santeste Partie längs der ganzen Union -Pacificbahn ist die 
Fahrt von Wasatch nach Ogden. Hier sind nämlich nicht 
nur großartige Naturschönheiten in Masse vorbanden (die 
roten Sandsteinfelsen im Echo Canon, das Teufels- 
thor, die Teufe IsrutBchbahn („Devil's slide"), wir 
haben hier bezaubernde Aussiebten auf die hohe, niemals 
ganz schneefreie Wasatch -Gebirgskette, und dabei nehmen 
noch dio volle Aufmerksamkeit die Bauten der Bahn in 
Anspruch, die hier, wo großartige Engschluchten , die so- 
genannten Canons zu durchziehen sind, gewaltige tech- 
nische Schwierigkeiten zu überwinden hatte. 

Sind die Canons durchfahren, dann treten die Berge, 
die sie einschliefsen , rasch weit auseinander. Die Land- 
schaft gewinnt einen freundlichen , nahezu lieblichen An- 
blick; die bisher so spärliche Bevölkerung wird dichter 
und erregt um so mehr unser Interesse, als sie, außer 
etlichen Indianern, fast, ausschliefslich aus Mormonen 
oder, wie diese sich selbst nennen, den „Heiligen vom 
jüngsten Tage" besteht. Immer häufiger begegnen wir den 
Ansiedelungen der Mormonen und ihren einfachen, in Mitte 
fruchtbarer Gefilde und sorgsam gepflegter Obstbäume 
liegenden Häusern. Bei jeder Station, wo unser Zug hält, 
betreten schmucklos zwar, aber äufserst reinlich gekleidete 
Spröfslinge der Mormonen, Knaben und Mädchen mit hell- 
blonden Haaren und mit himmelblauen Augen und mit 
Formen von ungewöhnlicher, augenscheinlich oft entschie- 
den krankhafter Zartheit — mit einem Worte ätherische 
Wesen — unsre Wagen und bieten mit Honig vermischten 
Äpfel wein und frische Milch zum Verkaufe aus. Mit Wohl- 
behagen atmen wir die weiche und milde, mit Salzteilchen 
erfüllte Luft ein, dio uns ein sanfter Zephyr von dem nicht 
mehr forneu Grofsen Salzsee zuführt. Nur eine kurze Zeit 
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währt es, und wir nähern uns dem Endpunkte der 1663 km 
langen Union- Pscificbnhn, der Mormonenstadt Ogden in 
Utah. Sehr interessant ist es, wenn ee die Zeit gestattet, 
einen Ausflug nach der nur 60 km entfernten Hauptstadt 
der Mormonen, nach Salt Lake City, zu deutsch der 
Salzseestadt, zu machen, um während eines längern 
Aufenthaltes daselbst das Leben und Treiben der wunder- 
lichen Heiligen näher kennen zu lernen. 

In Ogden beginnt die 1341km lange „Central • Pacific- 
bahn", es rindet Wagenwechsel statt. Die Bahn läuft oft 
dicht an den blauen Fluten des Grofsen Salzsees vorbei 
durch wenig besiedelte Teile Utah», das wir in der Nähe 
von Lucine verlaaaen. Wir betreten dann den Staat 
Nevada, ein gebirgiges, mitten im Groben Salzsee -Becken 
gelegenes Gebiet, das man zur Zeit, mit wenigen Aus- 
nahmen, als die reinste Wüste bezeichnen kann. Die Vege- 
tation besteht fast aussobliefslich nur aus dem Salbeibusch ; 
heftige, zur Sommerszeit vielfach über diese wüste Gegend 
streichende Windo verursachen ungemein lästigen Staub. 

Es bietet uns daher eine Reise durch den Staat Ne- 
vada, den wir mit der Pacificbahn seiner ganzen Breite 
nach während 700km durchziehen, wobei wir uns immer 
in Höben von 1200 bis 1800 m befinden, nur wenig 
des Anziehenden in landschaftlicher Beziehung, dafür tritt 
manches andere Neue auf. Zahlreicher als bisher begegnen 
ans Chinesen, die so thütig beim Bau der Bahn mitwirkten 
und auch heute noch vielfach zu Ausbesserungsarbeiten 
verwendet werden. Endlich stofsen uns auch in gröfserer 
Anzahl Rothäute auf, bunt bemalt, mit Federn geschmückt, 
von ihren Frauen, den Squaws, begleitet, die in keiner Hin- 
sicht der Schilderung entsprechen, die Fenimore Cooper, 
Charles Sealsfield , Longfellow und andere Romanschrift- 
steller und Dichter entworfen haben; denn das Bild, das 
wir uns von zarter Jugend an unter einem echten Wilden 
zu machen gewohnt sind, tritt uns hier lebend entgegen. 
Arbeit ist der Rothaut verhafst; beim Bau der Bahn hat 
kein Indianer auch nur einen Spatenstich gethan, obschon 
damals ihre Arbeit geradezu mit Gold aufgewogen worden 
wäre. Artaiten ist Sache der Frauen, der Squaws, die 
sich Tag und Nacht quälen und plagen müssen, um den 
Ansprüchen ihrer Männer Genüge zu leisten. 

Auch in geologischer Hinsicht bietet Nevada manches 
Interessante. Nevada ist nämlich — oder richtiger Re- 
sagt — war eins der wichtigsten Silberländer der Union, 
mit riesigen Vorräten , die jedoch , wie alles in der Welt, 
erschöpflich sind. Dies lehrt uns recht deutlich die Silber- 
minenstadt Treasure City im White Pine- Distrikt Nevadas, 
0163 Fufs, 2793 m, über dem Meere erbaut, in einer Höhe, 
die ein ungesundes, weil überaus wechselndes Klima hat, 
und in die sich selbst des wilden, jagdlie 
J! i. ScKiiRintvit. Die Paeill.r her. Kii«ib»'iiieii. 
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Fufs nur selten verirrt. Zur Zeit der Eröffnung der Bahn 
(10. Mai 186H) hatte diese Stadt einige Tausend Ein- 
wohner, im August 1880 lebten daselbst fünf Personen. 
Das gleiche Schicksal mögen später noch manche, gegen- 
wärtig blühende, mitten in Silbererzon erbaute Minenorte 
erfahren. Überhaupt ist Nevada der einzige Staat im 
groben amerikanischen Westen, der in neuerer Zeit keine 
Fortschritte gemacht hat, sondern unbestreitbar in den 
letzten zehn Jahren immer mehr und mehr zurückgekom- 
men ist. Mit Ausnahme der Städte Elko und Winne- 
mucca sind alle übrigen in Nevada vorhandenen klein 
und unansehnlich; sie sehen auch heute kaum anders aus, 
wie zur Zeit der Eröffnung der Bahn ; sie haben fast keine 
Zunahme ihrer Bevölkerung zu verzeichnen. Landwirtschaft 
wird in ganz Nevada so gut wie gar nicht betrieben; zwi- 
schen der Grenze Utahs bis in die Mitte Nevadas, in einer 
Entfernung von mehreren hundert Kilometern , ist keine 
einzige Farmerwohnung vorhanden. Die früher so reich- 
baltigen Silberlager, die sogenannten Bonanzaminen , sind 
nahezu erschöpft. Wahrhaft tragisch ist das Schicksal 
Comstocks, des Entdeckers und einstigen alleinigen Eigen- 
tümers der nach ihm benannten, ehemals reichsten Silber- 
ader Nevadas. Er hatte die Mine eröffnet, jedoch keine 
Ahnung von ihrem wahren Wort, und da es ihm an hin- 
reichenden Mitteln zu ihrer energischen Bearbeitung fehlte, 
hatte er sich entschlossen, sie um einen geringfügigen Preis 
zu verkaufen. Wenige Monat« später entdeckten soine 
Nachfolger, welche Goldgrube ihnen das blinde Glück mit 
dieser Silbermine in die Hände Re&pielt hatte, 
war untröstlich Uber seineu Verlust und beging zu 
in Montana Selbstmord. Seit seinem Tode sind aus der, 
wie zum Hohn noch immer seinen Namen tragenden Mine 
über 300 Millionen Dollars Silber zu Tage gefördert wor- 
den, — und jetzt erst gilt sie für erschöpft. 

Nicht viel besser erging es den übrigen Entdeckern 
der wertvollsten Silberminen Nevadas. Patrik Mc Laughlin, 
Peter O. Riley, E. Penrod, J. A. Osborn u. a. verkauften 
die von ihnen entdeckten Silberlager oder wurden um ihr 
Eigentumsrecht beschwindelt, — keinem war es besohieden, 
die Früchte seines glücklichen Fundes zu goniefsen. Das 
Gleiche gilt von gur manchen Entdeckern von Qoldlagorn, wie 
John A. Sutter, James W. Marahall und gar manchen andern. 

Jetzt, wo die Schätze, die Nevada in seinem Innern 
barg, gröfstenteils gehoben sind 1 ), thront auf seinen Bergen 
das reinste Nichts oder höchstens das graugrüne Gespinst 
des Salbeihusches. 

l) Nicli William« betru* im Jalire 1884 die üolcUuibeut« rnn N'er.d» 
nocli immer und die Silber.u.lwut« .->,« Millionen Dollur (= I M " rn "^ 
der f,:t m m 0..1.1- und 1 1,< Prornit der goumteD Silberpmdnktioii r 
Vereinig SUsUd). Anmerk,,.,* de- 
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Diese traurigen Bilder lindern »ich wie mit einem 
Zauberschlage , wenn wir Nevada verlassen und den Staat 
Californien betreten; es ist, ala kamen wir in eine 
neue Welt. Höher, immer höbor, mit verdoppelter Loko- 
motivkraft, führt uns der Zug in die Sierra Nevada hinauf, 
in ein Gebirge, das unsern Alpen an Gröfec und Höhe 
nahezu gleichkommt, »ie aber durch Lieblichkeit <1pb Klimaa, 
durch wundervolle Waldungen und die Eigentümlichkeit 
mancher Szenerien entschieden übertrifft. Immer mannig- 
faltiger, immer reicher werden, je höher wir die Sierra 
hinaufkommen, die anfangs nur vereinzelt, die gleichsam 
schüchtern auftretenden Blumen; immer hoher, immer 
freudiger erheben schlanke Bäume ihre luftigen Wipfel; 
immer kühler, immer lieblicher, immer mehr erfüllt von 
balsamischen Düften wird die Luft; immer lauter, immer 
melodischer ertönt der Gesang munterer Vögel. Bald eilen 
wir mit der Bahn in Schlangenlinien den schmalen Rücken 
eines vielfach gewundenen Bergkammes entlang, bald setzen 
wir. untre Keine längs finsterer Tunnels, bald längs endlos 
langer Schneedächer fort. Mit einemmal gewahren wir tief 
unter uns das dunkelblaue Wasser des Donnersees, dessen 
liebliche Ufer nur zu schnell unsern Blicken entschwinden ; 
kurz darauf kommen wir zum höchsten , von der Bahn in der 
Sierra Nevada erreichten Punkte, zu der 7042 Fufs = 2146m | 
über der Moorosflüche gelegenen Station Summ it. 

Ks sind jedoch nicht die grofsartigrn Naturschönheiten 
allein, die uns fesseln und bezaubern, wir bewundern auch 
gleichzeitig die hier vorhandenen ingeniösen technischen 
Vorkehrungen , die zur siegreichen Überwindung der von 
einem mächtigen Gebirge gebotenen zahlreichen Schwierig- 
keiten führten. Namentlich die Schnee- und Lauinendäeher 
Hind es, die unsre Aufmerksamkeit in hohem Grade er- 
regen, aber auch ein schmerzliches Bedauern deshalb in 
uns hervorrufen, weil sie uns die Aussicht auf prachtvolle 
Punkte teils verkümmern, teils ganzlich entziehen. Sind 
doch nunmehr aus Holz und Balken erbaute, vollständig 
gedeckte Schneedächor vorhunden, die in Verbindung mit 
15 Tunnels eine nahezu ganz ununterbrochene Länge von 
56 km haben! Nur hier und da sind in den Schnee- 
dächern zur Sommerszeit an ihrer nördlichen Seite einzelne 
gröfsere Lücken gelassen, um die vielen reizenden Aus- 
sichtspunkte doch wenigstens etwas geniefsen zu können. 
Sogar einzelne Stationen sind vollständig innerhalb dieser 
dann sehr breiten und umfangreichen Scbncedächer erbaut 
In gewissen Abständen sind an den Dächern grobe, oben 
gedeckte Schornsteine angebracht, um das Entweichen dea 
Rauches zu ermöglichen, der namentlich zur Winterszeit, 
wo die Dächer oft dicht mit Schnee bedeckt sind, sehr 
störend und lästig wird. Zur Zeit der Eröffnung der Bahn 
gab es ungleich weniger Schneedächer als jetzt; überdies 
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waren sie vielfach an den Seiten offen, ja selbst die Wände 
waren nicht immer mit Brettern verkleidet 

Dieselben reizenden Naturbilder, die uns beim Hinauf- 
fahren auf den Scheitel der Sierra Nevada entzücken, be- 
gleiten uns auch hei dem steilen Hinabfahren an ihren 
westlichen Abhängen. Tn ruacher Folge reihen sich jetzt 
dicht aneinanderliegende, aus niedlichen, soliden Häusern 
bestehende Städte, unter denen namentlich Cisco, Dutch 
Fiat und Colfax zu nennen sind. Wir kommen mit der 
stark fallenden Bahn rasch tiefer in diu fruchtbaren und 
golderfüllten Thäler, in die gesegneten Ebenen Californiens, 
und erreichen bald seine politische Hauptstadt Sacramento. 

Hier werden wir durch ein neues Naturschauspiel an- 
geuehm überrascht. Unvorgefslicb wird jedem der einzig- 
schöne Anblick bleiben, den an einem wolkenlosen Sommer- 
tage — und das sonnige Californien hat deren sehr viele — 
ein von Kolibris umschwärmter Strauch gewährt Denn 
die summenden , nach allen Richtungen schwirrenden win- 
zigen Vögel, die wohl gar mancher anfangs für grofse 
Schmetterlinge hält, und die nie vereinzelt, sondern immer 
in grofsen Mengen zugleich auftreten, flattern rastlos, 
scheinbar niemals zur Buhe gelangend, mehrere Fufs über 
dem Erdboden einher. Our nicht selten gleichen sie 
blitzenden Diamanten; doch schillert, von den Sonnen- 
strahlen beleuchtet, weithin in allen Farben ihr prachtvolles 
(Jelieier. Man kann sich stundenlang an diesem schönen 
Naturscbauspielo, an seiner niemals ermüdenden Mannigfal- 
tigkeit und Verschiedenartigkeit unterhalten und ergötzen. 
Getötet werden die Kolibris mittels Blasrohren; als Geschosse 
werden getrocknete Brot- oder Lehmkiigelchen verwandt. 

Von Sacramento führte uns früher die Western -Pacific- 
hahn mitten durch prachtvolle Weizenfelder hindurch an 
die Bai von San Francisco ; aber seit Frühjahr 1880 ist 
eine direkte, um 77km kürzere Strecke von Sacramento 
Uber Elmira und Bruiccia nach San Francisco eröffnet. 
Das Interessanteste auf diesem neuen Wege ist die mäch- 
tige Dampffähre — zur Zeit wohl die grölste, irgendwo 
vorhandene — , die uns bei Bruiccia Uber eine Ausbuch- 
tung der Bai (die Straits of Carquinez) führt. Nicht minder 
überrascht um, wenn wir uns San Francisco nähern, dafs 
die Bahn 4 km weit auf mächtigen Holzpflöcken in die Bai 
von San Francisco hineingebaut ist. An ihrem bei Oak- 
land gelegenen Endpunkte besteigen wir einen geräumigen 
Dampfer, der uns in 25 Minuten nach San Francisco, 
dem Endziel unsrer ReiBe führt. 

Die Union - Pacificbahn besitzt aufser ihrer von Omaba 
nach Ogden führenden, 661 km langen Hauptlinie noch 
eine Unzahl andrer Bahnen, von donon die Mehrzahl 
ihr direkt gehören, und andere von ihr betrieben werden. 
Ihr riesiges Bahnnetz hüfst sich am besten aus folgen- 
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Nebraska Dirision 1UOB 162S.I 

Colorado Dm.ion «87 1 105,« 

Kansas DifUioo 1038 1670,« 

Wyoming Division 559 899,« 

Üirision ......... 103* 1660,8 
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Salt Lake und Wwtern Dmiioo . 
St. Joseph und Western Kallwsy . 
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Die der Central - Pacificlahn gehörigen Linien, die ins- 
gesamt nicht viel weniger Kilometer umfassen, ala die der 
Union Pacific, sind unter VI tSüdpacificbahn) aufgeführt. 



C. Die südlichen Pacifischen Bahnen. 



IV. Die Santa Fo- nad sadpacidrbahn. f 
Diese Bahn ward ala der zweite Überlandweg am 
17. Mars 1881 dem allgemeinen Verkehre eröffnet. 

Wie schon der Name besagt, ist die Santa Fe- and 
Sadpacificbabn aas zwei grofsen Gesellschaften zusammen- 
geflossen. Die eine fuhrt den sonderbaren oder, besser ge- 
sagt, höchst unglücklichen, schwer zu behaltenden Namen 
„Atchison, Topeka 4 Santa Fe- Hahn" (man sagt ÄUchison 
mit dem Accente auf dem Ä, Topika mit dem Accent auf 
dem i), abgekürzt A., T. 4 S. F. R. R.; sie erstreckt 
sich von Kansas City in Missouri, das bei weitem größter 
and bedeutender als die Stadt Atohison ist, nach Deming 
in Neu -Mexiko in einer Ausdehnung von 1849 km. Auf 
die Atohison, Topeka 4 Santa Fe -Bahn, die ich von jetzt 
ab der an Deutlichkeit nichts entbehrenden Kürze halber 
einfach nur die Santa Fe -Bahn nennen werde, folgt 
dann die von Deming in Neu • Mexiko naoh San Francisco 
in Californien in einer Aasdehnung von 1928 km füh- 
rende SUdpacificbahn (Southem Pacific Railroad; ab- 
gekürzt S. P. R. R.), die Arizona mit Californien ver- 
bindet. 

Die Santa Fe - Bahn wurde fast ausachliefslich von 
reichen Kapitalisten der grolsen Handelsstadt Boston in 
Massachusetts gebaut, die SUdpacificbahn von Personen, die 



1 Heilen. km 



Ein zweiter Hauptendpunkt der Santa Fe -Bahn ist die 
alte Stadt Mexiko, zu der von Rincou in Neu-Mexiko eine 
1348 km lange, am 5. Msi 1884 dem öffentlichen Verkehre 



in Californien, vorzugsweise in San Francisco ihren Wohn- 
sitz haben. 

Der östlichste Ausgangspunkt der Santa Fe- Bahn ist 
Kansas City im Staate Missouri; nordwestlich hiervon 
liegt am Missouritlu&se im Staate Kansas das ungleich klei- 
nere Atchison; die von diesen Orten auagehenden Stränge 
vereinigen sich zu Topeka in Kansas, das von Atchison 
81,a km und von Kansas City 107,skm entfernt ist. 

Die Santa Fe - Bahn , die ich Gelegenheit hatte wenige 
Monate vor ihrer Vollendung mit Ausnahme einer kleinen, 
damals noch nicht fertigen Strecke zweimal ihrer ganzen 
Ausdehnung nach zu bereisen, durchzieht Kansas, Colorado 
und Neu-Mexiko. 

Ihren westlichen Hauptendpunkt hat diese Bahn am 
Stillen Meer«, aber nioht da, wo es daa Gebiet der Ver- 
einigten Staaten, sondern dort, wo es das alte Moxiko be- 
spült, nämlich in dem im mexikanischen Staate Sonora 
gelegenen, von ihr am 1. November 1882 erreichten Hafen- 
orte Guaymas am Meerbusen von Californien, zu dem 
sie von der an der SUdpacificbahn befindlichen Station 
Benson in Arizona eine 568,1 km lange Zweigbahn erbaut 
hat. Guaymas ist von New York auf dem nächsten xur 
Zeit möglichen Eisenbahn wege 3018 Meilen = 4856,9 km 
entfernt, nämlich: 



Uber 7.n liennliteudo Kluenbahnen. 

Pennsylvania. 

Pittsburg, Cincinnati & St. Louis. 
Vandalia Line. 

Waleah, St. Louis & Pacific 
Atehison. Topeka Sc Santa Fe. 
sBdpacific. 

AUbison, Topeka & Santa Fe. 
Sonora 

übergebeno Linie führt. Die Stadt Mexiko ist von der 
Stadt New York auf der Santa Fe -Bahn 3740,5 Meilen 
= 6019,« km entfernt, nämlich: 

1* 



-New York — Pittsburg . 
PitUbnru— Indianapolis . 
Indianapolis — St Louis . 
St. Louis — Kansas City 
Kamai City — Deming 
Deming — Benson . . . 
Iknson — Xogelee 



444 


714.» 


381 


613,1 


240 


386,1 




445,» 


] 1149 


1849,1 


174 


280.» 


88 


141,« 


«65 


426,} 


3018 


4856,8 



Trcnlon und Uarrisburg. 
Colarabus und Urbane. 
Terro flaute und Vandalia. 
St. Charles und Centralis. 
Trinidad und Albuijutrque. 
Lordsburg und Willrox, 
Hnaehuia und Calabata«. 
Hermosillo und Pirna de Yega. 
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Betrachten wir jetzt die wichtigsten, Ton der Santa Fe- 
Bahn von ihrem Hauptausgangspunkto bis zu ihrem End- 
punkte berührten Orte! 

KansasCity, der Hauptausgangspunkt der Santa Fe- 
Bahn, eine Stadt, die im Jahre 1855 etwa 600 Einwohner 
zählte, jetzt aber deren Uber 60000 enthält und sich so 
labelhaft gehoben hat, dafs man sie heute das „Chicago 
des Missourithale«" heifst, ist vorzugsweise auf den steilen 
Anhohen erbaut, die das rechte Ufer dt» liier sehr breiten, 
einen mächtigen Bogen bildenden Missouri begrenzen, und 
«war da, wo der Kansas- oder Kawflufs (sprich Ka mit 
sehr tiefem a) in ihn sich ergiefst, Sie liegt noch im 
Staate Missouri, wurde jedoch weit besser dem so überaus 
nahen Staate Kansas einverleibt werden , bis zu dem sie 
sich in den letzten Jahren überhaupt ausgebreitet hat. 
Kansas City in Kansas (eine Stadt mit selbständiger Organi- 
sation) zählt bereits gegen 6000 Einwohner und enthält 
viele ansehnliche öffentliche und Privatbauten. 

Kaum haben wir den schönen und geräumigen Bahnhof 
von Kansas City verlassen — er ist einer der gröfsten in 
ganz Nordamerika — , so betreten wir schon den Staat 



Unsro Reise führt uns zunächst längs dos Kuwfluasos 
mitten durch blühende Gefilde und zahlreiche Baumgruppen, 
mit einem Worte, durch eine hochkultivierte Gegend, die 
man ihrer Fruchtbarkeit halber den „Goldenen Gürtel" 
heilst, nach der 107,2km von KansasCity entfernten po- 
litischen Hauptstadt von Kansas, namens Topeka, die im 
November 1854 angelegt wurde. Wie jung Uberhaupt der 
ganze heutige Staat Kansas ist, obechon er gegenwartig 
mehr als eine Million Einwohner enthalt, möge daraus er- 
sehen werden, dafs das erste weifse Kind, das nachweislich 
innerhalb seiner Grenzen geboren wurde, am 11. Juli 1832 
das Liebt der Welt erblickt«! Topeka zählt gegenwärtig 
über 15 000 Einwohner. 



Bei Topeka verläftt die Bahn die Ufer des Kawflusaes 
und trachtet in südwestlicher Richtung das von da 270 km 
entfernte Arkansasthal, oder, wie es nunmehr amtlich 
genannt wird, Arkansawthal (A in Ar tief auszusprechen 
und zu betonen, aw lautet wie ein tiefes a) zu erreichen. 

Von Hutchinson bis La Junta — eine Entfernung von 
512 km — durchziehen wir nun in fast genau ostweat- 
licher Richtung das grofse, 7 bis 27 km breite Arkansas* 
thal; längs die.«er grofoen Strecke bietet «s uns an Natur- 
Schönheiten und in landschaftlicher Beziehung so gut wie 
nichts. Der ArkansasflufB hat nioistens ganz flache, selten 
nur bewaldete Ufer; die von ihm durchzogene, fast ganz 
baumlose Prärie ist fast niemals wellig oder hügelig, son- 
dern — für dos Auge wenigstens — auf ausgedehnte 
Flächen so eben wie eino Tischplatte; sie steigt, wie über- 
haupt durchweg die Prärie in Kansas, langsam, aber stetig 
von Osten nach Westen an. 

Im ganzen Arkansasthale ist zur Zeit weitaus der wich- 
tigste Ort Dodge City, 593,2km von KansasCity ent- 
fernt. Dodge City erfreut sich im ganzen amerikanischen 
Westen einer wahrhaft traurigen Berühmtheit wegen des 
furchtbar rohen Lebens, das Jahre hindurch in seinen 
Mauern herrachte und leider auch heute noch hier und da 
zum gewaltsamen Durchbruche kommt. Dodge City ist eben 
ein Hauptstapelplatz für den Handel mit Rindvieh (das in 
grofsen Herden vom Süden her , nämlich von Texas , her- 
beigetrieben wird), mit BUffelhäuten und Fellen aller Art, 
mit Hörnern, Knochen und tierischen Objekten überhaupt. 
Der Zusaramenlauf von Viehhändlern, Viehtreibern, Fuhr- 
leuten, Büffeljägern, falschen Spielern, desperaten Charak- 
teren und Gelichter aller Art ist von jeher hier ganz riesig 
gewesen. Diese Bande im Zaume zu halten, wäre ohne 
das Lynchgeselz gar nicht möglich, das hier, wie über- 
haupt in ganz Kansas, volle Gültigkeit bat. 

Wie viele, viele Jahrzehnte werden noch verstreichen, 
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ehe das ausgedehnte Arkansasthal, das später eine der 
reichsten Kornkammern Nordamerikas werden wird, auch nur 
annähernd so dicht bevölkert sein wird, wie gegenwärtig 
die menschenleersten Teilo Deutschlands. So grofs auch 
in neuerer Zeit die Einwanderung nach Amerika ist , so 
verschwindet sie eben doch in dem ungeheuren, ozean- 
gleichen Lande, worin sie sich verteilt, zunächst vollständig. 
Es ist eben gerade so, als ob man von einer bedeutenden 
Zunahme einer etwa 20000 Einwohner zahlenden Stadt 
sprechen wollte, weil sich seit gestern in ihr drei Personen 
mehr dauernd niedergelassen haben. 

Die weiten Räume des Arkansastbales, wie überhaupt 
die westlichen Prärien, bieten noch Tausenden einen Er- 
werbszweig, geben Tausenden die willkommene Gelegenheit 
zur Gründung eines eigenen Standes, zur Erlangung einer 
freien, unabhängigen Stellung, zur Erreichung eines ver- 
hältnismässig sorgenfreien Lebens, zur Entfaltung einer 
ersprießlichen, in jeder Beziehung lohnenden Thätigkeit, 
die mit geringen Mitteln begonnen werden kann. Aber 
nur durch Arbeit ist liier viel zu erlangen, und wer sich 
ihr weiht, dem wird sie gewiß gesegnet werden, und der 
wird für sich und die Seinigen eine schöne Heimstatte er- 
ringen . 

Das Arkansusthal ist von zahlreichen Mennoniten 
deutscher, vorwiegend russischer Abkunft bevölkert, die 
mit grofsem Erfolge der Landwirtschaft obliegen , sich um 
die politischen Händel der Zeit nicht kümmern und mit 
den unter ihnen wohnenden Amerikanern und Deutschen 
wenig Umgang pflegen. 

Von Dodge City bis zur Grenzstadt Coolidge durch- 
ziehen wir längs 1*6,2 kni eine echte, ganz roialose, nahezu 
völlig ebene Priiriegegend. Jahre hindurch wegen allzu ge- 
ringen Regenfalles für Ackerbauzwecko nls ungeeignet er- 
achtet, erwies sie sich jedoch sehr fruchtbar, wenn, was nun- 
mehr vielfach gesohieht, künstliche Bewässerung eingerichtet 
wird. 

Wenn wir den Staat Kansas bei Coolidge verlassen, das 
783,3 km von Kansas City entfernt liegt, dann betreten wir 
Colorado. Wer etwa glauben Hollte, dafs sich beim Ein- 
tritt in diesen 8taat der Charakter der Landschaft sofort 
ändern wlirde, befindet sich in einem Irrtum; wir durch- 
ziehen noch immer dieselben öden und wieder öden, meist 
ganz flachen and baumlosen Prärien, auf denen jedoch ein 
reicheres Tierleben herrscht, als wir erwarten sollten. Wir 
itofsen gar nicht selten auf Präriehunde, Präriewölfe und 
Antilopen, Bpahen jedoch meistens vergeben« nach Büffeln 
umher, die hier noch in den siebziger Jahren in ungeheuren 
Mengen vorkamen. 

Während wir, so lange wir dem Arkansasflusse folgen, 
was von Hutchinson bis La Junta auf eine Entfernung von 



542,2km der Fall ist, in fast genau westlicher Richtung 
fahren, schlagen wir von La Junta bis Dcming — dem 
Endpunkte der Santa Fe -Bahn — während 930,5 km eine 
südsUdwestliche Richtung ein. Freilich wird jeder, dessen 
Zeit es nur im geringsten gestattet, von La Junta auf 
einer Zweiglinie der Santa Fe -Bahn seine Reise bis zu der 
nur 1 02,2 km westlich gelegenen Stadt P u e b 1 o in Colorado 
fortsetzen, um von hier aus wenigstens einige der seltenen 
Naturschönheiten dieses an merkwürdigen Canons (Eng- 
schluchten) und riesigen Scbncegipfeln, an großartigen 
Silber- und Goldbergwerken und heifson Quellen aller Art 
reichen Landes kennen zu lernen. 

Der erste Ort von Bedeutung, den wir von La Junta aus 
erreichen, ist das reizend gelegene Trinidad im südlichen 
Colorado (6344 Fuß = 1934 m hoch; 1050,2 km von Kansas 
City entfernt). Auf unsrer Fahrt fallen uns grofse Herden von 
Schafen auf, die hier vorzüglich fortkommen. Aber eigen- 
tümlich, — wo die Schafzucht gedeiht, können nicht su- 
gleich Rinder gezüchtet werden. Denn das Hornvieh läfst 
sich nicht bewegen , auf Flächen zu weiden , auf denen 
nicht lange vorher 8chafe gegrast haben ; ja mohr noch, — 
es verschmäht das Hornvieh sogar das Wasser der Bäche, 
an denen Schafe kurze Zeit vorher getränkt wurden. 

Jo mehr wir uns der Stadt Trinidad nähern, desto 
schöner, desto interessanter wird die Hegend; denn immer 
dichter kommen wir an die Felsengebirge heran, immer 
deutlicher, immer schärfer zeigen sich uns die Umrisse 
dieser mächtigen Gebirgskette. 

Dieselbe anmutige Gegend , die uns bei Trinidad er- 
freute, begleitet uns auch während der fornern, allerdings 
nur 25 km langen Fahrt durch das südliche Colorado. Die 
stetig zwar, aber nicht sehr stark steigende Bahn durch- 
zieht zunächst ein breites, mit schönen Kulturen ge- 
schmücktes und von gut bewaldeten Bergen eingeschlossene« 
Thal. Doch bald verläßt sie es und erklimmt nun auf 
einer hochinteressanten, an Naturachönheiten mancher Art 
reichen Straße, in zahllosen Windungen, mit grolsen 
Kurven, unter vielfachen Schwierigkeiten den Raton-Pafs, 
zu dessen Höhe sie allerdings nicht ganz hinanklimmt; 
denn 7688 Fuß = 2342 m über dem Meere — es ist 
dies der höchste, von der Südparificbahn erreichte Punkt — 
führt sie in einen 2000 Fuß (610 m) langen Tunnel ein. Wir 
betreten ihn in Colorado, aber wenn wir wieder aus ihm an 
das Tageslicht kommen, dann befinden wir uns in dem 
nordamerikanischen Territorium Neu-Moxiko, odor, deut- 
licher gesagt, dem alten Lande der Sonnen- und Feuer- 
anbeter. Das Gebiet macht zunächst keinen freundlichen 
Eindruck ; denn weit und breit keine Kulturen, kaum etwas 
Vegetation; keine menschlichen Wohnungen; alles öde 
und wüst 



Digitized by Google 



22 



Robert v. Schlagintweit, Die Pacifischen Eisenbahnen in Nordamerika. 



Der entere gröfsere Ort, dem wir auf unarer Fahrt 
durch Neu-Mexiko begegnen, ist Las Vegas. Die eigent- 
lich aus zwei Teilen bestehende Stadt, von denen der neue 
von Amerikanern, und der alte, aus elenden Lehmhütten 
vermischt mit grofsen Adobegebäuden bestehende von Mexi- 
kanern bewohnt wird (darunter gar manche aus »dein und 
stolzen spanischen Familien 1 , igt 1265,4 km von Kansas City 
entfernt und 6452 Fufs = 1966 m über dem Meere in 
einer flachen, unbewaldeten und uninteressanten Gegend 
erbaut, die aber in der Nähe sehr anziehende Naturschön- 
heiten enthält. Las Vegas ist namentlich wegen seiner 
8 bis 10km entfernten, vielbesuchten heifaen (Quellen be- 
rühmt, deren es etliche vierzig mit einer Temperatur von 
•13° bis 60" Celsius (34,4 bis 48° Ii.) gibt. Sie l.ewähren 
sich vorzüglich bei Hautkrankheiten und rheumatischen 
Leiden. Leider ist das prachtvolle Montezuma • Hotel am 
19. Januar 1884 bis auf den Grund abgebrannt; ein neues 
sollte im Sommer 1885 fortig werden. 

Bald nachdem wir Las Vegas verlassen haben , ändert 
sich der seit unsrer bisherigen Fahrt durch Neu - Mexiko 
einförmig öde und traurige Charakter der Landschaft sehr 
zu »einem Vorteile. Di« 133,4km lange, aus einem 6-lnO 
bis 750H Fürs = 1950 bis 2285 m hohen Plateau be- 
stehende Strecke, die wir von Las Vegas bis Santa Fe zu- 
rückzulegen haben, ist gut bewaldet, hauptsächlich mit dem 
Zederngebüsch, hier Pinion genannt (Pinus edulis), das frei- 
lich technisch so gut wie keinen Wert hat ; dabei wird die 
Landschaft lieblich und anmutig, ja hier und tia sogar 
prachtvoll. Es ist entschieden «ine der interessantesten 
Strecken längs der ganzen Bahn, übrigens ist die He- 
vidkerung immer noch spärlich. Sie betreibt entweder 
Bergbau oder in grofsem Mufse Rindvieh- und Schafzucht. 

46,8 km westlich von Las Vegas erreichen wir die Sta- 
tion Pecos, in deren Nähe (von der Bahn aus allerdings 
nicht recht sichtbar) merkwürdige, namentlich von dem bo- 
rühmten Archäologen Adolph F. Bandelicr untersuchte 
Kuinen vorhanden sind. Dieser Gelehrte berechnet aus 
dem Kubikinhalt der Schutthaufen und der Vorgleichung 
mit den noch stehenden Mauern die Rühe der einstigen 
Gebäude bis zu vier Stockwerken. Eines derselben sei in 
mindestens 600 abgesonderte Gemächer geteilt gewesen 
und habe wenigstens 2000 Menschen zur Wohnung ge- 
dient. Die heutigen vorhandenen Kuinen bedeuten nach 
Bandelier das grofae Indianerdorf, das im Jahre 1540 den 
von Coronado hefehligten Spaniern einen sehr hartnäckigen 
Widerstand leistete. Pecos ist nach Ansicht einiger mit 
der von Colorado entdeckten Stadt Cicuye identisch, wo- 
gegen andre glauben, dafs Cicuye ursprünglich der Az- 
tekenname von Sauta Fe sei. Allgemein herrscht übri- 
gens unter den Pueblo-Indianern die Sage, dal's der grofte 



Montezuma, der zwischen 1480 bis 1520 lebte, in Pecos 
geboren sei. 

In den hierauf zu durchziehenden westlichem und 
südichern Teilen des Territoriums Neu -Mexiko sind die 
klimatischen Verhältnisse insofern andre als in Colorado, 
indem namentlich während des Hochsommers mohr Regen 
fällt, der sich für die Vegetation von größtem Nutzen 
erweist. 

Der wichtigste Ort ganz Neu-Mexikos ist seine Haupt- 
stadt Santa Fe, die zwar nicht an der Hauptbahn selbst 
liegt, sondern an einer von der Station Lamy ausgehenden, 
29 km langen Zweigbahn. Eine ausführliche Beschreibung 
dieses merkwürdigen Ortes, der in Bauart seiner Häuser, 
Typus wie Sitten seiner Bewohner bereit« Mexiko zuneigt, 
habe ich an anderm Orte gegeben '). Leider ist die Stadt 
noch immer zeitweise von unliebsamen Besuchen von In- 
dianern heimgesucht; aufter den Pueblo-Indianern, die in 
der Umgebung angesiedelt sind, streifen hierher Navahus 
(spanisch NavajoeB geschrieben, aber Navahus mit Botonung 
der Silbe hus ausgesprochen) oder gar die Apachen (sprich 
Apntm-hen) , die beide dem Weiften keineswegs freundlich 
gesinnt sind. 

Von Santa Fe zur ifauptlinie zurückgekehrt , mit der 
wir durch Neu-Mexiko hindurch die Reise fortsetzen, kom- 
men wir sehr bald an den Rio Grande, xu deutsch den 
„Groften Flufs", den wir zuerst bei der 1418,5 km von 
Kansas City entfernten Station Wallace erblicken. Mit 
Recht ward wiederholt darauf hingewiesen, dafs, was der 
Nil für Ägypten , der Rio Grande mit seinem schlämm- 
führenden befruchtenden Wasser für Neu-Mexiko sei. Das 
von ihm durchzogene breito Thal, worin vielfach mit grobem 
Erfolge von Mexikanern Wein- und Obstbau betrieben wird, 
! hat bei Wallace eine Hoho von etwa 5000 = 1520, bei Albu- 
quer< t ue von 4800 = 1460 und bei El Paso, dicht an der 
mexikanischen Grenze, von 3000 Fufs = 915m. 

Der orste Ort von Bedeutung, dem wir am Rio Grande 
begegnen, ist das an seinem linken Ufer erbaute, von 
Kansas City 1478,1 km entfernte Albuquerque, das die 
Bahn Ende April 1HSO erreichte. Der Ort besteht aus dem 
alten spanischen Stadtteil, der übrigens nicht dicht an der 
Bahn liegt, und der neuen amerikanischen Eisenbahnstadt, 
in der natürlich an Wirtshäusern, Restaurationen verschie- 
denen Ranges, Spiel- und Tanzlokalen kein Mangel ist. 
Alb'.iquerijiie, das sich mit der Hoffnung trägt, später 
Santa Fe weitaus zu überflügeln, steht zweifelsohne eine 
grolse Zukunft bevor; denn von hier, oder, richtiger gesagt, 
15 km südlich von hier, bei La Junta, zweigt sich die 
„Atlantic & Pacific- Eisenbahn" ah. Zur Zeit hat Alhu- 



•) Sau:« IV- und 8&.iincih>bai.a (KWo 1881). 
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querque hauptsächlich Wichtigkeit wegen der ausgedehnten, 
in seiner Umgebung betriebenen Schafzucht. 

Nachdem wir bei Albuquerque den Rio Grande Über- 
schritten und sein rechtes Ufer erreicht haben, folgen wir 
seinem eine südliche Richtung einschlagenden Laufe auf 
eine Strecke von 293,7km. Zunächst erreichen wir So- 
corro, das berühmt ist wegen der 40 bis 60km westlich 
in den Magdalena-Bergen befindlichen Berg- 



Bei dem 1643,1 km von Kansas City entfernten San 
Marcial überschreitet die Bahn den Rio Grande und 
fuhrt uns nun längs der linken Seite des Flusses, aber 
keineswegs dicht an seinem Ufer vorbei, sondern 15 bis 
20km östlich von ihm bis Hatih (177 1,6 km von Kansas 
City). Von hier bis Deining, dem Endpunkte der 
1849,1 kra langen Bahn ist kein einziger Ort von Bedeu- 
tung mehr anzutreffen, mit alleiniger Ausnahme etwa von 
Nutt, daa deshalb zu nennen ist, weil von hior täglich 
Postkutschen nach den Silberregionen deB Lake Valley und 
Perche- Distrikt* und den dasei Im t nunmehr entstandenen 
Städten fahren: Lake Valley, das 19] , Hillsboro, das 15 
und Kingston, das 64 km nördlich von Nutt entfernt liegt. 

Bis jetzt ist Übrigens das südliche Neu • Mexiko noch 
wenig entwickelt und erschlossen. Nur so viel ist sicher, 
dafa überall in deu Bergen grofse Schütze von Silber und 
Gold verborgen sind , deren Ausbeutung jedoch die hier 
hausenden Indianer, namentlich die Navahus und Apachen, 
keineswegs gefahrlos machen. 

V. Die Atlantic A Pacilic- Bahn. 

Dieee Bahn, abgekürzt A. & P. R. R., geht von St. Louis 
am Mississippi im Staate Missouri nach Sun Francisco. Sie 
wurde früher die St, Louis it San Francisco- Buhn ge- 
nannt, die jedoch nunmehr wieder eine eigene, nicht ge- 
rade völlig unabhängige, sondern sowohl mit der Atlantic 
& Pacific-, als Buch namentlich mit der Santa Fe - Bahn ge- 
wisse Beziehungen unterhakende Gesellschaft gebildet hat. 

Von St. Louis geht zur Zeit ein Strang der St. Louis 
& San Francisco - Bahn Uber PeirceCity ;das vielfach, 
aber unrichtig, Pierce City geschrieben wird) nach Wichita 
im südwestlichen Kansas (812,7 km von St. Louis entfernt), 



wo sie sich an eine Zweiglinie der Santa Fe -Bahn an- 
schliefst, deren Hauptstrang sie Uber Valley Center und 
Sodgwick City bei dem von Wichita 40,2 km entfernten 
Halstead in Kansas erreicht. 

Ein andrer Strang der St. Louis & San Francisco- 

Bahn oder richtiger gesagt ihre Hauptlinie — - geht von 

St. Louis Uber Pein» City (daa von St. Louis 461,9 km ent- 
fernt ist: und Vinita nach Red Fork bei Tulsa am Ar- 
kansasflufs im Indianerterritorium (Indian Territory) in 
einer Ausdehnung von 690,4 km; an der etwa 500 Meilen 
=: 804,7 km langen Strecke von Red Fork durch das In- 
dianerterritorium hindurch nach Albuquerque in Neu-Mexiko, 
die auf eine ziemliche Entfernuog längs des Cauadian- 
Flusses führt, wird noch gebaut. 

Erat von Albuquerque an hat die Atlantic & Pacific- 
bahn einen selbständigen, seit 21. Oktober 1883 dem all- 
gemeinen Verkehre übergebenen Strang, mit dem sie in 
genau westlicher Richtung auf einer hochinteressanten , an 
Naturschönheiten aller Art reichen, zur Zeit übrigens noch 
Uberuus spärlich bevölkerten Strecke Neu-Mexiko und Ari- 
zona bis zu don Needles in einer Ausdehnung von 925,4 km 
durchiieht. Bei den an der Grenze von Arizona und Cali- 
formen befindlichen Needles schliefst sich die Atlantio 
Je Pacific -Bahn an einen Zweig der SUdpacificbahn an, der 
in einer Länge von 386,2 km nach Mohave in Cnlifornien 
führt (nicht mit Fort Mohave, auch Mojave geschrieben, 
am Coloradoflurs in Arizona zu verwechseln), wo er mit 
der nach* San Francisco führenden Hauptlinie zusammen- 
trifft ; Mohave tat von San Francisco 614,8 km entfernt. 

Ist die noch fehlende, etwa 500 Meilen = 804,7km 
lange Strecke zwischen Red Fork und Albuquerque voll- 
endet — was aber noch eine geraume Zeit in Anspruch 
nehmen wird — , dann wird die gröfstenteils wenigstens 
in ihren westlichen Teilen längs des 35. Breitengrades 
führende Atlantic & Pacific - Bahn die kürzeste Verbin- 
dung zwischen New York und San Francisco bilden ; denn 
während die Entfernung zwischen diesep beiden Städten 
auf der Union- und Central - Pacificbahn 3268 Meilen 
- 5259,3km beträgt, wird sie auf der Atlantic ft Pacifio- 
Bahn nur 3191 Meilen = 5135,4km betragen, nämlich: 
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St. Louis — Red Kork 

Brt Fork — Albaouerqti« 

To« K «edles — San Prsicieco 
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Peire« City nod Visit*. 
Noch nicht featiuetellen. 
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Verschiedene. 

8t. Louie ic 8«a Francisco, 
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Summ« 
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Gegenwärtig belauft sich auf der Atlantic & Pacific -Bahn die Entfernung von New York 
3499 Meilen = 5631,1 km, nämlich: 



San Francisco 
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Ein zweiter Endpunkt der Atlantic & Pacific- Dahn wird 
San Diego im »üdliohen Californien, das sie erreicht, in- 
dem sie von einer an der Linie «wischen Alhm|uerque und 
den Needle» gelegenen Station (vielleicht Ash Fort) eine 
etwa 60 Heilen = 96 j- km lange Zweigbahn nach dem 
an der SUdpacifiebahn befindlichen Orte Colton baut; von 
Colton führt bereit» die California Southern Railroad Uber 
Temecul» und Encinito» nach dorn lÖHkm entfernten San 
Diego. Die Firma Kidder, Peabody 4 Co. in Boston 
(Massachusetts) hat im Frühjahr 18^5 die zum Bau der 
den An»chluf» der California Southern mit der Atlantic 
* Pacific herstellenden Strecke erforderlichen zwei Mil- 
lionen Dollar» vorgeschossen. 

Das an der gleichnamigen Bai gelegene San Diego bat 
einen der schönsten und besten Häfen ganz Californien» 
und zeichnet sieb, gleichwie uueb die nur 6 km südlich da- 
von gelegeno, mit einer Bahn verbundene Stadt National 
City, durch »ein wunderschönes Klima aus. Die Bewohner 
dieser beiden Orte hoffen, dsfs die unbeschreibliche Lieb- 
lichkeit und Salubrität ihres Klimas ihnen gar manchen 
Kranken und Schwachen zuführen werde. In San Diego 
und seiner Umgebung, wo täglich, von einem Neu jahrstagc 
bis zum andern, der sanfte Pasaalwind von dem nur seilen 
aufgeregten Stillen Meere kommt und über die dem Ufer 
naheliegenden Landstriche hinfächelt , hier ist der Mai im 
Dezember und Frühlingsluft das ganze .fahr zu finden, 
wenngleich der Ort bei 32° 45' N. Br. liegt Nur aus- 
nahmsweise hört man in der Stadt das Tosen der Bran- 
dung draufsen sich an den Felsen von Cap Loma brechen, 
wenn der Passat wind sich einmal zum Sturm verstärkt hat; 
aVier auch dann verliert die Bai von San Diego ihr fried- 
liches Aussehen nicht und ist geschützt gegen Beunruhi- 
gung, so dafs der gebrechlichste Nachen jederzeit in 
Sicherheit über sie hinziehen kann. Dieser kühlende See- 
wind ist daher die Ursache, dafs die Stadt niemals von 
druckend heifser, sondern immer gleichmütig milder At- 
mosphäre umflossen ist. Der Horizont ist aufserdem fast 
täglich mit leichten Wolken bezogen, welche die Strahlen 
der Sonne noch merklich mildern, so dafs eine Gleichmäßig- 
keit der Luflwärme von Januar bis Dezember hier an- 
getroffen wird, wie sie nicht leicht au irgend einem andern 
Orte der Welt ähnlich zu finden sein möchte. Gewitter 
sind so gut wie unbekannt, ebenso auch Erdbeben. Leider 



gibt es viel weniger Regen, als wünschenswert wäre, und 
es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dafs daa 
Biete, ununterbrochene, unabänderlich gute Wetter der 
Fluch der Gegend ist, und dies geht so weit, dafs man 
hier oft einige echt deutsche Apriltage mit obligatem 
Sturm, Hagel und Regen so froh begrüben würde, wie 
man in Deutschland mitten im Unwetter sich rosige Mai- 
tage wünscht. 

Der von Albuquerque nach den Needles führende, 
925,4 km lauge Strang der Atlantic & Pacific- Bahn bietet 
dem Ethnologen und Altertumsforscher ein seltenes Feld 
reichlicher und interessanter Ausbeute. Denn die Bahn 
führt uns durch die Region der alten Kulturindianer. 
Droben in den steilen, schwer zugänglichen Felsen sind 
die Ruinen der sogenannten „ClifT-dwellors", unten die 
„Pueblos", d. h. Dörfer ihrer vermutlichen Nachkommen, 
die nun in vier Hauptabteilungen scheidet, nämlich in 
Kerss, Ahimnos oder Mokis, Tewans und Zunis; die letz- 
tern sind nicht blofs die in der Kultur vorgeschrittensten, 
sondern auch ihrer eigentümlichen religiösen Anschauungen 
und früherer Geschichte halber weitaus die interessantesten. 

Die Fulsensehlösser, die „Cliff Houses", die nur Sufserst 
schwierig mittels natürlicher Hervorragungen der Felsen 
oder Spalten an den Abhängen, oder künstlich gehauener 
schmaler Stufen zu erreichen waren, deuten darauf hin, 
dafs ihre Bewohner vor allem auf ihre persönliche Sicher- 
heit bedacht gewesen sind; sie müssen unaufhörlich vom 
Feinde bedroht gewesen sein. Zur Verteidigung scheinen 
sie sich vorzugsweise der Pfeilspitzen bedient zu haben, 
die , aus Feuerstein , Achat und Obaidian gefortigt , heute 
noch in grofsen Mengen in der Umgebung dor Felsen- 
wohnuiigen zu finden sind. Heute sind übrigens einzelne 
dieser ClilT- Houses geradezu uuzugänglich , da infolge von 
Verwitterung die ehemaligen zum Anstieg dienenden Fels- 
kanten oder künstlichen Stufen fast alle verschwunden sind. 
Wie man annimmt — doch ist diese immer mehr um sich 
greifend* Ansicht keineswegs unwiderleglich — , stiegen die 
Bewohner, nnchdeui die ihnen drohende Gefahr vorüber 
war. wieder in die Thiiler hinab und erbauten dort ihre 
eigentümlichen Dörfer, deren heute mich gar manche an- 
zutreffen sind. In diesen sehr sehenswerten Pueblo- Dörfern 
bestehen die Häuser aus merkwürdigen Adobeijebäudeu. Es 
hat nämlich der untere Stock, über den sich terrassenförmig 
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ein, ja sogar noch zwei weitere Stückwerke erbeben, keine 
Thüre. Man gelangt mittela einer Leiter auf das flache, 
mit einem Einschnitt versehene Dach, Jas eigentlich den 
einzigen Zugang zu dem Hause bildet. Ebenso hat man 
vom ersten Stock mit einer andern Leiter zum zweiten, 
und von da auf gleiche Weise zum dritten Stock hinan 
zu kommen. Im Innern sind in manchen Kammern winzige 
Löcher angebracht, durch die sich ein Erwachsener mit 
MUhe nur hindurchzwäugen kann; sie stellen die Verbin- 
dung zwischen den obern Gemächern und den untern her. 

Wenigo Kilometer entfernt von dor Bahn stufsen wir 
hier und da auf Reste von groben Mauern, die wahrschein- 
lich toltekischen Ursprungs sind. 

Die Atlantic & Pacific- Bahn ist aufserordentlich reich 
an großartigen Naturschüuheitou, die sich den berühmtesten 
Nordamerika« an die Seite stellen lassen. 29 km nördlich von 
der Station Prach Spring in Arizona, die 749,9km west- 
lich von Albuquerque (4890 Fufs — 1490 m über dem Meere i 
entfernt liegt, erreichen wir den gewaltigsten aller amerika- 
nischen FdsericafSons , den „Grofsen Colorado-Canon", 
ohne Frage die tiefste Engschlucht der Welt, mit Wänden, 
die sich vielfach nahezu senkrecht von 1 500 bis 7000 Fufs 
— 450 bis 2100 m über den unten dahinBtröinenden Colorado- 
flufserheben, der, von der Höhe wie ein schmaler Silberstreifen 
erscheinend, im ewigeu Einerlei jahraus jahrein in Kaskaden, 
Strudeln und Schnellen Uber mächtige Felsen und Gesteine 
dahinrast. Dm ähnliche Formationen wieder zu finden, mufs 
man, wie Dr. Hermann J. Klein hervorhebt, den Blick auf 
den Mond richten und die dort vorhandenen, mit dem Na- 
men Rillen bezeichneten gewaltigen Gräben betrachten. Der 
namentlich in Arizona auf weite Strecken geradezu grausige 
Colorado-Caflon ward uns zuerst durch die von dem ameri- 
kanischen Major J. W. Powell wiederholt unternommenen, in 
Deutschland nur wenig bekannten, überaus heldenmütigen 
und lebensgefährlichen Bootfahrten tnihor erschlossen, die 
er eingehend in seinem mit vortrefflichen Abbildungen ge- 
schmückten Buche: „Exploration of the Colorado River of 
the West and ita TribuUriea. Explored 1889, 1870, 1871, 
and 1872 uuder the direction of the Secretary of the 
Smithsoninn Institution. Roport by J. W. Powell, Washing- 
ton 1875. Government printing Office" geschildert hat. 

Die europäischen Aiperischluchten , selbst die berühm- 
testen derselben, Uberragen die Canons weder in ihrer 
Länge, noch in der Höhe der sie oinschliefsenden Berg- 
wände, Ihre Entstehung ist jedoch dort wie hier auf die 
nagende und einreibende Kraft der Flüsse zurUckzuführeu, 
die sich im Laufe der Jahrtausende ihre Betten immer 
tiefer gruben. Derjenige würde übrigens einer ganz irrigen 
Ansicht huldigen, welcher annähme, dafs die Erosion dor 
Flüsse eine Kraft sei, die, weil sie sich stetig äuläcre, auch 
R. t. Schlsgintweit, Di* Pacifi»ch*n Ki.eoUhnen. 



. in einem ganz bestimmten Verbältnisse wirken müsse. Jahre 
hindurch mag der Flufs fortgesetzt eine sich gleich bleibende 
Erosion hervorbringen; aber zur Zeit von Überschwem- 
mungen oder durch Kombination anderer Verhältnisse macht 
er dann während eines kurzen Zeitraums eine gro&artigeiv 
Leistung, als sonst während Jahren. Es wäre also falsch, 
Rückschlüsse zu raachen und zu berechnen, wie viele Jahr- 
hunderte oder Jahrtausende ein Strom gebraucht hat, um 
30 m zu erodieren , wenn auch mit aller Genauigkeit 
erhoben sein sollte, welche Gröl'so seine Erosion innerhalb 
der letzton 50 Jahre betrug. Dieselbe Bemerkung gilt von 
dem der Erosion entgegengesetzt wirkenden Anscbwemmungs- 
vermögen der Flüsse in ihrem uuteru Laufe, ganz beson- 
ders in ihrem Delta; denn es können mehrere Jahru nach- 
einander gewaltige Regengüsse gefallen oder Unwetter ulier 
Art gehaust haben, die ungewöhnliche Massen von Erde 
und Sand von dem Gebirge her.ibschwemmten , oder auch 
von den Flufsufern abspulten, so dafs sich unter solchen 
günstigen Verhältnissen innerhalb weniger Jahre eine Ab- 
lagerui.g.Hscbicht gebildet haben kann, der man ebenso gut 
— aber ganz ohne Zuverlässigkeit mehrere Jahrhunderte, 
wie Belbst Jahrtausend« Bildungszvit zuschreiben kann. 

Nicht nur der einzig dastehende Grofse Colorado-Caüon, 
auch andere an der Atlantic & Pacific- Bahn befindliche 
merkwürdige Szenerien, wie der versteinerte Wald 
bei der Station Billings (363,7 km westlich von Albuquerque), 
eine Anzahl hieroglyphiwiher Inschriften, der Diablo- 
Canon . den die Bahn auf einer 225 Fufs = 68m hohen, aber 
nur 560 Fufs — 1 70 m langen Brücke überschreitet; die male- 
rischen Abhänge der San Francisco- Berge in Arizona 
mit ihrem herrlichen Klima, der Pyramidenf eis mit seiner 
bezaubernden, in weite Ferne reichenden Ausschau; jenes 
sonderbare Naturgebilde genannt die Navahu • K irche 
bei Fort Wingate (das 235,okm westlich von Albuquerque 
gelegen ist), der „Neue Göttergarten" bieten ganz 
eigenartige, überaus sehenswert* Formen. 

Noch ist auf der 925,4 km langen Strecke zwischen 
Albuquerque und den Needles nur eine sehr schwache Be- 
völkerung zu finden, noch ist auf ihr kein einziger Ort 
von Bedeutung vorbanden, noch sind ausgedehnte, von der 
Bahn durchzogene Gegenden, namentlich die 310 km lange 
Strecke von Williams bis zum Coloradoflusse eine reine Ge- 
birgs- und Felsen wUsto, was sie auch noch lange, lange 
Zeit bleiben wird. 

Aber mehr als jede andere Pacificbahn berührt die 
Atlantic & Pacific Forts oder kommt in ihrer Nähe vor- 
Uber. Fort Wingate in Neu -Mexiko liegt nur 3 km und 
Fort Winslow in Arizona noch weniger von der Bahn ent- 
fernt. Postkutschen bringen uns von der Station Manuelito 
nach dem von da 40,3 km abliegenden Fort Defiance in 
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Neu-Mexiko, wo Bich die Navaliu-Iudianer-Agentur befindet; 
von der Station Holbrook nach Fort Apache (144,8 km); von 
Ash Fork, der Abgangsstution für die neue Zweigbahn nach 
Prescott in Arizona, nach Fort Whipple (auch Whipple Barracks 
genannt; HÖ km entfernt) in der Nähe von Prescott, der 
politischen Hauptstadt, von Arizona; und von den Needles 
nach dem nördlich von da gelegenen FortMohave in Arizona. 
Dieses am Coloradofluß erbaute Fort, das nicht mit der Stadt 
Mohave (auch Mojave) in Californien zu verwechseln ist (wio 
es vielfach geschieht), gilt als einer der heißesten Punkte nicht 
nur Arizonas, sondern überhaupt der Vereinigten Staaten. 

Dieee FortB sind im ganzen amerikanischen Westen 
zum Sehuta der weiften Bevölkerung gegen Indianerüber- 
fälle errichtet. Gar manche dieser militärischen Plätze 
haben in Gegenden, wo die Rothäute nunmehr so gut wie 
verschwunden sind (wie z. B. im Staate Kansas) ihre ehe- 
malige grobe Bedeutung eingebüßt und sind eingegangen. 
Die Forts in Arizona werden leider noch eine geraume 
Zeit fortbestehen müssen. Früher nannte man die Forts 
Cantonmcnts, oder auch „Camps", sowie „Posts" : dieee 
Bezeichnung war richtiger, als die heutige offizielle „Fort", 
die vom amerikanischen Kriegsminister erBt am 8. Februar 
1 832 durch Generalnrdre Nr. 1 l eingeführt wurde. Die 
Forts sind keine nach den Hegeln der Kriegskunst an- 
gelegte Befestigungen; eine mehr oder minder grofse An- 
zahl höchst einfacher Holzhäuser und Baracken stehen in 
einem weiten Rechteck , der Kaum in der Mitte dient als 
Exerzier- und Versammlungsplatz und tragt als Zierde 
einen hoben Flaggeustock mit dem amerikanischen Sternen- 
banner. Die Rückseiten der Gebüude bilden die Umfassungs- 
mauer, hier und da begegnet man noch einer Brustwehr 
aus i> bis 10m hohen Pfählen (picket«). Überall horrscht 
grofse Sauberkeit uud Reinlichkeit mit behaglicher Aug- 
stattung des Innern der von aufsen meistens ungemein an- 
spruchslos sich ausnehmenden Gebäude. — Das Leben in 
diesen Forts ist für Mannschaften wie für Offiziere und 
namentlich deren Frauen und Tochter geradezu trostlos. 
Jeder nur einigermaßen anständige Fremde wird mit offenen 
Armen aufgenommen und gastlich bewirtet. Die Behand- 
lung der Soldaten - vorzugsweise Kavallerie — ist eine 



milde. Dennoch sollen nur Gründe zwingendster Art 
einen Deutschen vermögen, sich in Amerika als Soldat an- 
werben zu lassen. Ungeachtet einer nachsichtigen Behand- 
lung, dabei, sofern nicht unvorhergesehene Umstände ein- 
treten , ganz vorzüglichen Verpflegung und eines recht an- 
ständigen Soldes fühlt sich der Soldat dort selten zufrieden- 
gestellt; er ist ausschließlich auf sich und den Umgang 
mit niedrig Gebildeten angewiesen, denn auch in den Forts 
halten sich die Offiziere von ihnen gänzlich fern, was 
entschieden sehr zu beklagen ist, da hierdurch der Unter- 
gebene des veredelnden Einflusses auf seine Unterhaltungen 
und Vergnügungen enthehrt, worauf seitens Englands in 
seiner anglo-indischen Armee mit Recht großes Gewicht ge- 
legt wird. 

VI. Die SUdpaeiilebaliii, 

englisch : Southern Pacific Railroad (abgekürzt S. P. R. R.), 
auch die „Sunset Route" genannt, die südlichste aller Paci- 
fischon Bahnen und die einzige, die unter einer und der- 
selben Leitung direkt vom Atlantischen Ozean zum Stillen 
Meere führt, war als die dritte Überlaudbahu am 12. Ja- 
nuar 1883 vollendet. Sie beginnt bei New Orleans im 
Staate Louisiana und geht durch Texas hindurch (über 
Houston , San Antonio und El Paso) meistenteils längs des 
32. Breitengrades zunächst nach Deining in Neu -Mexiko 
,wo sie sich mit der Santa Fe- -Bahn voreinigt) und von da 
liber Tutson in Arizona und Uber Yuma und Mohave in 
Californien nach San Francisco. Diese Bahn ist, abgesehen 
von dem Umstände, dafs sie californische Produkte aller 
Art (namentlich Weizen) außerordentlich billig nach Europa 
schaffen kann, fUr jene Auswanderer höchst wichtig, deren 
Ziel Californien ist. Denn sie befördert einen Auswanderer, 
allerdings nur dann, wenn er das betreffende Billet irgendwo 
in Europa gelöst hat, von New Orleans nach San Francisco 
um 148 ML, und die ganze Reise kostet einem Auswanderer 
im Zwischendeck und Emigrantenzug nach San Francisco von 
Antwerpen oder Bordeaux nur 280 Mk., von Havre 290 Mk., 
von Bremen mit den Norddeutschen Lloyd-Dampfern 300 Mk.! 

Die Entfernung von New York nach San Francisco 
beträgt auf der Südpacificbahn 3884 Meilen = 6250,6 km, 
nämlich : 
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New iork l'buadeliiuui 
PMUddphla — Baltimore. . 
Baltimore — Waehington . . 
U'aihinctoa — Kichmond . . 
Riehmood — Atlanta . . 
Atlanta — Mont£omery . . 
Montcomerj — New Orlean» . 
Now Orleans — Ki l'a*o . . 

I>otniD K ... 
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'.'S 
40 
116 
549 
17'» 
321 
1209 
88 
11 »8 
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Ul,s Neaark und l'reuiiou 

157,7 Wilmingtin und 1'errjTill*. 
64,4 BUdmiburi;. 

186,7 Quanticn uod PrcdorickaburK. 

883,4 ütOTill<- nml CharlnlU. 

281,» I Newaan um! Opelika. 

516,« I Mobile und Waf elend. 
1945,7 ilouatos und Sau Antonio. 

141,« Alton und Cambrar. 
1928,» Tumoii und Molia»<-. 



l'.Min»y!r»tii» Hauroad. 

Philadelphia, Wilmington At Baltimore. 

Battimor« & Obio. 

Balt, & Potomac und Rico., Fred. & Poloraac. 
Kirbmond & Danville 
Mont^oinfry k Kufaia 
Ciucinnali.'Loui.tiü« Sc New Orleane. 



Südpacißc- 



, SB84 | 6250.» | 
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Die berühmte See- und Hafenstadt New Orleans 
in Louisiana, vielfach Creacent City oler Halbmond- 
stadt genannt, Ausgangspunkt wie Sitz der Leitung der 
Bahn , hat, verschieden von den östlichen amerikanischen 
Seeplätzen, keine gröberen Städte in ihrer Nachbarschaft. 
So gefährlich das Klima von New Orleans im Hochsommer 
wegen des dann vielfach auftretenden gelben Fiebers ist, 
so überaus angenehm ist es im Frühjahr. 

Von New Orleans durchzieht die Südpacificbahn zu- 
nächst in genau westlicher Richtung über Terrebonne und 
Lafayelte auf 396 km den Staat Louisiana und betritt, 
dann in der Nähe von Sabine, einem kleinen, der vielen 
Moskitos halber übelberiichtigten Ort, den Staat Texas, das 
Hauptreich des nordamerikanischen Südens, „das Land der 
Blumen und de« Sonnenscheins". Texas, auch der „Lone 
Star State", zu deutsch „der Einzel-Stern-Staat" genannt, 
liegt zwischen 25* 50' und 36* 30' N. Br. und 93° 30' 
und 106* 40' W. L. ; sein Flächeninhalt beläuft sich auf 
265 780 englische Quadratraoilen oder 170099 200 Acres 
= 688343qkm, auf denen im Jahre 1880 1591749 Men- 
schen lebten. Es ist weitaus der grölst e Staat der nordamerika- 
nischen Union, — sechsmal so grob wie der Staat New York, 
siebenmal so grob wie Ohio, viermal so grofs wie ganz Neu- 
england ; sein Flächeninhalt entspricht dem der Staaten Kan- 
sas, Nebraska, Iowa und Minnesota zusammengenommen. 

Texas ist in 226 Kreise (counties) eingeteilt, von denen 
jedoch bis jetzt nur 170 organisiert sind. Einige über- 
schreiten die Grübe nordamerikanischer Staaten ; denn jeder 
der nachstehenden Kreise: Presidio mit 12 955, Tom Green 
mit 12 579 und Pecos mit 11 379 englischen Quadratmeilen 
ist gTöfser als der Staat Maryland, beinahe zweimal so grob 
wie der Staat Massachusetts und fast dreimal so grob wie 
der Staat Connecticut. 

Dieses ungeheure Ländergebiet hat natürlich eine sehr 
verschiedenartige Konfiguration. Von der Meeresküste er- 
streckt sich auf 100 bis 130 km landeinwärts ein fast ganz 
ebenes Land , oder, deutlicher gesagt, eine weite, von un- 
zähligen Viehherden durchzogene Prärie, die sich vom 
Sabine -Flub im äu bersten Osten bis zum Rio Grande im 
äubersten Westen ausdehnt und nur hier und da inselartig 
Bauholz aufweist; doch müssen West- und Südweattexaa als 
die groben Weidegründe des Staates bezeichnet werden. 
Übrigens ist dieses ebene Land nicht nur zur Viehzucht 
geeignet, sondern auch zum Anbau von Zuckerrohr, von 
Baumwolle, von Mais, Tabak, Reis und gar vielen Gemüse- 
arten und halbtropischen Früchten, wie Bananen, Oliven, 
Apfelsinen u. a. m. 

Je mehr sich dieses flache Land , diese grobe ebene 
Prärie von der Küste entfernt, desto wellenförmiger wird 
es, mit abwechselnden, allmählich ansteigenden Erhebungen 



und grobem Thalern, und dieser hügelige Charakter nimmt 
immer mehr zu, bis das Land z^letz' bergig wird, nament- 
lich in den westlichen und nordwestlichen Gegenden. Doch 
erreichen die höchsten Gebirgszüge keine gröbere Höhe als 
otwa 50011 Fub = 1530 m. 

Aus dem östlichen Teile von Texas, der gut bewaldet 
ist, bezieht der Staat vorzugsweise seinen Bedarf an Holz, 
von welchem in den Präriegegendeu eino grobe Menge ver- 
braucht wird. 

Texas ist im NW von Neu - Mexiko begrenzt. Dieses 
Territorium entwickelt sich nur sehr langsam. Die Zcnsus- 
aufnahrae von 1885 ergab 131985 Seelen, Farmen waren 
erst 10291, Fabriken nur 239 vorhanden; 1880 belief 
sich die Bevölkerung auf 1 19 565 Personen. In den Bergen 
sind allerorten wertvolle Schätze an Silber und Gold ver- 
borgen, aber ihre Ausbeutung machen die hier noch hau- 
senden Indianer unmöglich, namentlich die Navahus und 
Apachen. Überfälle auf Farmen sind an der Tagesord- 
nung; im Sommer 1885 mehrten sich die Raubzüge der 
Apachen, so dab die Behörden die Zahl der Getöteten 
nicht mehr anzugehen vermochten. Das Aufbieten, von 
Kavallerie konnte fernerm Unheil nicht mehr vorbeugen; 
seit Dezember 1885 ist die Aufbringung eines auwchlieb- 
lich aus Grenzlern gebildeten Lokalkorps geplant mit der 
Aufgabe, unter der Führung von Armeeoffizieren die mörderi- 
schen Indianer in ihren Schlupfwinkeln aufzusuchen und 
einzukreisen. Da die Apachen nur mehr 200 Mann stark 
sein sollen, hofft man mit einer 3 — 4000 Mann starken 
Macht, die beständig Jagd auf sie macht, diesen Rest der 
Apachen zu sebbafterer Lebensweiso auf einer Reservation 

| zu vermögen. 

Der Vereinigungspunkt der Südpacificbahn mit der 
Santa Fe- Linie ist in Deming; am 8. März 1881 erfolgte 
hier der Anschlub. In den ersten Jahren des Betriebe« 
führten die Bahnen in Deming den Abschaum der Mensch- 
heit zusammen; jetzt zeugen noch einige elende Hütten 
südlich der Station vom Leben und Treiben dieser ersten 

i Ansiedler, während am Bahnhof auf Kosten der Eiscnbahn- 
Getellschaften ein grobe* Hotel erstand, von dem nach sechs 
Richtungen täglich Postwagen abgehen. Die Wagen werden 
hier gewechselt und in dem bequem wie elegant eingerich- 
teten Zuge der Südpacificbahn die Fahrt durch Arizona an- 
getreten. 

Der erste bedeutende Ort in Arizona ist Tucaon, 352 km 
westlich von Deming entfernt. Tucson, daa im Alter 
Santa Fe fast gleich ist, hat seit Eröffnung der Bahn seine 
Bevölkerung auf 9000 Einwohner gebracht, besteht aber 
gröbtentcils noch aus einfachen Lehmhütten in alt-mexika- 
nischem Stile. Ich habe dort gar manche Häuser betreten, 
I die im Innern keine Zimmerthüren haben; die Stelle der 
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Thüren ersetzen schwere Vorhänge. Die Einwohner be- 
stunden früher au» Mexikanern und Indianern: namentlich 
find ilie friedlichen christianisierten Papagns in Tucsons 
Nuhe zahlreich vorhanden; jetzt haben sich auch zahlreiche 
Amerikaner angesiedelt, und bereits sind Gas- und Wasser- 
werke, wie Straßenbahnen konzessioniert. 

Das Klimn ist hier, wie überhaupt in ganz Arizona, 
von jenem Neu - Mexikos sehr verschieden ; es ist feucht- 
warm , stellenweise, im Sommer schrecklich heiß ui:d dann 
erschlaffend. Audi treten hier im Hochsommer zuweilen 
heftige, von überaus starkem Regen begleitete Gewitter 
auf; diene Regengüsse haben sich mehr als einmal sehr 
störend für den Verkehr erwiesen. Die Wirkung des 
Klima« äußert sich auch in der Vegetation. Diese besteht 
vorzugsweise aus verschiedenen, überaus zahlreich auftreten- 
den kakteenartigen Gewächsen, die eine Holte von l im und 
darüber erreichen. 

Arizona gehört zu den wenigen Territorien der nord- 
amerikanischen Staaten, welche Spuren einer zurückgegange- 
nen Kultur aufzeigen. Honte noch äußerst spärlich be- 
siedelt und nur in einzelnen Thälern gut angebaut 
ist, mufs es früher dicht bevölkert gewesen sein. Da- 
von zeugen die wohl von Azteken herstammenden Hiiuser- 
ruinen und die eigentümlichen Feßenschlbsser (l'iÜT-houscs). 
Die damaligen Bewohner, zu denen auch Tolteken gehörten, 
lieb'. n t». in Felsen — noch unenträtselte — It srhrilVii und 
Figuren einzumeißeln; ihr Reich hieß bei den Anwohnern 
im SUden Cibola; von dort kam all das Gold, das die hab- 
süchtigen spanischen Eroberer von den unglüi klichen, unter- 
worfenen Eingeborr en erpreßten. Heute ßt Arizona der 
Tummelplatz raubgieriger, ungesitteter Indianer, vorweg 
der Apnchen. Hoffentlich gelingt es jetzt, diesen jeder 
Kultur feindseligen Stamm unschädlich zu machen. Nach 
Ansicht der eingewanderten weißen Bevölkerung gibt es 
übrigens in ganz Arizona nur einen guten Indianer, — 
und dies ist ein toter! '1 

Hinter Tucson Btößt als erster gröfserer Ort Yuma auf. 
Yuma ist dicht am linken Ufer des großen Coloradoflusses 
erbaut, der mit Dampfern 587km aufwärts bis nach Ne- 
vada hinein regelmäßig befahren wird. Älter als die Stadt 
ist das am rechten Ufer auf einem Felsen erbaute Fort 
Yuma. Die Stadt selbst liegt dicht an der Grenze von 
Mexiko, schwingt sich aber zu einer Bedeutung nicht auf, 
wegen der hier während acht Monaten herrschenden über- 
großen Hitze, die nicht selten 52° C. (41,6* R.) im Schatten 
erreicht und selbst Europäer nötigt, ihre Bekleidung auf 
daa äußerst zulässige Mafs zurückzuführen. Die Gesamt- 
bevölkerung zählt nur 1500 Seelen; davon entfällt ein 

') Vgl. data die dismetreJ entgrgengeieUten Ansichten in G. t. Rath, 
Ariion» (Heidelberg 1885). Anmerkung der Redaktion. 



Fünftel auf Amerikaner und eingewanderte Deutsche, in 
den Rest teilen sich ziemlich zu gleichen Teilen Mexikaner 
(Spanier; und Indianer. Die Häuser sind nur aus Adobe 
oder an der Sonne getrockneten Backsteinen erbaut , ein- 
stöckig, hatten flache Dächer, auf denen man im Sommer 
schläft, und einen weit vorspringenden Balkon aus Holz. 
Die Religion ist die römisch - katholische , die Sitten sind 
hik'hnt einfach, dem Spiele wird stark gefrönt. Die In- 
dianer gehören sämtlich dem Yuma-Stamme an; verschieden 
vom Apache ist der Yumti gutmutig, dabei äußerst neu- 
gierig; er findet sich bei jedem Zuge ein, um die Reisenden zu 
betrachten und die Bahnbediensteten in ihren Verrichtungen 
zu beobachten. Die Bekleidung der Yuma entspricht dem 
heißen Klima, ßt aber dabei höchst originell. Der ganze An- 
zug der Männer besteht aus drei Teilen. Jeder trägt nm Ober- 
körper ein ganz dünnes Jäckchen aus gefärbter Leinwand, 
am Unterkörper jedoch nur zwei handtuchartigo große 
Tucher, von denen das rückwärtige wie die Schleppe eine« 
Damenkleides auf der Erde nachschleift, jedoch bei einem 
durch schnelles Gehen verursachten Luftzuge lustig empor- 
flattert und gar manche« enthüllt, was besser bedenkt 
bliebe. Beim Schlafen nehmen die Yutuna zum Zadcken 
nicht« andres aß das, wus die Natur Selbst liebevoll in 
Menge bietet, — nämlich die Dunkelheit. 

Sobald der (Vdoradoiliiß auf einer sehr guten Brücke 
überschritten ist, betreten wir das südliche ("abformen, das 
jedoch zunächst keinen angenehmen Eindruck macht. Denn 
vom Coloradoflusse westlich dthnt sich eine große sandige und 
salzerfüllte, fast gar nicht bewohnte Gegend aus, die man 
die Coloradowüste heißt. Ausgedehnte Teile dieser mit Saud- 
bergen versehenen Wüste liegen, ähnlich wie das Tote Meer, 
tief unter der Oberfläche des Meeres; sie Bind das nunmehr 
trockene Bett einer ehemaligen Meeresbucht. Etwa 90 km 
westlich von Yuma geht es immer tiefer und tiefer hinab, 
bis wir au eine Bahnstation gelangen, die sich 26t> eng- 
lische Fuß unter der Meeresoberfläche befindet. Wo in 
der ganzen Welt ist wieder eine solche Bahnstation anzu- 
treffen? Dann geht es wiederum allmählich langsam in 
die Höhe. Insgesamt durchziehen wir wahrend 108 km 
unter der Meeresoberfläche gelegene Regionen. 

Je weiter wir unB von der WUste entfernen , desto 
mehr nimmt die heiße Temi>eratur ab, desto mannigfaltiger 
wird die Vegetation. Namentlich sind Klima und Vege- 
tation entzückend schön in der Umgebung der 17 000 Ein- 
wohner zählenden Stadt Los Angelea, zu deutsch der 
„Stadt der Engel", der größten Stadt Südcaliforniens , die 
776 km ostsüdöstlich von San Francisco entfernt liegt. Loa 
Angeles, fälschlich oft Los Angelos geschrieben , ist ein ir- 
dische« Paradies für Brustkranke, nm so mehr, als seine 
reizende Umgebung auf ungeheuer großen Flächen mit 
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den schönsten Weinbergen, den prachtvollsten Zierpflanzen, 
duftenden Orangenhainen, Mandelbäumen, Feigen und Oliven 
geschmückt ist; sogar Palmen sind in ziemlichor Anzahl 
vorbanden. 

Nördlich von Los Angeles bleibt dio Gegend üppig mit 
subtropischem Charakter bis zu den San Fernando -Bergen, 
einem wilden Gebirgsrücken von 600 bis 1000 m Höhe, den 
die Bahn in einem 2163 m Ungen Tunnel durchfahrt. Auf 
die Weidegründe hinter diesem Gebirge folgt die Mojava 
(Moha-vey), eine steppenartige, mit KaktuB und Salbei- 
sträuchern bestandene, wasserarme, von Sandhügeln unter- 
brochene Hochebene, die durchschnittlich 80Om Uber dem 
Meere liegt. Die Bahn steigt von hier bis zur Station 
Tahichipi Summit (1208 m), und gewinnt die Hohe in 
zahlreichen Windungen und Tunnels; rasch senkt sich dann 
der Lauf. Caliente, 40 km nördlicher, liegt bereits bei 
393 m, die Station Summer, 20 km weiter, in 1 27 m Höho. 
Bis Freano, einem jetzt noch unansehnlichen Orte von nur 
800 bis 1000 Einwohner, dem jedoch wegen der Güte des 
Landes in der Umgebung eine Zukunft bevorsteht, hält 
sich die Bahn noch in einer Höhe bis zu 90 m, dann senkt 
sie sich rasch zur californiscben Tiefebene mit ihren grofs- 
artigen Natursehönbeiten, und eilt San Francisco zu. Die 
Geschichte dieser Sfadt gleicht einem Märchen. 1848, zur 
Zeit der Goldentdeckung, ziihlte dio Stadt 600 Einwohner, 
jetzt erreicht sie eine Viertelmillion und ist mit Pracht- 
bauten aller Art geschmückt. 

Zum Schlüsse sei auf einige allgemeine Verhältnisse 



Die Preise auf der Südpacificbahn sind ziemlich hoch; 
denn einschliefslich aller Nebenausgaben braucht eine er- 
wachsene Person für die nicht ganz achttägige Reise von 
New York nach San Francisco auf der Santa Fe- und Süd- 
Pacificbahn mindestens 900 Mk.; also durchschnittlich per 
Tag etwas Uber 112 Mark. 

Die Wagen, auf denen wir befördert werden, sind vor- 
züglich; die Ruder sind alle aus Papier gefertigt. Die 
Schlafwagen zeichnen «ich durch Pracht und Bequem- 
lichkeit der Einrichtung aus. Diese Schlafwagen sind hier 
unentbehrlich; es wäre sicherlich nur auf Koston der Ge- 
sundheit möglich, die ganze, Dahezu acht Tage und acht 
Nachte in Anspruch nehmende Reise von New York nach 
San Francisco oder umgekehrt ohne alle Unterbrechung *u- 
rückzulegon , was jetzt nicht blofs unternehmende Männer, 
sondern auch ganze Familien ohne alle Schwierigkeit voll- 
bringen. 

Was nun dio Baubesehnffenhcit der SUdpaciOcbahn und 
die Sicherheit auf ihr betrifft, so ist sie so gut resp. so 
grofo, wie auf irgend einer der altern östlichen Bahnen; 
sie ward zwar rasch gebaut , aber keineswegs mit jener 
Schnelligkeit wie die erste Pacificbahn ; die bei dem Bau der 
letzteren gemachten Erfahrungen trugen wesentlich dazu 
bei, dio von dem Terrain hior und da gebotenen Schwierig- 
keiten zu überwinden. 

Von Indianern hat die Bahn bis jetzt nichts zu leiden 
gehabt ; ob sie aber auch später von Indianeriiberfallen ver- 
schont hleiben wird, kann erst die Zukunft lehren. 



D. Die Verbindungen zwischen den einzelnen Pacifischen Halmen. 



Alle in den vorhergehenden Seiten aufgeführten , im 
ganzen und grofsen eine ostwestliche Richtung einschlagen- 
den Pacifischen Bahnen stehen teilweise unter sich durch 
südnördliche Zweiglinien in Verbindung, als deren wich- 
tigste zu verzeichnen sind: 

Zwischen der t'anada Pacific- und der Xordpaclficbabu. 

Die von Winnipeg Uber Gretna, Fargo, Fargus Falls 
und St. Cloud längs des linken Ufers des Red River in 
einer Länge von 458 Meilen = 737 km nach St. Paul in 
Minnesota (dem Ausgangspunkt der Nordpacificbahn) füh- 
rende St Paul-, Minneapolis- & Manitoba-Eisenbahn, und die 
454 Meilen = 730km lange Bahn derselben Gesellschaft, die 
längs des rechten Ufers des Red River Uber St Vincent 
Crookston, Glyndon und Barnesville naoh St. Paul fuhrt. 



Später wird sehr wahrscheinlich von Algoma aus die 
Bahn nach Saulte Sainte Marin in Ontario und von da in 
genau westlicher Richtung über Ashland nach Duluth zum 
Anschlufs an die Nordpacificbahn gebaut werden, wodurch 
dann von (Juebec bis Vancouver, resp. von Liverpool in 
England bis an das Stille Meer eine möglichst gerade und 
kurze Linie hergestellt würde. 

Zwischen der Nordpaeliic- und der Union Pacific -Bahn. 

Die der Union Pacific gehörende Idaho Division, 
von der ein Strang, genannt „Utah & Northern Distriot 1 ', 
von Ogden in Utah in fast genau nördlicher Richtung 
Dach Garrison in Montana führt (Entfernung 454 Meilen 
= 730,5 km) und der andre, „Oregon Short Line" genannt, 
von Granger in Utah nach Huntington in Oregon (Ent- 
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fernung 540 Meilen = 869 km), von wo eine Zweigbahn 
der Oregon Railway Ä Navigation Company nach l'matilia 
führt. 

Zulsclieu der Nordpacllle- und der Central- Pacificbahn. 

Die der Oregon & California- Hahn gehörig«', noch nicht 
ganz vollendete Linie, die von Portland in Oregon südlich 
über Salem Eugene und Ashland (Entfernung von Portland 
341 Heilen = 518,« km) nach Redding in Californien 
fiihrt , wo sie sich an die Oregon Division der Central 
Pacificbahn anschliefst, die von Uedding über Mnrvsville 
in einer Länge von 170 Meilen = 27:t,.skm nach Sacra- 
mento führt. 

Zwischen der l'nlon Paellle- und Santa Fe- Halm. 

Die der Union Pacific gehörige, von Ogden in Utah 
Uber Salt Lake City, Cunniaon, Salida und Purbio nach 
La Junta in Colorado un der Südbiegung der Santa Fe* 
Bahn führende Ogden- & Salt Lake City -Bahn hat eine 
Länge von 71G Meilen = 1152 km; die Fahrzeit betragt 
33 Stunden. 

Zwlsihcu der Santa Fe- Hahn und der SUdpaelllebahn. 

Von den im Staate Missouri gelegenen Städten St. Louis 
und Kansas City führt die Missouri Pacificbahn nach Kl Paso, 
wo sie sich mit der Südpacificbahn vereinigt. 

Zwischen der Atlantic <t Paellle- und der Slldpacillcbahn. 

Die 230,5 Meilen = 37 1,0 km lange, von Norden nach 
Süden laufende Strecke der Santa Fe- Kahn «wischen Albu- 
querque und Deining vermittelt die Verbindung zwischen 
der Atlantic & Pacific- und der Südpacificbahn. 



Die östlichen AuMran^spuiikte 

aller Hahnen sind ebenfalls unter sich durch Schienenstrange 
verbunden. 

Infolge der zwischen den einzelnen Central -Pacifischen 
Bahnen bestehenden Verzweigungen und der ihnen parallel 
laufenden Linien ist einem Heisenden , der von New York 
nach San Francisco und von da wieder zurückkehren will, 
die Möglichkeit geboten, sich seine Route unter Benutzung 
verschiedener Linien auszuwählen. (Siehe mein Santa Fe- 
Buch, S. 17.) 

Die zur Zeit in dem weiten Gebiete Nordamerikas vor- 
handenen, auf den vorhergehenden Blattern in grofsen, all- 
gemeinen Umrissen geschilderten Pacifisoben Bahnon werden 
aller Wahrscheinlichkeit nach auf Jahre hinaus dem Be- 
dürfnisse volluuf genügen, namentlich, wenn einmal die sehr 
wichtige Atlantic «.V Pacific-Bahn vollendet sein wird; es wird 
»ich nicht so bald die Notwendigkeit ergeben, noch eine 
weitere, vom Atlantischen Ozean zum Stillen Meere direkt 
führende Linie herzustellen. Wohl aber werden von den 
grofsen Hauptbahnen verschiedene teils gröfsere, teils klei- 
nere Zweiglinien ausgehen, deren Bestimmung ea sein wird, 
provinziellen Interessen zu dienen und namentlich den Berg- 
bau zu fördern. Die Fortachritte der Technik ermöglichen 
es, sofern sich hierzu die Notwendigkeit ergeben sollte, 
Bahnen selbst bis zu den gröfsten Höhen der vielfach 
rauhen und unwirtlichen, aber an Gold und Silber und 
wertvollen anderen Metallen reichen Felsengebirge ohne be- 
sondere Schwierigkeiten zu erbauen. Ea lädt sich mit Be- 
stimmtheit voraussagen, dafs innerhalb höohatens 20 Jahren 
der ferne amerikanische Westen mit oinem ebenso dichten 
Scbienennetz versehen sein wird, wie es gegenwärtig in 
den bevölkerten östlichen Staaten vorhanden ist. 



Zum Scblufs füge ich noch eine Tabelle an, die in gedrängter, aber übersichtlicher Kürze die wichtigsten, auf die 
Pacifischen Bahnen bezüglichen Verhältnisse enthält. 
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Einleitung. 



So vielfach und lebhaft die eigentümlichen Begleit- i 
erscheinungen des Föhn« von den Meteorologen diskutiert 
worden sind, so wenig sind bisher die Folgen und 
Wirkungen berücksichtigt worden , welche diesen Gebirgs- 
wind charakterisieren. Mit diesen von der theoretischen 
Forschung viel zu sehr vernachlässigten Folgen und 
Wirkungen , welche auf dem Gebiete der anorganischen 
Schöpfung in ebenso augenfälliger Weise zu Tage treten 
wie im Bereiche der organischen Gebilde und für die ge- 
samten Lebewesen , die das Herrschaftsgebiet dieses Win- 
des bewohnen, von der höchsten praktischen Iledeutung 
sind, wird die nachstehende Untersuchung etwas einläß- 
licher sich beschäftigen, indem sie, ausgehend von der gas- 
förmigen Hülle, welche den Erdball umgibt und den Schau- 



platz aller Luftbewegung bildet, sodann der festen Litho- 
sphäre und den sie bewohnenden Lebewesen sich zuwendend, 
den Einflufs eruiert, wolohen der Föhn ausübt: 

A. Im Gebiet der anorganischen 8chöpfung 

1) auf das Klima, 

2) auf Formation, Distribution und Destruktion der 
Schneedecke, 

3) auf die anmähliche Umgestaltung des ßodenreliefs 
und die Zertrümmerung des Gebirges; 

B. Im Bereich der organischen Gebilde 

1) auf die Pflanzenwelt, 

2) auf die Tierwelt, 

3) auf den Menschen. 



A. Anorganische Schöpfung. 



Unter den mannigfachen Elementen, aus deren Kombi- 
nation jener überaus komplizierte Faktor sich konstituiert, 
welchen wir Klima zu nennen pflegen , nehmen die Luft- 
strömungen an Bedeutung und Wichtigkeit unbestritten den 
ersten Rang ein, und mit vollem Recht sagt Lorenz in 
seinem Lthrbuck der KlimaMogit: „Die Winde machen 
nicht nur das Wetter, sondern sie sellwt sind das 
Wetter" '). Denn wir haben warmes oder kaltes, trocknes 
oder feuchtes, ruhiges oder stürmisches Wetter, je nach- 
dem wir uns in einem warmen oder kaiton, trocknen oder 
feuchten Luftstrom befinden. Nur wenn man die klima- 
tischen Erscheinungen in ihrer Abhängigkeit von den Luft- 
strömungen auffafst, wird man die ersteren verstehen und 
nur durch richtige Beurteilung der Winde wird man zu 
richtiger Einsicht in das Wesen von Witterung und Klima 
gelangen. Eine solche Einsicht in die Abhängigkeit der 
Witterung von den herrschenden Winden kommt denn auch 
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darin zum Ausdruck, dafs man gewisse Witterungstypen 
nach den sie herbeiführenden Luftströmungen benannt hat. 
So spricht mau von Sciroccowetter, Borawetter, Mistral- 
wetter und versteht darunter ganz bestimmte Kombinationen 
von charakteristischen Witterungserscheinungen , die kon- 
stant in Begleitung jener Winde auftreten, von denen sie 
den Namen erhalten haben. Dafs nun Luftströmungen, 
die innerhalb ihres Herrschuftsgebietes so häufig und an- 
haltend auftreten wie der Scirocco in Italien, die Bora im 
adriatischen Litoral, der Mistral im Küstengebiet des me- 
diterranen Frankreich und immer wieder, oft tage-, nicht 
selten wochenlang dieselben Witterungserscheinungon her- 
vorrufen, auf das gesamte Klima ihres Herrschaftsgebietes 
den intensivsten und nachhaltigsten Einflufs ausüben müssen, 
und dafs dieses Klima ein ganz anderes werden würde, 
wenn jene Winde plötzlich ausblieben oder durch andere 
von entgegengesetzten meteorologischen Eigenschaften ver- 
drängt würden, leuchtet sofort ein. Wir werden also wohl 
nicht irren, wenn wir auch dem Föhn der Alpen von vorn- 
herein eine solche tiefgreifende und nachhaltige Einwirkung 
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auf das Klima Beines Herrsdiaitagebietes zuschreiben. 
Welcher Art diese Einwirkung iüt, soll im nachstehenden 
zu ermitteln versucht werden. 

I. Einflufs des Föhns auf das Klima. 

Der Föhn der Alpen ist, wenn wir seine meteoro- 
logischen Eigenschaften kurz charakterisieren wollen, ein 
warmer, trockner Wind, der die Temperatur der Luft 
auffallend erhöbt, während er die relative Feuchtigkeit der- 
selben und den atmosphärischen Druck stark erniedrigt. 
Im folgenden soll nun gezeigt werden, welchen Einflufs 
der Föhn vermöge dieser seiner meteorologischen Eigen- 
schaften auf das Klima seines Herrschaftsgebietes ausübt, 
indem die Untersuchung hierbei mit den thermitchen Eigen- 
schaften beginnt als denjenigen, durch welche dieser Wind 
sowohl direkt wie auch indirekt die überraschendsten 
Wirkungen hervorbringt, sodann den von den thermischen 
Eigenschaften in direkter Abhängigkeit stehenden hijtlo- 
mttriichm Eigentümlichkeiten sich zuwendet und endlich 
die barüch-dynamin-htn Einwirkungen des Föhns auf das 
Klima zu eruieren sucht. Wir betrachten also zunächst 
die Modifikationen, die der Föhn auf das Klima ausübt ver- 
möge seiner 

1. Wilrinc. 

Ist gleich die schöne, einst mit so vielem Beifall aufge- 
nommene Theorie des Schweizers Escher von der Linth 1 ), 
nach weither nichts andres, als der der Sahara entstam- 
mende Föhn es war, der einst die Alpen und die benach- 
barten Länder Zentraleuropas von den Gletscherlastcn der 
Eiszeit befreite, in den Tbälern am Nordhang des Gebirges 
den Nufsbaum und die Edelkastanie, an den Ufern des 
Vierwaldstätter Sees das Freiheitsgrütli grünen lief», durch 
neuere Forschungen längst in das Gebiet der unhaltbarun 
Hypothesen verwiesen worden, will gleich die moderne 
Meteorologie die hohe Wärme dos Föhns auf ganz andre 
Ursachen zurückführen, als auf heifso Glutstrürae, die den 
Sandwüsten der afrikanischen Sahara entsteigen, so erleidet 
doch dadurch die hoch bedeutsame kulturelle Mission, die 
dem Föhn als Lebenswecker zugefallen ist, nicht den min- 
desten Eintrag. Diese so überaus wichtige Aufgabe, dio 
der Föhn als klimatischer Faktor vollzieht, verdankt er in 
erster Linie der hohen Warme, die er regelmäßig hervor- 
• ruft. Im Sommer im allgemeinen am seltensten sich ein- 
stellend , öfter im Herbst , am häufigsten aber im Winter 
und Frühling auftretend bewirkt dieser Wind oft mitten 

l ) 0. Ucor und A. Escher tod der Linth. Zteri gtotogitcht 
IWlröye, Zürich ls:.2. S. 24. 

*) Nsch Wettstein fallen von d.n 286 Föhntagen der 7 Jahr« von 
1864-1870 

auf den Frühling 121 oder 12",,, 
„ „ Sommer 34 „ 12",,, 



in der kältesten Zeit des Jahres eine so plötzliche Er- 
wärmung der Luft, dafs man sich auf einmal in den Som- 
mer versetzt wähnt, und erzeugt auf diese Weise klima- 
tische Anomalien, vermöge deren manche am Nordfufs der 
Alpen gelegene Thäler und Ortschaften mit einem Schlage 
um mehrere Breiteugrade weiter südwärts, oft bis an die 
Grenzen der subtropischen Zone versetzt werden 1 ). Der- 
artige merkwürdige Erscheinungen geben der Forschung den 
Schlüssel für die interessantesten und diffizilsten Probleme, 
welche die Klimatologie zu lösen hat. Aus ihnen erklärt 
sich das höchst beachtenswerte Faktum, dafs eine ganze 
Anzahl von nordalpinen Thälern und Ortschaften trotz der 
unmittelbaren Nähe weit gedehnter, die Luft erkältender 
Schnee- und Gletscberreviere, in welcher sie sich befinden, 
doch einer relativen Milde und Gleichmäßigkeit des Kli- 
mas Bich erfreuen, wie Bie erst in beträchtlich weiter süd- 
lich gelegenen Stationen wieder zu finden ist-). 

Zu diesen klimatisch hoch privilegierten Stationen am 
NordfuI» der Alpen gehört in erster Linie Altorf. Dieser 
Ort, dessen klimatische Bevorzugung schon durch dio üppige, 
an die transalpinen Formen des Südens gemahnende Vege- 
tation seiner Umgebung selbst dem Auge des Laien auf 
den ersten Bück sich verrät, liegt in einer Seehöhe von 
454 m, nicht fern von der Stelle, wo die fast meridional 
verlaufende Uuerspalte des Ueufsthales mit breiter Mün- 



xuf den llrrti.t C7 »der 23" „, 
., „ Winter 61 „ 22".,. 
Vgl. Wettstein, Dir Strvnmngrtt de» Frtten, Flüuiijm und 
Ga*J~Hrmiijru, Zürich lt>8", S. 334. 

Für Illutl^nx ergab eich auf Grund der meteorologischen Beobach- 
tungen von (Hembach im Mittel von 10 Jahren folgende jährliche 
Periode der Hiiuligkeit de« Föhnwindes: 
Frühling 8.?. 
Snmm,r .1,1, 
Jlert.it 10.0. 
Winter 10,«, 
Jahr 31,«. 

Ilann, Cbtrdm fohn in Htud'.»;; Siti.-Ber. d. K Akad. d. Wis». 
Bd. I.XXXV, Abt. II, Mirsteft, Jahrg. lfs2. 

Kuppen, Ulrrr Kuhn, Horn und (itlnrgttciude : Zeituchr. d. ötterr. 
Oes. f. Met. XU, 8. 4f,ü. ' 

Da» Kltma von Binden:: ebrnd., 8. 481. 

l ) Über eine derartige plütxlicbe Temperaturerhöhung berichtet 
SeyffertiU (Zritwhr, d. n.terr. Oes. f. Met. XVlll, 8.42) tut Bre- 
den«: „Heut«, den IS. Ueseniber, telegraphierte ich noch -13,Ö\ jetst, 
um 9b t. ni seilte p-.iiulich heftiger SSdo»t ein, der in 20 Minuten die 
Temperatur auf I 7.0* erhöht»; es Ut dies einer der raschestes Ein- 
tritte de. Föhn«, die ich je ge.eben". 

3 ) Sehr deutlich tritt dieser Kir.flud, den der Föhn als wiirme- 
erhShender Faktor auf daa Klima ausübt, in Bludenx hervor , dss im 
Jahresmittel mehr als einen vollen Monat Föhn hat. Die mittlere Jahres- 
temperatur von Bludenx betrügt nsch den neuesten Ermittelungen von 
I ilann, auf eine Seehöhe von 300 m reduziert. 3, S, die des Herbstes 10, 1 *, 
Temperaturen, die relstiv sehr hoch sind. Selbst in Salsburg noch, wo 
der Südost ebenso wie su Bludenx als trockenwarmer Föhn auftritt, wird 
die Jahrestemperatur durch die«! Föhnwind» um 0,«' erhöht. Vgl. hieran 
die Mitteilungen Ober das Klima von Bludens und das Klima von Sals- 
burg; ZeiUehr d. Ssterr. «es. f. Met. XVII, S.481 bis 482, und Hann, 
Dir Tempe.raiiirrerlülitn'ute der tultrreichitchen Atpenllindcr ; Sitib. 
d. K. Akad. d.Wl.ienich. Bd. XCU. Abt. II, Juuiheft, Jahrg. 1885. 
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dang tum Becken des Vierwaldstätter See* eich öffnet. 
Im W von den Gletschern de« Urirotslocks, dea Titlin und 
der 8ustenhörner , im 8 von den beschneiten Höhen des 
Gotthard und des Crispalt, im 0 von den weitgedehnten 
Firnfeldern dee Tödimassivs , der Clariden und der beiden 
Windgellen ummauert, gestattet der Thalkessel von Altorf 
nur dem aus dem schweizerischen Flachlande durch die 
Spalt« des ürnersees eindringenden Nordwinde freien Zu- 
tritt. Alle andren Luftströmungen aber, die aus dem west- 
lichen, südlichen und östlichen Quadranten kommen, sind 
dem erkältenden Einflufs zahlreicher Sohneegipfel , weit- 
gedehnter Firnfelder und machtiger Gletscherströme ex- 
poniert, bevor sie in das Thal von Altorf hinabgelangen 
können, und dennoch hat dieser Ort ein weitaus milderes 
und limitierteres Klima, als man auf Grund der Konfiguration 
des umgebenden Gebirgsterraios erwarten sollte. Die Ur- 
sache dieser auffallenden klimatischen Erscheinung ist in 
nichts andrem zu suchen, als in dem erwärmenden Ein- 
flufs des Föhns, der unter allen hier webenden Winden 
der am häufigsten und heftigsten auftretende ist. Den 
schlagendsten Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung 
liefert die in meteorologischer wie klimatologiscber Be- 
ziehung gleich interessante Thatsache, dafs am 20. April 
1867 um 7h a. m. das unter 38* 20' X. Br. gelegene Alicante 
mit 25,4° und das unter 46* 53' N. Br. gelegene Altorf 
mit 18,7* die beiden wärmsten Punkte in ganz Europa 
waren >). Was dort in der weinberühmten Hafenstadt an 
der Südküate der Iberischen Halbinsel der Gluthauch des 
Le reche bewirkte, das brachte in dem um mehr als acht 
Breitengrade weiter polwärts gelegenen Altorf der von den 
eisigen Höhen dos Gotthard herabstürzende Föhn zuwege. 

Solche frappierende Phänomene, so interessant sie auch 
in meteorologischer Beziehung sein mögen, wurden jedoch 
das Klima eines Landgebietes nicht wesentlich alterieren 
und daher auch für die Klimatologie nicht von allzu er- 
heblicher Bedeutung sein, wenn sie als isolierte Vorgänge 
dastünden, die etwa alle Dezennien einmal oder in noch 
gröfsorn Zeitabständen sich ereignen. Wiederholen sich 
aber derartige Vorgänge öfter und mit einer gewissen kon- 
stanten Regel mäfsigkeit , dann werden sie auch nicht ver- 
fehlen, einen deutlich erkennbaren Einflufs auf das Klima 
auszuüben. Da nun aber Bolches bei dem Föhn thatsüch- 
lich der Fall ist, da dieser Wind nachgewiesenermafsen all- 
jährlich zu gewissen Zeiten mit grofser Regelmäfsigkeit sich 
einstellt und seinen wärmeerhöhenden Einflufs nicht blofs 
stunden-, sondern tagelang kontinuierlich geltend macht, 
so wird er durch diese seine thermischen Eigenschaften 



i) Wcttiteia ». a. O., 8. 358. 

ChrUt, D,u r/onzenUkrn drr Scholz, Zttrkl 1879, S. ISO. 



I zu einem klimatischen Faktor ersten Ranges, dem sowohl 
Altorf wie auch viele andre cisalpine Ortschaften und 
Thalgebiete die exzeptionelle Hilde eines fast transalpinen 
Klimas verdanken. Auf die regelmäßige Wiederkehr des 
Föhns und seinen erwärmenden Einflufs führt schon 
Lasser 1 ) mit dem richtigen Blick des aufmerksamen 
Naturbeobachters dio beachtenswerte Thatsache zurück, dafs 
im ganzen Urner Reufstbale, welches als einer der haupt- 
sächlichsten Föhnkanäle zu bezeichnen ist, die Gletscher 
und Firnfelder weniger tief herabreichen, und die Alpen 
früher befahrbar sind, als in vielen andren der Wirkung 
des Föhns weniger ausgesetzten Thälern am Nord hang des 
Gebirges. Demselben wärmeerhöhenden Einflufs verdankt 
auch Altorf seine relativ hohe mittlere Jahrestemperatur 
von 9,68°, mit welcher es alle Stationen der mittlem und 
nördlichen Schweiz, sogar das sehr begünstigte Neucbatel 
(9,34°) Ubertrifft und selbst den bedeutend weiter südlich 
gelegenen Stationen Genf (9,70*) und Bex (9,74°) nahezu 
gleichkommt-), — zwei Orte, von denen der entere unter 
dem fast ozeanisch wirkenden Einflufs des benachbarten 
groben Seebeckens, der andre vermöge seiner Lage in 
der groGsen Stromrinne dea untern Rbonethales unter der 
doppelten Einwirkung des mildernden See- und des er- 
wärmenden Föhnklimas steht. 

Diese auffallende klimatische Begünstigung, welche in 
erster Linie auf den temperaturerhöhenden Einflufs des 
Föhns zurückzuführen ist, beschränkt sich aber nicht blofs 
auf Altorf und dessen unmittelbare Umgebungen, sowie auf 
das ganze untere Reufstbal von Entfelden bis Flüelen, — 
es partizipiert an derselben mehr oder weniger auch das 
ganze Becken dos Vierwaldstätter Sees, und diese Begünsti- 
gung findet ihren augenfälligsten Ausdruck nicht nur in 
jenen für die ganze Föhozone charakteristischen Pflanzen- 
formen, welche, wie weiter unten noch näher zu erörtern - 
•ein wird, gerade hier in einer Fülle und Formenschönheit 
•ich zusammendrangen, wie das sonst nirgends am Nord- 
hang der schweizerischen Alpen zum zweitenmale der Fall 
ist, sondern auch in einer ganzen Galerie von klimatischen 
Kurorten, die sich in stattlicher Doppelreihe zu beiden 
Seiten des Sees entlang ziehen. 

Seelißberg, Schönegg und Beckenried auf der linken, 
Gersau 8 ), Vitznau und Weggie auf der rechten Seite ge- 
hören zu diesen Luftkurorten, die ihren rapiden Aufschwung 
und ihre stetig sich steigernde Fremdenfrequenz nicht 



>) L»ti«r, Ihr Kanton Vri, St. Gallen and Bern 1834, 8. 35. 
*) Chriat a. ». 0., S. 1X6. 

*) Genna (460 m) hat «in Jahreemittel von 10,07°, welch«« Dar 
um u,47" unter dem tob Montreux zurückbleibt und dem IO.m' be- 
trauenden Mittel des im milden Benrell gelegenes CasUse«ns (7o0m) 
•ehr nabc etebt. Kein MoneUmlttel linkt bi« auf Noll herab, und «elbet 
dat Januarmittel betragt noch O.M*. Chriet a. a. 0.. 8. 125. 
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bloß ihrer landschaftlich, sondern auch klimatisch hoch be- i 
vorzugten Lage verdanken. Namentlich hei den drei letzt- 
genannten Orten, die alle am Südfuß des Rigi liegen und 
durch den breiten Rücken dieses Berges vor dem erkälten- 
den Einfluß der Nordwinde geschützt sind, während sie 
den Südwinden vollkommen offenstehen, kommt die hohe 
klimatische Bedeutung des Föhns als wärmeerhöhenden Fak- 
tors, der hier noch unterstützt wird durch den Schutz der 
spalierbildenden Bergwand und die temperierende Ein- 
wirkung des Seespiegels, so recht augenfällig zum Aus- 
druck in verhältnismäßig hohen Mitteltemperaturen der 
Wintermonate, in überraschend frühem Eintritt des Früh- 
lings und rapidem Erwachen der Vegetation, sowie in 
einem gleichmäßig heitern, lange andauernden Herbst, der 
durch klaren Himmel und milde Luft sich auszeichnet. An 
diesem bevorzugten Föhnklima des rechtsufrigen Suegestades, 
welche» in den Nußbaum- und Kastanienhainen von Uorsau, 
in den Oleaudergärten und Rebengeländen von Vitznau und 
den im Freien gedeihenden Feigen- und Mandelbäumen 
von Weggis seine vegetative Verkörperung findet , partizi- 
pieren auch noch die Südhänge, ja sogar einzelne Gipfel- 
partieen des Rigimassivs, das sich breitgestreckt vor die 
Felsenpforteu des Rcußlbolts lagert und den aus ihm herab- 
dringenden Föhnstrom in zwei Arm« spaltet. 

Wenn man auf eine Karte dos Alpengebietea alle die- 
jenigen am Nordhang des Gebirges gelegenen Orte, die bei 
Vergleichuag mit andern konform gelegenen Orten als zu 
warm sich erweisen, durch eine bestimmte Furbe be- 
zeichnen wollte , so würde man eine Reihe von farbigen 
Punkten erhalten, die, in bogenförmig gekrümmter Linie 
den ganzen Nordhang des Gebirges umgehend, teils insel- 
artig zu großem Gruppen vereinigt als isolierte klima- 
tische Oasen am Fuße des Oebirges liegen, teils fjorden- 
artig in die rauhern Regionen des Hochgebirges hinauf- 
greifen und den ganzen mittlem Teil der Alpen mit einem 
Gürtel umgeben, der nicht mit Unrecht die Föbnzone 1 ) ge- 
nannt worden ist. 

Innerhalb dieser Zone würden Orte wie Bex, Grindel- 
wald, Engelberg, Altorf, Auen, Glarua, Altstätten, Bludenz 
als Hauptzentren jener vom Föhn begünstigten klimatischen 
Oaaen, die als zu warme Stellen zu bezeichnen sind, be- 
sonders hervortreten. Neben diesen Föbnstationen ersten 
Ranges ließen sich dann noch solche «weiten Ranges unter- 
scheiden , deren Klima, wenngleich nicht so intensiv wie 
das der eben genannten Orte, so doch immerhin noch sehr 
deutlich erkennbar von den Einwirkungen des Föhns be- 
einflußt wird. Allo diese Orte haben das miteinander ge- 
mein, dafs ihre mittlere Jahrestemperatur eine höhere ist, 

') Chriit «. ». 0., S. 123. 
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als man nach Maßgabe ihrer geographischen Lage erwarten 
sollte, und nicht unerheblich die mittlere Jahrestemperatur 
andrer in der Nähe befindlicher Orte übertrifft, die unter 
gleicher Breite liegen, der Einwirkung des Föhns aber ent- 
rückt sind. 

Orto wie Altorf, Altstätten, Bludenz, wo der Föhn be- 
sonders häufig und heftig auftritt, haben daher eine relativ 
milde Herbst- und Wintertemperatur. Beim Föhn vom 
31. Januar und 1. Februar 1869 betrug die Abweichung 
der Temperatur von der normalen nicht weniger als 
+ 15,7°. Während der langen Föbnperiode, welche fast die 
ganze erst« Dekade des Januar 1877 ausfüllte, betrug die 
Abweichung des Tagesmittels der Temperatur zu Altstätten 
am 1. Januar +17,1* und am 8. Januar +17,1; faat 
ebensogroß war sie auch in Altorf. Im Mittel aller Fälle 
von zehn Wintern erhöhen zu Bludenz die Winde zwischen 
Süd und Ost, die vom Rbätikon und der Silvretta herab- 
kommen, die Temperatur um 8,2* über die normale 1 ). 
Nimmt man nun an, daß in der eigentlichen Föhnzone das 
Jahr durchschnittlich 30 bis 40 Tage mit Föhn hat, so er- 
gibt sich hieraus, welch intensiven Einfluß dieser Wind 
auf die mittlere Temperatur jener Zone ausüben muß. 

Viel augenfälliger aber, als durch die mittlem Jahres- 
temperaturen, in welchen niedere Sommerraittel den elevie- 
renden Einfluß, welchen der Föhn namentlich auf die Winter- 
und FrühlingKmiltel ausübt, oft verhüllen, bisweilen sogar 
gänzlich paralysieren können, wird der wärmeerhöhende 
Einfluß dos Föhus durch die mittlem Tomperaturmaxinia 
der Wintermonate dargetban. Ein Beispiel mag genügen, 
dies zu erläutern und zu beweisen -). 



Station. 




!>.■/. niVi 


J au nur. 




illudrni 




Uli 


iM 


U.l 


HaUn . . 


13,» 


V 


M 


11,» 


Rita ^ . 


1»,« 


11,1 


10,» 


11,8 




• ■< 


10,4 


».» 


1S.9 



Aus dieeen Zahlen ergibt sich die in klimatologischer 
Beziehung höchst beachtenswerte Thataache, welche lediglich 
auf den wärmeerhöhenden Einfluß des Föhns zurückzuführen 
ist, daß Bludenz, ein Ort, der 590m Uber Meer in einem 
rings von Schneegebirgen umschlossenen Thal am Nord- 
hang der Alpen liegt , mit seinen mittlem Temperatur- 
maxiroU von vier Winterraonaten die mittlem Maxima 
dreier andrer Stationen nicht unerheblich Ubertrifft, von 
denen zwei, Bötzen und Riva, am Südhang der Tiroler 
Alpen in klimatisch durchaus begünstigter Lage «ich be- 

') U»Dn, Ffandluch der KlimatoUyie, Stuttgart 1883, 8. 811. 

Über den F»lin in Bludttu, 8. 11. 
Koppen, Über I-»l,n, liura und (lebirgmindt : ZeiUchr. d. .Jiterr. 
Oe». f Met XVII, S. 407. 

J) Hann, Iber den /Vi» in lUudmi, S. II. 
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finden, die dritte, Mailand, bereits jenseits dos hohen Alpen- 
wallee in der Niederung der Lombard lachen Ebeno liegt. 
Daüs hierbei nicht andre klimatische Einflüsse mitwirken, 
sondern in der Tbat lediglich der wärmeerhöhende Einflufs 
des Föhn* es ist, der diese frappierende Erscheinung zu- 
wege bringt, geht aas der nachstehenden Tabelle sehr 
deutlich hervor l ). 









ab,-,, ,1.. 


Stuttgart . . . 


»r,9 3.« 


8.S 


:,,<> 




590 11,1 


14,0 


Ii.» 


MaUaadl 


147 :t,j 


M 


3,9 



Diese wirmeerhöhende Einwirkung des Föhns und die 
Temperaturdifferenz zwischen den Alpentbälern, in welchen 
der Föhn herrscht, einerseits und den Niederungen am Nord- 
und Südfufs des Gebirges anderseits tritt noch evidenter 
hervor, wenn man die Temperaturen auf gleiches Niveau 
reduziert. Wählt man hierfür das Niveau von Rludenz und 
nimmt man als Wärmeabnahme mit der Höhe im Winter 
den Faktor 0,45* für je 100m, so ergeben sich folgende 
Zahlen für die drei Stationen , welche in vorstehender 
Tabelle vergleichend nebeneinandergestellt wurden. 



Temperatur im Niveau roo 5!<o m. 



Station. 


raoruen». 


mittue 


• Lendl. | Mittel. 




2,0 


;.« 


I *!» 




11,1 


14,0 


11.» 13,i 




1.» 


J 1 


1,9 2,1 



Hieraus geht hervor, dafs die Luft im gleichen Niveau 
mit Bludenz zu Stuttgart um 9°, zu Mailand sogar um 11° 
kälter ist als zu Bludenz während der Dauer intensiver 
Föbnstürme. Es ergibt sich aber auch aus diesen Zahlen 
die Tür die Theorie des Föhns höchst bedeutsame und noch 
zu wenig beachtete Thatsache, dafs dieser Wind wenigstens 
in den meisten Fällen ein rein lokales Phänomen ist, das 
sich lediglich auf die unter seiner Leeseite gelegenen Alpen- 
thäler beschränkt und die von ihm bestrichenen Thal- 
diatrikte zeitweise in klimatische Oasen verwandelt, die 
inselartig am ganzen Nordhang der Alpen verteilt liegen 
und rings von Zonen kälterer Luitmaasen umgehen sind. 

Aber nicht blofa an tiefgelegenen Orten und am Grunde 
der Thäler, wo die erwärmende Wirkung des Föhns am in- 
tensivsten sich geltend macht, auch in den hohem Ke- 
gionen, wo diese Einwirkung im allgemeinen eine schwächere 
ist , alteriert der Föhn das Klima des Gebirges nicht un- 
erheblich und bringt darin Anomalien ganz eigentümlicher 
Art hervor. Zu diesen merkwürdigen klimatischen Ano- 
malien, die, wenngleich nicht in allen, so doch in vielen 
Fällen durch den Föhn hervorgerufen werden, gehört eine 

<) Hinn, Über den Fvnn in Biudetn, 8. 10. 



Erscheinung, welche unter dem Namen Hypsoplcothermie 
oder Interversion der Temperatur bekannt ist '). Sie tritt 
besonders häufig in den Herbst- und Wintermonaton auf 
und besteht darin, dafs, während in den Niederungen des 
schweizerischen Flachlandes und am Grunde der Gebirgs- 
tbäler oft tage- und wochenlang kalte Luft- und un- 
durchdringliche Nebelschichten lagern, die Hochthäler und 
Gipfel der Berge unter Einwirkung eines sanft wehenden 
Föhns, der nur auf die obern Kegionen sich beschränkt, 
sommerlich warmer Luft und unbewölkten Himmels sich 
erfreuen, so dafs man hier oben nicht selten tanzende 
Mücken , flatternde Falter und blühende Frühlingsblumen 
antreffen kann zu einer Zeit, wo drunten in den Thälorn 
alles von Rauhreif starrt-). 

So gibt denn der Föhn den Schlüssel an die Hand zur 
Lösung des ganz abnormen und noch vielfach unrichtig ge- 
deuteten Phänomens, welches für die orographische Klima- 
tologie von der höchsten Bedeutung ist, dafs zu gewissen 
Zeiten im Winter nicht nur die obern Regionen des Qe- 

') Htllwiller, Temperatur- und l.uttdruclrtrhüllnuir in der 
Sehu-ei: vllhrtnd der Kitltrperini« im Dezember 1879; Zeitschr. 4. 
«•Urr. Oes. f ..Met- XV, s. 8*. 

Hann, l'ber die Temp'raturverh,dtn,*te de Desember 1S79: 

c-f,.-t, . s 

— , Hawlbueh der KlimatuUyie, 8. If.i. 
Hir»eh, Sur titttm; tawii de la tempt'ralure entre Seuehütel 
et Chnumont pemlnnt l'hirer de. 1S7H77 ; 8<ic. dem »neuem n»l. de 
Neucbitel. 

— , <-luowiif<«<i«>i anormale de la tevkptraturr aree la hnti/mr. 

Körner, Die EnMehuwi relativ liv/ter Lufttemperaturen in der 
Mitiellwhe der Thulbeeken der Aipen im Derbit und Winter; 
Sitzun^ber. d. K. Akad. d, Wiesenscl... Bd. LXXI, Abt. I, Jan. 1875 und 
Zoits.hr. d. ö.terr. fle». f. Met. XI, 8. 1. 

Klippen, Urtaehen der ratrhen Teniperntttrreliteaukuugen au/ 
hohen Siafourn in Antieykhmrn: Zeitschr. d.ö.terr. Ges. f. Met. XVU, 
8. 468. 

MUhry, Zur orographuchen Met'ortdog.e ; abend. II, 8.417, und 
III. S 219 

Tuebudi, Du» Tier/eben der Alpewrt.lt, 9. Au«., Leipzig 1872, 
8. 21. 

Volmer, t'iiter*n*hi.nyen über du* Pium,„,fn der Erdbeben in 
der Sri,,.;!:. Gotha 1857 — 1858. III, 8. 18. 487. 495. 498. 

Wannor. l'utertuchnntfen über die Würmererhititni*te van Alt- 
ttätten, Sr. Gullen, Tnyen und Oillirit: Deriebt über die Thatigkrit 
der St. Gallischen naturwissenschaftlichen OeaeUecliaft wtlirond de» Ver- 
einsjabre» 1875—1876; St. Gallen 1877, 8. 407 fl. 

*) Der beständig» Kampf »wUeben der warmen Fßhnluft in der Uöhe 
und der auf- und abwogenden kaltm Nebel.chicht in der Tief« erzeugt 
oft in der kürzesten Fnat die repldsten Tempereturoezillalionen, So 
atieg naeh den Ton Wanner (a. a. 0., S. 552 nnd 55:1} mitgeteilten 
höchst interessanten Beobachtungen , die er iu Trogen anateilte, am 
13. Febrnar 1870 die Temperatur unter Einwirkung dea Föhn» in der 
Zeit Ton sii bl»ll<> a. m. Tun — lu.o* bia +11,4*, slao binnen ftlnf Stun- 
den um 21,«'. Noch rapider war die durch denselben Wind verursachte 
Temperaturerhöhung, die der gleiche Beobachter am 25. Detember 1870 
su Teneichnen hatte. Nachdem nm 7 b a. m. noch — 18,«*, am l h p.m. 
— 14,* 1 tu notieren geweaen waren, »teilte »ich im Laufe dea Nach- 
mittag» der Föhn plötzlich ein und erzeugte ein beständige» Auf- und 
Abwogen der warmen Föhn- und kalten Nebelluft, welche» mit »o machen 
W&rmeecbwankungen verbunden war, dal» du Thermometer kaum su 
folgen Tormochte nnd binnen Zeiträumen von 15 bia SO Minuten Diffe- 
renzen Ton 13,4* bia 14,*' anzeigte. Dia Maximum der Tom F'öha er- 
zeugten Luftwirme betrug 5,e", die gesamte binnen wenig Stunden be- 
wirkte Temperatnrerhöhung aUo 2S,«". 
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birges entschieden wärmer sind, als die unter ihnen liegen- 
den Tbalgründe sondern dafs in manchen vom Föhn be- 
sonders häufig bestrichenen Berggebieten, wie im Rheinthal, 
die zwölfjährigen Mittel der beiden kältesten Wintermonate 
— Dezember und Januar — eine Abnahme der Temperatur 
nach der Höhe überhaupt nicht erkennen lassen 2 ). 

Und hieraus wiederum erklärt sich die für die ganze 
Ökonomie der Alpenbewohner so hochwichtige Tbatsache, dafs 
der Winter des Hochgebirges im allgemeinen viel weniger 
streng, sondern weitaus milder ist, als ihn der Flachland- 
bewohner sich vorzustellen pflegt. Welche immense Be- 
deutung gerade hierdurch der Föhn als Lcbenttwecker und 
fast ausschliefsliche Existenzbedingung für die gesamte, das 
Hochgebirge bewohnende Welt der Organismen gewinnt, 
wird weiter unten nachgewiesen werden. 

Resümieren wir nunmehr die Einwirkungen, welche der 
Föhn als temperaturerhöhender Faktor auf das Klima seines 
Herrschaftsgebiete« ausübt, so ergibt sich Folgende«. Der 
Föhn erhöht im Herbst, namentlich aber im Winter und 
Frühling nicht nur die Tagesmittel der ihm exponierten 
Stationen und verleiht dem Gange der Tagestemperaturen 
wie auch dem der Jahreszeiten eine von der Einwirkung 
der Sonne ganz unabhängige, durchaus abnorme Bewegung, 
so dafs die Wintermaxima vielfach statt um 1 h p. m. schon 
um 7h a. m 3 ) beobachtet wurden, sondern übt auch einen 
unverkennbar elevierenden Einflufs aus auf die Mittel der 
Winter- und Frühlingsmonate, so dafs auf den Föhnstationun 
ersten Ranges die Durchschnitlstemperaturen dieser beiden 
Jahreszeiten hei weitem höber stehen , als an gleichgelege- 
nen Orten, die der Einwirkung uns res Windes nicht ex- 
poniert sind. Der Föhn übt also einen temperierenden, die 
Extreme abstumpfenden und die Differenz zwischen Som- 
mer- und Wintermittcln vermindernden Einflufs auf das Klima 
aus. Dasselbe wird unter seiner Einwirkung ein milderes und 
limitiertercs, als es ohne diese Einwirkung sein würde. 

Bliebe der Föhn einmal für längere Zeit aus, so würde 
die Differenz zwischen den Durchschnittstemperaturen des 
Sommers und Winters sofort eine bedeutendere werden, 
als sie gegenwärtig ist. Dio Herbst-, Winter- und Früh- 
jahrsmittel würden eine nioht unerhebliche Depression er- 
fahren, und namentlich das Klima der Höhen würde ein 
viel kälteres und strengeres werden, als es gegenwärtig ist. 
Der Herbst würde dann dort oben eher in den Winter 
übergehen, der Winter würde länger und rauher werden 



') Xtit vollem Recht fahrt Usnn tueli In ««inen ncot«trn licht- 
Tollen UnUr«aclmn«;en Ober Die TenijirratiirrcrhiUtuUtf tltr ifltrreichi- 
tchen Alfwdilnder diete roerkwürdi*;« Enclicinung tuf ein fuhnartige* 
Ilarabiinken der Luft an den lUrghangen zurück. Vgl. 81ub. d. K. Aktd. 
d. Wi,.«i«h., Bd. XC11, Abt. II. Jnnih.ft, J.hrt;. 1881. 8. c». 
Winne r i. i. O., S. 500. 

*) Ebrad., 8. 544. 



und dem Frühling weit später weichen. Dadurch würden 
die im Hochgebirge sieb anhäufenden Schneemassen eine 
nioht unbeträchtliche Vermehrung erfahren, infolgedessen 
würden zahlreiche Hoohthäler und Bergtorrassen, di« es 
gegenwärtig lediglich dem Föhn verdanken, dafs sie alljähr- 
lich für kurze Zeit schneefrei, hierdurch für Pflanzen und 
Tiere bewohnbar und damit in letzter Instanz auoh für 
den Menschen noch nutzbar werden, jahraus jahrein unter 
klaftertiefen Schnee- und Eismaasen begraben bleiben und 
somit für Kultur und Anbau des Menschen gänzlich ver- 
loren gehen. Das Hochgebirge würde nach und nach im- 
mer unbewohnbarer werden und allmählich einem Zustande 
entgegengehen, der schliefslich zu völliger Vereisung und 
Vergletschcrung der böchstgelegenen Thalmulden und damit 
wohl auoh zu einer ziemlich allgemeinen Depression der 
untern Schnee- und Gletschergrenze führen müfste. Ander- 
seits freilich würden dann auch jene rapiden Oszillationen 
der Temperatur ausbleiben, welche namentlich für die Vege- 
tation des Gebirges dann sehr verhängnisvoll werden, wenn 
der Föhn nach lange andauernder strenger Winterkälte plötz- 
lich mit seinem heifson Hauch in die Thäler am Nordfufs 
der Alpen hereinbricht, ihnen einen trügerischen Frühling 
bringt und nach rascher Beseitigung der winterlichen Schnee- 
decke die schlummernde Vegetation binnen wenigen Stun- 
den aus der Lethargie ihres Winterschlafes zu vorzeitigem 
Leben weckt zu einer Zeit, wo Kälteruckfälle mit Nacht- 
frösten und Reifbildung die Weiterentwickelung der Pflanzen 
hemmen und gefährden, für manche besonders zart organi- 
sierte, die bereit« in Saft getreten sind, sogar tödlich wer- 
den können. 

Nachdem wir in vorstehendem die Einwirkungen unter- 
sucht haben, die der Föhn vermöge seiner thermischen 
Eigenschaften auf das Klima ausübt, wenden wir uns nun- 
mehr seinen hyotometrischen Eigentümlichkeiten zu und 
eruieren in nachstehendem den Einflufs, den der Föhn auf 
das Klima äufsert durch seine 

S. Relative Feuchtigkeit. 

Mit den thermischen Phänomenen im intimsten Kausal- 
nexus und in direkter Abhängigkeit von ihnen stehen die 
hyetomotrischen Eigenschaften , welche als meteorologische 
Charucteristka des Föhns erkannt worden sind. Da die 
Dampfkapazität der Luft in demselben MaTso sich steigert, 
in welchem ihre Temperatur sich erhöbt, i>o erklärt sich 
hieraus, dafs der Föhn den Eindruck eines relativ trocknen, 
ausdörrenden Windes macht. Je mehr seine Wärme zu- 
nimmt, desto mehr mufs seine relative Feuchtigkeit ab- 
nehmen; und so sehen wir denn in der That bei intensiv 
wehendem Föhn die Kurven, welche den Uang der Wunne 
und der relativen Feuchtigkeit zum Ausdruck bringen, in 
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ganz entgegengesetztem Sinne sieb bewegen. Diese Herab- 
minderung der relativen Feuchtigkeit der Luft bei Steige- 
rung ihrer Winne durch den Föhn tritt «ehr deutlich 
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gestellt wurden 1 ): 
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Auch die Beobachtungen , welche in der ungewöhnlich 
langen Föhnperiode während der ersten Dekade des Januar 
1877 zu Altorf und Altstatten angestellt wurden, zeigen 
namentlich auf der entern Station sehr klar den ent- 
gegengesetzten Gang der Temperatur und der relativen 
Feuchtigkeit 2 ): 
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Dafe aber diese Austrocknung der Luft nichts andres ist, 
als ein Effekt der intensiven Elevation ihrer Temperatur, 
dafe also Austrocknung und Erwärmung bei wehendem Föhn 
miteinander Hand in Hand gehon und als? zwei voneinander 
abhängige meteorologische Characteristica dieses Windes 
lediglich auf die eigentliche Föhnzone sich beschränken, da- 
gegen in den sie begrenzenden Zonen des nord- und süd- 
alpinen Vorlandes nicht mehr wahrnehmbar sind, geht aus 
nachstehender Tabelle, in welcher dio schon früher be- 
nen Temperet urniittel der Vergleicbung halber nuch 
beigesetzt werden, mit unanfechtbarer 
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Um zu ermitteln, unter welchen meteorologischen Ver- 
hältnissen gröfeero Lufttrockenheit in Bludenz eintritt, 
suchte Hann alle Fälle auf, in welchen die relative Feuch- 
tigkeit unter 35% sank, und gelangte dabei zu folgendem 
Resultat*): 



') Hann, Handbuch der Klimatologie, 8. 211. 
J ) Kbood. 

*) Brno, Uber den Föhn in ISludtm, S. 10. 
•) Kb.nd., S. 2. 
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Die Zahl der trockenwannen Südostföhne, welche zu 
Bludenz während eines Zeitraumes von zehn Jahren im 
Herbst und Winter beobachtet wurden, beträgt nicht we- 
niger als 191. Bei einer mittlem Temperatur von 14,o* 
haben dieselben eine mittlere relative Feuchtigkeit von 
27 O/o und eine Abweichung von —48% von der normalen. 
Am 24. und 25. November 1870 betrug hier die relative 
Feuchtigkeit nur 12% im Mittel, und auch der 6. März 
1871 hatte nur eine mittlere Feuchtigkeit von 14% 1). 
Ganz ähnliche Beobachtungen hinsichtlich der Herabminde- 
rung der relativen Feuchtigkeit durch den Föhn wurden zu 
Altstätten, Altorf, Engelberg und auf andren Föhnstationen 
ersten Hanges gemacht Sie alle bestätigen übereinstim- 
mend, dafs mit der durch den Föhn bewirkten Temperatur- 
erhöhung der Luft stets eine entsprechende Verminderung 
ihrer relativen Feuchtigkeit verbunden ist, dafe also der 
Föhn dem Klima seines Herrschaftsgebietes einen entschieden 
kontinentaleren Charakter verleiht, als ihn dasselbe ohne 
seine Einwirkung haben wurde. Dieser kontinentale Cha- 
rakter kommt denn auch zum Ausdruck in gewissen teils 
transalpinen, teils mediterranen, Wärme und Feuchtigkeit 
liebenden Pflanzenformen, welche die Föhnzone bewohnen, 
aufeerhulb dieses so hoch bevorzugten Gürtels am Nord- 
hango der Alpen aber nicht weiter vorkommen. 

Ebeuao wichtig wie die hohe Wärnio und exzessive Trocken- 
heit des Föhns sind als klimatische Faktoren einige hieraus re- 
sultierende Erscheinungen, dio, wenn auch nicht als direkte, so 
doch als indirekte Wirkungen des Föhns zu bezeichnen sind. 

Da der Föhn durch Steigerung der Temperatur die 
Dampfkapazität der Luft erhöht und, wie eben nach- 
gewiesen wurde, damit gleichzeitig in demselben Mufee ihre 
rclativo Feuchtigkeit vermindert, so kann er auch auf die 
Wolkendocke des Himmels nicht ohne Eiuflufs sein, was 
schon aus volkstümlichen Ausdrucken hervorgeht, wie: .. Föhn- 
tchöne". „fohtuchon" und „dtr Föhn hat auf geschont" *). 

») Hann, t'ber den Fahn in Binden:, 8. 5. 

a ) Rüder, Oer Faimtrind inieinen phytikalitchm und mtleoro- 
logischen Frtchcinnngen und Wirkungen; Jahresbericht der wetter- 
auiechen ÜesellMbaft au Hanau 1801— 1863, Hanau 1864, S. 22. 

Laie er s. a. 0., 8. 35. 

— , Beobachtungen über dm Fohmtiitd; Naturw. Anaeiger 
d. all«. »cb.weia.Ge». f. d. gesamten Naturw., heraueg. ron Meif.ner, 
Aarau 1820, III, S. 117. 

t. Feilttsach, Ein Paar FcJinitürme auf dein VierwcdtUläUer 
See; Vortrag, geh. am 7. April 1874, 8. 9. 

Gehler, Phy,ikati,ches Wörterbuch, Leip.ig 1842, Bd. X, 8. 1913. 



Digitized by Google 



Dr. Gustav Berndt, Der Alpcnföhn in seinem Kinflufs auf Natur- und Menschenleben. 



Ein solcher Einflute tritt denn auch sehr deutlich zu Tage, 
insofern er oft binnen kürzester Frist Wolken und Dünste 
wogfegt, so dafs wahrend seiner Herrschaft ganz so wie 
beim Wehen de» Mistral der Himmel oft tagelang in un- 
getrübter Reinheit über der sturrogepeitschten Erde sich 
ausspannt. Dadurch wird die Intensität und Dauer der 
Insolation nicht unbeträchtlich erhöht, ein klimatischer 
Faktor, der namentlich in seiner Einwirkung auf die Vege- 
tation des Hochgebirges von hoher Bedeutung ist, bisher 
aber von der Forschung noch viel zu wenig berücksichtigt 
wurde l ). Sehr beachtenswert ist ferner die überraschende 
Thatsac he , dafs der Föhn , obgleich nn sich ein relativ 
trockner Wind, auf der Luvseite des (Jebirges trotzdem 
häutig von sehr reichlichen Niederschlügen begleitet ist, 
auf der Leeseite aber in der Regel als unmittelbare Folge 
solche Niederschläge nach sich zieht, welche dem Hoden 
die durch gesteigerte Exsikkation , Evaporation und Inso- 
lation entzogene Feuchtigkeit in starken Schneefällen oder 
flutartigen Regenglissen wieder zurückerstatten, ein klima- 
tisches Moment, das namentlich für die Vegetation der (ie- 
birgsthälcr von hoher Bedeutung ist , da der Felshoden 
starker Befeuchtung bedarf, wenn Manzen gedeihen sollen -1. 
Aus diesen reichlichen Niederschlagen, die dem Föhn 

»> Mit Kecht machten Urisebach und Chri.t darauf aufmerk- 
um, dafs «owohl der trockenwamie VY.bii, wur auch Mira und Mitral 
troti de» deprimierenden Eiuflu»»e», diu «•> auf Wurha und Habiten 
der Prlaiii«u autuhen, die Vegetation ihre» Herrn iuftig«hu'le» doch 
innofcrn »ehr hegün»lig' n , ul« »ie durch Wegfr^en der Wolken die 
Zahl der heiteren Tage and damit die Dauer der Insolation ver- 
mehren, llabcr reicht »m Quarnero und im gunicn iichiet .|e» adria- 
ti»clrn I.itorn'.n die Mittelmcorftor» weiter nach Norden, ul» man er- 
warte« sollte Ilaher dnnat auch im lü.onegebiet die in.: ■chtcrritr.e 
Flora weiter poUl.rt. eor ala im t.ci.a<U.»Ttru Huben and bildet cu.0 
der »ct.roii.Uu VegeUtiongrebiien , die ilberl.aupt in Europa in lu.den 
•ind. Nirgetdi o\ ietiert auf untrem Kortincnt ein plötzlicherer L'lier- 
gang au» einem plonr-gehiel in daa ai;drc u]n Ja, wo xwiscäen Montc- 
limart anil Orange d e Oütetikultur hegii.ut. üer Eindruck let um «o 
»«deutender , well man nicht, wie beim Eintritt in Ittlkt , die Alpen 
Überstiegen hat, sondern die »üdlichen Plla»xi-iif>>rnien der Mediterran- 
ilor» in der etilen Thalehene »on liocf re unmittelbar mit dir Vege- 
tation Nordeuropa* »ich berühren, und iwar in anlrher Fälle, d.iil» man 
nicht weniger al« «M» Arten inlX die auf da. iwi.ckcn Orange. N\«» 
und Perpignun liefen. 1.- kttatcbladd eingeachi aukt »md. (irr »de hier, 
wo dieser Iterllurnug»pur.kt «Weier gana heterogenen Floren liegt, wird 
eine plotalichc. Abnahme der Sommerriigcn w»lirgennranu'ii ; gerade hier, 
wo Sereiineii und Alpen am nächsten »ich berühren, besinnt daa mit 
dem Ku»t«ndreii ek Orange, \ii»a, i'erpignan m>»mmmfiillcnJo llerr- 
»i hafUgebiet de» Miatral, jene« Landwinde«, welcher der l'rnreme ihr 
trockne« Klima Torlciht, aber auch die Hauptur»ache iat von »einer 
Milde und ron dem Schmuek der hiütenreichen Vegetation, die die 
gnnir »Odfrana;.iai«he Kilate \oa den Alpen bia au den PjrnmVn atert. 
\ gl. bioneu : 

Christ a. a. O, S Ti und Hfl. 

Orisebaeh, Ortnmmrllr, Ahlmndlnwjrn und Heinere Schriften 
;nr l'/innzenft'ttyru/n'tie. Leipzig S. I. 

— , l'ie l'r-frtali-.u der Erde na, /, ihrer kh,„ah>ehru 

. inord 'tiuiy, Leipiig 18*4. I, S. 2411, V4J, 53:1, ftli». 

Flacher, Studien ><(>•: r d»< Jitima der .Uitttlmerrlandfr; l'etcr- 
roannt Ueo^r. Mitteilungen, Ergänaun-zaheft Nr 58, tiotli» 1S7'.>, S. 32. 

Loren«. I'ln/.il.nlitche Vtrh'Uluutr und VeraUunj der Drgn- 
uiimtn im iitiartt'.r'nrhcu Coli', Wien ISi.J, S. f>7. 
2) CLri.t u. a O., S. 127. 



auf dem Fulse zu folge» pflegen, erklärt es sich denn 
auch, dafs die meisten Föhnstationen ersten Ranges ver- 
hältniBtnäfsig viel größere jährliche Regenmengen haben, 
als man erwarten sollte, und einige derselben mit der 
Jahressumme ihrer Niederschläge den berühmtesten Regen- 
stationen am Südhang der Alpen schon ziemlich nahe kom- 
men, wie aus nachstehender Übersicht hervorgeht, in wel- 
cher einige der wichtigsten cisalpinen Föhnstationen mit 
ihren jährlichen Niederschlagsmengen vergleichend zusam- 
mengestellt sind M. 
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Es ergibt sich also aus dem Vorstehenden, dafs der 
Eiuflufa, den der Föhn vermöge seiner hyetometrischen 
Eigentümlichkeiten auf das Klima ausübt, in Einwirkungen 
boateht, die sich in ihrem Endeffekt kompensieren. Während 
er einerseits die Atmosphäre seine»» Herrschaftsgebietes Mark 
austrockuot , gibt er anderseits durch reichliche Nieder- 
schläge das wieder zurück, was er der Luft und dein Boden 
durch verstärkte Exsikkation, Evaporatinn und Insolation 
entzogen hatte. Nachdem wir in den beiden vorstehenden 
Abschnitten die Einwirkungen betrachtet haben, die der 
Föhn vermöge seiner physikalischen Eigenschaften, erhöhter 
Wärme und verminderter Feuchtigkeit, auf das Klima aus- 
übt, wenden wir uns schließlich der dynamischen Seit« sei- 
ner Eigenschaften zu, indem wir den Einfluß zu ermitteln 
versuchen , den der Föhn auf das Klima äufsert durch den 

3. Luftdruck. 

Neben der Temperaturerhöhung und Feuchtigkeitsver- 
minderung tritt in dem meteorologischen Bilde des Föhns 
als dritte besonders charakteristische Eigentümlichkeit die 
deprimierende Wirkung hervor, welche dieser Wind auf 
den Luftdruck ausübt. In demselben MaLse, als das Thermo- ' 
nieter steigt und das Hygrometer verminderte Luftfeuchtig- 
keit anzeigt, fallt das Barometer vor Eintritt und während 
der Herrschaft des Föhns. Aus den täglichen Wetterkarten 
von Europa, die auf den te'egraphiscben Witterungs- 
berichten basieren , geht als ziemlich wahrscheinlich her- 
! vor, dafs, wenngleich nicht in allen, so doch in sehr vielen 
Fällen nichts andres, als das Heranrücken atlantischer 
Barometerminima oder Stiirmzentren gegen Westeuropa die 
erregende Ursache von Fohnstürmen in den Alpenthälern 
ist. Wenn ein solches barometrisches Minimum auf der 
Linie zwischen der Bai von Biscaya und Irland sich be- 
findet, so strömt, zunächst die über dem Alpenvorland 

') Cbri.t a. a. 0. 
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lagernde Luft all Süd- oder Südostwind nach dem Zentrum 
des Barometerminimums hin; die so entstandene Auflocke- 
rung der Luft über dem Vorlande saugt hierauf durch 
Aspiration die Luft aui den untern Teilen der breit nach 
Norden sich öffnenden Alpenthaler heraus; da nun der 
hohe Alpenwall das direkte HinUberatrömen der Luft von 
8üden her verhindert, so stürzen sich, um den am Grunde 
der Thäler entstandenen luftverdünnten Raum wieder zu 
füllen, die in der Höbe befindlichen Luftmassen mit grofser 
Vehemenz nach der Tiefe hinab, und so entstehen in den 
meridional verlaufenden Thälern am Nordhang der Alpen 
jene intensiven Vertikalströme, die unter dem Namen Föhn 
bekannt sind '). Am Sudhang der Alpen bleibt die Luft 
meist noch lange ruhig, während in den Tbälern am Nord- 
bang der Föhn schon »eine volle Wut entfesselt hat, da die 
Alpenmauer eine Scheidewand bildet, welche den Luft- 
zufluls aus Süden in den untern Schichten der Atmosphäre 
hindert. In welchem MaJse die« der Fall ist, ergibt sich 
aus den bedeutenden Druckdifferenzen zwischen der Nord- 
und der Südseite der Alpen. Im Mittel von sieben Föhn- 
tagen betrug die Luftdruckdifferenz pro 15 geographische 
Meilen auf der Linie Basel — Altorf 2,3mm, auf der Linie 
Basel — Lugano 7,3 mm, also uuf der letztern Linie drei- 
mal mehr als auf der erstem. Zuweilen steigt diese Diffe- 
renz sogar auf 10 bis 12 mm 2 }. 

Ist nun die Luftdruckverteilung eine der eben geschil- 
derten entgegengesetzte, d. h. liegt im Nordwesten der Alpen 
ein barometrische« Maximum, im Süden oder Südosten der- 
selben dagegen ein Minimum , so kehren sich die oben 
charakterisierten Erscheinungen um, d. h. die Südseite der 
Alpen hat trockenwarme Winde aus Nord und Nordwest, 
die man nicht mit Unrecht Nortlfoh» 3 ) genannt hat, insofern 
Bie dieselben charakteristischen meteorologischen Eigentüm- 
lichkeiten zeigen, wie der echte oder Südföhn, wenngleich 
diese Characteristica beim Nordföhn nicht so ausgeprägt 
Bind wie beim Südföhn , da die Uber dem Mittelmeer sich 
bildenden Barometenninima weit weniger häufig und in- 
tensiv auftreten, als die des Atlantischen Ozeans. 

So wichtig also die Rolle ist, die der Luftdruck in der 
Meteorologie des Föhns spielt, insofern barometrische De- 
pressionen nicht nur als sichere Vorzeichen und charakte- 
ristische Begleiterscheinungen des Föhns zu bezeichnen sind, 
sondern Barometenninima in den meisten Fällen geradezu als 



>) Hann, Ifandbuth der KUmatologie. 8. 216- 
Kdppen, Uber rX.hn, Bora und Oebirgnrinde : ZetUcbr. d.öeterr. 
Gel. f. Met. XVII, S. 467. 

Wettetein ». ». 0., 6. 344. 

J ) Hann, Handbuch der Kiimalologit, 8. £16. 

— , über den Fiihn in ßludent, 8. 19. 
3) Auf die»« eigentümliche Encheinung macht« merst lufmerkeani 
Wild. Uber Föhn und EUzett. Bern 1S66, 8. 3t. 

Dr. On»tar Btrtidt, Der Aipcoßhn. 



die erregenden Ursachen dieses Windes erkannt worden 
I sind, so unbedeutend ist die Rolle, die der Luftdruck in 
der KUmatologie des Föhns als direkt wirkender Faktor 
spielt, da aolbat die größten LuftdruckBuhwankungen viel 
zu unerheblich sind, als daü sie Klima und Organismen 
eines Landgebietca merkbar beeinflussen könnten '). 

Wichtiger dagegen und ala klimatischer Faktor nicht 
zu vernachlässigen ist der an einem Orte herrschende 
Luftdruck nicht allein als Mab der Luftverdünnung und 
der hieraus resultierenden dynamischen Erscheinungen, son- 
dern namentlich auch durch den indirekten Einflufs, den 
er auf die Verdunstung ausübt, insofern unter Voraus- 
setzung gleicher Temperatur, gleicher Bewegung und glei- 
cher relativer Feuchtigkeit der Luft eine Steigerung des 
atmosphärischen Druckes die Verdunstung vermindert, da- 
gegen Abnahme desselben sie vermehrt. Da nun aber, wie 
oben dargethan wurde, Verminderung des Luftdruckes eine 
der hauptsächlichsten metoorologischon Eigentümlichkeiten 
des Föhns ist, und dieser Wind Uberall da, wo er zu voller 
Entwickelung gelangt, einen entschieden deprimierenden 
Einflufs auf den Luftdruck ausübt, so wird er auch die 
Verdunstung indirekt begünstigen, und zwar um so erheb- 
licher, als Vermehrung der Wärme und Verminderung der 
relativen Feuchtigkeit diesen Prozefs sehr wesentlich för- 
dern, eine Thatsache, die, wie weiter unten nachzuweisen 
sein wird, namentlich für die vegetabilischen Organismen, 
die seiner Einwirkung exponiert sind, von der höchsten Be- 
deutung ist. 

Hierzu tritt aber noch ein andres rein dynamische« 
Moment. Viel bewegte Luft erhöht schon an und für 
sich das Evaporationsvermögen eineB Klimas, und zwar thut 
sie dies um bo mehr, je intensiver sie bewegt ist, ganz 
abgesehen von der Richtung, aus welcher der bewegte 
Luftstrom kommt. Erwägt man nun, wie häufig und heftig 
die durch den Föhn erzeugten Luftströmungen sind, wie 
rapid der Luftwechsel, den dieser Wind über einer ver- 
dunstenden Fläche hervorruft, indem er diejenigen Luft- 
maasen, welche Verdunstungsfeuchtigkeit aufgenommen 
haben, unausgesetzt mit grofser Schnelligkeit beseitigt und 
durch andre, stark erwärmte, relativ trockne, daher für 
Feuchtigkeit in hohem Grade rezeptionsfähige Luftmengen 
wieder ersetzt, so werden wir den intensiven Einflufs be- 
greiflich finden, den der Föhn auf das Klima seines Herr- 
schaftsgebietes ausübt, ein Einflufs, der sich namentlich in 
rascher Austrocknung des Bodens und vermehrtem Waascr- 
bedürfnis der auf ihm lebenden Organismen äuüert und in 
seinen verhängnisvollen Nachwirkungen, wie oben schon 
gezeigt wurde, durch die dem Föhn meist auf dem Fufse 



') Hann, Uandbuch drr Kl.matolcyie, 8. 45. 
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folgenden reichlichen Niederschlage wieder paralysiert wird. 
Welch wichtige und wohltbätige Rolle der Föhn durch Beine 
intensive Steigerung der VerduniUing, namentlich im Früh- 
jahr all ebenso wirksamer wie vorsichtiger Schneeschmelxer 
im grofsen Naturhaushalt der Alpen spielt, wird weiter 
unten nachgewiesen werden. 

Aber nicht bloß» durch intensive Steigerung der Ver- 
dunstung, auoh in andrer Beziehung ist der Fübn als rein 
dynamisches Agens von hoher klimatischer Bedeutung, in- 
sofern er durch energische Ventilation der tief eingeschnitte- 
nen Gebirgsthäler einen raschen Austausch der an ihrem 
Grunde lagernden Luftmassen bewirkt und so eine Stag- 
nation derselben inhil.iert, welche sehr bald für die sie be- 
wohnenden Organismen verhängnisvoll werden müfste. Bio 
flachen, fast sohligen Tbalböden des Rheins zwischen Sargans 
und Rheineck, der Reufs zwischen Entfelden und FlUelen, 
des Rhone zwischen 8t. Maurice und der Mündung des 
Stromes in den See, die sämtlich nichts andres sind, als die 
obern Enden der durch Flufcalluvionen aufgefüllten See- 
becken und infolgedessen ein sehr geringes Gefälle haben, 
würden nach und nach völlig versumpfen, und die stag- 
nierenden Wasser würden die Luft derartig verpesten, daß 
jene Thalbödcn schließlich für den Menschen gänzlich un- 
bewohnbar und unkultivierbar worden mühten, wenn nicht 
gerado diese Tbüler die Hauptkanälu wären, durch welche 
der Föhn alljährlich zu gewissen Zeiten mit unglaublicher 
Vehemenz aus der Höhe nach der Tiefe sich herabstürzt, 
indem er hierbei die von giftigen Miasmen und Sumpf- 
exhalationcn geschwängerten Luftmassen energisch venti- 
liert und mit seinem heißen Hauch die Brutstätten jener 
Miasmen, die Sümpfe und stagnierenden Warner, die nach 
jeder Überschwemmung in den (lachen Niederungen des 
Rhein-, Reufs- und Rhonethaies zurückbleiben, binnen 
ebensoviel Stunden aufsaugt , als die Sonne Tage brauchen 
würde, um sie gänzlich auszutrockuen. 

Auf diese überaus wolilthätige, durch energische Venti- 
lation erzeugte sanierende Einwirkung des Föhns ist es 
ohne Zweifel, wenn auch nicht ausschliefslich, so doch we- 
nigstens teilweise zurückzuführen, dafs jene am Nordfuß 
der Alpen gelegenen, nach breiten Seebecken sich öffnen- 
den Stromthäler weit weniger von den üeifsoln dee Sumpf- 
fiebers und des Kretinismus zu leiden haben, als z. B. das 
rings von hohen GebirgBwällen ummauerte und infolge- 
dessen sehr mangelhaft ventilierte Wallis, das ihm be- 
nachbarte, fast ebenso hermetisch abgeschlossene Thal der 
Bora Raltea, das Veltlin und andre am Südfuß der Alpen 
gelegene, tief eingeschnittene Stromthäler, in donen der 
Föhn entweder gar nicht , oder viel weniger häufig und 
heftig auftritt, als am Nordbang dee Gebirges. 

Überschauen wir nunmehr noch einmal den Uang der 



vorstehenden Untersuchung, so lassen sich die in ihr ge- 
wonnenen Resultate hinsichtlich des Einflusses , den der 
Föhn auf das Klima seines Herrschaftsgebiete« ausübt, kurz 

Vermöge seiner thermüchm Eigenschaften übt er einen 
entschieden mildernden, die Extreme abstumpfenden und 
limitierenden Einfluß auf das Klima aus und alteriert nicht 
unerheblich den Gang der Jahresseiten , indem er durch 
wesentliche Erhöhung der mittlem Temperatur der ganzen 
kältern Jahreshälfte den Eintritt des Frühlings beschleu- 
nigt, deu Herbst verlängert, die Rauheit und Strenge des 
Winters, namentlich in den höhern Regionen dee Gebirges 
bricht und mildert und damit die Vegetationsperiode der 
Hochgebirgspflanzen um ein gut Teil verlängert und durch 
rasche Beseitigung der Schneedecke im Frühling fllr zahl- 
lose Hochgebirgsthäler und Bergterrassen die ausschliefs- 
lich» Bedingung vegetabilischen und animalischen Lebens 
wird. Anderseits freilich erzeugt er auch sehr rapide und 
intensive Oszillationen der Temperatur, die namentlich im 
Frühling, wo die Pflanzen im ersten Stadium ihrer Ent- 
wickelung begriffen sind , fUr sehr sensible vegetabilische 
Organismen verhängnisvoll, ja tödlich werden können, wenn 
sie von Kälterückfallen mit Frost- und Reifbildung ge- 
folgt sind 

Durch «eine htjtt<»nttri*<hr Eigentümlichkeit, die darin 
besteht , dafs seine relative Feuchtigkeit als eine Funktion 
seiner thermischen Eigenschaften in demselben Maße sich 
vermindert, als seine Temperatur sich erhöht, übt der Föhn 
einen stark austrocknenden Eintlufs auf die Atmosphäre aus 
und verleiht dem Klimu der Föhnthäler einen entschieden 
kontinentalen Charakter, der durch Verminderung der Be- 
wölkung einerseits, durch Vermehrung der Insolation und 
Verdunstung anderseits noch gesteigert wird und für manche 
vegetabilische Organismen, welche die Föhnzoue bewohnen, 
verderblich werden könnte, wenn nicht die dem Föhn in 
der Regel auf dem Fufee folgenden Niederschläge die der 
Luft und dem Boden entzogene Feuchtigkeit wieder er- 
setzten. 

Was endlich die harüth- dynamitchen Eigenschaften des 
Föhns betrifft, so beeinflußt er durch dieselben daa Klima 
weniger direkt, als vielmehr indirekt, insofern die Vermin- 
derung dee Luftdruckes, welche nicht nur als charakte- 
ristische Begleiterscheinung, sondern vielfach geradezu ah 
erregendes Motiv des Föhns erkannt worden ist , einerseits 
in Verbindung mit Wärmovermchrung und Feuchtigkeits- 

') Chrtit a. ». O., 8. ÜB. 

H«sr, Die Vcietatiorurerhältnutt da tüdliehen Teilt» dt» Kan- 
torj» Glarrm: ein Vr.rmeh, die pßanzengeogratthitchen ßrtehttinttnyen 
der Alpen au* Ictimatnlogitehen und Boden - i'erhältniuen abttäeiten; 
SBths!tcn in Frübel lud Hesr, Mitteilungen am dem Gebiet» der 
1 theoretischen Erdkunde 1, Z8ri<h 1836, S. 295. 
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Verminderung die Verdunstung nicht unerheblich steigert, 
anderseits die mechanische Kraft des Föhns als rein dyna- 
misches Agens derart erhöbt, dafs die beschleunigte Die* 
lokation der vom Föhn bewegten Luftmassen durch ener- 
gische Ventilation der tief eingeschnittenen Gebirgsthäler 
die Stagnation der Atmosphäre und die Bildung von 
Sumpfen inhibiert, auf diese Weise die Salubrität der 
Lua durch Reinigung von Miasmen und schädlichen Aus- 
dünstungen erhöht und somit zur Sanierung seines ganzen 
Herrschaftsgebietes wesentlich beiträgt, eine Wirkung, die 
in letzter Instanz dem Menschen als dem Triger aller 
Kultur und Gesittung gans besonders su gute kommt, bis- 
her aber weder von der theoretischen, noch von der prak- 
tischen Forschung gebührend gewürdigt worden ist. 

Das Klima in seiner Beeinflussung durch den Föhn ist 
im vorstehenden Kapitel Gegenstand der Untersuchung ge- 
wesen. Im nachfolgenden wendet sich dieselbe nunmehr 
der von der gasförmigen Lufthülle umgebenen Lithosphäre 
zu und sucht zunächst zu ermitteln 

IL Die Einwirkung des Föhns auf die Schnee- 
decke. 

Je weiter ein Gebirge vom Äquator entfernt ist , je 
höher es über den Meeresspiegel sich erhebt und je mehr 
es den wechselnden Einwirkungen kalter und warmer Luft- 
strömungen ausgesetzt ist, desto häufiger wird es die atmo- 
sphärischen Niederschläge in fester kristallinischer Form 
empfangen. Da nun die Alpen ein Gebirgasystem dar- 
stellen , das bei sehr bedeutender vertikaler Erhebung und 
der Hauptsache nach im Sinne des Parallel» verlaufender 
Längsachse nahezu auf der Grenze der subtropischen und 
gemässigten Zone liegt und von Süden her vorwiegend 
durch feuchtwarme Meerwinde bestrichen wird, während 
es von Norden her die trockenkalten Luftströme des Kon- 
tinents empfängt, so sind hier, namentlich in den obern 
Regionen des Gebirges Schneefälle ein ganz gewöhnliches 
Ereignis, das nicht blols im Winter und in den beiden 
Übergangsjahreezeiten, sondern zu allen Zeiten des Jahres, 
auch während des Hochsommers sehr häufig eintritt. Auf 
diese Weise häufen sich alljährlich auf den Gipfeln und 
des Hochgebirges und in den zwischen ihnen sich 
Thalmulden ungeheure Schneen) aasen an, die 
bis ins Mafslose anwachsen und zuletzt selbst die höchsten 
Gipfel begraben müJsten, wenn nicht für genügende Abfuhr 
gesorgt würde. Sowohl bei Zufuhr, wie auoh bei Abfuhr 
des Materials, aus welchem dieser weithin schimmernde 
Schnee- und Gletschermantel besteht, der in reiohem, male- 
rischem Faltenwurf um den Felsenleib des Hochgebirges 
drapiert ist, bei 
de 



bei dem seiner unausgesetzten Zerstückelung und Zerstörung, 
sind auber der Sonno, als der Spenderin der Wärme und 
Erzeugerin einer Reibe von zahllosen hieraus resultierenden 
Folgeerscheinungen, ganz besonders die Winde beteiligt ; und 
unter ihnen ist ee wiederum der Föhn, dem in erster Linie 
eine eminent bedeutsame, bisher noch viel zu wenig er- 
kannte und beachtet« Kolle bei dieser Arbeit zugefallen ist. 

Weise der Föhn an der Zufuhr, VtrUüung und Abfuhr der 
Schneedecke des Gebirges sich beteiligt und von welchen 
Folgeerscheinunge 
Wir 



1. Zufuhr. 

Dafs der Föhn nicht blofs von tropfbar-flüssigen Nieder- 
schlägen, sondern auch von solchen in fester Form häufig 
begleitet ist, noch häufiger aber dieselben in seinem Ge- 
folge hat, ist eine feststehende Thatsache. Der verhängnis- 
volle Dreikönigssturm vom 6. und 7. Januar 1863, der fast 
sämtliche StraJsen und Pässe der schweizerischen Alpen mit 
klaftertiefen Schneemassen verschüttete und tagelang un- 
passierbar machte, sowie der grofse Föhnsturm vom 17. Fe- 
bruar 1865 der gleichfalls das ganze Landgebiet der 
Schweiz mit einer dichten Schneedecke Uberzog, liefert für 
diese Thatsache so schlsgende Beweise, dafs die Zahl der 
sie stützenden Belege wohl kaum noch durch weitere Bei- 
spiele vermehrt zu werden braucht. 

Es ist keineswegs gleichgültig, ob der Schnee, der im 
Hochgebirge fällt, bei ruhiger oder stark bewegter Luft, 
bei hoher oder niederer Temperatur zu Boden gelangt. 
Nicht nur Menge und Beschaffenheit, Verteilung und Lage- 
rung des Schnees, sondern auch eine ganze Reihe wich- 
tiger hieraus resultierender Folgeerscheinungen hängen von 
Richtung, Stärke und Temperatur der Luftströmungen ab, 
die den Schneefall herbeiführen und begleiten. Schlägt 
der 8chnee bei vollkommen ruhiger Luft sich nieder, so 
Uberzieht er den Boden und alle hervorragenden Gegen- 
stände mit einer gleichmäßig dichten Schicht und beginnt 
sogleich sich zu setzen. Es ist jedoch verhältnismäfsig 
selten, daß massenhafte Schneefälle im Hochgebirge bei 
vollkommen ruhiger Luft stattfinden; weitaus häufiger er- 
eignen sie sich bei bewegter Luft. Die Temperaturgrade, 
bei welchen es schneit , liegen etwa zwischen + 4 und 
— 11* C. s ). Je höher die Temperatur ist, bei welcher es 
schneit, desto feuchter ist der Schnee, desto größer und 
dichter sind infolgedessen auch die Flocken , in denen er 
niederfällt; je niedriger dagegen die Temperatur, desto 

l ) Deicke, Uber die Verheerungen orkanartiger Föhnstürme ;Kxtr. 
Do?«, Da* Qetttz der Stürme, BsrUD 1866, 8. 830 ff. 

— , Über Eitieit, Fühn und Seiroceo, Berlin 1867, S. 33 □. 47. 
») Coli, IHe Lauinen der tichvxüer Alpen, Bgrn 1881, 8. 5 ff. 
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trockner und feiner sind die Eiskristalle, in denen er zu 
Boden gelangt. Da nun Nord- und NordoBtwinde in der 
Regel kalte Luft mit «ich bringen , deren Temperatur im 
Winter gewöhnlich unter dem Gefrierpunkt* liegt, so ist 
auch der Schnee, den sie dem Gebirge zufuhren, meist 
trocken, kleinflockig und pulverig; vermöge seiner Trocken- 
heit ballt er sich nicht, bleibt auch nicht an hervorragen- 
den Gegenstanden haften ; da er sehr leicht ist und viel 
Luft eingeschlossen halt, setzt er sich nur aufgorst langsam 
und liegt oft so locker, dafs er wie feiner Dlinenflugsand 
vom leisesten Windhauch emporgehoben und fortgeführt 
wird '). Ganz anders verhält es sich bei den von Sud- 
und Südostwinden, namentlich aber von Föhn begleiteten 
Schneefällen. Vermöge der höhern Temperatur dieser Luft- 
strömungen ist der Schnee, den sie dem Gebirgo zuführen, 
viel reichlicher und massenhafter als bei trocken-kalten 
Nord- und Nordostwinden , dabei in der Regel auch grofs- 
flockiger und schwerer, haftet infolgedessen viel leichter 
an vorspringenden Gegenständen, den Rand derselben über- 
hängend, ballt und bahnt sich viel besser als der trockene 
Schnee und lagert sich auch weit rascher und feBter, da 
er weniger Luft eingeschlossen hält als jener, und der 
Schruelzprozefs in ihm bereits begonnen hat. Während da- 
her jener von kalten Nordwinden herbeigeführte feinkörnige 
Schnee vermöge «einer losern Lagerung beständig ein 
Spielball der Winde ist und von ihnen bald dahin, bald 
dorthin entführt wird, bildet der bei warmen Süd- und 
Südweatwiuden.ganz besonders aber bei Föhn fallende Schnee 
weit festere und konsistentere Schichten, die bisweilen eine 
Höhe von 5 bis 10 m *) erreichen und sowohl der mecha- 
nischen Kraft der Winde, wie auch dem zerstörenden Ein- 
flufs der Sonnen- und Luft wärme eine grüfsere Resistenz- 
fähigkeit entgegensetzen. Häufen sich derartige Schnee- 
maisen in hochgelegenen Thalmulden an, so können sie 
unter Umständen auf die Firn- und Gletscherbildung 
von wesentlichem Einflufs sein, und es erklärt sich so 
das zeitweilige, oft durchaus ungleichmäfsigo Anwachsen 
und Vorrücken mancher Gletscher auf eine viel ein- 
fachere und natürlichere Weise, als durch die Annahme 
von Temperaturabnabme des Luftraumes, Verschlechte- 
rung des Klimas und andre abenteuerliche Hypothesen, 
zu denen man schon so vielfach seine Zuflucht genom- 
men hat, um derartige rätselhafte Vorgänge zu er- 
klären. 

2. Verteilung;. 

Mit Recht weist schon Charpentier 1 ) darauf hin, 

dafs nächst der verschiedenen Masse und der verschiedenen 

i Coai «. s. 0., S. 8. 
») Kbend., 8. 0. 

3 ) Oisrpontior, Euai tnr U» ylneiert el tur U t-rraiu frra 
ti'jut <ln bn^.n ,iu Ii!,..»', UuitODe 1811, 2« & S9. 



Verteilung der Niederschläge, die zu verschiedenen Zeiten 
im Hochgebirge fallen, namentlich die während dea Wintert 
in diesen Regionen herrschenden Winde es sind, die das 
periodische Anwachsen und Vorrücken der Gletscher, so- 
wie auch ihre zeitweise Abnahme und ihr Zurückweichen 
bedingen. Angenommen , es sei auf beistehender Figur a 




ein Gletscher, der durch einen ihm entgegentretenden Fels- 
grat d gezwungen wird, in zwei Arme b und e sich zu teilen; 
der eine dieser beiden Arme b fliefse an dem Abbange 
von e, der andre <• an dem von f entlang; e und /' seien zwei 
gleich hohe Bergrücken , die den gletscherteilcnden Fels- 
grat d um ein Redeutendes überragen , wie dies z. B. um 
Montblanemassiv bei dem la Cöte genannten Felsrücken der 
Fall ist, welcher den Bossonsgletscher von dem Taconnay- 
gletscber scheidet. Weht der Wind von e nach /', so wird 
er den Schnee, der auf dem äufsern Abhänge g des Berg- 
rückens e Bich aufgehäuft hat, emporbeben, über den Grat » 
hinwegfuhren und ihn am Fufse desselben auf den Gletscher b, 
der durch die innere Seite des Berggrates e vor dem Winde 
geschützt ist, wieder fallen lassen. Weiterhin trifft nun der 
Wind auf den gletscherscheidenden Felsgrat d; da dieser 
aber von dem Bergrücken e schon zu entfernt ist, um von 
ihm den gleichen Windschutz zu erfahren, wie der Gletscher- 
arm b , so wird der Wind den Schnee von ihm hinweg- 
fegen , wird ihn aber nicht auf dem Gletscher c wieder 
fallen lassen, Bondern Uber den Bergrücken f hinwegführen, 
da der Felsgrat d zu niedrig ist, um dem Gletscher c den 
gleichen Windschutz zu gewähren, wie ihn der Gletscher b 
durch den höhern Bergrücken e erfährt. Auf diese Weiso 
wird , wenn während eines Winters von * her wehende 
Winde vorherrschen, der Gletscher b mit gewaltigen Schnee- 
massen sich beladen, infolgedessen eine Volumvennehrung 
erfahren und weiter ins Thal hinabrücken , während zur 
gloichen Zeit der beständig seiner Schneezufuhr beraubte 
Gletscher e entweder stationär bleiben oder gar abnehmen 
und eine rückgängige Bewegung machen wird. Selbstver- 
ständlich tritt der umgekehrte Fall ein , wenn entgegen- 
gesetzte, von f her wehende Luftströmungen für längere Zeit 
die Oberhond gewinnen. 

Einen interessanten Beleg für die Richtigkeit dieser An- 
nahme liefern die entgegengesetzten Bewegungen, welche 
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der Öorner- und Findelengletacher im obern Nikolaithale 
um die Mitte dieses Jahrhunderts machten. In den Firn- 
feldern , die den Nordweetfufs des Monterosamaasivs über- 
lagern, seinen Ursprung nehmend, fliefst der Gornergletscber 
am Xordfufa des grofsen Hauptkammes der Penninon , der 
das Massiv des Monterosa mit dem des Matterhorns ver- 
bindet und ihm mehr als ein halbes Dutzend Lateral- 
gletscher zusendet, in ostwestlicher Richtung entlang, biegt 
bei seinem Auatritt aus den Felsenportalen des Riffelhorn« 
und der Lychenbretter in nördlicher Richtung um und 
senkt sich zwischen den Weilern Hiirnmättje und Schweg- 
matten ins Thul von Zermatt hinab. Etwas nördlich von 
diesem mächtigen Eisstrom, da, wo der Haasgrat von der 
Hauptkette der Penninen gegen Norden sich abzweigt, ent- 
springt der Findelengletscher den Firnfeldern der Cima 
di Jazzi und des Strahlborns und fliefst parallel mit dem 
Gornergletscber , von dem er nur durch die Höhen des 
Riffel und des ihm entragenden Gornergrate» geschieden ist, 
gleichfalls in oatwestlicher Richtung gegen das Nikolaithal 
hinaus, das er jedoch mit seinem untern Ende nicht mehr 
erreicht. Als Charpentier im August 1840 nach Zer- 
matt kam, fand er den Gornergletscber derart angewachsen, 
dafs er bis zum Weilor Aroleit herabreichte und bereits 
ein Dutzend der zu demselben gehörigen Scheuern zerstört 
hatte, während der Findelengletacher inzwischen bedeutend 
abgenommen und sich weiter tbaleinwärts zurückgezogen 
hatte. Die Erklärung für diese auffallende Erscheinung 
fand Charpentier in der übereinstimmenden Aussage der 
Thalbewohner, dafs in den letzten fünf bis sechs Jahren 
Süd- und SUdwestwinde vorgeherrecht hatten. Sie trugen 
den am Südhang der Penninen aufgehäuften Schnee Uber 
den Kamm dieser Borgkette herüber, liefsen ihn am Nord- 
hang derselben niederfallen und, indem sie so die Firn- 
mulde des Gornergletscber» und der ihm tributären Eis- 
ströme damit füllten , veranlagten sie das allmähliche An- 
wachsen und Vorrucken des erstem, das noch Mb in die 
fünfziger Jahre fortdauerte und ihn so weit vortrieb, dafa 
die Ähren der obersten Getreidefelder Bein Eis berührten. 
Der Findelengletscher dagegen ist bereits dem Windschatten 
des Hauptkammes der Penninen entrückt; da der ihn vom 
Gornergletscber scheidende Felskamm des Riffel bei weitem 
niedriger ist als die mächtige Grenzkette, wolche Monte- 
rosa und Matterhorn verbindet, so erfährt er von jenem 
viel geringem Schutz gegen Süd- und SUdwestwinde, als 
der Gornergletscber von dieser, und bo erklärt es sich, dafs 
dieselben Luftströmungen, die im Windschatten der Pen- 
ninen gewaltige SchneemasBen in den Firamulden des Gorner- 
gletschers aufhäufen, den Findelengletscher bestandig abfegen 
und so sein Schwinden und Zurückweichen verursachen 
konnten. Bestätigt wird die Richtigkeit dieser Annahme durch 



die Thatsache, dafs zu derselben Zeit auch die vom Südhang 
der Fenninen sich absenkenden Gletscher des Valtournanche 
und des Cballantthales eine auffallende Abnahme zeigten und 
gegen die obern Hänge ihres Sammelgebietes zurückwichen 1 ). 

Was hier nachweislich am Gorner- und FindelengleUcher 
geschah, das hat sich ohne Zweifel auch in andern Thal- 
distrikten des so überaus gletscherreichen Alpengebirges 
schon oftmals wiederholt, und stunden uns Uber die meteoro- 
logischen Vorgänge in der Schneeregion des Hochgebirges, 
namentlich über die Richtung der Winde, welche von 
Schneefällen begleitet sind, sowie Uber die Masse des von 
ihnen herbeigeführten Schnees zahlreichere, kontinuierlichere 
und genauere Beobachtungen zu Gebote, als dies leider 
gegenwärtig der Fall ist, wir würden gewifs aus ihnen er- 
sehen, rlafs das periodisohe VorrUckeu vieler Eisströme der 
Alpen, wie z. B. des Gietrozgletschers im Bagnethal, des 
Allalingletschers im Saasthal, des Vernagtferners im Otzthai 
und die infolge dieses Vorrücken» von Zeit zu Zeit sich 
wiederholenden plötzlichen Überflutungen der genannten 
Thäler durch die zu Seen aufgestauten Bergbäcbe in letzter 
Instanz ganz ebenso auf das zeitweilige Prävalieren schnee- 
reicher Winterfobne zurückzuführen sind, wie die verhängnis- 
vollen Stromüberflutungen, von denen die Südtbäter der 
Alpen namentlich in den letzten Dezennien so häufig heim- 
gesucht wurden, auf die andauernde Herrschaft regenreicher 
Herbstföhne. 

3. Abfuhr. 

Wenn, wie oben nachgewiesen wurde, der Föhn auf der 
einen Seite viel dazu beiträgt, den Winterschnee des Hoch- 
gebirge» durch bedeutende Zufuhr erheblich zu vermehren, 
wenn er durch Verteilung desselben über das Relief des 
Gebirges einen wesentlichen Einfluß) ausübt auf die Bil- 
dung der Gletscher, sowie ihre periodische Zu- und Ab- 
nahme und dadurch eine Reihe von Folgeerscheinungen 
hervorruft, die von der höchsten Bedeutung sind , so sorgt 
er anderseits auch dafür, dafs diese während des Winters 
im Hochgebirge sich anhäufenden Schneemassen nicht ins 
Mafslose anwachsen, indem er an der Abfuhr und Be- 
seitigung derselben tbätig sich beteiligt und auch dadurch 
eine Reihe von Elementarereignissen hervorruft, die gleich- 
falls aulserordentlich tief eingreifen in das gesamt« Natur- 
und Menschenleben des Gebirges. 

Wie die Geologie von dem Felsgebäude der Alpen nach- 
weist , dafs die Perioden seines Aufbaues und seiner Zer- 
Störung nicht scharf voneinander geschieden sind , sondern 
ineinander Ubergreifen , insofern schon bei Bildung und 
Aufbau der gehobenen Massen das Werk der Zersetzung 
und Zerstörung derselben seineu Anfang nahm, so läfst 
sich auch in bezug auf die winterliche 8chneedecke der 

i) Cl.«rp*nti*r I. c, p. So. 
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Alpen sagen, dafs Bildung»- und Zergtörangsrorgänge nicht 
inner scharf zu trennen sind , sondern von vornherein in- 
einander Ubergreifen. Im allgemeinen aber können die 
Wintermonate Dezember, Januar und Februar als die 
Schöpfer dieser Schneedecke betrachtet werden , während 
die Frühlingemonate Man, April, Mai die Hauptperiode 
ihrer Zerstörung sind. Schärfer als die Perioden der 
Scbneezerstörung lassen sich die verschiedenen Arten der- 
selben auseinander halten. Es sind dies erstens der Abfall 
der Schneemassen von den Bergen, zweitens die Verwand- 
lung derselben in Wasser, drittens ihre Verdunstung Auf 
alle drei Prozesse übt der Föhn teils direkt, teils indirekt 
einen aufaerordentlich wirksamen Kinfluts. Wir wenden 
uns zunächst dem erstem zu. 

Wenn die obern Regionen der Atmosphäre von starken 
hochziehenden Luftströmungen, namentlich vom Föhn bewegt 
sind, so sieht man oft den frisch gefallenen Hochschnee in 
mächtigen Staubwolken von den Bergspitzen und Fels- 
graten emporwirbeln, gleich weiften Blitsen durch die Luft 
schieisen und zerstäubend allmählich sich verlieren 2 ). Diese 
interessante Erscheinung bietet, vom Thalo aus gesehen, 
ein ebenso pittoreskes und anziehendes Schauspiel, wie der 
Sturz eines Bergstromes Uber steile Felsklippen, oder das 
Wogen der Meereswellen am Seegeatade, ist aber bisher 
noch wenig beachtet und weder nach ihrer ästhetischen 
noch wissenschaftlichen Bedeutung genügend gewürdigt wor- 
den. Auf solche Weise gelangt ein grofser Teil des lockern 
Hochgebirgsschnees, der an den Abhängen der Berggipfel und 
Felskämme sich aufgehäuft hat, lediglich durch die mecha- 
nische Gewalt des Windes in die tiefern Regionen des Gebirges 
hinab, wo er bei Eintritt der mildern Jahreszeit unter Ein- 
wirkung der erhöhten Luft- und Sonnenwärme weit rasoher 
schmilzt, als dies der Fall gewesen sein würde, wenn er dort 
verblieben wäre, wo er ursprünglich sich abgelagert hatte. 

Ein andrer Teil des Hochschneee wird vom Winde zu 
ganz eigentumlichen, oft höchst phantastischen Gebilden 
modelliert, die im Stadium der Ruhe eine überaus charak- 
teristische Staffage der winterlichen Hochgebirgslandschaft 
bilden, sobald sie aber in Bewegung geraten, Dislokationen 
von ungeheuren Schneemassen erzeugen, die noch weit ge- 
waltiger und intensiver in die ganze Ökonomie des Hoch- 
gebirges eingreifen, als jene oben beschriebenen Schnee- 
wirbel. Wird nämlich der Schnee besonders von südlichen 
Winden Uber schroff abfallende Berghänge, scharfe Ecken, 
vorspringende Felsköpfe oder überhangende Grate hinaus- 

») Kohl, Atpertreiten , Druden und Leipiif 1849 — 1851 , III, 
8. 13 u. 14 

*) Co»» ». ». 0, 8. 9. 

Cereeole, TourbiUor» de neig« dant U» Alptt; Jahrboeh dei 
8. A.-K. III. 8. 544 ff. 
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geweht, so hängt er sich da, wo die Gewalt des Windes 
plötzlich sich bricht, und er in geschützte , ruhige Luft- 
räume gelangt, an die Ränder dieser Grate und Felsköpfe 
an, und so entstehen denn allmählich auf der dem Winde 
abgekehrten Seite der Bergkärame lange Schneegesimse, 
die oft mehrere Meter weit in der Riohtung des Windes 
vorspringen und den Abhang dach- oder schirmartig über- 
ragen. Der rückschlagende, oft in Wirbeln sich bewegende 
Wind bohrt und wühlt nun unausgesetzt in diesen Sohnee- 
gebilden herum, indem er sie hier von oben-, dort von 
nntenher aushöhlt, an einer Stelle vertieft, an der andren 
erhöht und Uberwölbt, die äufsern Kanten hier abstumpft, 
dort schärft und suspitzt, oder tiefe Buchten und Zacken 
hineinschneidet und so in der mannigfaltigsten Weise sie 
umgestaltet. Zuweilen sind ihre Ränder vielfach gekrümmt, 
gezackt und gebogen, wie die Kanten einer Spitzengarnitur, 
oder in sich selbst zurückgesogen, wie die Kämme in 
der Brandung sich überschlagender Meereswellen. Andre 
schmücken in Gestalt von Schnecken- und widderhornartig 
gedrehten Saulenkapitälern, Uberfallenden Akanthus blättern 
oder andern architektonischen Ornamenten die mächtigen 
Felsenpfeiler, so dals man von ferne die Marmorgebilde 
antiker Bauwerke zu sehen glaubt. In dieser Weise ragen 
oft Schneemassen von 20 — 30 m Breite und vielen Zent- 

j nern Schwere frei in die Luft hinaus ohne jede andre 
Stütze, als die breiten, oft allerdings sehr mächtigen Sohnee- 
lehnen, die von ihrer Basis aus nach unten zu sich fort- 
setzen. Diese merkwürdigen Sohneegebilde werden im Kan- 
ton üri, im Berner Oberlande, wie auch in andern Berg- 

, distrikten der deutschen Schweiz Fiihtuchild« l ) genannt, ein 
Überaus bezeichnender Name, der schon zur GenUge be- 
weist, dafg wir nicht blofs eine zweifelhafte Hypothese auf- 
stellen , sondern auf eine durch allgemeine Erfahrung be- 
stätigte Tbatsache uns stützen, wenn wir behaupten, dafs 
auch dieae merkwürdigen Gebilde vorzugsweise dem Föhn 

j ihre Entstehung verdanken. 

Wie aber beim Schaffen und Umgestalten dieser Ge- 
bilde, so ist es auch bei ihrer schliefslichen Zertrümmerung 
und Zerstörung in erster Linie wieder der Föhn, der da am 
wirksamsten sich beteiligt und dadurch mittelbar zum Er- 
zeuger der Lauinen wird, eines vielleicht ebenso segens- 
reichen als furchtbaren Naturphänomens, das bisher fast 

') Diese PBbn-, Wind- oder Scbneeechilde tragen noch Terschitdene 
andre Namen. Im deutschen Überwallte heilten eie Windiebüde, Wind- 
oder 8clin»tbroUer , Ouxechilde, Zwechta oder Oweehten; im franaf.- 
alachen Unterwalli« Qonfle; im BUndencr Oberland OotU; im Kngadin 
Sguflö; im Italienischen Gonnati ; im Litiner Thal Cnae; im Ramaniichrn 
Csmn» da ner; im Oberhalbetein Carnngaa. Vgl.: 
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der Hochgebirgilandschaft beachtet wurde, aber weder nach 
•einer wissenschaftlichen, noch nach seiner tief greifenden 
praktischen Bedeutung für die gesamte Ökonomie des Hoch- 
gebirges richtig erkannt wurde und erst vor kurier Zeit 
in einer Uberaus lehrreichen Monographie des schweizeri- 
schen Forstinspektors Coaz die verdiente allseitige Wür- 
digung gefunden hat '). 

Da, wo jene 8chneegebilde, die wir unter dem Namen 
Föhuihilde oder G weihten kennen lernten, der vollen Ein- 
wirkung der Sonne ausgesetzt sind, erlangen sie wohl 
durch Auftauen des Schnees am Tage und Wiedergefrieren 
desselben bei Nacht nach und nach genügende Konsistens 
und Widerstandsfähigkeit, um ziemlich bedeutende Lasten 
tragen zu können. Indessen bleiben sie immer ein trüge- 
rischer Grund, und der kundige Bergsteiger vermeidet sie 
geflissentlich oder trägt zum mindesten Sorge, sie vorher 
auf ihre Festigkeit bin zu prüfen, bevor er sich ihnen an- 
vertraut. Denn wo sie vor der Einwirkung der Sonne ge- 
schützt sind, wo also der oben erwähnte Regelationsprozeb 
entweder gar nicht, oder nur in ganz beschränktem Mafse 
eintreten kann, bleiben sie in der Regel sehr fragiler 
Natur. Da die in ihnen lose aufgehäuften Schneemassen 
zuweilen ganz genau balanciert sind , so genügt oft der 
kleinste Anstofs, die leiseste Erschütterung, dieses Oleich- 
gewicht zu stören und die ganze Masse zum Absturz zu 
bringen. So ist es denn nicht blofs ein romantisches Mär- 
chen, worauf der Dichter Bezug nimmt, wenn er sagt : 

„Und willst du di« schlafende Löwin nkht wecken, 
So wsndlo »tili durch die Strafte der Schrecken"^. 

Es ist vielmehr eine durch vielfache Erfahrung fest- 
gestellte Thatsacbe, dafs nicht nur die geringste Belastung 
eines solchen Föhnsthildes selbst, wie sie etwa durch den 
Tritt einoe Menschen- oder Gemsenfufses, das Niederstürzen 
eines Steines, ja selbst das Absitzen eines grobem Vogels 
erzeugt wird, sondern die leiseste Erschütterung des Fels- 
grundes, an dem es haftet, die unbedeutendste Bewegung 
der dasselbe umgebenden Lufthülle, wie sie durch das Ab- 
feuern eines Schusses, den Klang einer Glocke, den Ruf 
einer Menschenstimme oder den Knall einer Peitsche er- 
zeugt wird, schon auareichen kann, ein Föhnsohild zum Ab- 
sturz zu bringen und so eine verheerende Lauine zu er- 
zeugen 3 ). In seiner oben erwähnten Monographie Uber die 
Lauinen der Schweizer Alpen weist Coaz nach, dai's in 
der Zeit, während welcher der grobe Tunnel durch das 
Gotthardmassiv gebohrt wurde, die Schneestürze in diesem 
überaus louinenreichen Gebirgsstock, namentlich an Gipfeln 

') Vgl. da. mehrfach citfa.rU Werk »od Cos», D,e Lauinm der 
&W:«f Alpen. 

*) 8 chill. r. Berglied und 

Cosa a. a. 0., 8. 42. 

») Kohl a. a. 0. 1. 8. 255. 



und Kämmen, die direkt Uber der Tunnelachse liegen, auf- 
fallend sioh mehrten, lediglich infolge der Erschütterung 
der Felsmassen, welche durch die Explosionen der im 
Tunnel gelösten Dynamitminen erzeugt wurde 1 ). Derselbe 
Gewährsmann berichtet, wie laut Mitteilung des Pfarrers 
von Andermatt, Pater Bonifatius, den 18. Februar 1820 
an der Herrenfastnacht, als die Glocken von Andermatt 
das Zeichen zum Gottesdienst gaben , sofort drei Lauinen 
gleichzeitig losgebrochen seien, die eine an der Tristelen 
oberhalb Andennatt, die andre am Bäzberg, eine dritte 
neben dem Walde im Brüni. 

Zur Zeit, als der Gotthard noch von Säumern befahren 
wurde, verstopften diese, wenn sie an gefährliche Stellen 
kamen, wo Lauinensorge war, die Glocken ihrer Tiere mit 
Heu, und der ganze Stab sog mit möglichst wenig Geräusch 
und, wenn immer thunlich, vor Beginn der Mittagsschnee- 
schmelze seines Weges 5 *). 

Auf derselben Wahrnehmung, dafs die geringste Luft- 
erschütterung genügt, um Lauinen zu erzeugen, beruht die 
Vorsichtsmaßregel, dafs man an besonders gefährlichen Stellen 
die sturzbereiten Lauinen durch Schiefsen oder Anschreien 
zum Losbrechen bringt, um dann die gefährdete Stelle sicher 
zu passieren 3 ). 

Bei so grofser Fragiiitat der Föhnschilde ist es leicht 
erklärlich, dafs ein Wind wie der Föhn, der in der Regel 
mit grofser Heftigkeit auftritt, außerordentlich destruktiv 
auf dieselben einwirken mub. Er thut dies zunächst da- 
durch, dafs er mit der erwärmten Luft, die er gewöhnlich 
mit sich führt , die ganze lockere Schneemasse dieser Ge- 
bilde durchdringt, sie bis tief hinein zum Auftauen bringt 
und auf diese Weise ihr Eigengewicht erheblich vermehrt; 
hierzu kommt nun noch die bedeutende mechanische Ge- 
walt, mit der er auf alles einwirkt, was ihm entgegensteht; 
vermöge derselben Übt er entweder von der Seite oder von 
oben- , bisweilen auch durch Retorsion von untenher einen 
gewaltigen Druck auf die schwammartig vollgesogenen 
Schneemassen aus, reibt sie von ihrer Felsenbasis los und 
bringt sie zum Absturz. Da unter den abstürzenden Stücken 
oft noch ganze Garnituren 1 ) ähnlicher Gebilde in drei- bis 
vierfachen Etagen übereinander sich befinden , so werden 
auch diese von den obersten mit herabgerissen, gleiten mit 
Blitzesschnelle an den Hängen hinab, setzen weiter unten 
ganze Sohneefelder in Bewegung und erzeugen so jene furcht- 
baren Lauinen, die der Schrecken des Alpenbewohners sind. 

Soll nun gleich nicht behauptet werden, dafs die Ent- 
stehung der Lauinen ausschließlich auf den Einsturz der 
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mehr erwähnten Föhnschilde und Schneegwechten zurück- i 
zuführen sei, mufs vielmehr zugestanden werden, dafs die 
Ursachen und Veranlassungen, welche bei Bildung von 
Lauinen zusammenwirken, sehr mannigfacher und kompli- 
zierter Natur sein können , so wird doch angesichts der 
vorgeführten Thatsachen nicht in Abrede zu stellen sein, 
dafs der Föhn all ein Lauinentrzeui/er ertteti Range* un- 
gesehen werden kann. Durch vielfache Erfahrung ist näm- 
lich thatsächlich nachgewiesen worden, dafs, während bei 
windstiller Luft und unbewölktem Himmel die meisten 
Lauinen unmittelbar nach dem Durchgang der Nonne durch 
den Meridian zum Abbruch gelangen, und die Zeit ihre« 
Sturzes in der Regel auf die Tagesstunden beschränkt 
bleibt, dieselben, sobald der Föhn weht, an solche bestimmte 
Stunden nicht mehr sioh halten , sondern zu allen Zeiten 
nicht nur de« Tages, sondern auch der Nacht niedergehen, 
dafs Uberhaupt bei Föhn die meisten Lauinen fallen *) 
Auoh hat man die Wahrnehmung gemacht, dafs, während 
der Nordwind, in der Schweiz Bise genannt, vorwiegend 
Staublauinen erzeugt, der Föhn mehr die Bildung der 
schwerem Grundlauiuen begünstigt-!. In vollkommen rich- 
tiger Würdigung der verschiedenen Luftströmungen als Er- 
zeuger der verschiedenen Lauinenarten worden denn auch 
zu Bourg St. Pierre im südwallisischon Val d'Entrt mont die 
Orundlauinen mit avaUinthe* remtn j>ar It rent bezeich- 
net, weil sie gewöhnlich bei Südwind niedergehen, der hier 
wie auch im Waadtlande U rent par excellence genannt wird, 
die Staublauinen dagegen heifsen acalanrhn cniw, ,„ir la bite. 
weil sie vorwiegend bei Nordwind fallen. Denselben, auf rich- 
tiger Naturbeobachtung basierenden Unterschied in der Be- 
zeichnung macht der Volksmund auch in den Thälern der 
italienischen und romanischen Schweiz. Während im Italieni- 
schen die von warmen Südwinden erzeugten Orundlauinen 
ai alang ht calde . die von kalten Nordwinden hervorgerufe- 
nen Staublauinen dagegen atalangh* freddt genannt wer- 
den, heifsen im Romanischen die ersteren lavina* da c/iiod, 
die letzteren lavina* da fraid 3 ). 

Dalä der Kausalnuxus, in welchem Föhn und Lauinen 
miteinander stehen, ein viel intimerer ist, als man bisher 
anzunehmen geneigt war, ergibt sich ganz unzweifelhaft, 
wenn man die beiden Phänomene nach ihrer lokalen und 
temporaren Verteilung über da« Alpengebiet vergleicht. 

>) Dufour, Comptei rendut de* Kantet de f Aead-'tnie du 
Kiencti LXXXVII, 1878, p. 307. 
Cos« ». 8. 0., 8. 44, 45 u. 4«. 

a ) Coli »igt geradem (a. a. 0., 8. 90): „Die moiiten Lauben 
scheinen wahrend Filhnitürmen all Urundlauinen abzufahren". 

s ) Seh ouc hier, Bttchrabung der Xatur>jt>.:h,ehien da 
SchKt.;erla,Kif. I, Zurieh 17i>«. 8. 148 u. 149. 

Hoer, Die \'e :i elalwrurer/,ällt,i**e ttc. f 8. 312, 

Co»» s. ». O, S. 85 u. 26. 
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Innerhalb dieses mächtigsten aller europäischen Gebirge 
gibt es erfahrungsgemiifs kein zweites Gebiet, das so reich 
an gefährlichen Lauinen wäre wie das, welche« die Gott- 
hardstrafse durchzieht h. Soweit wir die Geschichte dieser 
merkwürdigen Alpenstrafse, die in der neuesten Zeit zur 
Würde einer internationalen Verkehrs- und Völkeretralse 
ersten Ranges erhoben worden ist, in die Vergangenheit 
zurück verfolgen können, ist sie eine fortlaufende Unglücks- 
chronik trauriger Ereignisse, die durch Lauinenstürze her- 
vorgerufen wurden. Noch jetzt vergeht kein Jahr, wo sie 
nicht ihre Opfer forderten-). In der That weist die 
Lauinenkarte des Gottbardmassivs in diesem Gebisgaatock 
und seinen unmittelbaren Umgebungen nahezu dreihundert 
verschiedene Lauinenzüge auf, von denen relativ die meisten 
auf das obere Tessin- und Reufsgobiet fallon. Obzwar nun 
nicht zu leugnen ist, dafs gerade hier eine Menge von 
Umständen nicht meteorologischer Natur Bich vereinigen, 
welche die Bildung von Lauinen begünstigen, wie geo- 
logische Beschaffenheit und Scbichtenbau des Fi lsengebäudes, 
Neigung und Exposition der Hänge, Bodenkultur und teil- 
weise auch mangelnde Waldbedeckung, so ist es doch sicher- 
lich nicht zufällig, dafs gerade das Gotthardmasaiv mit den 
von ihm nach Nord und Süd niederführenden Thälern das- 
jenige Berggebiet ist, in welchem der Föhn erfahrungsmäfsig 
am häufigsten und heftigsten auftritt und das sonach als Föhn- 
gebiet par excellence bezeichnet werden kann. Die Lauinen- 
karte und die auf ihr basierende Lauinenstatistik der ge- 
samten Schweizer Alpen, mit deren Herstellung man gegen- 
wärtig beschäftigt ist, wird voraussichtlich noch helleres 
Licht auf diesen bisher noch zu wenig beachteten ursäch- 
lichen Zusammenhang beider Erscheinungen werfen, und 
wir haben von der Publikation dieses verdienstvollen Werkes 
ohne Zweifel auch nach dieser Richtung bin die lehrreich- 
sten und interessantesten Aufschlüsse zu erwarten. 

Wie ihr örtliches Zusammenfallen , so spricht auch das 
temporäre Koinzidiervn beider Phänomene für einen in- 
timen Kausalnexus derselben, insofern im Frühling, der die 
flihnreicb»te Zeit ist, auch die zahlreichsten und gefährlich- 
sten Lauinenstürze sich ereignen. Wenn es gegen Ende 
des Hornung hin geht, und der Winter allmählich zum Früh- 
ling werden will, dann stellt sich sein Vorbote, der Föhn, 
häutiger ein , denn je. Von seinem lauen Hauch gelöst, 
gleiten dann die weifsen Schneekaskaden wasserfullartig an 

') ., Nimmt man an". i»irt Coa» a. a. 0. , 8. 19, „dal» auf der 
Flucti» van z.V.-li, welche die Lauinmitlge de» Gotthard» einnehmen, 
die Staublauinen in frischen Schnee, die Urundlauinen dagegen in Form 
Ton gesetztem Sehneo abfahren und daf» die Schneemaa»« in letzters. 
Zügen »ich Iii» »um Abgleiten der Lauinen um die Uilfto »erfltlchtit:», 
so gerät dennoch durch die Lauinen am Gotthard eine Schne»ma*M tos 
rund Hä5 Millionen KubikmeU-r in Bewegung". 

ä) Vgl. h.erzu die Gc.rbiihte. der Lauioenkataetrophen bei Cow 
a a. 0 . S. 67— !W. 
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allen Hängen nieder. Durch Erschütterung des Felsen- 
grundea wie der Luft erzeugt ein Sturz den andern, und so 
geschieht es, dafa, wenn der Föhn in seiner ganzen Heftig- 
keit auftritt, in lauinenreichen Gebieten, wio die Ztlga bei 
Davos, die Schöllenen und das Val Tremola an der Qott- 
harflstrafse es sind, oft ganze Batterien von Lauinen gleich- 
zeitig sich lösen, im Niederstürzen sich vereinigen und alles 
begraben, was ihnen in den Weg kommt. Tag und Nacht 
hallen dann die Thäler der Alpen wieder vom Dröhnen 
der stürzenden Massen; bis in seine Grundfesten erbebt 
der mächtige Felsenbau der Alpen, und selbst die Häupter 
der Berge scheinen zu taumeln und zu schwanken hinter 
den dichten Schneestaubwolken, die sie beständig um- 
wallen, — ein Schauspiel von imponierender Großartigkeit, 
durch welches der Frühling alljährlich seinen Einzug in 
die Alpen verkündet 1 ). 

So furchtbar nun auch die Verheerungen aller Art sein 
mögen, die dieBe gewaltigen Dislokationen des Hochgebirgs- 
sohnees in den Thälern der Alpen anrichten, so stehen wir 
doch keinen Augenblick an, die Lauinen trotz ihrer destruk- 
tiven Wirkungen für ein vorwiegend nutzbringendes Phä- 
nomen zu erklären, dessen Bedeutung für die ganze Öko- 
nomie de« Gebirges noch viel zu wenig beachtet und 
gewürdigt worden ist. Zwar sieht man wohl hier und da 
anch in tiefern Thälern salbst mitten im Hochsommer noch 
die letzten zähen Reste alter Lauinenschneekegel am Fußte 
der Berglehnen hängen, oder brüokenartig Uber die Thal- 
gewässer sich wölben; weitaus der größte Teil aber der 
unberechenbaren Scbneemaasen , die von den Lauinen aus 
dem Hochgebirge herabgeführt werden, vermag der wärmern 
Luft der tiefern Regionen nicht lange Widerstand zu leisten 
und schmilzt mit Eintritt der mildern Jahreszeit rasch hin- 
weg. Verblieben nun all diese ungeheuren Schneemassen 
da, wo Bio ursprünglich abgelagert wurden, würden sie 
nicht alljährlich bei Beginn dos Frühlings immer wieder 
beseitigt und zur Tiefe geführt, so würden sie von Jahr 
zu Jahr immer mehr anwachsen , denn die geringe Sonnen- 
wärrae des kurzen Hocbgebirgssommers wäre allein nicht 
im Stande, all diese MasBen von einem Winter zum andern 
zu bewältigen; zahllose Felaenbänder und Graaterrassen, 
die der Einwirkung der Sonnenstrahlen gänzlich unzugäng- 
lich sind und lediglich durch dio Lauinen unter Vermitte- 
lung des Föhns von ihrem Winterschnce befreit, auf diese 
Weise vegetationBfübig und so auch für Tier und Man- 
schen noch nutzbar gemacht werden, würden jahraus jahr- 
ein unter klaftertiefen Schucolagen begraben liegen, wenn 
der Föhn einmal gänzlich ausbliebe. Es würden sich an 
vielen Stellen des Hochgebirge* nach und nach dauernde 



Tichudi a. a. 0., S. 217 u. SIS. 
Dr. Gu»tar Burnilt, Der Alpttftiiio. 



Firnfelder und Gletscheransätze bilden, da, wo sonst die 
Gemse noch reichliche Nahrung findet, und der Wildheuer 
sein würziges Gras mäht, und das Gebirge ginge wieder lang- 
sam einem ähnlichen Zustande der Vereisung entgegen, wie es 
ihn schon einmal durchlaufen hat. Dafa dies nicht geschieht, 
ist also nächst der grofsen Wäriiiespenderin, der Sonne, in 
erster Linie dem Föhn zu danken. Hut er erst einmal die 
mächtigen , oft metertiefen Felder ntten , festgewordenen 
Hocbschnees, der den ganzen Winter hindurch sich angesam- 
melt hatte, aufgerollt und in Gestalt von Grundlauinen zu 
Thal gesendet, dann können Luft und Sonne von diesen 
schneefreien Halden aus mit doppelter Schmelzkraft nach 
allen Seiten hin wirken. Der Boden erwärmt sich rasch, 
die Schneefelder werdon auf diese Weise bald auch von 
unten her durchhöhlt und unterfressen; von oben her 
wirken Sonne, Regen und laue Föbnluft fortgesetzt auf sie 
ein, und binnen kurzem rutschen sie entweder gleichfalls 
als Lauinen ihren Vorgängern nach odor verzehren sich 
in sich selbBt auf dem Platze 1 ). Jene Halden und Hänge, 
die durch Grundlauinen zuerst vom Winterschnee befreit 
wurden, bilden dann auch in der weiten EiswUste des Hoch- 
gebirges die ersten Oasen des wieder erwachenden Lebens. 
Gelockt vom erhöhten Reiz, den vermehrtes Licht und er- 
wärmte Luft auf ihre schlummernden Organe ausüben, er- 
wachen hier Pflanzen und Tiere am frühesten ans der Er- 
starrung ihres Winterschlafes, und von diesen Zentren aus 
radienartig nach allen Richtungen hin vordringend, ringt 
das siegreiche Leben dem fliehenden Winter ein Gebiet 
nach dem andern ab. 

Aber nicht blofs mittelbar durch Erzeugung von Lauinen 
! wird der Föhn zum Befreier und Lebenswecker für die 
ganze Hochregion des Alpengebirges, — er wirkt auch un- 
mittelbar in dem gleichen Sinne, indem er vermöge der 
hohen Wärme und groben Trockenheit, die ihm eigen ist, 
in kürzester Frist unberechenbare Massen des Hochgebirgs- 
Bchnees teils durch Schmelzung in Wasser verwandelt, teils 
durch Verdunstung direkt aus dem festen in den dampf- 
förmigen Zustand Uberführt. 

„Questa «oll» »7 Iujh? mnngertt In tiefe", heilst es in 
Brusio, wenn an milden Abenden gegen Ende des Winters 
die ersten Vorzeichen des anrückenden Föhns sich wahr- 
nehmen lassen 3 ). Auch der deutsche Schweizer nennt den 
Föhn mit Recht den Sehneefmter und begrüfst ihn mit 
Freuden als den lange ersehnten Frühlingsboten ; denn er 
weifs: „Der Hebe Göll und die guhli Sunn verntiiged nud, 
•renn der F,,hn nüd cAunr"»). In der That ist dem so. 

1) Tschuiii t. u. O, 9. 

2) Caan, /hr Film: Vortrai? uel*. d. 17. April 18G7, S. 21. 
») Heer und E.chcr r. d. Linth a. a. O., S. 24. 
t'nat, I),r UtniMto, 8. 14. 

Kohl a. «. 0. III, S. 14 o. 185. 
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Während die Sonne nur am Tage bei wolkenfreiem Hirn- | 
mel und ausschliefslich an denjenigen Hängen , die ihren 
Strahlen zugewendet sind, erweichend and schmelzend ein- 
wirken kann, übt die trockenwarme Föhnluft den gleichen 
Einflufs bei Nacht 10 gut .wie bei Tage und auf die schatt- 
seitigen Hänge 1 ) in derselben Weise, wie auf die sonn- 
•eitigen aus. In all* die zahllosen kleinen Zwischenräume 
eindringend, welche die einzelnen Scbneekristalle voneinander 
trennen, lockert und erweicht der Fühn die mächtigsten 
Schneelager viel raschor, nachhaltigor und tiefer, als dies 
die mehr nur auf die Oberfläche wirkenden Strahlen der 
Sonne vermögen, unterfrifst sie an ihrer Basis, höhlt sie 
von unten wie von oben her aus und schafft Bich so im- 
mer neue Aogriffsatellen ; auf diese Weise durchtränkt er 
den Schnee mit dem sich bildenden Schmelzwasser, das 
ihn in zahllosen Rinnsalen durchsieht und Uberall da, wo 
es mit ihm in direkten Kontakt tritt, selbst wieder auf- 
lösend und zersetzend wirkt, bis schliefe] ich die ganze Masso 
■chwammartig vollgesogen ist und in sich selbst zerfliefct. 

Im ganzen Berggebiet der Föhnzone schmilzt unser Wind 
auf diese Weise binnen kürzester Frist ganz enorme Schnee- | 
mausen und wirkt in vierundzwanzig Stunden ebensoviel, 
wie die Sonno in vierzehn Tagen; denn auch die alte 
zähgewordeno Schneescbicht, welche die Sonne lange vergeb- 
lich beleckt«, vermag ihm auf die Dauer nicht zu wider- 
stehen; sie wird sehr bald trank, wie der Älpler bezeich- 
nend zu sagen pflegt, und schwindet zusehends dabin 3 ). 
Eine einzige Frühlingsnacht genügt dorn Föhn, das Bild der 
Landschaft total zu verändern. Während am Abend noch 
eine dichte Schneedecke über Tbälern und Höben aus- 
gebreitet lag und man sich noch im tiefsten Winter wiihnto, 
ist am Morgen nach einor aolchen Föbnnacht das weifse 
Gewand aller Orten zorstückt und zerrissen. An allen 
Hügeln und Iiiingen hat er den Schnee in breiten Streifen 
hinweggesogeti, und selbst auf den Feldern und Matten der 
ebenen Thalsohlen ist der Boden üborall bloßgelegt. So 
schmilzt der Föhn im Grindelwald binnen zwölf Stunden 
eino Schneedecke von nahezu einem Meter Dicke, wio 
Tschudi 3 ), einer der ausgezeichnetsten Kenner der Alpen- 
welt, in seinem klassischen Tierlehen berichtet. Auch 



DollfUB- Au.i.t, »Utiriaoi pour feinde dt» glacien, r»ri. 

JSt-3 — 1809, III, p, 172. 

Dote, üler l.'^z'i). Föhn und Seinem, 8. II. 

IKsor, hie JlK.thungen de* Föhn* zur ajrikanitchen Wüste; 
JaLrbucl. de» 8. A -K. II, S. 108. 

T>chndi a. a. 0., 8. 315. 

') Mit Hecht »agt Coli (Die Lauinen, 8. U in b«og hieranf: 
„Der Kühn hat drthalb einen «n g<-walti(ccn EiufluTi auf d«n Schnee- 
»chmelx, well er dt,- Lofi'cMcLten KewaIti K durrl,H„»nder beweft und 
dadurch autti diejtßi^n der Schatteten ra«ch erwärmt, was dio Sonn« 
lar.BC nicht in d«ra M«l=« tmnij". 

Ho er. Iht rryrlatiwer/mltnUK, 8. 318. 

s : Tschudi a. a. (.)., S. -jn. 



Wyfs 1 ) und mit ihm Ubereinstimmend Schatzmann 2 ) 
beobachteten, wie er bei Outtannen im obern Haslitbale in 
einem Zeiträume von vier Stunden eine Schneeachicht von 
der Dicke eines halben Meters beseitigte. Bestätigt werden 
diese Beobachtungen aus älterer Zeit durch den Bericht 
über die diesbezüglichen Wirkungen eines Föhnsturmes aus 
neuerer Zeit, der am 2H. März 1878 im gleichen Berg- 
gebiet sich erhob. Er lautet: „Der Schnee lag ca 0,3m 
hoch. An genanntem Tage spürte man um die Mittaga- 
zeit dio ersten Föhnstöfse, kalt, eisgebadet, aber nach kräf- 
tigerm Drucke, gröfserer Schnelligkeit und stärkerer Reibung 
wurde der Wind immer wärmer, und abends 10 Uhr war 
die ganze Thalfläche vom Winterlinnen reingefegt." •) 

Ein so rapider Schmelzprozelä würde ohne Zweifel ver- 
heerende Überflutungen der Alpentliäler verursachen, wenn 
nicht der Föhn vermöge seiner hohen Wärmo und relativen 
Trockenheit eine bedeutende Fähigkeit besäße, Feuchtigkeit 
in sich aufzunehmen und in Gestalt von Wasserdampf mit 
sich fortzuführen. Infolgedessen erzeugt er Hand in Hand 
gehend mit der rapiden Schmelzung eine außerordentlich 
intensive Verdunstung, durch welche er teils das gelöste 
Schmelzwasser sofort in Dampf verwandelt, teils auch eine 
beträchtliche Masse Schnee direkt aus dorn festen in den 
gasförmigen Zustand Uberführt 4 ). Diese außerordentlich 
rasche und intensive Verdunstung ist denn auch der Grund, 
dafs die Frühjahrsschneeschmelze in den Alpen verhültuis- 
mäfjtg viel seltner Hochwasser und Überschwemmungen 
der BergBtröme erzeugt, als dio Gewitter des Hochsommers 
und dio anhaftenden Regengüsse des Herbstet, 

Wenn also der Alpler gegen Ende des Winters die An- 
zeichen des nahenden Föhns als Vorboten des FrUhlings mit 
Freuden begrüfat und ihn trotz all des Unheils, das er oft- 
mals anrichtet , als gerngeachenen Gast willkommen heißt, 
so hat er allen Grund dazu. Denn mußten wir gleich die 
ebenso geniale als poetische Hypothese des großen Lindo- 
magicus von dem wilden Kind» der Wüste, das die Alpen von 
den Gletscherlasten der Eiszeit befreite, in das Gebiet der 
veralteten Theorien verweisen, so glauben wir doch in 
vorstehendem nachgewiesen zu haben, dafs der Föhn trotz 
all der Schrecknisse, die er bisweilen verbreitet, doch in 
letzter Instanz ein Wohlthäter des Alpenlandes ist, der ihm 

') Wyfi, Heise in da* ll'tntr Oberland, Bern 1816 und 1817, 
8. 598. 

») 8c ha Um an n, Utr Mtn: AlpwirUebafUich« Yotkanchriftan, 
Aarau 1873, 1, 8. 9«. 

*) Christ a. a. 0., S. 125. 

♦) Blotnitiki, Bericht Hier ilen Föhn und dessen F.inßu/sauf 
die Wa'terrerhceningrn, Hern 18G9, 8. 33. 
Cnai, L>ie Lauint n, S. 14. 
Kohl a. a. 0. III, S. 14 u. 180. 
Kfider a. a. 0., 8. 27. 
Scuatzraann a. a. 0., S. 96. 
Tichudi a. a. 0., 8. 21. 
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alljährlich anter Lauinendonner und Wasaergebrause den , 
ersehnten Frühling bringt, die obern Regionen des Gebirges 
in kürzester Frist auf die unschädlichst* Weise von uner- 
mciV.ichen Schneelasten befreit und durch diese Befreiung*- 
that zur alleinigen Existenzbedingung wird für zahllose Lebe- 
wesen aller Art, die jene Regionen noch bewohnen 1 ). 

HL Die Beteiligung des Föhns an der Um- 
gestaltung des Bodenreliefs und der Zer- 
trümmerung des Gebirges. 

Es ist im vorliegenden Versuch bereits mehrfach darauf 
hingewiesen worden, welche Bedeutung die Winde dadurch 
für den gesamten Haushalt der Natur gowinnen , dafs sie 
als Trager und Verteiler der atmosphärischen Feuchtigkeit 
fungieren. An dieser überaus wichtigen Aufgabe partizi- 
piert auch der Föhn, ob er gleich ein vorwiegend trockner 
Wind ist, im umfassendsten Make. Der atmosphärischen 
Feuchtigkeit in ihren drei verschiedenen Aggregatzuständen 
als stetig wirkender Werkzeuge Bich bedienend, arbeitet 
auch er an seinem Teile unablässig mit an dem grofsen 
Zerstörungswerke der Natur, das unausgesetzt vorwärts 
schreitend nichts von all dem, was sie schuf, verschont und 
auch das mächtige Felsengebäude der Alpen langsam aber 
stetig einem sichern Untergange entgegenführt. Diese 
destruktive Thütigkeit zerfällt in drei verschiedene Pro- 
zesse, welche sich gegenseitig in die Hände arbeiten. Man 
kann sie mit Verwitterung, Erotion und Denudation bezeich- 
nen. Während die Verwitterung vorwiegend durch die 
destruktivo Einwirkung der gasförmigen Atmosphärilien 
sich vollzieht, fällt die Erosion hauptsächlich dorn fliefsen- 
den Wasser zu; an der Arbeit der Denudation beteiligt 
sich dasselbe sowohl in seiner flüssigen Form als Baoh und 
Strom , wie auch in seiner festen Gestalt als Schnee und 
Eis. Wir wenden unB zunächst dem erstgenannten Prozefs 
zu und suchen nachzuweisen, inwieweit der Föhn partizi- 
piert an der 

1. Yerwltterunir. 
Die durch Verwitterung 2 ) erzeugten Vorgänge der Ge- 
steinszerstörung sind teils chemische, d. h. solche, welche 
die Substanz des Gesteins selbst verändern, teils mecha- 
nische, d. h. solche, welche das Gestein zerstüokeln und 
zerkleinern und, sein Gefiige lockernd, es schliefslich in 
Trümmer auflösen, jedoch eine Umwandlung seiner Sub- 
stanz nicht herbeiführen. In der Regel gehen chemische 
und mechanische Prozesse gleichzeitig nebeneinander her, 

') 11 e« r , Uber die obertten Grenzen de* titritchen und pflanz- 
lichen Lebern, /Brich 1845. 

— , Uber die nivale Flora der Schteeiz, Ui»el 1884. 
») H«im, I ber die Veneitternng im Gebirge, Buol 1819. 
Kohl » %. 0. III, 8. S49— 296. 

Gar.feldt, In den Ilochalpen, Bt-rlin 1886, S. S64 ff. 



< indem sie sich gegenseitig in die Hände arbeiten. Chemisch 
wirken als besonders kräftige Verwitterungsagentien der 
Sauerstoff und die Kohlensäure, welche in der Luft ent- 
halten sind ; mechanisch dagegen rauche und plötzliche Tem- 
peraturwechsel ; mechanisch und chemisch zugleioh wirken 
Pflanzen auf den Felsboden, in welchem sie wurzeln ; weit- 
aus das mächtigste Agens mechanischer wie chemischer Ge- 
steinszerstörung aber ist das Wasser. Alle Gesteine sind 
von Klüften, Spalten und Poren durchsetzt. In diese dringt 
die atmosphärische Feuchtigkeit teils in gasförmiger, teils 
in tropfbar flüssiger Gestalt ein und durchfeuchtet das Ge- 
stein bis tief in die Gebirgsmasse hinein. Gefriert nun 
diese Feuchtigkeit bei starkor Temperaturerniedrigung, so 
wirkt sie, da Eis oin gröberes Volumen einnimmt als Wasser, 
wie zahllose Keile auf dio jene Öffnungen und Spalten ein- 
schliefsenden Gesteinswände, sprengt sie auseinander und 
lockert so die ganze Gebirgrnnasse. Diese rein mechanische 
Zeratörungsarbeit wird nun unterstützt durch die chemisch 
zersetzende Einwirkung der verschiedenen Bestandteile, 
welche jenes atmosphärische Wasser, das selten gam rein 
ist, mit sich führt. Namentlich sind es die Gagarten der 
Luft, die hierbei in Betracht kommen. Inwieweit der 
Föhn die chemische Zusammensetzung der Luft und dadurch 
indirekt auch die Verwitterung beeinflußt, ist gegenwärtig 
noch gänzlich unermittelt. Sicher dagegen ist, dafs er die 
mechanische Seite dieses Prozesses entschieden dadurch be- 
deutend beeinflufst, dafs er, wie schon früher nachgewiesen 
wurde, sehr rapide Temperaturoszillationon erzeugt. Der 
häufige Wechsel von hoher und niederer Temperatur be- 
wirkt in den obern Schichten des Gesteins bald starke 
Ausdehnung, bald wieder plötzliche Zuiiammenziehung, wäh- 
rend die unmittelbar darunter befindlichen Straten weniger, 
die noch tiefer liegenden gar nicht mehr von diesen Ein- 
flüssen berührt werden. Hierdurch werden Spannungen 
erzeugt , die das Gestein lockern , seine Fugen öffnen , es 
schliefslich ganz auseinandersprengen und so dem atmo- 
sphärischen Wasser immer neue Wege öffnen, durch die es 
immer tiefer eindringt und den Zersetzungsprozefs immer 
weiter in das Innere der Gesteinsmassen hineinträgt. 

Da, wo der Föhn als feuchter LufUtrom auftritt, wie 
dies besonders am Südhange der Alpen der Fall ist, trägt 
er mit dazu bei, die obern Schichten der mit der Atmo- 
sphäre in unmittelbarem Kontakt stehenden Gesteine zu 
durchtränken, und es ist vielleicht nicht blots der Struktur 
und Lagerung des Gesteins, sowie der rücksichtslosen 
Waldentblöfsung zuzuschreiben, dafs die Verwitterung des 
Gebirges gerade hier viel rapidere Fortschritte macht und 
mehr anbaufähigen Roden ruiniert, als am Nordhang der 
Alpen, wo der Föhn als ein relativ trockner Luflstrom sich 
geltend macht. Wenn er hier namentlich im Winter mit 
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kältern, aus Norden und Nordosten herkommenden Luft- 
strömungen häufig wechselt , so veranlaßt er fortwährend 
ein Auftauen und Wiedergefrieron der in das Gestein ein- 
gedrungenen atmosphärischen Feuchtigkeit, ein Prozeß, der 
in seiner immer erneuten Wiederkehr von ungemein destruk- 
tiver Wirkung ist. Wie er endlicli auch dadurch, daß er 
im Frühjahr das Gebirge von seinem Winterschnee befreien 
hilft und so zur Existenzbedingung wird für zahllose Ge- 
birgspflanzen, die, wenn auch leise und unvermerkt, so 
doch beständig mitarbeiten an der Lockerung und Lösung 
des Gesteins, in dem Bi'e wurzeln, den Verwitterungaprozefs 
mittelbar fordert, ergab sich schon aus dem vorstehenden 
Kapitel. 

2. Erosion.) 

Nicht minder bedeutungsvoll als der Einfluß, den der 
Fohn mittel* der gasförmigen Atmosphärilien auf die ver- 
schiedenen Vorgänge des Verwitterungsprozesses ausübt 
und damit indirekt auf die Umgestaltung des Bodeureließ 
und die Zertrümmerung des Gebirges, ist seine Beteiligung 
an diesem Zerstörungswerke vermöge seines Einflusses auf 
die Erosion •) durch fließenden Wasser. 

Wahrend der Fohn auf der einen Seite der Sonne be- 
hilflich ist, dem Boden die aufgenommene Feuchtigkeit zu 
entziehen, gibt er ihm dieselbe auf der andern Seite wieder 
reichlich zurück und partizipiert so thatkräftig an der 
grofsen, gemeinsamen Arbeit der Winde, die Feuchtigkeit 
über die Erdoberfläche zu vorteilen, die greisen Strome, 
die segnend und befruchtend die Länder durchziehen, un- 
ausgesetzt zu speisen und so das Wasser, jenes unentbehr- 
liche Lebenselement, ohne welches kein Getchopf existieren 
kann, in kontinuierlichem Kreislauf zu erhalten. Was aber 
auf der einen Seite Segen und Wohltbnton verbreitet, kann 
auf der andern /um Verderhen werden, wenn es im Über- 
maß gespendet wird. Das gilt, wie von so vielen Dingen, 
ganz besonders vom Wa«-er. Dadurch nun, dafs der Föhn 
dasselbe in Diimpiiorm zeitweise in ungeheuren Müssen 
herbeiführt und au den Südabhängen der Alpen in un- 
gemein reichlichen und anhaltenden Niederschlägen des- 
selben sich entledigt, wird er gar oft zur Geißel des Lan- 
des und zum Schrecken der Menschen, die es bewohnen. 

Durchblättern wir in den Chrouikoti dos schwüizvriürlion 
Alpenlande« die Berichte über wichtige Naturereignisse, so 
linden wir, daß in den letzten drei Jahrhunderten kaum 
ein Dezennium verging, wo nicht die eine oder die andre 
Thalschaft von Hochwassern verheert worden wäre. Ob- 

1 ) Heim, l'tfr >V~ /.V'i.o.ix ■ ■•> Gddrte il'.r !:■>,:•: Jahrbuch 
•i'-> S. A.-K. XIV. s. 371. 

— , t'nttTitirhinyrn u/.*r .l<-n Mtehanumu* der Gr>,iri>hil- 
ibi\ : : im .U>rhi<:ft an d.e. gtnbeji* h<s JUioyrap'tir der TmKW'ind- 

piUni-Grillpr. Jl«4tl IS"o. 

Ulltitnej it, i'l.rr Th-d- „nd fi'tliid»»!/, Bu»l 1874. 



zwar nun die Nordalpen mit Ausnahme dos Wallis, da« schon 
der Zone der Herbstregen angehört, im Gebiet der Som- 
merregen liegen, haben doch auffallenderweise die größten 
und verheerendsten dieser Überschwemmungen nicht, wie 
man erwarten sollte, zur Zeit der frübjährlichen Schnee- 
schmelze, oder zur Zeit der lange dauernden Sommerregen, 
sondern weit häufiger im Herbst, namentlich um Ende Sep- 
tember oder Anfang Oktober stattgefunden. Nun tritt aber 
der Föhn nachweislich gerade im Herbat weit häufiger und 
ausgesprochener auf, als im Sommer: und vergleichen wir die 
Witterungaherichte der schweizerischen meteorologischen Sta- 
tionen mit den Unglücksberichten über jene unheilvollen Über- 
schwemmungen, so linden wir, daß gerade die furchtbarsten 
Verheerungen, welche die Hochwasser in den Thalern der Süd- 
alpen anrichteten, fast immer mit Föhnperioden zusammenfielen. 

Um nun durch Thatsachen zu beweisen, dafs zwischen 
dem Auftreten des Föhns und den durch maasonhafte Nieder- 
schläge hervorgerufenen Überschwemmungen der Alpen- 
thäler ein Kausalnexus wirklich besteht, und gleichzeitig 
darzutbun, nicht nur, wie furchtbar und verhängnisvoll der 
Föhn durch die Elemontarereignisse, die er nach sich zieht, 
für das gesamte Natur- und Menschenleben des Gebirges 
werden kuun, sondern auch welch' gewaltige und tief ein- 
greifende Umgestaltungen und Veränderungen im ganzen 
Relief des Alpenlandes er dadurch hervorruft, wollen wir 
una darauf beschränken, aus der endlosen Reihe jener 
furchtbaren Katastrophen, die schon so oft über die Alpen- 
lätider hereingebrochen Bind, nur einige herauszugreifen, die 
den letzten Dezennien angehören. Wir wenden uns zunächst 
zu den großen Fohnüluri-ihwemmungen, die im Herbst des 
Jahres lstis die Thaler der Zentralalpen heimsuchten und 
ihnen teilweise eine ganz neue Physiognomie aufprägten 1 '. 

Von Mitte September des genannten Jahres ab herrschte 
in den Zentralalpen der Föhn mit heftigen Gewittern und 
überaus reichlichen Niederschlägen, hielt bis gegen Ende 
des Monats an und trat in den ersten Tagen des Oktober 
abermals unter den gleichen Begleiterscheinungen auf. Die 
Folge dieser anhaltenden „dicken Föhnregen"'-!, wie die 

'} Arpsjraa«. hie lUehimuer den Jährt» J.MT.S. C'hur 187iv 

Handln., hie IV. ■/<■. re,i,-.i der rhiiti'ri« ,i Alpenthükr durch 
n*<M.»r und Metwh ti. Utsrti» 1 was». 

liinehte ilrr I ' . /e-.yir„ ' > •. ..-'i -ji/rm über die. Vrtnthm und den 
IS' frtr/ de.- durch die ( rcl. ' mm'aojrn i:n Jahre 1SI1S nujench- 
te'ri, Sc/iiuliu*, Beru l^u'.t. 

t'oas, liit ffnefitr>»$*rr im S< p'trnltr und Ol: (edier JSlit> im 
bündneri»cften Bkringdtifl, I.«ip*i;: lsfif. 

Hann. Uber die '•\'.::crn,..i'cerh.illnitit und die XitderteMäge 

< //. S>i-'rmlrr id. lo. oHdxr Z.iucär. d. öiurr. O.s. 

f. MM. III, 6. S1.1. 

Wolf, llet/rnmeii'ien in der Sclitenz r»m /~. Septet.&er in 
C. i)lu,htr IS<iS: «html., S. isj. 

s ) Sehr btzetphneud ner-ricn die Schwier einrn «oicLen reich- 
lichen, Tom F..hn herb<i«elbhrttn Söhnte - und Iiejrenfall eine Fehn- 
lehutit. V K l. himu: Kohl », „. tl. III, S. 181 o. 188. 
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Beobachter dieselben ausdrücklich bezeichnen, waren furcht- 
bare Überschwemmungen des Rhein-, Heufs- und Rhone- 
thalee, namentlich aber des Stromgebiotos des Teasin. Ent- 
wickeln die Wildbäche und Torrenten dos Hochgebirges 
namentlich in ihrem Oberlauf, wo ihr Gefälle noch ein sehr 
starkes ist, eine gans aufserordentliche mechanische Kraft, 
indem sie ihr Bett beständig erweitern und vertiefen , so 
steigert sich ihre dynamische Gewalt ins Unglaubliche, 
wenn durch Elementarereignisse wie die eben besprochenen 
ihre Wassermassen um das Zehn-, ja Hundertfache sich 
vermehren. Durch diese ungeheure mechanischo Kraft 
werden jene gewaltigen Erdbowegungen und Gesteinsdis- 
lokationen hervorgerufen, die teils als Rufen, Runsen oder 
Muhrgänge die Hochwasser selbst begleiten, teils als Berg- 
stürze, Felsbrüche oder Bodenabsitzungen in ihrem un- 
mittelbaren Gefolge auftreten. Auch für die Reihe dieser 
Erscheinungen, die an Furchtbarkeit nur mit denen sich 
messen können, durch welche sie hervorgerufen wurden, 
liefern die eben besprochenen Elementarereignisse des 
Herbstes 1868 die lehrreichsten Belege. In dem morschen 
Gestein des Bündener Schiefers, in welchen die (Juell- 
thäler des Rheins größtenteils eingeschnitten Bind, verur- 
sachten dio Hochwasser sehr bedeutende Terrainbewegungen 
teils als gleichzeitige Muhrgänge und Rufen, teils als un- 
mittelbar nachfolgende Erdschlipfe und Bodenabaitzungen. 
Weitaus bedeutender aber, als im Rhein-, Roufs- und 
Rhonegebiet waren die Erdbewegungen, welche diese an- 
haltenden Föhnregen auf der Südseite der Alpen im Strom- 
gebiet des Tessin zur Folge hatten. Die ganze Stufe der 
mittlem Leventina, welche thalaufwärts durch drn Quer- 
riegel des Monte Piottino und das Defilee von Dazio grande 
von der obern Leventina, tbalubwärts durch den Bergsturz 
von Chironico und dio Thalengo dor Biasehina von der 
untern Leventina geschieden ist, wird auf ihrer linken 
Seite in bedeutender Flöhe von einer mächtig entwickelten 
Terrasse begleitet, die jenseits des Stretto di Stalvedro die 
Stufe von Bedretto fortsetzend , von Madrano bin in dio 
Gegend von Sobrio sich verfolgen liifst und als der letzte 
Rest eines alten Thalbodens anzusehen ist. Diese Terrasse 
ist bis in die Gegend des Monte Piottino fest und solid. 
Vom untern Ausgange des Dcfilees von Dazio grande aber, 
das diesen Felsenriegel durchsetzt, bis jenseits der Biaschina 
besteht Bie fast durchweg aus lose aufgeschichtetem Triim- 
mermatcrial, das teils aus Kluisgeschieben, teils aus urullem 
Bergsturzschutt zusammengesetzt ist und den Tumrae'plutz 
zahlreicher Übel berüchtigter Wildbücho bildet, welche, die 
Rander dieser Terrasse durchbrechend, ihre Hänge in regel- 
losem Laufe durchfurchen und nach j^dera Hochgewitter 
des Sommers, wie nach den periodisch wiederkehrenden 
Regengüssen des Herbstes ungeheure Massen von Schutt 



und Blöcken zur Tiefe führen und sie am Fufs der Terrasse 
in mächtigen Kegeln aufhäufen. 

Auch dio verhängnisvollen Föhnregen und Hochwasser 
des Jahres 1868 sind der deutlich ausgesprochenen Tendenz 
jener merkwürdigen Thalterrasse, den allmählich unhalt- 
bar gewordenen Ort ihrer einstigen Ablagerung mit dem 
sichern Ruheplatz des gegenwärtigen Thalbodens zu ver- 
tauschen, wirksam zuhilfe gekommen, indem sie ein gut 
Teil derselben zur Tiofo gefuhrt haben. Auf der ganzen 
Linie von Osco bis Bodio veranlagten die zahlreichen Wild- 
bäche, die hier die Terrasse durchfurchen, nicht nur ver- 
derbliche Muhrgänge und Rüfeausbrüche , es fanden auch 
später noch infolge Durchweichung der lockern Schutt- 
terrassen und Unterspülung ihrer Piedestale erhebliche 
8chuttablösungon und Erdbewegungen statt, die namentlich 
bei Calonico sehr bedeutende Dimensionen annahmen und 
dem ganzen Tbalkessel von Faido eine vollkommen andre 
Physiognomie verliehen. Osco, Mairengo, Calpiogna, Ros- 
sura, Calonico, Anzonico, Cavagnago, Sobrio und zahlreiche 
andre Dörfer , welche in unbekannter Vorzeit auf dem 
trügerischen Grunde dieses uralten Thalbodons sich an- 
siedelten, haben schwor gelitten unter diesen furchtbaren 
Katastrophen, die ihnen eine so traurige Berühmtheit ver- 
schafften. Für die Geschichte der Erdphysik gewinnen 
diese, wenn auch nicht direkt, so doch indirekt durch den 
Föhn hervorgerufenen Ereignisao den Wert von Vorgängen, 
diu einen ganzen Thaldiatrikt um einen erfahrungsreichen Tag 
älter machten und einen epochemachenden Abschnitt bezeich- 
nen in der kontinuierlichen Reihe destruktiver Wandlungen, 
welche das Reliof des Alpengebirges unausgesetzt erleidet >). 

Was aber damals im Thal des Tessin geschah, das hat 
sich in der allerjüngsteu Vergangenheit auf dem ganzen 
Gebiete der südlichen Alpenländer in wahrhaft schrecken- 
erregendem Mi.fse und Unifange wiederholt. Die furcht- 
baren, gleichfalls durch anhaltende Föhnregon verursachton 
Überschwemmungen , welche im Spätherbst des Jahres 
1882 die südlichen ThUler dor österreichischen Ost- 
alpen , sowie auch dio Nordthäler der Zentralschwciz 
heimsuchten, und die Erdhewegungen , welche durch dio- 
sellieu veranlaßt wurden und manche dieser Thäler fast 

I) Itülirnerfr 0. a. ()., 8. 4!>. 

') Dof* such hi- i dir. irroUrn HerbstüberHchwetnmanecn de« Jnhn* 
188« im Süden der Otulpen der Kühn Tii-!(a- l. ir.it im Spiel* nir und 
sJ» Ert*ui:cr dor ew<«uiven Nieder»cb%« aegeuhea wird, ergibt eick 
Bus im.-r.stchrndrTi ll«ri>'htea: 

Von, / ./,ri.(ir;a in ihr Schweiz : Der Tob riet, XV. Jahr«. 
Wien. Jon. 18s3, Nr. 1, S. 1t. 

Hann, /.'';/• >>:nil i'ni Sc^timbcT JSS:' m Knrnltn und Siid- 
tird: ZelUchr. d. r.»l*rr. 0c». f. Net. XVII, 8. 431. 

— . JUgr.ijall im Oktober ISS:' im vturreiehincheu Alpen- 
gekielt: ebend., S. 47«. 

Koch, J>ie l'rtachcn ihr tluehwatserkatiutropht t*.-i den Süd- 
atpen; ZeiUchr. d. deuUch, n. "oterr. A![.fnTcr . Jjl.rg. lhS3, 3. 13«. 
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bis zur Unkenntlichkeit umgestalteten, übertreffen womög- 
lich noch diejenigen des Herbstes 18*33. 

Was ober in neuerer und neuester Zeit so oft sich er- 
eignet, das hat ohne Zweifel auch in frühem Tagen, von 
denen die Geschichte der Alpenländer nichts mehr zu be- 
riohten weifs, sich mehrfach ereignet, hervorgerufen durch 
die gleichen Ursachen wie jetzt. Besäßen wir nus jenen 
fernliegenden Tagen ebenso genaue und sorgfältige Witte- 
rungsbeobachtungeu , wie nie jetzt auf deu Stationen des 
schweizerischen meteorologischen Netzes angestellt werden, 
wir würden durch sie ohne Zweifel die interessantesten 
Aufschlüsse erhalten Uber die Ursachen jener Ereignisse 
ähnlicher Art. Wir würden durch sie bestätigt sehen, wie 
gleiche Ursachen gleiche Wirkungen erzeugen , also auch 
von gleichen Wirkungen auf gleiche Ursachen Zurück- 
geschlossen werden darf. Wir würden erfuhren, dais Berg- 
stürze, die vor Jahrhunderten sich ereigneten und jetzt noch 
in ihren Spuren deutlich orkennbar sind, in letzter Instanz 
auf ganz ähnliche atmosphärische Vorgänge zurückzuführen 
sind wie diejenigen, welche jüngst vor unBern Augen sich 
zutrugen. 1)elmdaUon 

Aber nicht bloi's durch Förderung des Verwitterungs- 
prozeasea mittels Einwirkung auf die gasförmigen Atmo- 
sphärilien beschleunigt der Föhn, wie oben gezeigt wurde, 
die Lockerung, Lösung und Zersetzung der obern Gesteins- 
schichten des Gebirges; er beteiligt sich nicht bloß, wie 
gleichfalls bereits nachgewiesen wurde, durch zeitweilige 
intensive Vermehrung der in den Gebirgaströmen abwärts- 
fliefsonden Wassernüssen und die dadurch sehr erheblich 
gesteigerte erodierende Kraft jener Wanserinassen auf das 
wirksamste an der Beseitigung der durch Verwitterung 
gelösten Uebirgstrümmer, er unterstützt auch diesen Uenu- 
dationsprozefs , durch welchen der feste Feleenleib des 
ITochgebirgea immer wieder von dem sich aufhäufenden 
Triimmermaterial befreit und für weitere Zerstörungsarbeit 
zugänglich gemacht wird, teils direkt durch dynamische 
Einwirkung, teils indirekt dadurch, dafs er sich des Was- 
sers in seiner festen Form als Transportmittels bedient. 
Wer einmal Zeuge gewesen ist von den furchtbaren Ver- 
heerungen, die der Föhn lediglich durch seine mechanische 
Kraft anzurichten vermag, wer je mit angesehen hat, wie 
er Häuser und Stallgebäude abdeckt oder über den Haufen 
wirft und die Trümmer weit umherstreut, wie er die 
stärksten Bäume entwurzelt oder zerbricht 1 ), der wird es 
nicht für unglaublich halten, dafs der Föhn lediglich durch 

') Aeby, Fellcnberg und Getwti, Dm Hockgzlira* rvn 
OrindtUaM. Cobleo» 1865, 8. XIX. 
fiuu ». s. O., 8. 8. 
Kohl a. a. 0. III, S. 178. 
Schstirasnn s. a. 0., S. »4. 
T.cliudi a. a 0., S. So. 



die Vehemenz des mechanischen Druckes, den er gegen 
alles, was ihm hemmend in den Weg tritt, ausübt, im 
stände ist , die mächtigsten Felsblöcke, die oft in sehr ge- 
wagten Positionen auf den Abhängen der Berge ruhen, aus 
dem Gleichgewicht zu bringen , von ihren Postamenten 
herabzustürzen und in die Tiefe zu schleudern. Es ge- 
schieht dies namentlich sehr häufig da, wo der Wind enge 
Felsengassen und Thalschluchten zu passieren hat, und seine 
fortbewegende Kraft ganz in derselben Weise gesteigert 
wird, wie die des fliefsendcn Wassers durch eine Verenge- 
rung »eines Bettes. So bedeutend aber auoh Gewicht und 
Volumen solcher Felsblocke sein mag, die auf diese Weise 
direkt durch die mechanische Gewalt des Föhns aus der 
Höhe nach der Tiefe befördert werden, so treten doch der- 
artige Gesteinsnislokationen hinsichtlich ihrer Masse und 
ihres Umfanges sehr bedeutend zurück gegenüber den 
Terrainbewegungen , die der Föhn mittelbar dadurch ver- 
ursacht, dafs er sich des Wassers in fester Form als Trans- 
portmittel bedient. Wenn im Frühjahr die schon weiter 
oben nach Entstehung und Bildung besprochenen Föhn- 
j Schilde oder Gwechten, die oft ganze Bergfianken und Fels- 
wände in doppelt und dreifach übereinander lagernden 
Etagen garnieren, durch den lauen Hauch des Föhns er- 
weicht, mit Schmelzwasser durchtränkt und von ihrer Basis 
gelöst werden, dann reifsen sie im Niederstürzen nicht blofs 
neue Sebneemassen , sondern auch eine Menge von losen 
GeateinstrUmraern und Geröll, das am Fufse jener Berg- 
wände sich aufgehäuft hat, mit zur Tiefe, wo es entweder 
neue Schutthalden aufhäufend für eine Zeitlang zur Ruho 
kommt, oder in Verbindung mit dem Schnee des abstürzen- 
den Föhnschildes an der Bildung einer Lauine sich be- 
teiligend, mit dieser sofort in jähem Sturze zur Tiefe 
gerissen oder den Wassern eines vorüberfliefsenden Berg- 
stromes oder endlich dem Eise eines langsam dahinglei- 
tenden Gletschers zur Weiterbeförderung übergeben wird. 

Nachdem wir nunmehr in den vorstehenden drei Ka- 
piteln die Reihe der Wirkungen , die der Föhn auf dem 
Gebiete der anorganischen Schöpfung nach sich zog, in 
ihrer kontinuierlichen Aufeinanderfolge entwickelt, in ihrem 
Kausaluoxus beleuchtet und eine aus der andern abgeleitet 
haben, machen wir, bevor wir einem andern Erscheiuungs- 
gebiote uns zuwenden, für einen Augenblick Halt, um die 
gewonnenen Resultate kurz resümierend zusammenzufassen. 
Ausgehend von den Einwirkungen, die der Föhn vermöge 
der ihm charakteristischen meteorologischen Eigenschaften 
auf das Klima seines Herrschaftsgebietes ausübt, und hier- 
bei den Nachweis führend, wie er dasselbe in der mannig- 
fachsten Weise modifiziert und verändert, wandten wir uns 
1 den Einflüssen zu, welche der Föhn vermöge seiner physi- 
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k&lischen und dynamischen Eigenschaften auf die Nieder- 
schläge ausübt, die in fester Form zu Boden gelangen und 
ab Schnee oder Eis das Gebirge bedecken, indem wir dar- 
thaten, dafs er einerseits die horizontale Ausdehnung und 
die vertikale Mächtigkeit des Schnee- und Gletschermantels, 
welcher das Gebirge umhüllt, wesentlich mit bedingt, in- 
sofern er durch gröbere oder geringere Zufuhr von Schnee- 

herbeiführt und durch verschiedene Verteilung des nieder- 
fallenden Schnees Uber das Relief des Hochgebirges nicht 
nur die periodischen Oszillationen der untern Schneegrenze, 
sondern auch das zeitweilige Anwachsen und Vorrücken der 
Oletscher, wie ihr langsames Abnehmen und Zurückweichen 
beeinflußt, daß er anderseits aber auch immer wieder für 
die notwendige Abfuhr der im Hochgebirge sich anhäufen- 
den Schneemassen sorgt, indem er einen beträchtlichen 
Teil derselben durch seine ungeheure dynamische Kraft 
entweder in Form von Schneestaubwolken oder in 0 estalt 
von Lauinen zur Tiefe führt, um ihn dort dem zerstören- 
den Einfluß erhöhter Sonnen-, Luft- und Bodenwärrae zu 
überlassen, einen andern, nicht minder beträchtlichen Teil 
aber vermöge der ihm inbärierenden physikalischen Eigen- 
schaften hoher Wärme und exzessiver Trockenheit entweder 
durch Schmelzung oder direkte Überführung des Schnees 
in Dampfform mittels Verdunstung an Ort und Stelle be- 
seitigt und so für das ganze Hochgebirge und die es be- 
wohnenden Organismen zum Befreier und Lebenswecker 



wird. Hierauf zu einer andern Seite der Betrachtung 
Ubergehend, führte die Untersuchung den Nachweis, wie 
der Föhn, des Wassers in seinen drei verschiedenen Aggregat- 
zuständen als wirksamsten Agens sich bedienend, zunächst 
die gasförmigen Atmosphärilien besonders den Wasserdampf 
bei dem still aber unausgesetzt sich vollziehenden Prozefs 
der Verwitterung unterstützt, wie er sodann durch Zufuhr 
reichlicher Niederschläge die Gebirgsströme anschwellt und 
verheerende Überflutungen derselben veranlaßt, dadurch 
nicht nur direkt die Erosionskraft ihrer Gewässer bedeutend 
verstärkt, sondern auch indirekt eine ganze Reihe andrer 
vernichtender Katastrophen, wie Muhrgäuge, Rufeausbrüche, 
Erdschlipfe und Bergstürze als unmittelbare und unaus- 
bleibliche Wirkungen jener Stromüberflutungen nach sich 
zieht, wio er endlich auch an der Denudation des festen 
Felsenleibes des Gebirges dadurch sich beteiligt, dal* er 
das Wasser in seiner festen Form als Transportmittel ver- 
wendend , teils durch Lauinenstürze, teils durch Oletscher- 
strome das gelöste Verwitterungsmaterial fortschaffen und 
so unausgesetzt mit arbeiten hilft an dem großen Zer- 
stürungswerke, das seit Äonen im Gange ist und in letzter 
Iustanz dahin tendiert, das Aufgebaute niederzureißen und 
das Geschaffene zu zerstören, alles Gewordene wieder der 
großen Ruhe zuzuführen und so die furchtbare Wahrheit 
des großen Dichterwortes zu verwirklichen: 

— „Dean »II«, tu besteht, 

I»t wert, dt/* ei tu Grund« geht" — . 



B. Organ 

I. Einwirkung des Föhns auf die Pflanzen- 
welt. 

Eine Welt der frappierendsten Kontraste und doch 
voll harmonßcher Schönheit, liegt das Alpengebirge auf der 
Grenze zwischen Süd- und Mitteleuropa. Wua unser Erd- 
teil an charakteristischen landschaftlichen Eigentümlichkeiten 
aufzuweisen hat, findet sich hier in engem Rahmen zusam- 
mengedrängt. Nur das Meer und die Steppe sind in diesom 
Rahmen nicht vertreten. Dafür entfaltet sich hier die 
Gebirgsnatur in ihrer ganzen Grüße, die mildsonnigo und 
trockne des Südwestens, wie die kalte und düster rauhe 
des Nordens. Alle Bodenformon, die das vielgestaltige 
Relief des europäischen Kontinents aufzuweisen hat, Bind 
hier auf kleinstem Raumo zusammengedrängt; alle Klimate 
unnres in jeder Beziehung so hoch bevorzugten Erdteiß 
liegen hier dicht nebeneinander, treten hier in unmittel- 
baren Kontakt und gegenseitige Wechselwirkung und vor- 



K'hc Satur. 

leihen dem Alpeng-birge, das gleichsam die Schwelle und 
vermittelnde Übergangsstufe bildet vom rauhen Norden 
I »zum sonnigen Süden, ein Interesse, wie es kaum ein andres 
Bergland zu erregen vermag. Diese frappierenden Kon- 
traste, dieser Reichtum der Bodenform, diese Mannigfaltig- 
keit der Kliinato , alles das wird durch nichts so anschau- 
lich zum Ausdruck gebracht, als durch die Pflanzonwolt 
dieses hochprivilegierten Gebietes, die durch den überwäl- 
tigenden Reichtum der in ihr vertretenen Arten und die 
überraschende Mannigfaltigkeit der in ihr sioh berührenden 
Floreugebiete geradezu einzig und unerreicht dasteht und 
ohne Frage zu dou interessantesten und merkwürdigsten 
Floren des ganzen europäßchen Kontinents gehurt. Ver- 
treter der sibirischen Waldzone und des arktischen Folar- 
gebiete» gesellen sich hier zu Pflanzen , deren Heimat in 
den Ländern des Mittelmeeres und der subtropischen Zone 
zu finden ist. Die hochstämmige Lärche, der Baum des 
nordischen Nadelwaldes, steht hier, umblüht von den 
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Pflanzen der Hochalpe, dicht neben der edlen Kastanie, der 
Repräsentantin des südlichen Laubwalde«, umgeben von 
den Blüten des neapolitanischen OyclamenB und des me- 
diterranen Ginster». Alpenrosen blühen unter dem pinien- 
artigen Nadeldach nordischer Waldföbren, um deren Stämme 
edle Heben ihre Ranken schlingen ; und binnen wenigen 
Stunden kann man von den Zwerggestalten der arktischen 
Polartlora zu Thalgriinden hinabsteigen , an deren Felsen- 
wänden der Kaktus, die Mandel, die Feige und der Granat- 
baum wildwachsend gedeihen '). Dafs es nicht hlol's die 
verschiedene physikalische und chemische Beschaffenheit des 
Bodens, nicht bh>fs seino raannigfakige Konfiguration und 
ungleiche Erhebung über da» Mecresniveau sein kann, son- 
dern dafB es vor allen Dingen die Gesntntwirkung der kom- 
pliziertesten klimatischen Faktoren Bein mufs, was auf so 
engem Kaum eine so mannigfache Bedeckung des Bodens 
mit den heterogensten Pflanzenformen erzeugt, leuchtet so- 
fort oin. 

Inwieweit nun unter all diesen zahlreichen klimati- 
schen Faktoren, welche die Vegetation des Alpengebietes 
modifizieren und beeinflussen, auch der Föhn eine beachtens- 
werte Holle spielt, soll in nachstehen lern ermittelt werden, 
indem wir den verschiedenen Einflufs untersuchen, den 
dieser Wind sowohl vermöge seiner dynamischen, wie auch 
vermöge seiner physikalischen Eigenschaften teils direkt 
durch Einwirkung auf den Organismus der Pflanze selbst, 
teils indirekt durch Einwirkung auf die Luft und den 
Boden ihres Standortes auf den Vegotationsprozefs der Ge- 
wächso ausübt, und dabei nachweisen, wie derselbe auf die 
verschiedeneu Vorgänge im Leben der einen zurückhaltend, 
hemmend oder gar zerstörend, auf die der andern dagegen 
erregend, beschleunigend und fördernd einwirkt, somit also 
in letzter Instanz auch die geographische Verbreitung der 
Gewächse und ihre horizontale wie vertikale Verteilung 
über das Gebiet des Alpenlandes wesentlich mit bedingt^ 
und dadurch gleichzeitig für die Kulturfahigkeit und Be- 
wohnbarkeit dieses Gebietes durch höher organisierte Lebe- 
wesen von der eminentesten Bedeutung wird. Den Gang 
der Untersuchung einschlagend, wio er im eben Gesagten 
bereits vorgezeichnet wurde , betrachten wir zunächst den 
Ein flu/t, den der Föhn vermöge seiner di/naminchen Kraft | 
auf die Pflanzenwelt der Alpen ausübt, sodann dio Ein- 
teirhung. die er durch seine phgtilalitcken Eigenuhaflen 
auf den Vegetationsprozefs derselben äufsert nnd endlich 
als letztes gemeinsame« Resultot dieser zwiefachen Reaktion 
seinen Einflufr auf die geyraphuche Verbreitung der Ge- 
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wachse innerhalb de« Alpengebiotea und ihre horizontale 
und vertikale Verteilung über dieses Gebiet. 

1. Dynamische Erwirkung de« FtShns auf die Pflanze«, 

Vermöge der dynamischen Kraft , welche die Luft in 
ihrem bewegten Zustande als Wind zu äufsern vermag, übt 
sie, wie auf alles, womit sie iu Berührung kommt, so auch 
auf die Welt der vegetabilischen Gebilde eine je nach der 
Intensität der Bewegung verschiedine mechanische Ein- 
wirkung aus. Dafs an solcher Reaktion auch ein so in- 
tensiv auftretender Wind wie der Föhn, dem an dynami- 
scher Energie keine Luftströmung der Alpen gleichkommt, 
im umfassendsten Mafse partizipiert, darf wohl von vorn- 
herein als unzweifelhaft angesehen werden. Im folgenden 
soll nun des nähern nachgewiesen werden, wie der Föhn 

Weise auf Verbreitung und Besamung, Wachstum und Ge- 
deihen der vegetabilischen Organismen einwirkt, wie er da- 
durch die höchste Bedeutung für die ganze Wald- und 
Forstwirtschaft des von ihm beherrschten Landgebietes und 
hiermit in letzter Instanz auch für dessen gesamte finanzielle 
und nationalökonomischo Verhältnisse gewinnt. Hierbei den 
oben schon angedeuteten naturgemäfsen Gang der Ent Wicke- 
lung einschlagend , beginnen wir mit der Beteiligung des 
Föhns als mechanischen Motors am Transport der Pflanzen- 
samon , wenden uns sodann dem Einflufs zu, den er ver- 
möge seiner dynamischen Kraft namentlich auf die morpho- 
logischen Erscheinungen im Leben dor Pflanzen ausübt, 
um endlich die destruktiven Wirkungen nachzuweisen, die 
er namentlich unter den lignosen Formen der Pflanzen- 
welt, wo diese als Wald gesellig sich vereinigen, von Zeit 
zu Zuit anrichtet. 

Wenn man sich an einem sonnenhellen Tage in der 
Einsattelung eines Hochgebirgskammes so gegen die Sonne 
stellt, dafs ihre Scheibo durch diu iiufserste Kante eine« 
vorspringendon Felsgrates vordeckt wird , so sieht man 
durch die intensiv leuchtende Umgebung dieses die Sonne 
maskierenden Felskopfes zahllose hell leuchtende Körper- 
cheu pfeilschnell emporMcigcn gleich Bienen, die vom Flug- 
loch ihres Stockes aufschwärmen. Entfernt man sich aber 
so weit von dem Felsstück, dafs es dio Sonnenscheibe nicht 
mehr verdeckt, so scheinen auch sofort diese leuchtenden 
Körper zu verschwinden. Dieselben sind nichts andres, als 
die winzig kleinen , mit Haarbüscholu und Haarschwänzen 
versehenen Früchte und Samen von Pflanzen, die vermöge 
ihrer grofsen Leichtigkeit durch den beständig aufsteigenden 
Strom erwärmter Luft an den Abhängen der Berge empor- 
geführt werden, ihrer außerordentlichen Kleinheit wegen 
aber fUr gewöhnlich nicht sichtbar sind und gleich den 
Sonnenstäubchen, die in dor Luit eines Zimmers schweben, 
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«■rwt dann wahrnehmbar werden, wenn dai Aug© von einer 
beschatteten Stelle aus auf einen schräg einfallenden Sonnen- 
Strahl gerichtet ist. Die Zahl der Pflanzenaamen , die auf 
dies« Weise an sonnigen Horhsommortagen durch den As- 
xenBionsstrom vom Boden angehoben und in höhere Luft- 
schichten emporgeführt werden , ist eine gant ungeheure. 
Kern er 1 ), dem wir die hit-r mitgeteilten interessanten 
Beobachtungen verdanken, versuchte, die Menge der im Be- 
reiche einer Luftsäule von etwa 1 qm Grundfläche auf- 
steigenden Samen approximativ zu bestimmen. Kr berech- 
nete für die Minute im Durchschnitt 280 Samen und die 
Zahl der Keime, welche längs einer wenig umfangreichen 
Thalwand an einem einzigen Nachmittage bei scheiubar 
windstiller Luft emporgeführt wurden, schätzt er auf nicht 
weniger aU mehrere Millionen. 

Wenn also schon ein so schwacher Luftzug, wie der 
an den Bergwänden emporsteigendo Aszensionsstrom , der 
kaum noch als Wind wahrnehmbar ist , in so ausgiebigem 
Mafse an der Dislokation von Pflanzensamen sich beteiligt, 
so darf man hieraus wohl den Schlufs ziehen, dafs andre, 
die Luft intensiver bewegende Winde dies in noch h überm 
Mafse thun müssen. Soll nun gleich nicht in Abrede ge- 
stellt werden, dafs jeder erheblichere Luftstrom vermöge 
seiner mechanischen Kraft im stände ist, Pflanzensamen zu 
dislozieren, so wird doch anderseits nicht zu leugnen sein, 
dafs gerade der Föhn vermöge seiner dynamischen und 
physikalischen Eigenschaften mehr als alle andern Alpen- 
winde qualifiziert sein ruufs, eine derartige Dislokation 
von Pflnnzensamen zu bewirken. Um nun aber zu be- 
weisen , dafs der Föhn für oinon solchen Transport ganz 
besonders geeignet ist und thntsächlich auch unter allen 
Winden der Alpen am wirksamsten an diesem Geschäft 
sich beteiligt, müssen wir erst etwas näher auf die Natur 
und Beschaffenheit derjenigen PfJanzentamen eingehen, die 
diesem Transport in erster Linie unterliegen. 

Es lassen sich nämlich die sämtlichen Blutenpflanzen 
der Hochalpen in zwei grofse Abteilungen gruppieren, von 
denen die eine daB Geschäft der ersten Ansiedelung und 
die Zubereitung des zu kolonisierenden Bodens übernimmt, 
während die andre erst später nachrückt und von dem 
präparierten Boden ganz allmählich Besitz ergreift. Die 
Arten der ersten Abteilung hoben durchweg Früchte und 
Samen, welche mit den mannigfachsten Anhängseln ver- 
sehen sind, die ihre Flugfihigkeit erhöhen und sie zum 

') Ktrner, Her /wirf/;.'« -Ur Winde auf die Verbreitung der 
Samen im lU*h<rlW>t> Xrittriir. <I. deuUchrn Alj>ct>Tor<iiu II, Mün- 
ch« 1871. 

— , Seünnmltn-I der Hinten yo/ni unUruftne <lwte. 
Wien 1R7S. 

Kontrf. It.e Srl,u-.mit>ri </>r Pßnnzen v ,e<jtn Tlerr und Welter- 
lwjnn», Lfijinn 1H77 

II i Iii r !ir an '1 , M* Verir--l:Hi.<;-n,ind ./<■;• Pdan:.n>. L-iptig 1873. 

Dr. (iusUT Ucmiit. Dor AlpeaPihn. 



Transport durch Luftströmungen ganz besonders geeignet 
machen. Sie haben alle eine sehr kurze Lebensdauer, 
wechseln unausgesetzt den Standort und sind fast immer 
auf Reisen. An das Substrat stellen sie bescheidene An- 
forderungen und gedeihen selbst auf einem Boden , der 
keine Spur von Humus enthält, ganz vortrefflich. Mit be- 
sonderer Vorliebe sieileln sie sich auf den schmalen Leisten 
und Bändern wie in den Ritzen und Nischen steil ab- 
stürzender Felswände an , streuen von hier unter Zuhilfe- 
nahme des Windes ihre Samen und Keime nach allen Rich- 
tungen aus und kolonisieren auf diese Weise in kürzester 
Frist alle Schutthalden, Trümmerfelder , Kiesbänke und 
aufgerissene Stellen des Erdreichs, die ihren Stundort um- 
geben. 

Die Arten der zweiten Abteilung dagegen sind weit 
weniger beweglich. Sie verbreiten sich viel langsamer als 
die der ersten Abteilung, »teilen ouch weit höhere An- 
forderungen an den Boden, den sie besiedeln, und bean- 
spruchen schon ein gewisse« Quantum von Humus in dem- 
selben, wenn sie gedeihen sollen. Sie haben eine längere 
Lebensdauer als jene, breiten sich mit ihren Sprossen rasen- 
förmig aus und überziehen, meist zu kompakten Massen 
vereinigt, in dichtem Schlufs ganze Strecken. Ihre Früchte 
und Samen entbehren der Flugapparate und fallen daher, 
wie der Apfel, nicht weit vom Stamme. Infolgedessen 
rücken sie auch immer nur schrittweise vor und siedeln 
sich sehr langsam und allmählich nn jenen Stellen an, 
welche die kurzlebigen Pflanzen der ersten Generation schon 
früher bevölkert, und für sie präpariert hatten. 

Eine der einfachsten Hinrichtungen, welche die Flug- 
fähigkeit der Samen und Früchte vieler Hochgebirgspflanzen 
erhöhen, besteht darin, dafs dieselben linsenförmig zusammen- 
gedrückt und mit einem trockenhäutigen, pnpierartigen 
Saum eingefafst sind, wie dies z, B. bei den Samen von 
Arabit alpina und pumila, bei Alnu» viridi* und andern 
der Fall ist. Um die Möglichkeit des Angriffs durch den 
Wind noch zu erhöhen, ist dann der Same häufig noch 
sattel- oder napfförmig ausgebogen oder ausgehöhlt, wie 
bei Dianlhu» glariali* und Linaria alpina. oder der häutige 
Saum ist vielfach zerschlitzt und zerspalten, so dafs die 
Zipfel desselben sternförmig von dem zusammengedrückten 
Samen abstehen, wio bei Silme quadrifida. Zuweilen sind 
die Spaltfrüchto mit flügelfönnig vorstehenden Membranen 
besetzt , wio bei Angtlira und Tmperatoria ; bei' andern 
vertrocknet die gamo Blüte zu einer leichten rauschenden 
papierartigen Umhüllung der Frucht, wie bei Trifolium 
badium; oder es bilden die Bluterispel/en zwei häutige 
zarte, an der Busis die Frucht festhaltende Flügel, wie 
bei mehreren Gräsern der Hochalpen. In allen dienen 
Fällen wird dem Winde eine im Verhältnis zu dem Ge- 
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wicht des Samens große Angriffsfläche geboten, und ein 
madiger, horizontal oder schräg einfallender Luftstrom ist 
im stände, alle diese Samen in Bewegung zu bringen und 
von der Stelle, wo sie zur Reife gelangt sind, wegzufuhren. 
Noch gröber als bei diesen ist die Flugfuhigkeit derjenigen 
ßatnen, welche mit flockigen oder federigen Anhängseln 
ausgerüstet sind, welche wie natürliche Fallschirme wirken. 
Die Möglichkeit, dafs diese letztern Früchte und Samen 
selbst durch sehr schwache Luftströmungen in Bewegung 
gesetzt werden können, beruht auf der bewundernswerten 
Struktur dieser Anhängsel, vermöge deren sie bei möglichst 
geringem Volumen und möglichst geringem Gewicht der 
bewegten Luft eine möglichst grofse Angriffsfläche darbieten. 
Stets zeigt die Horizontalprojektion dieser Anhängsel einen 
Durchmesser, der den Durchmesser der kleinen Frucht sehr be- 
deutend übertrifft; und um die Masse zu verringern, bildet 
dieser Tragapparat ein Gitterwerk oder Konvolut von hoar- 
förroigen Gebilden, das fast dieselben Dienste leistet, wie wenn 
der ganze Trugapparut aus einer kontinuierlichen Membran 
bestände. Bei Valeriana, Aronicvm. Atter, Jlitracium und 
den meisten Synantberen bildet der mit der Frucht fort- 
wachsende Kelch eine Krone, einen umgekehrten Hohlkegcl, 
oder einen zierlichen, einem Spinnennetz ähnlichen Stern 
aus einfachen oder gefiederten Haaren; in andern Fällen 
wird der mit der Frucht sich weiter entwickelnde und 
außerordentlich verlängerte Griffel zu einem schwanzformigen 
Anhängsel, welches in sanfter Windung die Tour einer 
langgestreckten Spirale bildet, und gleichzeitig mit zarten 
Haaren befiedert ist, die, nach allen Richtungen abstehend, 
die Aufgabe haben, die Angriffsfläche zu vergrößern und 
eine lockere Füllung des von der Spirale umschlossenen 
Hohlraumes zu bilden, wie bei Oeum rtylan* und Drya» 
oetopUala; in noch andern Fallen bildet der sogenannte 
Samenmantel einen Haarsclmpf oder eine flockige Umhüllung 
des Samens, wie bei Salix und Ejulubium ; oder es befindet 
sich unterhalb der in die zarthäutigen Blütanspelzen ein- 
gewickelten kleineu Frucht ein strahlenförmig abstehendes 
Büschel von Haaren, wie bei Calamayrmlit. 

Wenn nun diese Früchte und Samen ihre volle Reife 
erlangt haben, sträuben sich bei Sonnenschein und t rockner 
Luft alle Haare der Anhängsel auseinander, und der leiseste 
Luftzug ist dann im stände, sie gleich einer schwebenden 
Flaumfeder fortzuführen. Bei trübem Wetter dagegen und 
stark mit Feuchtigkeit gesättigter Luft oder bei Benetzung 
durch Tau und Regen sind diese aufserordentlich hygro- 
skopischen Haare der P'lugapparate nicht ausgebreitet, son- 
dern biindel.irtig zusammengelegt und bieieu dann der Luft 
eine bedeutend kleinere Oberfläche dar, als im trocknen 
Zustande, ganz abgesehen davon, daß auch ihr Gewicht 
infolge des AnhaltetiB und der Aufnahme von Wasser nicht 



unerheblich vermehrt , damit aber auch ihre Flugfähigkeit 
in demselben Maße vormindert wird. Bringt man z. B. die 
Früchte einer Valeriana aus trockner in feucht« Luft, die 
unter einer Glasglocke eingeschlossen ist, so sieht man, wie 
die vorher sternförmig abstehenden befiederten Strahlen der 
Flugapparate sich schneckenförmig zusammenrollen, so dafs 
sie schließlich nur noch ein kleines knopfförmigea Konvolut 
bilden, das dem Achänium aufsitzt. So bilden auch die 
gefiederten Schwänze der Früchte von Drya» octopttala und 
Geum replant, welche, auf dem Fruchtboden sitzend, bei 
trockner Luft einem krausen Nebelballen gleichen, sobald 
sie befeuchtet werden, ein fest zusammengedrehtes Büschel 
und schließen sich so dicht aneinander, wie die Haare eines 
befeuchteten Pinsels. 

Aus den oben charakterisierten Eigenschaften ergibt 
sich also, dafs die Transportfähigkeit aller dieser mit Flug- 
apparaten versehenen Samen um so großer ist, je trockner 
sie selbst sind, und je trockner der Wind, der diesen Trans- 
port übernimmt >). Je feuchter ein Wind ist, desto weniger 
[ wird er geeignet sein, diese Samen zu dislozieren, seihst 
j wenn er mit bedeutender met hanischer Kraft auftritt. Durch 
die Feuchtigkeit, die sie vermöge ihrer hygroskopischen 
Eigenschaften aus der Luft eines stark saturierten Windes 
aufnehmen, werden sie nicht nur schwerer und sinken in- 
folgedessen tiefer in' die zahllosen kleinen Hohlräume ein, 
die ihnen der Hoden und spine Vegetationsdecke als schützende 
Asyle darbietet, sondern gleichzeitig auch fähiger, an die 
etwa vorhundenen I'rotutieranzen derselben sich anzu- 
klammern uml so dem andringenden Luftstrom erfolgreichen 
Widerstand entgegenzusetzen. Je trockner dagegen ein 
Luftslrom ist, desto geeigneter wird er sein, diese Samen 
und Früchte zu dislozieren. Nun ist aber gerade exzessive 
Trockenheit eine der hervorrugeudsten charakteristischen 
Eigentümlichkeiten des Föhns, und es ist im ganzen Alpen- 
gebiet bisher noch keiu Wind beobachtet werden, der ihm 
in dieser Beziehung gleichkäme, oder gar ihn überträfe. 
Rechnen wir hierzu diu außerordentliche dynamische Kraft, 
die der Föhn überall da entwickelt, wo er zu voller Ent- 
faltung gelangt, so ergibt sich von selbst, daß gerade er, 
wie kein andrer Wiud der Alpen, für den Trausport von 
Früchten und Satnen alpiner Pflanzen geeignet sein und 
bei dienern Geschult eine cmiueiit wirksame Rolle spielen 
muß. 

') Wie »i hr Sbrnrnni nie rtUiwn scko* bei itrem litfrucktmig»- 
pro«l» auf die- Unt«r»tuuut.i; iiul.erer *irniticn »ogewi««en sind, ergibt 
sitL «chon au« dem liau ihrer IVirtpiLiuut^-.or^i.ric ued deran Um- 
l.ül'.ar.i: . wonach man bi« cir oiUn kann in InstkUjnblUUn und 
Wniilt.lüli'fi, ton deren ilid ir»t.-rn auf ln»ekter<b»frachturjg, die Utt- 
um aaf Wiiidtiefructituu< aii^-cn ienu mnd. Niil.rrci über iit> bückst 
intcrc-Maaten Vorging« dtr Wirjjl.ifnu-btaug findet sieb bei Kuntio, 
a- ». U., 8. G. ;. 11. a». ;l\ und Tsctudi. L<i*dicirttchaflliclie* 
U*rh<<th, FraueuMd 187L\ S U-.-147. 
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In an bet rächt der ungeheuren dynamischen Kraft, durch 
welohe der Föhn im stände ist, die stärksten Bäume zu ent- 
wurzeln oder xu zerbrechen, mächtige Felsblöcke von ihren 
Postamenten herabzustürzen, ganze Häuser abzudecken und 
die Trümmer seines Zerit urungs wertes auf halbstündige 
Entfernungen mit fortzuführen, könnte es sogar befremdlioh 
•rscheinen, daß olle die Pflanzen und Samen, die bisher 
auf Moränenschutt oder im Firnschnee und Gletschereis 
gefunden wurden, nur solchen Arten angehörten, die auch 
in den umliegenden Thal- und Bergdistrikten heimisch und 
verbreitet waren, woraus sich ergibt, dafs die Überführung 
von I'flanzensamen durch den Wind nur auf verhältnis- 
mäßig unbedeutende Horizontaldistanzen sich beschränkt, 
und dafs die ziemlich allgemein verbreitete Annahme, die 
mit Flugapparaten versehenen Samen und Früchte würden 
oft vom Winde Uber ungeheure Länderstrecken fortgetragen, 
durch die Erfahrung nicht bestätigt wird. 

Zwar vermögen den kräftigen, mehr oder weniger hori- 
zontal wirkenden Stöben von so heftig auftretenden Winden, 
wie der Föhn, selbst diejenigen Samen nicht zu widerstehen, 
die nicht mit den oben beschriebenen Flugapparaten aus- 
gerüstet sind, sondern gleich den Körnern dos Sandes und 
oft mit diesen vermengt werden sie erfaßt und in der 
Richtung des Windes fortgetrieben. Da aber alle diese 
horizontalen Luftströme wellenförmig dabinfluten und stoß- 
weise wirken, bo fallen die von ihnen mitgeführten Samen 
immer schon in mäßiger Entfernung von der Stelle, wo sie 
emporgehoben wurden, wieder zu Boden. Mögen sie nun 
auch einmal, ja vielleicht mehreremale noch weiter getrieben 
werden, so wird doch der Weg, den sie auf diese Weise 
zurücklegen, in der Regel ein allzuweiter nicht sein. Von 
hundert Samen, die der erste Windstoß entführt hat, werden 
durch den zweiten kaum noch fünfzig emporgehoben, durch 
den dritten vielleicht nur noch zehn, und schon der vierte 
und fünfte Windstoß wird kein Korn jenes ersten Hunderts 
mehr fortzutreiben haben. Die einen früher, die andern 
Später, gelangen sie schließlich alle beim Niederfallon auf 
feuchten Boden odor klebrigo Pflanzenteile, an denen sie 
haften bleiben, in die Fluten stehender oder fließender 
Gewässer, in Nischen, Ritze und Klüfte des Gesteins oder 
unter die schützende Decke von Büschen, Gräsern und 
Moosen. Namentlich die letztem sind wahre Fangapparate, 
die eine Unzahl luftschiffender Samen festhalten. Sind die 
Samen einmal in die kleinen Hohlräume gelangt, welche 
diese Moospolster in sich bergen, so sind sie der Einwirkung 
des Windes vollkommon entrückt und bleiben dort liegen. 

Selbst bei den mit feder- oder ge*pinst förmigen Flug- 
apparaten versehenen Saoicu und Früchten wird die Flug- 
weite in der Regel eine geringere sein, als man anzunehmen 
geneigt sein dürfte, da, wie otien gezeigt wurJe, feuchte 



Luft die haarformigen Gebilde zusammenkleben macht, bei 
trocknerm Wetter aber die von horizontalen Luftströmungen 
fortgetriebenen Samen mit ihren gespinstartigen Flug- 
membranen sehr leicht an andern Pflanzen oder hervor- 
ragenden Gegenständen hängen bleiben. Erwägt man ferner, 
daß der Föhn ja häufig nichts andres ist, als ein ganz 
lokaler, von der Kammhöhe der Alpen in die Tiefe ihrer 
Nordthäler sich herabstürzender Luftstrom, so wird es nicht 
mehr auffallend erscheinen, daß bisher noch nie die haar- 
kroneutragende Frucht einer Pflanze aus den Thülern der 
Südalpen ') oder aus noch weiter entlegenen Ländern auf 
den Gletschern und Firufoldern der Nordalpen gefunden 
wurde, und daß die Südwinde, welche diese Teile der Alpen 
so häufig überwoben , ihnen noch niemals die Samen oder 
Früchte tropischer Synanthereu zugeführt haben. 

Anders verhält es sich allerdings mit den staubigen oder 
schlammigen Massen, die neben Insekten und den eben be- 
sprochenen Samen und Früchten von Blütenpflanzen dem 
Firnschnee und Gletschereis häufig beigemengt sind und 
ihm stellenweise eine schmutzige Färbung verleihen. Unter- 
sucht man diesen Staub oder Schlamm mittels des Miskro- 
skopes, so Btellt sich heraus, daß er teiß aus amorphen 
anorganischen Substanzen, teiß aus einer Menge organischer 
Körper besteht, namentlich einzelligen Algen, Diatomaceen- 
schalen, Rädertierchen, Infusorien, Blütenstaub, Sporen, 
Sporonschloudern, Sporangien, Fragmenten von Moosblättern, 
zerbrochenen Pappushaaren und andern Resten vegetabi- 
lischer und animalischer Gebilde. Die grünen protococcus- 
artigon Massen, welche diesem Schlamme biaweilen bei- 
gemischt sind, gehören Algen an, deren Sporen sich im 
Gletscherschlamm zu entwickeln versuchten, aber in diesem 
wenig günstigen Medium nicht zu normaler Ausbildung 
gelangen konnten. Die dem Firnschlaram beigemengten 
Sporen der Farne, Moose, Lebermoose, Flechten, Algen und 
Pilze sind in der Regel schwer zu bestimmen; ebenso 
schwierig ßt es, zu ermitteln, welche Pflanzen den Blüten- 
staub lieferten, der dem Firnschlamm beigemengt ist. Am 
häufigsten scheinen die Gräser, Riedgräser und Betu- 
laceen, besonders aber die in den subalpinen Wäldern hei- 
mischen Koniferen unter den diesen Blütenstaub liefernden 
Pflanzen vertreten zu sein. Namentlich finden sich die 
höchst cbarakteristßchen und durch zwei seitliche Luft- 



') Mit KonaUUerung dieier rein negatiten Tbataach« »oll Übrigens 
krincswfg« die Möglichkeit in Abrede gmte"t werden, d»f« unter Um- 
»Unden nicht auch Frucht* und Samen tue d*n SudthKera der Aljven 
Ober die Unn» und IW hiumeg in die Nordthäler transportiert 
werJfn kür.nen. So find Bieber ». d. Linth auf dem Za|iortglet»cher 
ein kutan. enblatt, das nur au» dem Misoi hcraufgelangt «-in konnte. 
Khuiao fand man im Dezember 1878 im Thal too Aver» in einer 
Hübe »ob STdO m kaaUnicäbhUter aas dem benachbarten Borgell. Vgl. 
lieer, Ufcr </<> airriten Grenzrn, 8. i; Cos«, Dir Laninen, 8.11, 
und Coai, Dr.r Fihn, S. 5. 
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Bücke zum Transport durch den Wind vorzüglich geeigneten 
Pollenzellen von l'iniu Hughut. l'inut Cembra und l'iruu 
Picea bisweilen in so grofser Menge in diesem Blütenstaub, 
dafs dadurch die Farbe des Firn» und Firnschlarames eine 
ganz eigentümliche Nuance erhalt. Ol) einzelne von diesen 
Pollenzellen und Sporen Gewächsen angehören, die in fernen 
Himmelsstrichen ihre Blüten erschlossen , dürtte schwer zu 
entscheiden Bein. Jedenfalls wird a priori die Möglichkeit 
nicht in Abrede zu stellen sein, dafs der unter den 
Tropen aufsteigende Luftstrom solchen Blütenstaub mit 
emporheben und nordwärts bis in den Bereich der Alpen 
führen kann. Die Partikelchen, welche jenen Firnstaub 
bilden, sind von so geringem Gewicht und so minimalen 
Dimensionen, dafs sie als wahre Sonnenstäubchen selbst 
unter demEinflufs der schwächsten Ausgleichungsstrüiuungen, 
welche schon durch die geringsten Temperaturdifferenzen 
erzeugt werden, in einer anscheinend ganz ruhigen Luft 
sich beständig auf- und abbewegen. Bei so geringem Ge- 
wicht und so bedeutender Zerteilung der Masse ist die 
Vergröfserung der dem Luftetrom dargebotenen Oberfläche, 
infolgedessen auch ihre Beweglichkeit eine ganz erstaun- 
liche, und man darf sich daher viel weniger darüber wundern, 
dafs diese Stäuhchen vom schwächsten Luftzuge in Be- 
wegung gesetzt werden, als vielmehr darüber, dafs sie in 
der freien Atmosphäre überhaupt jemals zu Falle kommen. 
Ihr Transport über weite Strecken ist jedenfalls ebenso 
gut möglich, wie die weite Verbreitung vulkanischer Asche, 
die bisweilen über ganze Ozeane und Kontinente binweg- 
gefuhrt wird 

Wenn sonach sehr viele schwerwiegende Gründe gegen 
die Annahme sprechen, dafs Früchte und Samen von Blüten- 
pflanzen durch Luftströmungen über weite Länder und 
Meere verbreitet werden, so machen es doch anderseits 
ebenso viele Gründe wahrscheinlich, dafs jener rötliche 
Staub, der dann und wann auf die Gletscher und Firn- 
felder der Alpen niederfallt, aus den Äquatorialgegenden 
unsre» Erdballs stammt. Aus der Seltenheit solcher Staub- 
fälle ergibt sich aber auch, dafs der Luftstrom, welcher 
solchen ziegelroten Staub herbeiführt, kein andrer sein kann, 
als jeuer, unter selten günstigen Konjunkturen eine Deviation 
nach Westen erleidende Wüstenwind , welcher auch auf 
Madeira, Sizilien und in Unteritalien nicht selten Staubfällo 
herbeiführt, unter normalen Umständen aber, wie Dove über- 
zeugend nachgewiesen hat, durch die Rotation der Erde nach 
Osten hin abgelenkt wird und dio Steppengebiete des südwest- 
lichen Asiens weit häutiger trifft als die europäischen Alpen. 

Fassen wir nun diu in vorstehendem gewonnenen Re- 
sultate zusammen, so ergibt sich folgendes. Alle diejenigen 

>) T.ckudi, Laud,rirU(lioj:lkh,.i Utiluch, S. 146. 



Früchte und Samen, welche der Flugapparate gänzlich ent- 
behren, werden von Luftströmungen wenig oder gar nicht 
affiliert und auch vom Föhn nur dann disloziert werden, 
wenn sie dem Hocbgebirgsschnea oder feinem Sande bei- 
gemischt sind. Diejenigen Samen und Früchte dagegen, 
welche mit solchen haarförmigen oder membranartigen Flug- 
vorrichtungen versehen sind, werden sowohl von vertikalen 
wie auch von horizontalen Luftströmungen leicht disloziert, 
namentlich von solchen, die, wie der Föhn, nicht nur mit 
grofser mechanischer Kraft auftreten, sondern gleichzeitig 
auch stark austrocknend auf die sehr hygroskopischen Flug- 
werkzeuge jener Samen und Früchte einwirken. Bei alledem 
aber bleibt doch ihr Verbreitungsbezirk auf das Berggebiet 
der Alpen beschrankt und dehnt sich nur in seltenern 
Fällen auf das anstofsende Hügel- uud Flachland aus. Jene 
mikroskopischen Gebilde endlich, wie Blütenstaub, Sporen, 
Siioraiiuieii und andre organische Substanzen, welche 
dem uuf den Alpen bisweilen fallenden Staub beigemengt 
sittd, kimneu recht wohl durch Luftströmungen Uber ganze 
Länder und Meere transportiert werden und unter besonders 
günstigen Konjunkturen wohl auch mit dem Fohn bis in 
Jus Gebiet der Alpen gelangen >,\ 

So gleicht denn dir Föhn einem Sämann, der alljährlich 
zu gewesen Zeiten über die Berge und Thäler der Alpen 
duhiuschreitet und mit hoch erhobener Hand aus seinem 
reich gifullleu «Schofs dio Samenkörner ausstreut, die auf 
den schmälsten Felsenbändern , in den engsten Gesteius- 
rit/en und den k einst-n Nischen noch Wurzel fassen und 
gedeihen uud so die unzugänglichsten, rings von meileu- 
weiten EU- und Si hueewi sten umschkssenen Felseneilande 
der höchsten Regionen in freundliche Oasen des Lebens 

j verwundein. Auch ist die Annahme durchaus nicht aus- 
geschlossen, dafs derselbe Wind, der vermale seiner physi- 
kalischen Eigenschaften teils indirekt durch Einwirkung auf 
Luft und Boiieu und Bereitung der Stätte, in welcher eine 
Pflanze wurzelt, teils direkt durch Einwirkung auf ihren 

| Organismus selbst zur alleinigen Lebensbedingung zahlloser 
llochalpenptluiuen wird, aus weit entlegenen Erdgebieten 
dio Samen gar mancher jener rätselhaften Pflanzen bis zu den 

i Felseustirneu der Alpen beraufgefuhrt hat, die fremd, ein- 

, sam und vollkommen isoliert von ihresgleichen wie verirrte 
Wanderer, die aus fernen Zonen verschlagen wurden, mitten 
unter den heimatlichen Formen einer spezifisch alpinen 
Flora auftreten, uhne dala es wissenschaftlicher Forschung 

Dil» (Irr Staub, .int itrr H.Ll der A'prc, wi« »och derSciro«« 
Italiens um! der LeTeche S|>_:ji> imwii.i n mit «ich führen, nicht, vis 
Ehrenbcrg annahm, hun dir ijuiaiia und dem ü>iuatoriairn Amerika, 
lointcrn iui drra nfrikbni sc i.eD Wu-U Cjitbi». t »taciiüt, hat Hell wann 
iiatliKewirftcn ia einer «erdienatTulirD Arbeit ut.tr die im At^loUKtco 
Ontm auf der lli>he der Rap\< rdmhrn Inaein hiiuhg torkommetdin 
Miuhfi.le; Monatsberichte dtr llttlit-er Akademie Yoai 'J. Mai 
1 und ZnUchr. d. ii.Urr. ü*a. f. Met. XVI, 8. Mi. 



Digitized by Google 



B. Organische Natur. 



29 



bisher gelungen wäre, volles Liebt in das geheimnisvolle 
Dunkel zu bringen, in welches ihr Ursprung und die Art 
ihrer Verbreitung noch immer gehüllt ist. 

War also der Einfluß, den der Föhn dadurch auf die 
Pflanzenwelt ausübt, daJs er sich am Transport der Samen 
und Keime und an ihrer Verteilung Uber das äufserst 
kompilierte Berg- und Thallabyrinth der Alpen vermöge 
seiner mechanischen Kraft und der sie unterstützenden 
physikalischen Eigenschaften ganz besonders wirksam be- 
teiligt, ein entschieden günstiger und nutzbringender zu 
nennen, so läfst sich dies durchaus nicht in demselben 
Umfange von der Einwirkung behaupten, die er vermöge 
seiner dynamischen Eigenschaften auf den Keimungs- und 
Bestockungsprozels, sowie auf das Wachstum und die ganse 
weitere Entwkkelung mancher Alpenpflanzen ausübt; viel- 
mehr ist dieselbe gerade nach dieser Richtung hin eine viel- 
fach hemmende und retardierende. Schon Kasthofor, 
ein ungrinein sorgfältiger und gewissenhafter Beobachter, 
dessen Mitteilungen über die Vegetationsverhältnisse der 
Alpen noch jetzt äulserst beachtenswert Bind, weist in einer 
preisgekrönten Schrift Uber die Veränderungen in dem 
Klima des bernischen Hochgebirges mit Hecht dorauf hin, 
dafs gerado der Föhn es ist, der auf unbewaldeten Hangen 
hoch- und freigelegener Bergterrassen, vorspringender Fels- 
köpfe und ähnlicher Lokalitäten, die der Einwirkung dieses 
Windes schutzlos exponiert sind, das allmähliche Ver- 
schwinden des Rasens und mit ihm der Vegetationsdecko 
überhaupt verursacht Ist aber an solchen Stellen der 
Boden einmal seiner Grasnarbe beraubt, so ist eine Wieder- 
besamung ungemein schwierig, und die Vegetationsdecke 
stellt sich erst nach sehr langer Zeit, unter Umständen 
auch gar nicht wieder bor, lediglich weil der zu gewissen 
Zeilen immer wiederkehrende, in solclun Höhen oft orkan- 
artig hausende Föhn all den fruchtbaren Boden, der sich 
etwa in der Zwischenzeit gebildet hat, mitsamt den Ver- 
witterungsprodukten und I'ilanzensamen, die er birgt, bis 
auf den nackten Felsgrund hinwegfegt und in allo Lüfte 
verstreut. So entführt der Föhn den Bewohnern von 
Mürren, dos in einer Seehöhe von 1Ö30 m auf einer gänzlich _ 
baumlosen Bergterrasse des Lauterbrunnerthules liegt, sehr 
häufig nicht nur dus Heu ihrer Wiesen, den Flachs ihrer 
Äcker und den Dünger, den sie auf ihre Matten und Felder 
gebreitet haben, sondern mit ihm auch dus Erdreich und 
die ihm anvertraute Saat der Felder, die sie mit vieler 
Mühe auf den steinigen Halden der steil abstürzenden Fels- 
wand angelegt haben, um da einige kärglich gedeihende 
Pflanzen zu bauen, und vernichtet so nicht selten binnen 

') k.a«thoftr, Btmtrhintjcn auf tinrr AlprnrrU« ültr den 
Stuten, Gotthard, Bernardin und ülirr dir Dbr.ra/p, FnrLa und 
Grivutl. Sebft llelrachhingtH \lbtr die VtrllwUruwicu i'it dtm h'limn 
du HtruUchen IJod.'jebirge, Aarau lar.', 8. 2»l u. 2S5. 



wenigen Minuten die Frucht jahrelanger mühevoller Arbeit, 
die immer wieder von neuem begonnen wird, um immer 
wieder von neuem zerstört zu werden '). Wo nun das 
fruchtbare Erdreich von solchen orkanartig wütenden Luft- 
strömungen, wie der Föhn, beständig entführt wird, wo 
kein Baumblatt, kein Grashalm mehr verwesen und die 
weggefegte Humuserde orneuern kann, wo jeder Pflanzen- 
samen, der etwa auf den entblöfsten Folggrund fällt, wieder 
mit fortgerissen wird, bevor er zu keimen und Wurzel zu 
schlugen im stände ist, da mögen wohl Jahrhunderte ver- 
gehen, ehe dem alternden Gebirge ein neuer Frühling 
mit jungem Grün und blühenden Blumen wiederkehrt 3 ). 
So erklart sich denn die zunehmende Verwilderung des 
Hochgebirges, diu wachsende Verrüfung und Vergandung 
des Weidelandes, damit auch der Rückgang der Alpwirtschaft 
und die hieraus resultierende Verschlechterung der finan- 
ziellen Verhältnisse, Uber welche neuerdings in vielen 
Distrikten des schweizerischen BerggobicteB so bittre Klage 
geführt wird, in viel einfacherer und natürlicherer Weise, 
als man in der Regel anzunehmen geneigt ist. 

Aber selbst da, wo es der rastlos schaffenden Kraft der 
Natur gelungen ist, die geschlagenen Wunden zu heilen, 
die Lücken, welche unbedachte Menschenhände oder Lau- 
iuenstürze, Bergfällo und andre zerstörende Elementar- 
I ereignisse in die Vegetationsdecke des Hochgebirges gerissen 
haben, wieder auszufüllen, wo die ausgestreuten Samen der 
Pflanzen entweder unter ausschliefslicher Begünstigung 
glücklicher natürlicher Verhältnisse oder mit Hilfe der 
pflegenden Menschenhand im stände waren zu keimen und 
im Boden ihres Standortes feste Wurzel zu famen, ist der 
Einflufs dos Föhns, den er durch die immer wiederkehrende 
starko Erschütterung der Luft auf ihr weiteres Wachstum 

iund ihre ganze Fortentwickelung äulsert, weit häufiger ein 
retardierender und deprimierender, als ein fördernder und 
begünstigender. Da der Hoden, den dio Pflanzen der obersten 
Regionen auf den Felsterrassen und Bergabhängcn für ibro 
Aufnahme vorfinden, in der Regel wenig tiefgründig, vielmehr 
meist sehr spärlich verteilt ist und nur eine Verhältnis- 
malsig dünne Schicht über dem darunter liegenden Fels- 
grund bildet, so sind viele, namentlich die lignosen Pflanzen, 
gar nicht im stunde, ihre Bcwurzelung und Bestockung in 
der regulären, für eine normale Entwickelung erforderlichen 
Weise zu bewirken, wie dies im tiefgründigen Boden der 
Thalsohle oder des Flachlandes möglich ist. Die meisten 
Holzpflanzen des Hochgebirges können daher, weil sie sehr 
bald auf den felsigen Untergrund stofsen, keino eigentlichen 

>) Kaatbofer a. a. 0., S. (< >. 
Sc!ut«mann a. a. 0., S. 06. 
Tuchudi, l.nndtcirttchat'ltrhei LetcUclt, S. 333. 

») Ka.tlofer a. a. 0-, S. 334. 
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Pfahlwurzeln, die dem Baume erat den rechten Halt geben, 
in die Tiefe Benden. sondern intimen sich mehr oder weniger 
auf Bildung bloßer Seitenwurzeln beschränken, was an und 
für sich schon als ein Übelstand zu bezeichnen ist, der die 
vollkommen normale Entwicklung des Baumes beeinträchtigt. 
Gesellt sich nun zu diesem Übelstande oine häutig sich 
wiederholende heftige Erschütterung des Baume«, wie sie 
durch den Föhn erzeugt wird, so wird das an der Oberfläche 
liegende Geflecht der Seitenwurzeln immer wieder vou neuem 
gelockert, eine normale Bestockung und feste Bewurzelung 
auf diese Weise unmöglich gemacht, und der Raum fallt aus 
Mangel an dem nötigen Halt früher oder später dem Sturm 
oder andern Elementarereignissen, die ihn best.Hndig bedrohen, 
zum Opfer. Allein nicht nur die normale Wurzelbildung, auch 
die gleichmäßige und allseitige Beastung der Bäume des Hoch- 
gebirges wird durch den Föhn unverkennbar beeinträchtigt»). 

Schon im Flachlande ist bei isoliert stehenden Bäumen 
die sogenannte Wetterseite oft sehr deutlieh markiert, nicht 
nur äufserlich durch spärlichere und dürftigere Astbildung 
und stärkere Ülierkleidung des Stammes und der Äste mit 
Moos und Flechten, sondern auch innerlich durch geringere 
Dicke der Jahresringe und eine hieraus resultierende größere 
oder geringere Exzentrizität, des Marks. Aufserdera erzeugt 
auch die mechanische Einwirkung des Windes nicht »elten 
eine mehr oder minder bedeutende Abweichung der Achse 
des Stammes von der Vertikallinie, so dafs die Bäume ge- 
radezu als natürliche Wind- und Wetterfahnen angesehen 
werden können, welche die Richtung der vorherrschenden 
Luftströmung sehr deutlich zum Ausdruck bringen. So 
beschränkt sich z. B. bei den Pappeln und ülmen, welche 
im Walliser Rhonethal zwischen Sion und Martigny den 
Lauf des Stromes begleiten, die Ast- und Zweigbildung 
fast ausseht iefalieh auf die thalaufwärtB gewendete Seit« 
der Stämme, während die entgegengesetzt« entweder ganz 
kahl ist oder nur sehr dürftige Astbildung zeigt; in der 
gleichen ostnordöstlichen Richtung neigen aueh die Bäume 
fast alle ihre Wipfel und Kronen, eine Folge des kontinuier- 
lichen Luftstromes, der mit grofaer Regelmafsigkeit alltäglich 
zu bestimmten Zeiten thalaufwärts zieht und besonders im 
Frühjahr sehr heftig auftritt. Ganz dieselbe Wahrnehmung 
kann man auch im Mündungsgebiet des Rhone machen, wo 
die Wipfel der Cypressen, der AleppoGchten, der öl- und 
Maulbeerbäume alle nach Süden und Südosten geneigt sind, 
infolge der Einwirkung des Mistral 2 ). 

J ) ScJioQ Scbvaebxcr rnarht dio Hrmorkung, dal» um Pilutu* die 
Aate der Tannen durch ätn Wind n»oli cinrr Seite godreLt «tien. Vgl. 
Ztcbokk«, l>f Afftm-nttttr. Tlibin^« IM '4, S. 94. 

*) Fiscbcr, Studien <ibtr thi Klima ihr \!i<>el„ieerl>mUr, 8.34. 

Griacbach, Ihr Vegtlation der ilrdr, S. 241. 

Hann, lln<i<V.t.rl, ,lrr K!-^inU>k< : tic, S. i'M. 

K»cU», S,w>;iU «/.-,,. raj'kir vxurw.U-:, l'ari» 1377, II. p. 270. 



Dieselben Erscheinungen lassen sich auch in den Thälern 
am Nordhang der Alpen beobachten, besonders frappierend 
in denen, die als Föhnthäler par excellcnce zu bezeichnen 
waren. Im Glarner Linththal, im Urner Reufsthal, im 
Berner Oberhasli vom Kircbet bis hinauf zu den höchsten 
Thaletagen am Fufse der Grimsel, wie auch in andern 
Berggebieten der schweizerischen Alpen, die vom Föhn 
häufig heimgesucht werden , kann mau auf hohen Berg- 
terrassen, vorspringenden Felsköpfeu und andern freige- 
legenen Stellen, die dem Winde schutzlos exponiert sind, 
zahlreiche Baumexemplare antreffen , die in ihrer Stamm- 
und Wipfelbildung, wie in Gruppierung, Verteilung und 
Stellung der Äste, in ihrer Bedeckung mit Moos, Flechten 
und andern parasitischen Pflanzen, wie in der Inklination 
des Stammes zur Horizontalen, kurz in ihrem ganzen Wachs 
und äufsern Habitus, wie in der innern Struktur des 
Pflanzenkörpere die Richtung des herrschenden Windes und 
den deprimierenden Einflufs, den derselbe auf ihr Wachstum 
und ihre Entwicklung ausübt, sehr deutlich zeigen. Ganz 
besonders intensiv macht sich dieser deprimierende Einflub 
des Föhns bei denjenigen Baumindividuen geltend, welche 
an der obersten Grenze des Holzwuchses stehen. Wer diese 
Märtyrer im Kampfe ums Dasein betrachtet, der findet in 
ihrer Physiognomie die ganze, vielleicht nach Jahrhunderten 
zählende Leidensgeschichte eines mühseligen Daseins in den 
ergreifendsten Zügen zum Ausdruck gebracht. 

Aber nicht nur deprimierender und retardierender Natur 
ist der Einflufs, den der Föhn auf Wachstum und Entwicklung 
der lignosen Formen der alpinen Pflanzenwelt ausübt, seine 
mechanische Einwirkung auf dieselben ist nur allzu häufig eine 
total destruiereudo; und diese destruktive Wirkung bleibt 
nicht blofs auf die Hochgebirgswälder beschränkt, sie dehnt sich 
unter Umständen auch auf die Forste des Voralpenlandes aus. 

Um nun auf Grund statistisch festgestellter Thatsachen 
die verhängnisvolle Bedeutung nachzuweisen , welche der 
Föhn durch seine ungeheure mechanische Kraft, die er 
überall da entfaltet, wo er zu voller Entwickelung gelangt, 
für ilie lignosen Formen der Pflanzenwelt, namentlich da, 
wo sie in geschlossenen Miii-een als Wald auftreten, somit 
also für diu ganze Forstwirtschaft des von ihm beherrschten 
Landgebietes und dessen gesamte ökonomische nnd finanzielle 
Verhältnisse gewinnt, wählen wir ein derartiges Ereignis 
aus neuester Zeit, den furchtbaren Sturm vom 20. Februar 
1879, der die ganze Nordschweiz durchraste unter Wald- 
verwüslungen, die in der Geschichte der schweizerischen 
Forstwirtschaft bisher unerreicht dastehen 1 :. 

l ) Cos», I>!c .V.'rWf roin SO. Februar, SU. Juni und .). f't- 
•tmler 1S70 u„d ,1t durch dinr.'fon in den Waldungen dt Scl.vti: 
an,)tri, l.i, le Srhneirn, Horn 
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Et liefert dieser Sturm in »einen meteorologischen Er- 
scheinungen einen neuen Beleg für die Richtigkeit der An- 
sicht, dafs der Föhn in vielen Fällen nicht« andres ist, 
als der Wiederhall der Aspiration, die von einem im Nord- 
westen der Alpen gelegenen Depreasionszentrum auageht und 
ihre Wirkung bis zu dem Gebirgawall der Alpen geltend 
macht. Schon geraume Zeit vor dem 20. Februar erstreckte 
sich eine Zone minimalen Luftdruckes über den gröTsten 
Teil des europäischen Kontinents, und innerhalb derselben 
bewegten sich fast täglich kleinere Luftwirbel in der 
Richtung von West nach Ost. Der vom 20. Februar war 
von besonderer Intensität. Er erreichte, vom Atiantischeu 
Ozean herkommend, gegen Mittag die WemkÜBte Frankreichs, 
nördlich von Rochefort. Um 1 '' p. m. lag das Zentrum in 
der Gegend von Tours ; um 9 1 ' p. m. ist dasselbe bis Karls- 
ruhe vorgeschritten. In der Schweiz zog sich die Bahn 
des Maximums der Windinteusität von Genf aus über den 
Genfer See, das Plateau «wischen Jura und Freiburger Alpen, 
dann in einer südlich vom Jura gelegenen Linie bis Zürich, 
endlich durch das Thurgau gegen den Bodenaee bin, von 
wo aus die Stärke des Sturmes rasch abgenommen zu haben 
scheint. Die gröüite Intensität entfaltete der Sturm im 
südlichen Teil seiner Bahn, was sich in folgender Weise 
erklären läfst. Die heftige cyklonale Bewegung um das 
barometrische Minimum veranlafete eine sehr starke Aspi- 
ration der Luft an der Südseite des Wirbels. Als nun 
das Zentrum der Depression in die Nähe der Alpen gelangt 
war, wo der Luftzutluiä ix» den untern Regionen gehemmt 
war, mu liste das Rhonethal den Kanal bilden, in welchem 
durch die Aspirationswirkung Luftmassen aus dein Gebiet 
mit relativ hohem Luftdruck über dem Mittelmecr mit un- 
geheurer Geschwindigkeit der luftvcrdünnteu Stelle im 
Wirbel zugeführt wurden. Die aufserordentlich starke süd- 
westliche Strömung veranlagte gleichfalls durch Aspiration 
eine starke südöstliche Strömung aus dem Wallis, den soge- 
nannten eauiiaire oder Walliser Kahn, welche sich über 
dem Genfer See mit der erstem vereinigte. In den nörd- 
lichen Thälern der Zentral- und Ostalpen de r Schweiz trat 
zwar der Föhn, wenigstens in den untern Regionen, nicht 
gerade mit ungewöhnlicher Heftigkeit auf; dagegen deutet 
der Umstand, dafs die Alpenpässe heftigen Südwind hatten, 
genugsam darauf bin, dafs die Luft in der Höhe dem 
Zentrum des Wirbels sehr rasch zuströmte, ihre Bewegung 
aber den untern Schichten in den Thjlern nur in unvoll- 
kommener Weise mitteilte, An der Südseite der Alpen 
trat gar keine erhebliche Luftltewegung ein, was sich daraus 
erklärt, dafs die Alpenkette einer weitgreifenden Wirkung 
der Aspiration hemmend entgegentrat. Wir hatten es sonach 

t*?9: Compte» rendu» 3 Maro »879 * Archive* des stience« pfajs. et 
aal. Ami 1879. 



hier mit einem Sturm zu thun, der einen ungewöhnlich 
langen Windschatten hatte, und nicht, wie gewöhnlich, 
schon in den Thälern des Hochgebirges, sondern erst am 
nördlichen Ausgange derselben den Boden fafste und deshalb 
auch in den Wäldern des Alpenvorlandes weit ärgere Ver- 
wüstungen anrichtete, als in denen des Hochgebirges '). 

Den ersten Stöfs des Sturmes hatte Genf auszubauen. 
Es wurden hier viele einzeln stehende Bäume geworfen, 
während geschlossene Wälder weniger zu leiden hatten. 
Um so furchtbarer wütete der Orkan in den Wäldern des 
Waadtlandes, namentlich in denen des Mont Jorat. Die 
waudt ländischen Forstbearaten bestätigen die schon oben 
erwähnte Beobachtung, da£s der von Südwest horkommonde, 
kurzweg le vent genannte Luftstrom und der aus Südost 
i wehende Walliser Föhn, U vaudaire. über dem Genfer See 
ineinander strömten, dann gemeinsam eine nordöstliche 
Richtung einschlagend, gegen die Abhänge des Jorat an- 
prallten und Uber ihn hinwegströmten. Dieses Begegnen 
und lueinandeilliefsen der beiden Strömungen erzeugte 
Wirbelwinde, welche Lücken von mehr oder weniger rund- 
licher Form mitten in die Waldungen rissen und die Bäume 
na< h allen Richtungen der Windrose warfen. Durch solche 
Wirbel wird es auch erklärlich, dafs selbst stark vertiefte 
Terraindepreesionen, die bis dahin allgemein für wiudgeschützt 
gegolten hatten, arg beschädigt wurden, während in un- 
mittelbarer Nähe scbwachwurzeügo und in nassem Boden 
stehende Fichten unversehrt blieben. Im ganzen Kanton 
Wandt betrug das in Staats- und Genieindewaldungen ge- 
worfene und gebrochene Holz mit Au&sch'.uls der Privat- 
waldungen 150 0-19 Festroeter. Fast ebenso arg wie im Woadt- 
lande waren die Verwüstungen in den Forsten des angrenzen- 
den Kantons Freiliurg. Die Müsse, des hier von ihm gebroche- 
nen und geworfenen Holzes betrug 120130 Festmeter. Ver- 
hältnismäWj; nicht minder erheblich war der Schaden, den der 
Sturm in den Waldungen des Kantons Bern anrichtete. Am 
meisten litten die Forstkreise Emmenthal und Seeland. Im 
Furstkreis Mittelland wurden namentlich die Wälder des Amts- 
bezirks Bern mitgenommen, etwas weniger die von Laupen. 
Sowohl die ausgesprochene Hauptrichtung von Südsüdost, 
wie auch die Heftigkeit der einzelnen, in Pausen aufeinander 
folgenden Stid'ae und die lokal auftretenden Wirbel, die 
sich sehr deutlich in der ganz verschiedenen Richtung der 
geworfenen Stämme dokumentierten, charakterisieren den 
Sturm sehr deutlich als Föhn. Die stärksten Stämme wurden 
zerbrochen oder entwurzelt, Leute auf der Strafse umge- 
worfen oder im Laufe aufgehalten, und zahlreiche Vögel, 
namentlich Kreuzschnäbel, Eichhörnchen und andre Tiere, 

>) Vgl tu vnrnUibetdem die beiden IsobarenkhrUhim 1 und II, ««leb« 

die Verteilung dua Luftdruckes über Wrs<curn[ia am 50. Februar 1S79 
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die von den brechenden Ästen und stürzenden Stammen 
getutet worden waren, logen umher. Verstärkt wurde die 
zerstörendo Wirkung de« Windes norh dadurch , daf« der 
Sturm strich weise Schnee vor sich her jagte, der so nafs 
und schwer war, dafs er im Nadelwerk der Koniferen hängen 
blieb und noch am Tage nach dem Sturm in dichten, festen 
Schichten an der Südseite der Stamme haftete. Hierdurch 
wurde nicht nur die Kigenachwere der Baumkronen um ein 
gut Teil erhöht , sondern es wurde auch dem Sturm eine 
solidere und kompaktere Angriffsfläche geboten. So läfst 
es sich denn auch erklären, dafs die blattlosen Laubhölzer 
nur wenig litten, die Nadelhoher dagegen mit ihren dichten, 
schweren Kronen wohl 95 Prozent des Schadens zu tragen 
hatten. Der Verlust des Kantons Hern an geworfenem und 
gebrochenem Holl betrug 153 537 Festmeter. Mit seinem 
weitern Fortschreiten in nordöstlicher Richtung nahm der 
Sturm an Intensität stetig ab. Infolgedessen war auch 
der Schaden, den er in den Waldungen der nördlichen und 
nordöstlichen Kantone anrichtete, bei weitem geringer als 
der, den Waadt, Freiburg und Bern erlitten. Der Gesamt- 
Verlust, den die betroffenen Kantone an geworfenem und 
gebrochenem Holz erlitten, betrug 570907 Festmeter. Da 
jedoch der Sturmschaden in dun l'rivatwnldungon und ver- 
schiedenen Kantonen gar nicht oder nur teilweise sich er- 
mitteln liefs, so darf nach approximativer Schätzung die 
Gesamteinbufso an Holz, die den schweizerischen Forsten 
durch diesen Sturm zugefügt wurde, auf mindestens (UilKHKj 
Festmetor angeschlagen werden Der auf diese Weise an- 
gerichtete Schaden zerfallt in einen vorwiegend wirtschaft- 
lichen und einen rein kommerziellen. Der erstere besteht 
zunächst in einer Änderung der Bestandesverhältnisso der 
Waldungen und Durchkreuzung der Wirtschaftsplüue, wo- 
durch mehr oder weniger Kosten erwachsen, sodann in 
Lichtung und Blofslegung der Bestiindo, wodurch die Sturz- 
gefahr vergrößert und ein Verlust an Zuwachs herbei- 
geführt wird, endlich in der Notwendigkeit, die Aufforstungen 
Uber das im Kulturplane vorgesehene Mufs zu vergrößern, 
wozu das Pflanzenmaterial erst beschafft werden mufs. Durch 
die so verursachte Verzögerung der Aufforstungen entsteht ein 
nicht unerheblicher Zuwachsverlust, und der Bedarf aufser- 
ordontlicher Arbeitskräfte erhöht die Kulturkostcn. Der kom- 
merzielle Schaden besteht in Entwertung des Holzes durch 
Bruch und andre Beschädigungen, in erhöhten Kosten für Auf- 
arbeitung und Transport des Holzes und endlich in Herab- 
druckung dur Preise durch Cberfüllung des Marktes mit Ware. 

Bringt man alle diese Faktoren in Anschlag, so kann 
man annehmen, dafs der finanzielle Schaden, den der Sturm 
vom 20. Februar 1879 in den Waldungen des schweize- 
rischen Forstgebietes angerichtet hat, auf mindestens drei 
Millionen Frank sich belauft. Erwägt man endlieh, dafs, 



wie blutige Kriege allerlei Seuchen und ansteckende Krank- 
keiten in ihrem Gefolge haben , go auch derartige ausge- 
dehnte Waldverwüstungen in der Hegel verheerenden In- 
sektenfraß nach sich ziehen, so wird man ermessen, von 
welch verhängnisvoller Bedeutung ein sn furchtbare« Ele- 
mentarereignis, wie der FöbnRturm vom 20. Februar 1879, 
durch seine direkte wie indirekte Schädigung des Wald- 
bestandes für die gesamten wirtschaftlichen, kommerziellen 
und finanziellen Verhältnisse eines Landes werden kann. 

Wir sind nunmehr mit der Untersuchung der dyna- 
mischen Einwirkungen, welche der Föhn auf die Pflanzen- 
welt ausübt, zu Ende gelangt. Verweilen wir, bevor wir 
einer andern Seite seines EinllusseB auf die vegetabilischen 
Organismen uns zuwenden, einen Augenblick an dieser 
Stelle und fassen wir die in vorstehendem gewonnenen 
Resultate resümierend zusammen , so ergibt sich , dafs der 
Föhn vermöge seiner mechanischen Kraft insofern einen 
günstigen Einflufs auf die alpine Pflanzenwelt ausübt, als 
er am Transport zahlloser flugfähiger Samen und Früchte 
und somit au ihrer weitern Verbreitung über das vege- 
tatior.sfähige Areal des Gebirges erfolgreich sich beteiligt; 
einen entschieden ungünstigen dagegen dadurch, dafs er 
nicht nur retardierend auf Wachstum und Entwickelung 
des einzelnen Pflanzenindividuums, namentlich der lignosen 
Formen, somit auch nachteilig auf ihre Gesamtheit einwirkt, 
sondern geradezu destruierend sich bethätigt, indem er von 
Zeit zu Zeit nicht nur die Wälder des Hochgebirges ver- 
heerend durchrast, sondern auch bisweilen in die Forste 
des VoralpenlandüS verwüstend einbricht und Zerstörungen 
in ihnen anrichtet, deren nachteilige Folgen die ökonomischen 
und kommerziellen Interessen ganzer Kantone und somit den 
gesaraten nationalen Wohlstand ihrer Bevölkerung empfind- 
lich alterieren und nur durch Millionen aufzuwiegen sind. 

•2. Physikalische Klnwlrkunccn des Föhns auf dl« Pllanzeu. 

Steigen wir aus dem Vonilpenlande, dem Laufe der 
Thäler folgend, in das Hochgebirge hinauf, so sehen wir, 
wie die Zahl der Pfianzenorten , die in der Ebene den 
Boden bedeckte, mit zunehmender Höhe stetig abnimmt. 
Je höher wir uns über das Niveau des Meeresspiegels er- 
heben, desto kürzer wird der Sommer, die Zeit, in welcher 
die Pflanzen ihren Vegetolionsprozefs vollziehen, desto 
lunger der Winter, die Zeit, in welcher ihr Leben nur 
ein latentes ist. Diu Witt ' rtingsphänomene , welche die 
Jahreszeiten charakterisieren, und mit ihnen die von diesen 
Phänomenen abhängigen Vorgänge im Vitalprozefs der 
Pflanzen, wie Frondeszenz und Floreszenz, werden mit zu- 
nehmender Höhe in immer engere Grenzen zusammenge- 
drängt und rücken einander immer naher. Während im 
Fiiichliinde und in den tief gelegenen Thatfründen jene 
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charakteristischen Erscheinungen im Vegetationscvklus der 
Manien wie Blätter- und Blütenbildung durch monatelange 
Zeiträume getrennt sind , liegen in der subnivalen Region 
kaum Wochen dazwischen , ja in der nivalen Region zählt 
der ganze Zeitraum, dor den hier noch vorkommenden 
Pflanzen gewährt ist, um ihren Vegetationscyklus zu durch- 
laufen, oft nur nach Wochen und Tagen. Während im 
Tieflande nach Eintritt der Schneeschmelze in der Regel 
noch geraume Zeit verstreicht, ehe der Boden sich begrünt, 
and die ersten BiUten sich entfalten, drängen sich mit zu- 
nehmender Höhe diese Vorgänge immer enger zusammen, 
und in den höchsten Regionen der subnivalen und nivalen 
Zone des Alpengobirges treten Schneeschmelze, Bodengrün 
und Blütenbildung in raschester Aufeinanderfolge ein. Im 
Tieflande ii ufaer t sich bei dem ganz allmählichen Steigen 
dor Temperatur die ganz verschiodeno Sensibilität der 
Pflanzen für die Einwirkungen der Wärme durch frühere 
oder spätere, langsamere oder raschere Entwickelung , so 
dafs im Eintritt der gleichen Erscheinung bei verschiedenen 
Pflanzen eine bestimmte Reihenfolge wahrgenommen wird. 
Im Hochgebirge dagegen , wo die Schneeschmelze durch- 
schnittlich bei etwas höherer Temperatur eintritt, aufrerdem 
auch das Wiedererwachen der vegetativen Lebensfunktionen 
schon durch die zunehmende Erdwärme hervorgerufen wird, 
gleichen sich diese Differenzen nahezu aus, und es treten 
dieselben Erscheinungen bei verschiedenen Pflanzen ziemlich 
gleichzeitig ein. Dieselbe Abnahme der Zeitunterschiede, 
die wir hier bei Betrachtung der gleichen Phänomene an 
verschiedenen Pflanzen mit Zunahme der Hoho eintreten 
sehen, zeigt sich auch in den temporären Abständen ver- 
schiedener Erscheinungen im Vitalprozefs einer und derselben 
Pflanze. Immer schneller folgt z. B. im Frühling mit zu- 
nehmender Höhe dem Eintritt der Frondeazenz die volle 
Belaubung der Bäume, immer schneller aber auch im Herbst 
auf die Entfärbung der Blätter ihr vollständiger Abfall. 
Nur die Dauer der Fruchtreife folgt, weil abhängig von 
einem bestimmten Wärmequantum, dem umgekehrten Oesetz. 
Sie nimmt von unten nach oben zu und gelangt in den 
höchsten Regionen des Alpengebirgee kaum noch vor Ein- 
tritt der ersten Herbetfröste zum Abschlufs 1 ). 

Diese eigentümlichen Erscheinungen, die, wenngleich 
mit mancherlei Modifikationen, doch immer nach denselben 
Gesetzen in konstanter RegelmäTsigkeit sich wiederholen, 
sind das Resultat sehr zahlreicher aufserordentlich kompli- 
zierter Einflüsse, denen die Pflanzenwelt der Alpen unter- 
stellt ist. Aufser der Konfiguration, Exposition und Inkli- 
nation, sowie der chemischen und physikalischen ßeschaffen- 

i) Heer, Der Aon/cm Olarut, 8t. Gall.a und Ber» 1M6, 
S. 114—116. 
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heit des Bodens, in welchem eine Pflanze wurzelt, den 
chemischen und physikalischen Eigenschaften der Luft, die 
sie umgibt, der direkten und indirekten Einwirkung des 
Sonnenlichtes, welcher sie ausgesetzt ist, kommen hierbei 
sicherlich auch noch elektromagnetische und andre Einflüsse 
ins Spiel, die in ihrer Bedeutung für das Leben der vege- 
tabilischen Organismen bisher weder genügend erkannt 
noch ausreichend gewürdigt wurden. Von all den genannten 
Faktoren aber, die nicht nur das Leben der Pflanzen Uber- 
haupt bedingen und beeinflussen , sondern auch jene oben 
angedeutete konstante Abnahme des vegetabilischen Lebens 
mit Zunahme der Tertikaien Erhebung in erster Linie 
hervorrufen, haben unbestreitbar den bedeutsamsten und 
nachhaltigsten Einfluß die Wärme und die Feuchtigkeit 
der Luft. Dafs also ein Wind , der gerade diese Eigen- 
schaften der Luft so bedeutend beeinflufst, wie der Föhn, 
unter jenen komplizierten klimatischen Faktoren, die auf 
die Vegetation des Oebirges einwirken, eine ganz eminente 
Rolle spielen und vermöge seiner physikalischen Eigen- 
schaften den wirksamsten Einflufs auf die gesamten Vital- 
funktionen der Pflanzen ausüben raufe, leuchtet sofort ein. 

Schon in einem frühern Kapitel, welches den Einflufs 
des Föhns auf das Klima bebandelte, wurde nachgewiesen, 
wie dieser Wind den Gang und Wechsel der Jahreszeiten, 
sowie die sie charakterisierenden Witterungseraohcinungen 
nicht unerheblich beeinflufst , und bei dieser Gelegenheit 
schon im voraus darauf hingedeutet , wie er dadurch auch 
die von dem Gange der Jahreszeiten und den begleitenden 
Witterungserscheinungen so sehr abhängigen physiologischen 
Vorgänge im Vitalprozefs der vegetabilischen Organismen 
alteriort. Die Art dieser Alteration will nun die nach- 
stehende Untersuchung etwas genauer eruieren, indem sie, 
dem Gange der Jahreszeiten und der von ihm abhängigen 
natürlichen Entwickelung der Pflanzen folgend, zu zeigen 
versucht, wie der Föhn vermöge seiner physikalischen Eigen- 
schaften auf die verschiedenen Phasen im Vegetationscyklus 
der Gebirgspflanzen und die sie charakterisierenden Vital- 
prozesse einwirkt. 

Wer den FrUhling auf seiner alljährlichen Wanderung 
durch die Gebirgsländer der Alpen begleiten und eine Be- 
schreibung dieser Wanderung liefern wollte, der würde zu 
zeigen haben, wie das erwachende Leben im allgemeinen 
von unten nach oben vorwärts schreitet, den Winter Schritt 
um Schritt in die Eisreviere des Hochgebirges zurückdrängt 
und ihm allmählich ein Gebiet nach dem andern abringt 1 ). 
Auf dieser Wanderung aus der Tiefe nach der Höhe aber 
würde der Frühling ohne Zweifel nicht so rasch und so 
weit in das Gebirge emporzudringen vermögen, als es ihm 
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thatsächlich gelingt, wenn er dabei nicht von einem Ge- 
hilfen unterstützt wUrde. Dieser Gehilfe ist kein andrer 
als der Föhn. In nachstehendem wollen wir zu zeigen 
versuchen, wie derselbe den Frühling auf »einer Wanderung 
von Thal zu Berg begleitet, ihm den Weg bereitet, indem 
er von obenher ihm kraftig entgegenarbeitet und so ihm 
Höhen erklimmen hilft, die er ohne seine befreiende und 
lebenweckende Unterstützung wohl niemals erreichen würde 

In der Hegel beginnt in der cisalpinen Schweiz der 
Frühling in denjenigen Landesteilen, die an das ElsaCs an- 
grenzen, und schreitet von da aus nach den höher gelegenen 
Berggebieten vor. Gewöhnlich braucht er fünf bis sechs 
Tage, ehe er von der Landesgrenze bei Basel bis in die 
GegeDd von Zürich vorgedrungen ist, und um so viel blühen 
auch gewöhnlich in Basel die Obstbäume früher als in 
Zürich. Anstatt nun aber in derselben Weise thalaufwärts 
vorzudringen, finden wir, data nach vieljähriger Erfahrung 
sowohl in den zwischen Zürich- und Walensee sich aus- 
dehnenden Niederungen der March und des Gaster, wie 
auch in den noch höher im Gebirge gelegenen Gebieten 
des Glarner Linththales, wo der Winter noch weit mehr 
Schnee aufhäuft, als an den Ufern des Zürichsees, der Früh- 
ling und das Erwachen der Vegetation nicht nur gleich- 
zeitig, sondern sogar meist um einige Tage früher als in 
der Gegend von Zürich eintritt, eine Anomalie, die an- 
erkanntermafsen auf nichts andres als auf die Einwirkung 
des Föhns zurückzuführen ist, der hier gerade um diese 
Zeit besonders häufig und heftig aufzutreten pllegt. 

Von hier aus dringt der Frühling und das Erwachen 
der Vegetation immer langsamer thalaufwärts, und sein 
Fortschreiten verzögert sich in demselben Mufse, als mit 
zunehmender Höhe die Temperatur der Luft eine niedrigere 
wird, die Massen des Schnees aber zunehmen, welche der 
Winter hier aufgehäuft hat und die der andringende Frühling 
bewältigen inufs, ehe vegetatives Leben sich entwickeln 
kann. Auf Grund vieljähriger Beobachtungen, die sich 
in bezug auf einzelne phytophänologischo Erscheinungen 
Uber einen Zeitraum von mehr als vier Dezennien aus- 
dehnen, nimmt die Schneeschmelze um Glarus durchschnitt- 
lich mit Beginn der zweiten Ilülfte des März ihren Anfang. 
Um diese Zeit öffnet auch der Haselstrauch — Corylu* 
Avellana — Beine Blütenknospen. Etwa fünfzehn Tuge nach 
Eintritt der Schneeschmelze, also Anfang April, beginnen 
die südwärts gewandten Hänge der Hügel von Ennetbübl, 
die der Einwirkung von Südwind und Sonne am meisten 
zugänglich sind, sich zu begrünen; jedoch dauert es meist 
noch mehrere Tage, bis dieses Grün sich auch Uber 
die Wiesen des Thalgrundes von Glarus verbreitet hat. 



') Heer, T>r ÄUH.V.-I Ootn,-. S 11'' ff. 



i Mitte April bricht am Spitzahorn — Acer ylatanoide* — 
das erste Blattgrün hervor, und achtzehn Tage nach dem 
ersten Bodeugrün fangen an den sonnigen SUdweathängen 
der Hügel von Ennetbühl die ersten Kirschbäume an zu 
blühen : nach einem Mittel aus neunjährigen Beobachtungen 
vergehen noch fünf bis sechs Tage, bevor die Blüte der 
Kirschbäume auch in den flachen TbalgrUnden um Glarus 
ihren Anfang nimmt, so dafs sie also hior im Durchschnitt 
auf den 25, April fallt. Etwa zehn bis zwölf Tage nach 
dem Kirschbaum gelangt der Apfelbaum zur Blüte. Mitte 
Mai blüht der schwarze Hollunder — Sambunu nigra — 
und einen Monat später der Weinstock — Vitt» viniftra — , 
mit ihm fast gleichzeitig der gemeine Hartriegel — Liqu- 
itrum vulgare ■ — . Um dieselbe Zeit gelangen in der Rugel 
die Kirschen zur Reife, und es beginnt die erste Heuernte 
in den untern Thalgeländen. Nach seebsunddreüsigjährigen 
Beobachtungen nimmt im Durchschnitt die Alpfahrt im 
Glarner Lande am 10. Juni ihren Anfang; drei bis sechs 
Tage später sind alle untern Staffel mit Vieh besetzt. Ende 
Juni oder Anfang Juli bezieht dasselbe die mittlem Staffel 
und Ende Juli oder Anfang August die obern. Ziemlich 

I gleichzeitig mit der Kirschblüte beginnt das Buchenlaub 
»ich zu entfalten, und es dauert im Mittel etwa zwauzig 
Tage, bis die Belaubung dieses Baumes die obere Grenze 
seines Verbreitungsgebietes erreicht hat. 

Erwägen wir nuu, dafs infolge der eigentumlichen Kon- 
figuration des Glarner Linththales, das in fast rein meridio- 
nalcr Richtung verläuft uu 1 gegen Süden von hohen Berg- 
massivs ummauert ist, die tiefern ThalgrUnde dieses Berg- 
landes nicht nur während des ganzen Winters, sondern 
selbst in der mildern Jahreszeit der direkten Einwirkung 
der Sonnenstrahlen und der belebenden Wirkung ihrer 
Wärme und ihre* Lichtes gänzlich entzogen sind 1 ), so wird 
es uns wohl kaum noch länger zweifelhaft sein, dafs es 
ein andrer Faktor sein mute, der für das spärlich zu- 
gemessene Sonnenlicht kompensierend eintritt. Dieser Faktor 
ist kein andrer als eben der Föhn , der durch direkte Zu- 
fuhr von Luftwärme den Pflanzen ersetzt, was an Licht 
und Sonnenwärme ihnen abgeht 2 ). 

') Sehr genau« und »orgialtife Angaben Uber die Dauer der Be- 
•onntiDg an verschiedenen Ortes de. Lnr.de» macht Heer, Her K antun 

aurut, s. m. 

a ) Um zu zeigen, wie intensiv der Föhn den Gang der Jabreaieiteo 
and damit die hiervon abhängigen pbTtoptünotogUchen Phänomene beein- 
flußt, teilen wir ton lieer» {Ufr Kanton (Harn*, S. IIB ff.) die«- 
beillglicLen .orgfiltigoo Beobachtungen folgende» mit. 

Mitte Mär» 1728 konnte man inMi/e anhalltnden Föhmeinda das 
Vieh auf die Weide treiben, und Kode die«. Monat« blühten die Obat- 

Oatern 1*40 war daa game Land nach in tiefen Schnee gehallt 
und den 21. Mai war Doch wrnig Laub und Blust; dann aber gab ein 
irarmer FXihn dem Lande bald ein andre» Ao»»«h»n. 

Auch 1T93 bringt der /W.n den Frühling .ehr früh in. Land; es 
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Auch im Urner Reußthal und in den Umgebungen des 
Vierwaldstutter Sees bringt der Föbn ähnliche über- 
raschende Wirkungen hervor wie im GUrner Lande. An 
den sonnigen Uferbuchten . die von der spalierbildenden 
Bergwand des Rigirückens vor den kalten Nordwinden ge- 
schüttt sind, während nie dem von Süden her kommenden 
Föhn vollen Zutritt gestalten , erwacht die Vegetation fast 
ebenso früh, wie an den klimatisch so hoch bevorzugten 
Gestaden de« weiter südlich gelegenen Genfer .Sees. Um 
Gersau, Weggis, Vitznau und Stanz blühen oft schon 
Mitte Februar die ersten Frühlingsblumen und die Finken 
schlagen auf den knospenden Bäumen , während in den 
tiefer gelegenen Niederungen des Vorhügel- und Flach- 
landes die gleichen Erscheinungen erst viel später sich ein- 
zustellen ptlegen. ÄufserBt interessant und charakteristisch 
für die excitierende Einwirkung des Föhns auf das Er- 
wachen des vegetabilischen Lebens sind die Mitteilungen 
aus dem Gebiete der Phytophiinologie, welche die schweize- 
rischen meteorologischen Beobachtungen gelegentlich be- 
gleiten, und im Interesse der Wissenschaft wäre es sehr zu 
wünschen, dafs diese phytophänologischen Beobachtungen 
noch gleich müfsiger , allseitiger und nach einem einheit- 
lichem Plane angestellt würden, als dies bisher geschah. 
Dom zweiten Bande des genannten Werkes, in welchem 
die Beobachtungen des Jahres 1S(55 niedergelegt sind, ent- 
nehmen wir die nachstehenden Details l ), 

Obgloich der Frühling des Jahres 1865 keineswegs 
durch abnorme Milde sich auszeichnete, vielmehr von andern 
Jahrgängen durch höhere Wärmegrade entschieden Uber- 
boten wurde, insofern z. B. im März des Jahres 1840 das 
Masimalthermometer jeden Tag über 10,4° stieg, während 
es im März 1865 höchstens 7,n° erreichte, erwachte doch 
im letztgenannten Jahre das vegetabilische Leben im zentral- 
helvetischen Föhngebiet der Keufathäler und des Vierwald- 
stätter Sees weit früher, als in andern klimatisch bevor- 
zugten Berggebieten und in den Niederungen des schweize- 



folgt (in beiher Sommer, hierauf früher Schnee, dann aber wieder bei 
Fo/mtrinil ungewöhnlich warnie« Wetter bi» in den Deieraber. 

Im Jahre lfOO hcaehlranigto da» trarme F-ihmcttfr. du Mitte 
April eintrat, die Baumblüte derart, def. .ie binnen aebn Tagen - Ii. bU 
2i. April — Tortlber war, 

Da« Jahr 1811 braebto ichon im Januar den htfhern Regionen dea 
Gebirge* milde« Priibling ewetter mit irarmcn Föftniriudm , die den 
Lohen Winteraehneo rauch beseitigten ; auch der l'ebrnar und nament- 
lich der Mira waren «o mild, daf» achon am 1. April die ereten 
Birnbaum* an den Spalicron tu blühen begannen, und binnen sieben 
Tages alle Obstbäume bi« hinauf nach Engi und Lintbthel in voller 
Blüte «landen 

Nachdem der Januar und Februar dea Jahre. 1815 kalt und alttr- 
«uUeh geweeen waren, hrichte der f.Jinrticlir. Mür: einen raach «ich 
«ntwickelnden Frühling, hin Kiraehhlate, die am 4. April bei Knnet- 
bütil begann, war achon am 5. allgemein und hatte bereit» am 7. dal 
HSrnli erreicht. 

') Wolf, Selnrrheriiclie mdevrclo jiic'tr BtabachUmgai, 11. 
Jahrg. 1805. 



rischen Voralpenlandes. Während z. B. die Wiesen um 
Glyfs im Rhonethal , wo sonst im allgemeinen die Vege- 
tation sehr früh erwacht, im März des oben genannten 
Jahres noch keine Spur von Grün zeigten, da sie erst An- 
fang April vollständig schneefrei wurden, und der Hasel- 
strauch — Corylu* Aeettana — hier gar nicht zur Blüte 
gelangte, stand in den vom Föhn bestrichenen Niederungen 
der Engelberger Aa bei Stanz das Schneeglöckchen — Ga- 
lanlhm niealit — bereits am 26. Februar in voller Blüte, 
begann aber im botanischen Garten zu Zürich erst am 
letzton Tai;o dieses Monats, um Winterthur am 4. März, 
in den Umgebungen von Aarau gar erst am 17. März 
gleichzeitig mit Ltu.aittm eernum seine Blüten zu entfalten. 
Bei Stanz blühte am 11. März Tuuilaga Farfara, am 12. 
Anemone vulgaris, Cartx praeror und Belli* perrnnia, am 15. 
Call ha paltulri*. am 16. Stilla bifolia, während die letzt- 
genannte Pflanze bei Aarau am 17., Ttutilago Farfara bei 
Zürich am 19. März, bei Sion in der Mitte des klimatisch 
so hochprivilegierten zentralwallisischen Rhonebassins merk- 
würdigerweise gar erst am 2. April zur Blüte gelangte. 
Fast gleichzeitig erwacht die Vegetation in den Umgebungen 
des weiter thulaufwärts gelegenen Altorf. Nachdem hier 
der Föhn während der ersten Haltte des März wiederholt 
geweht hat, erschließt Viola odorata am 15. seine Blüte, 
und bald folgen auch andre Frühlingsblumen nach , die 
weiter thalaufwärts, wie auch in den Niederungen des 
! Flachlandes erst mehrere Tage später zum Blühen gelangen. 
Auch iin April des gleichen Jahres tritt der Föhn im Thale 
von Altorf sehr häufig auf und übt seinen unverkennbar 
excitierenden Einfluß auf das Erwachen und die rasche 
Entwickelung des vegetabilischen Lebens aus. Naohdem er 
am 4. mit mäßiger Luftbewegung begonnen und am 5. 
einige Luuinen am Hardenberg gelöst hat, tritt er am 14. 
mit zunehmender Stärke, stetig steigender Temperatur, die 
sich um Up. m. des genannten Tages auf 18,6° erhebt, 
und oiner mittlem Feuchtigkeit von 46 Prozent von neuem 
auf und sprengt binnen wenigen Stunden die Knospenhullen 
der Buchen. Am 17. abermals sich erneuernd mit einer 
Maximaltemperatur von 23,8* um l h p. m. und einer mitt- 
lere Feuchtigkeit von 48 Prozent bringt er die Blüte der 
Kastanie zur Entfaltung; im Verlauf des 18. an Heftig- 
keit zunehmend, erhöht er die Temperatur der Luft um 
lh p . m. bis 24,7°, drückt ihre relative Feuchtigkeit bis 
auf 27 Prozent herab und ö£fnet dio Blüte des Kirschbaumes. 
Nachdem er auch am 19. noch mit abnehmender Intensität 
fortgeweht hat, stehen mit Beginn des letzten Drittels des 
Monats im ganzen Reufsthale sämtliche Nuß- und Obst- 
bäume — Juf/Ian* regia — Prunn* Ceratiu — Pyru* 
Malm - &c. in voller Blüte, und binnen drei Tagen hat 
der Föhn den Frühling zu voller Entfaltung gebracht 

5* 
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Dr. Gustar Berndt, Der Alpenfühn in seinem F.influfs auf Natur- und Menschenleben. 



So bestätigen denn die neuesten wissenschaftlichen Beob- 
achtungen vollauf die Annahme älterer Naturforscher wie 
Lusser 1 }, welcher mit »ollem Recht dem häufigen Auf- 
treten des FöhnB es zuschreibt, dafs im Kanton Uri die 
Alpen und Bergweiden weit eher vom Vieh befahren wer- 
den können, als in andern Tbalgebicten, die dem Einflufs 
dieses Windes weniger ausgesetzt sind, und Zschokke, 
der in einer verdienstvollen Schrift über die Af/tenmälder 
sagt: „Mit gleichem Ungestüm weckt der Föhn im Früh- 
ling die Pflanien zum Leben. Er treibt in ihnen den 
Nahrungssaft so schnell, dafs ein verwittertes Thal unter 
seinem Hauch binnen einer Nacht ergrünt, und die ver- 
schlossenen Knospen der Gesträuche und Bäume ihr Laub 
entfalten. Im Lande Uri , wo er immer in seiner ersten 
Kraft erscheint, blüht der Lenz früher, als in den übrigon 
Nachbarschaften ; ebenso werden daselbst die Früchte bälder 
reif, als in den Ebenen von Zug und Zürich."-) 

Diese escitierende Wirkung, die der Föhn im ganzen 
Urner Reufsthale und an den Ufern das Viorwaldstütter 
Sees mit" die Vegetation aueübt, macht sich auch geltend 
in den der Reufs tributären und zu ihr sich öffnenden 
Tbalgebieten des Schwyzer und Unterwalilener Landes. 
Während in dem ganzen Tbalkessel von Sehwyz der Gre- 
gori- oder Biswind, der gewöhnlich mit Beginn des März 
sich einstellt und mehrere Wochen anzuhalten pflegt, einen 
entschieden retardierenden Einflufs auf die Vegetation aus- 
übt, entwickelt sich dieselbe auffallend rasch, sobald der 
Föhn sich einstellt und den rauhen Nordwind verdrängt. 
Nachdem im März des Jahres 1865 jener rauhe Gregori- 
wind, der auch Geifstoter 3 ) genannt wird, weil sehr viele 
Ziegen ihm zum Opfer fallen, im Thale von Sehwyz fast 
ausschließlich vorgeherrscht hatte, »teilten sich in der ersten 
Dekade des April mildere Luftströmungen aus Süden und 
Südwesten mit abgesprochenem Föhncbaraktcr ein, weckten 
rasch das von den rauhen Nordwinden zurückgehaltene 
Loben der Pflanzen und drückten der ganzen Physiognomie 
der Landschaft bald ein andres Gepräge auf. Am 5. er- 
blühen im Schwyzer Boden Curylu« Avdlana. Tttuilago Far- 
l'ara. Gent<mta vtrna und Primula thUior ; am 8. La m tum 
purpureum und &r/i> caprta ; am 11. verschwindet unter 
dem lauen Hauch des wannen Südweststromes, der am 10. 
zu voller Herrschaft gelangt ist, der letzte Schnoo an den 
Thalhängen, und am 12. wird auch der Lowerzer See voll- 
ständig eisfrei; am 15. erblühen Conuu meueuta. Caltha 



>) Lauer, ]>'r Kanton Tri", S. 35. 
2) Kichokko, Pie .Uprw-Htdtr. S. 95. 

-") Bu. inner, Her Kanin,, inttrtroJdtn, St. 0al>n und Bern 
1K3C. S. 30. 

Meyer t. Knonau, Der Knntmt .SVAiryr, St. Callon und Bern 
Ulli. S- 64. 

Lüh« • r. V'r Km,'.» fr.. S. V*. 



pahutrit. Itanunrultu ficaria; am 19. Prunus avium und 
Salix alba; am 22. Prunus tpinota; am 25. Pyrut com- 
munis; am 27. entfalten Fagu* »ilcaliea. Carpinut Betulu* 
und Untreu* Itobur ihre Blätter; am 28. gelangen Prunut 
domrstica und Juglant regia, am 30. Pyrut Mal tu tur Blüte. 

Auch auf der WesUeite des Rigimaasivs, das in den 
Tagen vom 17. bis 19. April ununterbrochen von den lauen 
| Luftwellen des Föhns umflutet wird, macht sich die leben- 
weckeude Wirkung diese« Windes auf die schlummernde 
Vegetation sehr deutlich merkbar. Nachdem bei Stanz in 
den Niederungen der Engelbcrger Aa bereits am 1 2. Primulm 
verü. am 16. Cornui Mai zur Blüte gelangt sind, beginnen 
am 18. die Buchen zu treiben, am 19. öffnen die Kirsch- 
bäume, am 20. die Rofskastanien , am 23. die Zwetachen- 
und Pflaumenbäume ihre Blüten, und bereite am 25. sind 
die Buchenwälder dieses Ufcrgelandea vollständig grün. 
Fast um dieselbe Zeit erwacht das vegetabilische Leben 
in dem weiter thalaufwärts in einer Seehöhe von 1019 m 
gelegenen Engelberg. Nachdem während der ganzen ersten 
Hallte des Monats rauhe Nordwinde in diesem abgeschlossenen 
Gebirgsthalo vorgeherrscht haben, treten auch hier um die 
Mitte des Monats mildere Luftströmungen aus Süd- and 
Südost ein und wecken bald das bis dahin noch schlum- 
mernde Pllanzonleben. Am 18. entfalten die Spalierbäume 
an den (iiebolwänden des Klosters ihre Blüten; fast gleich- 
zeitig erblühen Primula verü. Caltha yialtulrit, Viola odo- 
rata, Primula oß.inalü, und gegen Ende des Monats sind 
auch die Buchenwälder vollständig mit Laub bedeckt. 

Nicht minder frappierend ist die lebenweckende Wirkung, 
welcho der Fubn im Beruer Oberlande, namentlich in den 
Thälorn am Nordfufs des Finstoraarhornmassivs auf die 
Vegetation ausübt. Dieser EinfluGi wird schon erkennbar, 
wenn man um die Zeit des FrUhlitigerwachenB aus den 
Thälern des Unterwaldener Landes Uber die Pafshöhe des 
Brünig in das von der Aare durchströmte Haalithal hinab- 
steigt. Während in den Thälern Übwaldens, die nur dann 
und wann von einem abgeschwächten Seitenstrom des soge- 
nannten Hasliföhns durchweht werden, noch alles vegeta- 
bilische Leben in lethargischem Winterschlafe liegt, ist es 
drüben, jenseits der niedern Brünigschwelle an den Süd- 
hängen des Hasiiberges, die um diese Zeit ganz besonders 
häufig vom lauon Hauch des von der Grimsel herabkom- 
menden Föhns uinflutet wurden, längst Bchon erwacht. 
Auf dem ganzen, für die Einwirkung von Südwind und 
Sonne aufserordentlich günstig gelegenen Hochplateau des 
Hasiiberges, der als OründuugwitäUe für klimatische Höhen- 
kurorte ohne Zweifel noch eine grolse Zukunft vor sich 
hat, kann man in Jahrgängen, in denen der Föhn häufig 
und auhaltend weht, oft schon im Hornung das Seidelbast — 
Daphn* laureola — blühen und den Hasolstrauch — Corylu* 
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Avillana — an den Zäunen «täuben sehen. Die Bewohner 
dar hochgelegenen Bergdörfer Hohfluh, Wasserwendi und 
BQti harren oft schon um Maria Lichtmefa dem Föhn mit 
Ungeduld entgegen und begrüben sein Erscheinen stet« mit 
Freuden; denn was die Sonne in Tagen und Wochen nicht 
im stände wäre, gelingt ihm binnen wenig Stunden, und 
eine einzige Nacht genügt ihm oft, den letzten Winterschnee 
von den hochgelegenen Grasterrasaen dieser breiten Berg- 
plateaus hinwegzufegen und sie mit frischem Grün zu be- 
kleiden, so dals die Bewohner jener armseligen Bergweiler 
bisweilen schon im Man im stände sind, ihre Ziegen, denen 
das Winterfutter bereits knapp geworden ist, auf die Weide 
zu treiben 1 ). Kohl 2 ) fand auf einer Frühlingsreise, dio 
er Anfang April 1847 von Interlaken aus in das Urbach- 
thal unternahm, infolge wiederholt auftretender Föhnwinde 
an den Bergseiten des Haslithalea die Vegetation in voller 
Entwickelung zu einer Zeit, wo das Berner Vorhügel- uud 
Flachtand teilweise noch mit Schnee bedeckt war und nur 
•rat schwache Spuren des erwachenden Pflanzenlebens zeigte. 
Hier war ein kleiner Fleck Erdreich mit Tausenden von 
Frühlingskrokus besäet, die ihre achneeweifoen Kelche aus 
dem fahlgelben Wiutergrase streckten; da lagen dunkel- 
blaue Genzianen wie Indigobrocken am Boden; an der einen 
Stelle hoben frisch erblüht« Leberblumen ihre blauen Blüten 
aus dem dürren Laub de« Vorjahres ; an der andern brachten 
ganze Scharen von Primeln ein hell leuchtendes Gelb in 
die matten Farben der Landschaft. Unten am Boden in 
der Nähe der Aareufer hatten die Wiesen bereits ihre 
schmutzige Winterfarbe abgelegt, und Uberall stachen frische 
hellgrüne Keime aus den dürren Halmen. Am l'ufse der 
Berge, besonders da, wo die Tbalwände eine buchtförmige 
Einbiegung zeigten und wo eine kleine Wiese vom Ge- 
mäuer einer Folscnnisohe umschlossen war, hatte sich 
der Boden bereits mit einem Anflug von Grün Uberzogen, 
und einzelno Busche waren bereits mit Blättern bedeckt, 
während andre dio schwellenden Knospen zu entfalten im 
Begriff standon. Von hier aus zog sich das Grün in ge- 
sonderten Ströhen an den Berglehnen hinan, die nach oben 
zu immer schmäler wurden und zuletzt gänzlich ver- 
schwanden. Selbst weiter thalaufwärts in den Umgebungen 
von Meiringen, ja sogar oberhalb dea Kirchets in dem alten 
Seebecken, welches ganz bezeichnend im Grund genannt 
wird, macht der Föhn die excitierende Einwirkung, die er 
im Frühling auf die schlummernde Pflanzenwelt ausübt, 
sehr deutlich fühlbar. „Nicht minder" — sagt Wyfs in 
seinen lehrreichen und noch jetzt sehr brauchbaren Mit- 
teilungen Uber dieses interessante Thalgelände — „geraten 
die Gartengewächse, denen oft im Frühjahr ein lau'.ichter 

') Wyf» s. ». 0., S. 833. 
*) Kobl a. a. 0. 1, 8. S57. 



Föhn so günstig ist, dals sie noch eher als in den Ebenen 
des Kantons zur Reife kommen. Es ist nichts Seltenes, 
dals man ohne künstliches Treiben zu Ende Märzens Spargeln 
hat, während man in andern Jahrgängen, in denen der 
Föhn seltener und weniger intensiv auftritt, die Garten- 
arbeit vom Hönning bis in den Mai verschieben mufs." 1 ) 

Auch im Thalgebiet der Lutschine, namentlich auf dem 
von ihr geschaffenen Alluvialterrain des Bödeli , welches 
die beiden Seen von Thun und Brienz voneinander scheidet, 
sowie auf der Terrasse von St. Beatenberg, die der Pforte 
des Lauterbrunnerthales gegenüberliegt, wie auch endlich 
in dem unmittelbar am Nordfuü des Finsteraarhornmassivs 
eingebetteten Thale von Grindelwald macht der Föhn seinen 
EinHufs auf die Vegetation dadurch geltend, dals er sie hier oft 
um mehrere Tage früher weckt, als im Berner Mittellande. 
Im Grindelwald beginnen unter seinem EinHufs die Matten 
bereits wenige Tage nach dem Verschwinden des Schnees 
zu grünen, und wenn er zur Frühlingszeit einmal länger 
ausbleibt als gewöhnlich, dann sehen sioh die Bewohner 
dieses Thaies genötigt, zu einem ähnlichen Mittel ihre Zu- 
flucht zu nehmen, wie die Bewohner des Cbamonixtbales 
am Fufse des Montblanc. Sie beatreuen dann den Schnee, 
der auf ihren Matten und Feldern liegt, mit Sand, kleinen 
Steinen, Erde oder Kohlenstaub- , um auf diese Weise die 
Sonno bei der Schneeschmelze zu unterstützen, die auch 
dann noch viel langsamer vor sich geht, als wenn der Föhn 
zuhilfe kommt. 

Aber die kulturelle Mission, welche der Föhn als Wecker 
des vegetabilischen Lebens alljährlich vollzieht, beschränkt 
sich nicht darauf, dafs er den Frühling auf seiner schritt- 
weisen Wanderung aus der Tiefe nach der Höhe begleitet 
und ihm den Weg bereitet, er arbeitet ihm auch von oben- 
her kräftig entgegen und macht es auf diese Weise ihm 
möglich, noch in Regionen des Gebirges hinauf zu gelangen, 
die er ohne solch energische Unterstützung niemals er- 
reichen würde. In den obern Regionen dea Hochgebirges 
macht dor Föhn oft sohon Ende Februar oder Anfang Miirz 
seine belebenden Wirkungen geltend und weckt dort einen 
vorzeitigen FrUhlingsflor zu einer Zeit, wo die Niederungen 
de« Alpenvorlandes und die flachen Gründe der Gebirgs- 
thäler noch unter tiefen Schneemassen begraben liegen, und 
alles Leben in die starren Bande des Frostes gefesselt ist. 
Indem er, wie schon früher nachgewiesen wurde, die un- 
\ geheuren Massen von Schnee, die der Winter im Hoch- 
gebirge anhäufte, in kürzester Frist zerstört und beseitigt, 
befreit er die unter ihm schlummernden Pflanzen und weckt 
sie mit seinem warmen Odem zum Leben. Binnen kürzester 
Frist, oft schon wenige Stunden, nachdem der letzte Schnee 

1) Wyf. >. «. 0.. 8. 8.15. 

■1) Ober, Ldbrrloml J}er„m>, B«rne 1851, II, p. 5. 
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verschwunden ist, nicht selten sogar noch vorher, strecken 
diejoni^ou Pflanzen, die für den Reiz von Luft und Licht 
am sensibelsten sind, ihre zarten, blafsgelben Triebe aus 
dem feuchtachwarzen Boden und durchbohren mit denselben 
die letzten Reeto des mürben Schnees, der hie und da 
noch an den fahlen Lehnen haftet. Auf diese Weise er- 
blüht binnen wenigen Tagen, lange bevor der plattgedrückte 
Rasen von frisch sprossendem Grün sich zu färben beginnt, 
um das kalto, schmutzige Wcifs des vertäuenden Schnees 
ein schmaler Ring buntfarbiger Blumen, die zu den edelsten 
und zartesten Gestalten der Hochgebirgsflora gehören und 
unser sympathisches Interesse ganz besonders dadurch er- 
regen, drtfs sie ebonso schnell wieder dahinwelken müssen, 
wie sie erblühten Am frühesten erwacht in der Regel 
das Alpenglöekchen — Soldanella alpina. S. ptfiUa und 
S. minima — , eine ungemein fragile Pflanze mit kleinen, 
aber derben, rundlich herzförmigen Blättern und fein ge- 
fransten rosa-violetten Blüten, die trotz ihrer auffallenden 
Zartheit und Hinfälligkeit doch von einem ungemein inten- 
siven Lebensdrnnge erfüllt zu sein scheint ; denn überall, 
von den untern Alpen bis hinauf in die höchsten Regionen 
de« Gebirges folgt sin dem Schnee auf dem Fufse, und 
wenn er nicht schnell genug weicht, dann durchbohrt sie 
ihn mit der Spitze ihres Stengel« und öffnet die zarten 
BlUtenglöckchen dicht über dem Schnee, der ihre Blätter 
und Wurzeln noch bedeckt. Die Soldanelle wird in der 
Bogel begleitet vom Frühlingssafran — Cr-jftu vrrnu* — , 
der sich, geschützt vor dem Kontakt mit der nassen Erde 
durch die häutige Scheide, die ihn bis zur Korolle umhüllt, 
in lichten Scharen aus dem feuchten Schlamm hervordrangt. 
Dem FrüblingakrokuB schliefet sich an die Perle unter den 
Anemonen — Anemone ternali* — , deren Kelchblätter die 
Korolle wie mit einer goldgelben Halskrause umgeben und 
deren prachtvolle, auf der Unterseite mit seidenweichem 
Haar bedeckte Blumenblätter in allen Nuancen von Rot, 
Blau und Violett schillern. Den Anemonen folgen dann 
bald Primula integrifolia . Ranunculu* alpetträ. R. pyre- 
naeiu, sowie Gagta LiotUrdi und Lloydia Serotina, die 
beiden einzigen Vertreter der Tulpen in der Hocbalpenflora. 

Wenn Christ in seinem Pftantenleben der Schweix 
die Ansicht ausspricht, dafs, wie die Lärchen und Birken 
der arktischen Polarzone lediglich infolge des durch die 
Sonnenstrahlen auf sie ausgeübten Lichtreizes ihre Knospen 
schon zu entfalten beginnen, während Stemm und Äste 



>) Christ, Da. rßanzenlflen der SeluetU, S. 319 ff. 

— , Die Alpenflora. 
CorreTon, /.*« l'lanu. de. Alpe... Genore 1885, p. 16. 
Heer, Die Vfgeta>Utn*rirkliltniue, S. 311—313. 

— , Uber die mir nie Flora der Schtrriz. 
Rimbert, t.rt Alpe, .Vu/.«*«, BOl« & t)«tirr* 1869, I, p. 155. 
— , littet. et enrirwu, Laimnau 1871, p. XI, 79. 11Z.2Z8. 



bei einer Temperatur von — 10° noch hart gefroren sind, 
so auch jene Erstlinge der Hochgebirgsflora weniger durch 
den Einflufs der Warn«, als vielmehr hauptsächlich durch 
den Reiz des Lichtes hervorgelockt werden Vi , so können 
wir uns hierin dem hochverdienten Forschor nicht an- 
schliefsen. So bedeutend auch der exzitiorende Einfluls 
sein mag, den das Sonnenlicht auf den Organismus der 
Pflanze ausübt, so ist ein s dcher Einflufs doch nur dann 
möglich, wenn die Pflanze der direkten Wirkung der Sonnen- 
strahlen ausgesetzt ist, und ob kann von einem derartigen 
Lichtreiz nicht die Rede sein, so lange die Pflanze vor 
der direkten Einwirkung der Sonnenstrahlen durch Um- 
hüllung oder Bedeckung irgend welcher Art geschützt ist. 
Nun gewährt aber die Schneedecke, sei sie auch noch so 
leicht und dünn, solchen Schutz im vollsten Mafse, und 
damit ist erwiesen, dafs aUe jene Pflanzen, die, wie Soldm- 
nella alpina, Crneus verntu und andre, bereits in den kleinen, 
durch erhöhte Boden- und Luftwärmo an der Unterseite 
der zertauendon Schneelager erzeugten Hohlräumen ihren 
Vegetationspro/.efs beginnen, noch ehe ihre aufsprießenden 
Keime von Schnee befreit und dadurch der Einwirkung 
lies Sonnenlichtes zugänglich gemacht wurden, nicht durch 
den Reiz des direkt wirkenden Sonnenlichtes, wohl aber 
durch die vom Föbn erhöhte Luftwärruu zum Leben erweckt 
werden können. Mit Recht halt es Heer*) für wahr- 
scheinlich, dafs alle diese früh erwachenden Pflanzen ihren 
Vegitationsprozefs schon unter dem Schnee beginnen, indem 
sie das in den Boden eindringende Schmelzwasser aufsaugen 
und ihre Knospen sofort crscbliefseri, sobald die letzte Hülle 
verschwunden ist. Übrigens widerlegt auch Christ sich 
selbst, indem er an der angezogenen Stelle sagt: „Ich habe 
mich Uborzougt, dafs die Soldanelle zu blühon anfingt, 
selbst in kleinen Hohlräumen unter dem Schnee, wenn nur 
sein äufserer Rand nicht mehr um Boden aufliegt" 3 ). El 
wird dies vollständig bestätigt, durch das, was Rambert 
in einem ungemein geistvoll geschriebenen Essay über die 
' Alpenpflanzen hinsichtlich der ersten Lebensregungen der 
Soldanella minima mitteilt. Er sagt da über das Erwachen 
dieser merkwürdigen Pflanze: „Quand les frimaa tardent i 
disparaitre, i impntience la prend, et si le sol rechanffe a 
quelque peu fondu le dessous du neve, de maniere qu'U y 
ait un interstice par oii se glisse le soufllo du printemps, 
ello so h&to de poussor" *). 

Ganz ähnliche Beobachtungen, die nur dazu dienen 
können, unsre oben ausgesprochene Ansicht zu bestätigen, 
teilt derselbe Gewährsmann in eiuom Bericht der dritten 



') Christ, Da. Pflan?enl'ben der Sehu-ri:. S. 380. 
*) Hur, Die YrgrlatiaturerhäUnlMe, 8. 313. 
3) Christ, Dai 'Vtinnitniebe* der Sehu-ci:, 8. 3x0. 
«) IUtnbert, La' Atpet .<■«.'..<;., I, p. 2Ü6. 
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Serie seiner Schweiz* r Alpen mit, der den anspruchslosen 
Titel trägt une courie manquee l ). Diese verfehlte Bergfahrt 
aber erweist sich als weitaus reicher an wissenschaftlichen 
Ergebnissen and feinsinnigen Naturbeobachtungen als ganze 
Dutzende wohlgelungener Gipfelbeeteigungen professi ms- 
mäläiger Bergtouristen. Wir bedauern sehr, diesen in- 
teressanten Bericht aus Mangel au Raum nicht vollinhaltlich 
wiedergeben zu können und beschränken uns auf dos nach- 
stehende kurz resümierende Exzerpt. In der zweiten Hälfte 
des März 1867, an einem jener seltenen Tage, die bereits 
an die Ankunft des Frühlings glauben Uelsen, begab sich 
Kambert nach Lea Plans, einem kleinen Bergdorf, das 
oberhalb Bex im Thale des Avencon liegt, um von bier 
ans Uber den Pas de Cheville ins Rhonethal hinabzusteigen. 
Da jedoch in der darauffolgenden Nacht ein warmer Sud- 
wind sich einstellte, der den Schnee im Hochgebirge er- 
weichen und ungangbar machen mufste, gab Rambert 
diesen Plan auf und begnligto sich mit einer Exkursion 
nach don Terrassen des Avenconthales, die sich zwischen 
den Nordostabhängen des Muveran und dem Sudhange der 
Argeutine etagenartig übereinander erheben. Auf dem 
schweizerischen Plateau hatte es den Winter Uber Belten 
und nur ausnahmsweise reichlich geschneit. In den Vor- 
alpen war der Winter lang, jedoch nicht kalt gewesen 
Um Los Plans war bisweilen reichlicher Schnee gefallen, 
aber durch warme Winde und Regengüsse immer bald 
wieder teilweise beseitigt worden, so dafs um Mitte März 
am Grunde des Avenconthales nur da und dort noch weifse 
Schneedecke zu sehen und die Wiesen bereits dicht mit 
blühenden Frühlingskrokus bedeckt waren. Anders hatten 
sich die Dingo im Hochgebirge gestaltet. Während es in 
den tiefern Regionen regnete, hatte es dort jedesmal an- 
haltend geschneit, und auf diese Weise hatten sich auf den 
obersten Tbalterraasen ungeheure Schneemassen angehäuft, 
die ohne Zweifel auch hier, wie in so vielen andern Hoch- 
thälern der Alpen, bis in den Sommer hinein hätten liegen 
bleiben müssen, wenn nicht der Föhn den eebwachon 
Strahlen der noch xu tief stehenden Märzsonne auf das 
wirksamste zubilfe gekommen wäre. Der befreienden und 
lebenweckenden Kraft dieses Windes schreibt es denn auch 
mit Rocht Rambert in erster Linie zu, dafs er am Fels- 
grat der Argentine die Lauinen von allen Hängen Btürzen 
sah, auf Alp Richard die fleischrote Heide — Krita carnea — 
bereits in voller Blüte und dicht danehen die Ameisen in 
reger Thätigkeit fand, ihre zerstörten Winterwohnungen 
wieder herzustellen, und endlich auch, um das Frühlings- 
idyll vollständig zu machen, den weithin tönenden Lockruf 
des balzenden Urhahns vernahm zu einer Zeit, wo der 
Flachlandbewohner jene entlegenen Hochthäler des Alpen- 

>) Bsmbort, Lee Alpe» SuU.es III, p. 7 *c. 



gebirgeanoch unter meterhohen Schneemassen begraben wähnt 
und als eine Stätte des allgemeinen Naturtode« sich vorstellt. 

Derartigo Frühlingsidyllen, wie sie der Föhn bisweilen 
mitten im Winter in den Schnee- und Eiswüsten des Hoch- 
gebirges hervorzaubert, sind freilich meist nur von kurzer 
Dauer, und das frisch erblühte Leben mußt in der Regel 
nur allzubald wieder den Unbilden einer rauhen Hoch- 
gebirgsnatur erliegen. Auch in tiefem Regionen des Ge- 
birges und am Grunde der Thäler wird das durch die 
excitierende Einwirkung des Föhns verursachte abnorm 
frühe Erwachen der Vegetation besonders dann sehr ge- 
führlieh, wenn, wie nicht selten geschieht, der Mai noch 
Kälterückfälle mit Frost- und Reifbildung bringt. Die jungen, 
bereits in vollem Saft stehenden Triebe der rasch zur Ent- 
wickelung gebrachten Pflanzen leiden dann Schaden, der unter 
Umständen für die ganze Pflanze todbringend werden kann ; 
und diesem Wechsel von früh eintretenden Föhn- und später 
nachfolgenden Kälteperioden schreibt Heer 1 ) mit Recht es zu, 
dafs manche Pflanzen, die in andern Lagen recht wohl ge- 
deihen, in den Föhnthälern nicht kultiviert werden Jtönnen. 

Aber abgesehen von diesem nachteiligen Einflufa, den 
der Föhn mehr nur indirekt auf die Vegetation ausübt 
dadurch, dafs er sie zu früh zum Lüben weckt und ihre 
Knt wickelung allzu sehr beschleunigt, kann er auch direkt 
nachteilig werden, wenn er zur Zeit der Blüte sich ein- 
stellt. Es gilt dies namentlich von den Obstbäumen. Schon 
der Schwede Wahlenberg 2 ) hat diesen schädlichen Ein- 
fluß des Föhns erkannt und führt ihn ganz richtig auf 
seine exzessive Trockenheit zurück. Vermöge dieser inten- 
siven Exaikkationskraft und der dadurch bewirkten starken 
Verdunstung trocknet der Föhn die Griii'el und Fruchtknoten 
allzusehr aus; die ganze Blüte fängt bald au zu welken, 
wenn sie eine Zeitlang dem heifsen Odom des Föhns aus- 
gesetzt war, verfiirbt sich und fällt ab, noch ehe der Be- 
fruchtuugsprozefs stattgefunden hat, und so vernichtet der 
Föhn oft in ganzen Thaldistrikten binnen wenigen Stunden 
alle Hoffnungen auf eine einträgliche Obsternte. Wie tief 
aber ein solcher Ernteaugfall in die ganze Ökonomie des 
schweizerischen Landmanns eingreift, wie schwer dadurch all 
seine materiellen Interessen geschädigt werden, das wird man 
ermessen können, wenn man folgendes in Erwägung zieht. 

•) Heer, lHe VeijetatiomrtrbältnU.e, B. 313. 

*) W»hlcnbertt, De vegttaliune et rlimale in Htlretia sep- 
tenlriiuml, inier ßnmimi /(Arnum et Arulum ubtenatit, Tuiki 1813, 
p. XCVli. 

Tsehudi, Dat Tierlebt n der AlpenireU, 8. 21. 

— , Lnudwirttchofttichet Leseltieh, 8. 147. 

— , Der UUlbaum und teine l*jlrge, Frauritfeld 1883, 8. 59. 
Steinmüller, Heichrnbung Her ^Mteti^rUehen Alpen- und 
LanJuirltchaft, Winterthur 180*. II, S. 306. 
Cos«, Der Föhn, S. 18. 

Senn, Der Fiihn: Charakterbilder Khrrherieehtn Landet, 
Leben, und Streben*, Glwue 1870. I, 8. 
Röder, Her Fvhmcind, 8. S8. 
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Da dor Schweizer Bauer im ollgemeinen bei Viehzucht 
sich besser steht als bei Getreidobau, und deshalb auch 
die Schwei« nächst Spanien und England den meisten 
Wieaenboden in Europa aufzuweisen hut ; da ferner die 
Wiesenkultur und der Graswucbs durchaus nicht beein- 
trächtigt werden durch rationelle Benutzung des Wiesen- 
bodenB zur Anlage von Baunigärten , die- der Getreidehau 
nicht gestattot; da endlich durch Oustgowinuung der für 
den Lebetistuittelbedarf nachgewiesene Ausfall an Korner- 
früchten ökonomisch wieder gedeckt wird durch gedörrtes 
Obst, das uls Äpfel- und Birnenschnitz genosoen, und durch 
Bereitung von Most, der in den äruivru Hirtenkantonen 
an die Stelle des Bieres und Weines tritt und fa*t das 
ausschließliche Getränk des Landmanns bildet , so ist es 
natürlich, dals der Bauer der Obstbaumzucht seine grhfete 
Aufmerksamkeit zuwendet '). Ganz besonders schwunghaft 
wird dieselbe betrieben in den Kantonen Baselland, Solo- 
thum, St. Gallen, Zug, Zürich, Unterwaiden, Schwyz und 
Wallis, namentlich aber im Thurgau, der einem einzigen, 
ununterbrochenen Obstgarten gleicht. In den genannten 
Landschaften beschränkt sich die Anpflanzung von Obst- 
bäumen nicht blofs auf die Gärten und Anger, welche die 
Häuser, Gehöft« und Ortschaften umgehen , Bondern dehnt 
sich auch auf Wiesen- und Mattland aus, und es wird da- 
durch dem letztern ein Nebenertrag abgewonnen, der bei 
den hohen Preisen des anbaufähigen Bodens für die Renta- 
bilität desselben sehr bedeutend ins Gewicht fällt. Im 
vorigen Jahrhundert hatte das feine Schweizer Obst solchen 
Ruf, dal« Reinetten und Boisdorfer Äpfel von Graubünden 
aus bis Berlin gingen, um die Tafel Friedrichs des Grofsen 
ru wünsen. Auch jetzt noch sind die bessern Sorten des 
Schweizer Obstes im Auslande geschätzt und gesucht und 
werden teils frisch als Tafelobst, teils gedörrt, oder als 
gebrannt« Wasser massenhaft exportiert. Was nicht ins 
Ausland geht, wird im Haushalt teils gedörrt, teils zur 
Bereitung von Most verwendet und bildet so eine wesent- 
liche Zuthat zu Speise und Trank, die der Landraann 
kaum noch entbehren kann. Es liefert also der Ertrag 
des Obstbaumes nicht nur eine sehr wichtige Nahrungs-, 
sondern auch eine recht einträgliche Erwerbsquelle und 
bedingt auf diese Weise Existenz und Wohlstand ganzer 
Thaldistrikte. Hieraus wird man ermessen können, wie 
empfindlich die Einbüßte sein mufs, die der schweizerische 
Landmann erleidet, wenn ihm der Föhn durch Schädigung der 
Blüte auch den Früchteertrag seiner Obstbäume vernichtet. 

So sehr aber der Älpler den Föhn zur Zeit der Obst- 
baum blüte fürchtet, so freudig heilst er ihn willkommen im 



>) Berlepsch, Schtreizertunde, Brsuntcbweig 1873, 8. 477 ff. 
Tichndi, J^nUvirtMr.hafllichu LtMtbneh, S. Z31 — 134. 

Der Obttbai.m und »eint J'/tge, S. 6—14. 



Herbst, wenn die Früchte ihrer Reife entgegengehen; denn 
durch vieljährige Erfahrung weifs er gar wohl, dafs seine 
Früchte in Garten und Anger, auf Wiesen und Mattland 
die rechte Süfsigkeit und das feine Aroma, das sie so ge- 

i sucht macht , erst dann gewinnen , wenn der Föhn den 
Zeitigungsprozefs der Sonne mit seinem heifsen Hauch 
unterstützt, dafs sie dagegen hart und unschmackhaft bleiben, 
wenn dieser Wind nicht zur rechten Zeit sich einstellt >). 

Im Frühjahr, so lange der Boden noch mit reichlicher 
Feuchtigkeit durchtränkt ist, Übt der Föhn im allgemeinen 
einen günstigen Einflufs auf die Vegetation der Wiesen 
und Matten aus, indem er den Graswuchs derselben un- 
gemein beschleunigt. Sobald aber diese Frühlingsfeuchtig- 
keit dem Boilen entzogen ist, äufsert er namentlich an den 
■onnseitigen und trocknen Hängen der tiefern Regionen 
insofern einen nachteiligen Einflufs, als er vereint mit den 
Sonnenstrahlen auf Wiesen und Weiden das sogenannte 
Brennen -) erzeugt, das in einem gänzlichen Verdorren und 
Hinschwinden des Graswuchses besteht. Auf schatteeitigen 
Hungen, in nn»sem oder flüssigem Boden vermag er dagegen 

' weniger zu Schoden ; seine Wärme wirkt da nur vorteilhaft, 
indem sie den Boden von seiner überflüssigen Feuchtigkeit 
befreit , und ist namentlich zur Zeit der Heuernte dem 
Landmann sehr willkommen, indem sie den Dörrprozefs 
derart beschleunigt, dafs er das am Morgen gemattete Gras 
nicht selten schon am Abend vollkommen dürr nach dem 
Triststock oder der Scheuer bringen kann 3 ). Diese aus- 
trocknende Einwirkung de« Föhns ist ohne Zweifel auch 
die Huuptursache, dafs in den Föhnthälern nur auf dem 
flüssigen Boden der höhern Lagen noch frischgrüne Wiesen 
mit üppigem Graswucbs zu finden sind zu einer Zeit, wo 
auf dem trocknen Boden der tiefern Lagen längst aller 
Graswucbs vernichtet ist, und dafs Kulturpflanzen, die ein 
trockne* Klima nicht vertragen, in den schweizerischen 
Föhnthälern weit schwieriger fortzubringen sind als in den 
Nachbarländern. Von dieser Trockenheit des Föhns werden 
auch die Gemüse sehr auffallend affiliert und gelangen da, 
wo sie seiner Einwirkung schutzlos ausgesetzt sind, nur 
selten zu ihrer normalen Enlwickelung nach Form und 
Gröfse, wogegen sie diesem Winde vorzugsweise die Fein- 
heit ihres Geschmackes su danken haben. Dafs regelmässiges 
Begiefsen der Pflanzen ein Mittel ist, der sogenannten Föhn- 

I) Coli, Der Fühn, 8. 18. 
Kanhert, Her et *et envinm; p. 84. 
Köder, Der Fohuu-ind, 8. X8. 
Senn, Der Fbhn, 8. 243. 
*) Co««, Der AoAti, 8. 17. 

s ) Uiiweiien trocknet der Föhn dsa Heu in wenig Standen derart 
so« , d»f« et denen, die e» einsammeln, unter den Minden tu Staub 
«erfüllt. Vgl. Eiaonlohr, llr'urßiehe MilleiUimjrn über Harlnriu» 
Tun Walter »hauie.n» Krklnntny der erratischen ErMchtinungtn; 
Jatrb. d. S. A.-K. IV, 8. 407. 
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trocknis vorzubeugen, wissen die schweizerischen Gärtner 
und wenden dieses Mittel wohl auch an, wenn auch nicht 
Überall mit gleich günstigem Erfolge 

Wie der Gärtner es vermeidet, beim Wehen des Föhns 
cu pfropfen und zu okulieren, da dieser Wind die jungen 
Pfropfreiser und die eingesetzten Augen allzu stark aus- 
trocknet und sie dadurch verhindert, mit dem Huttorstamm 
zu verwachsen*), so wird auch der Forstwirt ganz be- 
sondere Rücksicht zu nehmen haben auf die mannigfachen 
Einwirkungen, welche der Föhn auf Leben, Wachstum und 
Gedeihen seiner Pfleglinge ausübt. Bei der Herstellung 
neuer Kulturen vermeidet er geflissentlich den Föhn, weil 
dieser Wind sowohl die Samen, wie auch die Wurzeln dor 
jungen Pflanzen und den sie umgebenden Roden zu stark 
austrocknet und dadurch dem Keimung»- und Bewurzelungs- 
prozefs hinderlich ist. Auch bei Anlage seiner Holzschläge 
nimmt der rationelle Forstmann auf den Föhn insofern 
RUckaicbt, als er, wenn irgend möglich, seine Waldungen 
in der diesem Winde entgegengesetzten Richtung anschlägt 
Auf diese Weise schützt er den Wald einerseits gegen die 
Einbrücho des Föhns und die schon früher berührten Ver- 
heerungen, die er vermöge seiner mechanischen Kraft in 
den Gebirgsforsten anrichtet, anderseits aber verwertet 
er diese mechanische Kraft als Transportmittal, indem auf 
diese Weise die aus ihren Hüllen gelösten Samen durch 
den Wind selbst noch den abgeholzten Stellen geführt und 
dort ausgestreut werden. So ist denn der Föhn, der in 
den Gebirgsthälern Graubündens die Zapfen der Fichte 
schon im Herbst Bprengt, während sie in andern föhnfreien 
Distrikten erst im Frühling sich öffnen, bei rationeller 
Pflege und Bewirtschaftung des Waldes der beste Besamungs- 
wind, dor die Arbeit der Wiederaufforatung der abgeholzten 
Hänge selbst Ubernimmt, wo dor Mensch ihm klug zuhilfe 
kommt. Es ist daher auch eine durchaus nicht zufällige 
Erscheinung, da Ii in Föhnthälern, wo die Waldwirtschaft 
in rationeller Weise betrieben wird, die Fronten der Hieb- 
linien zumeist nach Norden liegen 3 ). 

Auch auf den Vegetations- und Reifeprozefs der Cerealion 
übt der Föhn, wie schon Wahlenberg 1 ) richtig erkannte, 
einen fördernden und begünstigenden Einflufs aus. Nament- 
lich der Mais — Zta Mail — , der gleich der Kartoffel 
aus Amerika nach der Schweiz gelangt zu sein scheint, 
ist ebenso, wie die Frucht des Obstbaumes, auf die Ein- 
wirkung unsres Windes angewiesen, wenn seine Kömer zu 
voller Reife gelangen sollen. Erst wenn der warme Hauch 
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des Föhns die schwache Kraft der Herbstsonne unterstützt, 
fangen die Säfte dieser üppigen Pflanze an einzutrocknen; 
die Blätter beginnen sich zu entfärben und werden gelb 
und welk; die Kolben öffnen die feinen Hüllen und zeigen 
die bollglänzenden Körner, die erst unter Einwirkung dieses 
trocken-warmen Windes hart werden und die intensiv gelbe 
Färbung annehmen, welche anzeigt, dafs sie ihre volle Reife 
erlangt haben. Auch wenn die Kolben eingesammelt sind, 
werden sie noch einige Wochen an derjenigen Seite des Hauses 
zum Trocknen aufgehangen, die dem Föhn zugewendet ist •). 

Ebenso wichtig wie für den Obst - und Corealien- 
bau ist der Föhn für das Gedeihen und die nutzbringende 
Verwertung der edelsten aller Kulturpflanzen, der Rebe 
— Vitu pinifera — , deren Anbau in der Schweiz eine Aus- 
dehnung gewonnen hat, wie kaum in einem andern Lande 
Zentraleuropaa , und eine Hauptquelle für den Wohlstand 
eines grofsen Teiles ihrer Bewohner geworden ist Wie in 
Frankreich und den deutschen Rheinlandcn, so folgt auch 
in der Schweiz der Weinbauer mit ängstlicher Spannung 
und Borglicher Aufmerksamkeit dem Gange der Witterungs- 
erscheinungen und der von ihnen abhängigen Entwickelung 
seiner Roben während ihrer jährlichen Vegetationsperiode. 
Froh, doch nicht ohne Besorgnis, sieht er im ersten Früh- 
ling, wenn die warmen Luftatröme des Südens vereint mit 
den Strahlen der höher steigenden Sonne mit unglaublicher 
Schnelligkeit die Pflanzen zur Entfaltung bringen, seine 
Reben in kräftigem Triebe ihre ersten Frühlingathrönen 
vergiefson, bald darauf neue zarte Schossen und Blätter 
entwickeln und endlich den Höhepunkt ihres Lebens, die 
Blüte, erreichen. Stellt um diese Zeit sengender Föhn sich 
ein, der längere Zeit anhält, dann ist es um die Aussicht 
auf eine gute Weinlese geschehen ; denn ähnlich wie bei 
der Blüte der Obstbäume trocknet er durch allzustarke 
Verdunstung die klobricht-feuchte Narbe des Stengels aus 
und erschwert dadurch das Anhaften des Blütenstaubes 
und die Befruchtung der Blüte. Anhaltender Föhn ist 
auch dem Ansatz und der ersten Entwickelung der Frucht 
ungünstig, indem er die Fruchtstengel austrocknet und da- 
durch, ähnlich wie bei den Kirschen, ein massenhaftes Ab- 
fallen der Beeren verursacht'-'). Sind diese eraten so überaus 
wichtigen Phasen der Befruchtung und des Fruchtansätze» 
vorüber, ohne dafs sengender Föhn, eisiger Schneesturm 
oder nächtlicher Spätfrost dos Gedeihen und die Weiter- 
entwickelung der Frucht schon in den ersten Anfängen er- 
stickt haben, dann atmet der Weinbauer erleichtert auf und 
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hofft, data Sommerwärme und Herbstföhn die Tranben zur 
Reife bringen werden 1 ). Aber noch ist nicht alle Gefahr 
beseitigt, die ihnen droht. Zu den zahlreichen Krankheiten, 
denon der Weinstook ausgesetzt ist, gehört der rote Brenner, 
wohl aueb Laubrausch oder Rauschbrand genannt , dessen 
Entstehung und Verbreitung, wenn gleich nicht in allen, 
ao doch in sehr vielen Fällen dem Föhn zuzuschreiben ist 2 ). 
Wie der nachteilige Eiuilufs, den der Föhn auf Blüte- und 
Befruchtungsprozefa ausübt, so ist auch diese Krankheit 
auf nichts andres zurückzuführen, ala auf die allzu starke 
Verdunstung und die dadurch gesteigerte austrocknende Ein- 
wirkung, die der Föhn auf die Blätter des WeinBtockes ausübt. 

Gustav Hellmann sah einst mit an, wie der auf 
der Iberischen Halbinsel unter dem Namen Levoche be- 
kannte Glutwind im August 1876 am Abhang der Sierra 
de Contraviesa, die einem einzigen Weingarten gleicht, in 
einer Entfernung von 10 km von der KüBte und in einer 
Seehöhe von 700 m binnen sechs 8tunden mehrere Quadrat- 
kilometer der besten Rebenpflanzungen einige Wochen vor 
der Weinlose vollständig vernichtete. Dieser beide Wüsten- 
wind, der nach Hellmanns Ansicht der afrikanischen 
Sahara entstammt, war von der Küste bei Adra die SierTa- 
hügel hinaufgestiegen, und es hatten die einzelnen Rafagaa 
so eigentümliche Wege durch die Weingärten genommen, 
doli es dem Beobachter unmöglich war, zu erklären, wuruin 
einige Gebiete getroffen worden, andre verschont gebliobon 
waren. Nach dem Passieren des Windes sah das Wein- 
laub aus, als ob es mit siedendem Wasser begossen worden 
wäre. Die vollständig ausgedörrten Blätter krümmen sich 
dann und fallen nach einigen Tagen ab 3 ). Ähnlich wie 
dort der sengende Odem der benachbarten Wüste auf die 
Rebengelünde der südiberischen Küstenketlen, so wirkt der 
Föhn der Alpen auf die Pflanzungen der schweizerischen 
Weindistrikto , wenngleich zum Glück nicht immer in der 
gleich verheerenden Weise. Die Symptome der oben be- 
zeichneten Krankheit bestehen hier darin, data die Blätter 
des Weinstockes zuerst rot werden, dann schwarz und 
schliefolirh abfallen. Werden sämtliche- Blätter von dieser 
Krankheit ergriffen, so stobt das ganze Rebgelände oft 
schon um Mitte September kahl und entblättert da. Nicht 
dunkel - schwärzlich , wie unter den normalen Verhältnissen 
eines guten Weinjabres, sondern rötlich-braun und spärlich 
hängen die kleinen verkümmerten Trauben an den welken 
Stielen und gelangen nicht mehr zur Reife. Gewöhnlich 
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f. Mi-l. XIII, 9. 305. 



nimmt man an, dafs, wenn der Laubrauich vor Jakobi 
(25. Juli) auftritt, er in der Regel ohne erheblichen Schaden 
vorübergeht, weil dann die Pflanze noch Zeit gewinnt, sich 
zu regenerieren ; je später er aber erscheint, und je leichter 
der Boden ist, in welchem die Rebetöcke stehen, desto 
verderblicher werden seine Wirkungen nicht nur für den 
Ausfall der bevorstehenden Weinloso, sondern auch für den 
Organismus der ganzen Pflanze, doron Holz noch im nächsten 
Jahre unter den schädlichen Folgen der Krankheit zu leiden 
bat. Erfahrungsgemäß wird Clävener öfter vom roten Brenner 
befallen, als Elben und Räuscbling, und reichliches Laubstehen- 
lassen beim Ausbrechen der jungen Triebe mindert das Übel 1 ). 

So gefährlich der Föhn dem Weinstock zur Zeit seiner 
Blüte wie auch während seiner weitern Entwickelung 
werden kann, so förderlich ist der Einflufs, welchen dieser 
Wind auf den Zeitiguugsprozefä der Traube ausübt 2 ). Wenn 
man auch die physikalische und chemische Beschaffenheit 
dos Bodens, in welchem der Weinstock wurzelt, die Düngung, 
durch welche die Produktionskraft des erstem erhöht wird, 
sowie die Pflege und Wartung, welche dem letztern während 
seines ganzen Vegetationsprozesses zu teil wird, in ihrer 
Bedeutung für die Qualität der Frucht noch so hoch an- 
schlagen will, ho bleibt doch unter all den zahlreichen 
Faktoren, von denen Güte und Gehalt des erzielten Ge- 
wäcliaea abhängt, immer das Klima, und zwar besonders 
die Wärmo desselben , der wichtigste. Dafs dem so ist, 
wird einleuchtend , wenn man die Weine Südfrankreichs, 
Spaniens, Italiens und Griechenlands mit denen vergleicht, 
die an der Polargrerizo dieser Kulturpflanze erzeugt werden. 

Irren würden wir jedoch , wollten wir annehmen , daCs 
die solare Wärrae und die direkte Einwirkung des Sonnen- 
liihtes ausschließlich es seien, wovon Zuckergebalt, Aroma 
und Feuer der Traube abhängen. Ursprünglich ein Er- 
zeugnis »chattiger Wälder ist der Weinstock, dor in Süd- 
europa vielfach noch jetzt ganz so wie in den Pontus- 
ländern, die ala seine Hoimat gelten, an Bäumen gezogen 
wird, dio ihn beschatten, durchaus nicht allein auf die direkt« 
Einwirkung der Sonnenstrahlen und ihre erwärmende Kraft 
angewiesen, um seine Frucht zu voller Reife zu bringen, 
sondern es kommt bei diesem so wichtigen Prozesse der 
Zeitigung auch die diffuse Wärme der atmosphärischen Luft 
sehr wesentlich mit ins Spiel 3 ). Sie unterstützt resp. er- 
setzt die direkte Einwirkung der Sonnenwärme, und hieraus 
ist es wohl auch zu erklaren, dafs der Föhn eine so aufser- 
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ordentlich wichtige Rolle spielt unter den klimatischen 
Faktoren, welche den Zeitigungsprozefs der Traube fordern 
und begünstigen. Zu einer Zeit, wo die Strahlen der Sonne 
vermöge ihres immer niedriger werdonden Stande« am 
Himmel immer mehr an Warmkraft einbüfsen und immer 
mehr von den die Thäler umschließenden Borgen wegge- 
fangen werden, tritt der Föhn kompensierend an ihre Stelle 
und führt namentlich denjenigen Rebgelanden dio zur 
Zeitigung der Frucht noch erforderliche Wärme zu, die 
schon an sich durch Lage, Neigung und Exposition der 
Hunge weniger begünstigt sind als andre, indem er nicht 
nur bei Tage, sondern auch bei Nacht die reifenden Trauben 
mit seinem warmen Hauch umweht. Hieraua erklärt es 
sich denn auch, dafs gerade diejenigen Oebirgsthäler, die 
namentlich zur Herbstzeit häufig vom Föhn durchweht 
werden, wie dies z. B. im Rheinthal zwischen Chur und 
dem Bodenseebecken der Fall ist, ganz besonders edle 
Weine erzeugen, wie den berühmten Coropleter, den Halden- 
wein, und dafs auch hier wiederum Güte und Qehalt des 
erzeugten Gewächses sehr wesentlich von dem mehr oder 
minder häufigen und heftigen Auftreten des Föhns abhängt. 
Vieljährige Erfahrungen haben den Nachweis geliefert, dafs 
hier, wie auoh in andern Föhn thalern, in denen Weinbau 
getrieben wird, die Qualität des Weines durchschnittlich 
eine gute ist, wenn im Herbst der Föhn zu rechter Zeit 
sich einstellt und dio Sonne in ihrem Zeitigungswerk kräftig 
unterstützt, dafs dio Trauben dagegen sauer bleiben und ein 
schlechtes Getränk liefern, wenn der Herbst föhnlos, kalt 
und nafs war 

Aber nicht nur während der natürlichen Wandlungen, 
die der Saft der Rebe als ein integrierender Bestandteil 
seiner Mutterpflanze durchzumachen hat, bevor er in das 
Stadium eintritt, das man mit Reife zu bezeichnen pflegt, 
auch im Verlauf der verschiedenen Läuterung«- und Rei- 
nigungsprozesse, denen die Kunst des Menschen ihn unter- 
wirft, am den edlen Trank zu gewinnen, der sein 
Herz erfreut, ist der Rebensaft noch mancherlei Ein- 
wirkungen ausgesetzt, die unser Wind auf den Gährungs- 
prozefa ausübt. Im BUndener Rheinthal, wie auch in andern 
schweizerischen Weinbaudistrikten stehen die sogenannten 
Törkel frei, gewöhnlich in der Nähe gröfserer Weinberg- 
komplexe. Es sind dies grofse gemauerte Räume, deren 
Boden nicht tiefer liegt, als die Oberfläche ihrer Umgebung. 
Sie haben in der Regel ein hohes Schindeldach, in der 
Nähe von Chur Uberall offene Fensterluken und meist eine 
grofse, sehr oft auch zwei Thüren. Infolge einer so expo- 
nierten Lage und primitiven Bauart ist das Innere dieser 
Gebäude jedem Wechsel der Lufttemperatur äufserst «u- 
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gänglich. So lange nun der Wein noch auf Bütten inner- 
halb dieser Gebäude sich befindet, um seinen Gährungs- 
prozefs durchzumachen, ist er mancherlei Gefahren auagesetzt. 
Namentlich wird für ihn der gerade um diese Zeit beson- 
ders häufig auftretende Föhn bisweilen verhängnisvoll durch 
dio rapide Steigerung der Temperatur, die er hervorzurufen 
pflegt. Eine derartige Erhöhung der Luftwärme auf 15 
bis 20", wie sie der Föhn oft in kürzester Frist zuwege 
bringt, beschleunigt den Gährungsvorgang derartig und 
macht ihn zu einem so stürmischen, dafs dio Butten Uber- 
laufen; und wenn der Föhn anhält, so tritt nicht selten 
der Fall ein, dafs der kaum erst gebildete Weingeist in 
Küsig übergeht. Auf diese Weise verursachte in dem so 
reich gesegneten Weinjahr 1834 ein einziger heifser Föhn 
das Sauerwerden mancher Bütte des edelsten Rebensaftes. 
Selbst im Keller bleibt der Wein noch auffallend sensibel 
für die Einwirkungen des Föhns, insofern er beim Wehen 
dieses Windes eine Trübung zeigt, die wohl darauf zu- 
rückzufahren ist, dafs die vom Föhn bewirkte Wärme- 
erhöhung eine schwache Nachgährung in der Flüssigkeit 
erzeugt l ). 

Aber nicht blofs die Prozesse der Blüten- und Blatt- 
bildung, des Fruchtansatzes und dor Frucbtreife wie all 
die wichtigen Vorgänge im Leben der Pflanzen, die ihren 
Vegetationscyklus konstituieren, werden vom Föhn sehr 
empfindlich beeinflufst; selbst in eigentümlichen morphologi- 
echen Phänomenen, die in Gestalt und Habitus gewisser 
Pflanzen wahrzunehmen Bind, spricht sich sehr deutlich die 
kontinuierliche Einwirkung bub , die der Föhn namentlich 
durch die von ihm gesteigerte Verdunstung und Insolation 
auf Bau und äüfsere Umhüllung der Alpenpflanzen ausübt, 
die solcher Einwirkung lange ausgesetzt sind. So betrachtet 
Kern er die harte lederartige Oberhaut, wie sie die Saxi- 
fragen zeigen, die dichte Behaarung, wie sie bei den 
Leontopodien zu finden ist, und die Sukkulenz, welche die 
Semperviven charakteriaiert, geradezu als ein Schutzmittel 
gegen den Föhn und die kontinuierliche Einwirkung der 
durch diesen Wind gesteigerten Verdunstung und Insola- 
tion und macht zur Stütze dieser Annahme die allerdings 
sehr beachtenswerte und höchst interessante Tbataache 
geltend, dafs in der Umgebung von Innsbruck dio dem 
Föhn exponierten sonnseitigen Berghänge fast nur solche 
Pflanzen aufweisen, die mit derartigen Schutzmitteln aus- 
gerüstet sind, während in den Mulden der schattaeitigen 
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Berghänge die Stauden mit kahlen und zarten Blättern 
vorherrschen l ). 

Aus den boiden vorstehenden Kopiteln geht wohl zur 
Genüge hervor, welch immense Bedeutung der Föhn nicht 
nur für den Anbau einzelner, dem Menschen besonders 
nützlicher und wertvoller Kulturpflanzen hat, sondern auch 
für die gesamte Land- und Forstwirtschaft, namentlich aber 
für die Alpwirtschat t des Hochgebirge« , und es ist keine 
Übertreibung, wenn Schatzmann nachdrücklich hervor- 
hebend sagt: „Der Föhn ist für viele unsrer hoben Ge- 
birgsgegenden der erste und wichtigste Beförderer der 
Alpwirtschaft" -). 

3. Einflute des Föhns auf die geographische Verbreitung 
der Pflunzen. 

Nachdem im ersten der beiden vorstehenden Kapitel 
der Nachweis geführt wurde, dafs der Föhn vermöge seiner 
dynamischen Eigenschaften durch Dislokation flugfähiger 
Pflanzcnsamen die Verbreitung der Gewächse Uber das 
Areal de» Alpengebirges begünstigt, im zweiten gezeigt 
wurde, wie er vermöge seiner physikalisch -meteorologischen 
Eigenschaften, namentlich Wärme und Trockenheit, auf die 
verschiedenen Phasen im Vegetationscyklus der Ptlunzon 
teils fördernd und begünstigend, teils hemmend und schä- 
digend einwirkt, soll in nachstehendem darzuthun versucht 
werden , wie der GeeamtefTekt dieser kombinierten Ein- 
wirkungen auch in der geographischen Verbreitung der 
Pflanzen innerbull) der Föhnzone am Nordhang der Alpen 
sehr deutlich sich ausspricht. 

In einem Vortrag Ubor don Föhn hat Fuchs die Be- 
hauptung aufgestellt, das Vorkommen und frühe Blühen der 
zahlreichen südlichen, namentlich mediterranen Pflanzen, die 
im mittlem Wa'li*, besonders in den Umgebungen von Sion 
wild wachsend gedeihen , sei hier wie auch um Chur und 
Altorf auf den EinfluTs des Föhns zurückzuführen 3 ). Dieser 
Behauptung können wir deshalb nicht beipflichten, weil der 
Föhn zwur im obern und untern Wallis dann und wann, aber 
gerade im mittlem Teile dieses Kautons, wo jene sudliche 
Vegetation ganz besonders hervortritt und der Landschaft ihr 
charakteristisches Gepräge aufdrückt, solten oder niemals 
weht 1 }. Das Vorkommen dieser meditorranon , teilweise 
sopnr subtropischen Pflanzen im Wallis muü also von 
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andern Einflüssen abhängen, die hier näher zu untersuchen 
, nicht der Ort iBt. 

Anders liegt die Sache im Norden der grofsen spalier- 
bildenden Bergkette der Berner Alpen, die von der Grimsel 
bis zur Dent de Mordes sich ausdehnt und im Felsen- 
sporn der Folaterres ihren letzten Abschlufs findet. So 
| reich die Vegetation des Berner Oberlandes an Individuen, 
I so üppig und saftstrotzend der Pllanzenwuchs seiner wasscr- 
, durchrauschten Tbäler ist, so arm ist die Flora dieses Berg- 
gebietes an Arten. Dieselbe besteht fast nur aus den all- 
gemein verbreiteten Arten einer fast ans Triviale streifenden 
Normalflora und bildet einen Teppich, in dessen Zeddel 
nur hier und da an ganz vereinzelten Stellen Einschläge 
seltner und eigentümlicher Art verwebt sind , eine Armut, 
die um so mehr auffallen mufs, wenn man aus den feucht- 
kühlen Thälera des Oberlandes in die sonndurchglüht« 
Caldera des unmittelbar angrenzenden Wallis hinabsteigt, 
welches das artenreichste Florengebict aller Alpenländer 
ist. Es zeigt sieh also hier sehr deutlich , dafs nicht die 
längere Gletscherbedeckung, sondern die Isolierung gegen 
den ptlanzenreichen Süden und Südwesten es ist, was diese 
Armut bewirkt'). Denn bis dicht an den Südfufs der 
Berner Grenzkette erstreckt sich die an mediterranen Formen 
bo reiche südwestliche Flora, um hier ganz plötzlich ohne 
alle vermittelnde Obergänge Halt zu machen und die Grenze 
ihrer polaren Verbreitung zu linden, woraus unverkennbar 
hervorgeht, dafs der hohe Kamm der Berner Grenzalpen 
diese südlichen Pflanzen hindert, von ihren Zentren aas 
nach den Nordabhängen der Oberländer Alpen hinüber zu 
gelangen. Nur da uud dort, wo jener hohe Grenzwall, 
der zwei gänzlich verschiedene Florengebiete voneinander 
scheidet, Senkungen, Einsattelungen und tiefere Pafs- 
depressionen zeigt. , die auch den Verkehr der Menseben 
zwischen den diesseitigen und jenseitigen Thalgründen ver- 
I mittein, sind einige dieser südlichen und südwestlichen 
Arten auf den Nordhang de» llercuscheidenden Grenzwalles 
herübergeweht wordon. Von Walliser Arten greifen folgende 
nach dorn Nordhang der Berner Alpen herüber und be- 
stätigen durch ihren Standort in der Nähe der Pafalücken 
die eben ausgesprochene Behauptung 2 ). 

Am SanelBcbpals : Saxifraga Cemua und Crepie pygtnaea. 
Am Itawyl: Carex uttii/ata und Crepit pygmaea. 
An der Gemmi: Anemone baldrntit, Jianunculus par- 
naui/oliuf. Lychni» alpina, Salix eaeeia, Salix 
Myreinitet, t'repie pygmaea . AUine larieifolia 
und Uxytropit lapponica. 
Am LötBchenpals: Salix ylauca, Oxytropit lapponica, 
Potentilla f rigid». Pnytruma Sitietuhteri. 

') Cbriat, hat PßnnztnUirn der Sch,cc!z, 8. 36» u. 370. 
*) Ebend., 8. 371. 
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Im obern Lauterbrunnerthal: Als in« laricifolia und 

froOiiMia nypert/urea. 
An der Grimael: Salix glauea, Salix Myrsinite* , An- 

dratace tomentota. Pinguieula grandiflora, Pottn- 

B »sonders bevorzugt in dieser Beziehung sind die im 
ältlichen Teile de« Berner Oberlandes gelegenen Thaler 
von Ilaali und Gadmen, insofern hier eine Anzahl von 
Pflanzen teils aus dem Wallis, teils aus dem Tessin ein- 
gewandert sind und diesem Thalgebiet den Charakter einer 
Kolonie von transalpinen Arten verleihen, die mitten unter 
den trivialen Formen einer eisalpinen Flora sich angesiedelt 
haben 

Es gehören hierher Setltria dittieha, Eritriekium Hanum, 
TofUldia palustris, Bupleurum tUllatum, Atpleniuta Breynii. 
Polygonum alpinum, Saxifraga Seguitrii und Saxifraga Coly- 
lfdon, jene Zierde der Südalpen , die vom Monte Rosa bis 
zum Rernina alle mittägigen Hänge des Gebirges schmückt 
und in Verbindung mit den vorgenannten Arten der Flora 
der beiden östlichsten Tbäler des Rerner Oberlandes ein 
entschieden südliohes Gepräge aufdruckt. Dofs der Föhn, 
der gerade die Ostflanken des mächtigen Finsteraarhorn- 
massivs mit besonderer Vehemenz umflutet, an diesem süd- 
lichen Charakter ihrer Flora einen ganz hervorragenden 
Anteil hat, unterliegt gar keinem Zweifel. Sowohl sein 
wänneerhöhender und aufhellender, die Insolation ver- 
stärkender direkter Einflufs auf die Vegetation, wie auch 
seine regenbringende Nachwirkung sind hier kaum weniger 
bedeutend, als im zentralhelvetischen Föhngebiet, der 
Renfathäler und machen sich auch weiter thalabwärts noch 
an den Ufern der beiden Seen geltend, in denen die 
Riesen dos Oberlandes ihre schneeschimmernden Scheitel 
spiegeln. Ist gleich die schmale Zone des Brienzer und 
Thuner Sees, die den Nordfufs des Finsteraarhornmasaivs 
umgibt, klimatisch nicht in gleich hohem Grade begünstigt, 
wie die des Vierwaldstätter Sees, so springt doch, wenn 
wir dieselbe mit dem nahen Plateau des Berner Mittel- 
landes vergleichen, der Einflufs, den hier der Föhn in Ver- 
bindung mit der temperierenden Einwirkung der beiden 
Seespiegel und dem Schutz der »palierbildenden Bergwand 
im Norden auf das Klima dieser Zone ausübt, Behr deut- 
lich in die Augen und kommt auch in einzelnen Pflanzen- 
formen, die nur hierund sonst nirgends im ganzen Kanton 
gedeihen, zu charakteristischem Ausdruck*). Die Winter- 
maxima dieses begünstigten Seegebietes sind um 4* buher, 
als die des Berner Mittellandes; die Wärme steigt hier im 
Frühling rascher an, erreicht im Sommer höhere Maxima 
und hält im Herbst länger an , erzeugt also eine lungere 

l) Christ, Diu rdauz-nlrben der Schnei:, 8. 3?2. 
*) Kbsnd., 8. 130 ü. 131. 



j Vegetationsperiode ah dort. Während um Born wie im 
ganzen benachbarten Mittellande nirgends Weinbau ge- 
trieben wird, gedeiht die Rebe am Nordufer des Thuner 
Sees von seinem untern Ende bis in die Gegend von 
Merligen hinauf und erzeugt einen Wein, der zwar nicht 
von hervorragender Qualität , aber immerbin noch trinkbar 
ist. Neben dem Wein gedeiht auch die edle Kastanie 

— Cattanea r«n — und der Kirschlorbeer — Jmutu» 
eeratui — an besonders begünstigten Stellen des Nord- 

i ufern. In den Gärten von Brienz standen noch in den 
ersten Dezennien dieses Jahrhunderts Buxbäume — Buxut 
temperciren» — von 8 m Höhe, und der Feigenbaum 

— Fieus cariea — Uberwintert hier im Freien , ohne 
irgend welchen Schaden zu nehmen 1 ). Rasthöfe r ver- 
suchte sogar bei Unterseen die Anpflanzung von Bäumen 
südlicher Zonen, und es gelang ihm auch, Phyllyreen 
sowie Magnolia grandiflora im Freien fortzubringen *). 
Nirgends aber am ganzen Nordbang der Alpen , selbst die 
hoch begünstigte Föhnzone des Vierwaldstätter Sees nicht 
ausgenommen, gedeiht der Nufsbaum — Juglam regia — 

i in gleicher Formensohönheit, Krafiftille und Üppigkeit, wie 
an den Ufern des Thuner und Brienzer Sees, namentlich 
auf dem fruchtbaren Alluvium des Bödeli, das die beiden 
Becken voneinander trennt 3 ). Von diesem lieblichen 
Gelände aus, wo er von den Augustinern des Klosters 
Interlaken angepflanzt wurde, steigt er, die Ufer beider 
Seen in den pittoreskesten Gruppen garnierend, offenbar 
unter der begünstigenden Einwirkung, die der Föhn auf 
das Klima dieses Gebietes ausübt, noch ein gut Stück 
I hinauf in die gegen Südwesten, Süden und Südosten sich 
I öffnenden Thäler der Kander, der Lütschine und der 
Aare, die alljährlich zu gewissen Zeiten von den warmen 
Wellen dieses Windes durchwogt werden. Im Kanderthale 
dringt er nur bis Reicheubach 4 ) vor, im Thale der Lütschine 
aber steigt er bis auf die Burgterrasae von Isenflüh 5 ) hin- 
auf, wo wir in einer Seehöhe von 1200 m den letzten 

') Kasthofe r, Bemerkungen auf einer Aljtenreite über tlen 
i Sutten, 8. 16. 

— , Bemerinngen über dir Wiildrr und Alpen de* 

bernwhtn Hochgebirge; A»r»u 1818, S. 21». 

— , Hcmertnngen auf curr Alpenrtite über den 

J!,üniy, Brägel. Kiremenberg und über d,e l-lndn, den Malogn und 
Splü ;l tn, li.ro 1S25, 8. 11. 

*) Christ, Has rßan-enltbcn irr Schweiz, 8. 131. 
s ) KbfBd . 8 132. 

Dupoiit, i>e Vnrit ar,.e Montngnr; Yin* 1879, p. 264—266. 
Kisthofer. Bcnttrkuwjeu auf einte Alpenrtite über den Sutten, 
8. 1«. 

— , Utmerkungtn über die Widder und Alpen det 

btruiMhen Hvrhqrbirgn, 8. 42. 

Oder, i: Oberland Ji-nwi» I, p. 117—118. 

Rmubert, Interlaken; let Alpe* Suittt* III, p. 261—265. 

*) Kastbofer, B-mtrk-vnytn über die Haider und Alpen det 
bernitrhrn Ih>ehijtbirjet. S. 41. 

6) Klcnd, 8. 40. 
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Repräsentanten dieses edlen Kulturbaumos finden, der zwar 
hier keine Früchte mehr zur Keife bringt , aber immer 
noch kräftig gedeiht. In der grol'sen Fuhnrinno des Aare- 
thales dringt der Nuübaum über die Felgenschwelle des 
Kirchets bis in dio Üegend Tun Im Grund hinauf, wo die 
letzten Exemplare an den Felsportalen, die den Eingang 
zum Gadmoutbale 1 ) bilden, zu finden sind. 

In Verbindung mit diesen eben besprochenen Kultur- 
pflanzen finden eich wild wachsend in der Umgebung beider 
Seen noch folgende seltnere Pflanzen südlicher Abkunft, 
die gleichfalls dem milden Fohnklirua ihr Gedeihen ver- 
danken-'): lletianthemum Fit/nana, Hhamnu* afpina . Cvro- 
»iHa Knit-tiif. Vicia Gerardi. Vüia hirmta. Srdma maxi- 
«tum, Horn» tijiiuin, Buphurum fahatum , Auptrula tnurina. 
Jntda Vaillantii . Carpetiuia ctrnuum, Crtpis nkarenn't, Li- 
naria Cymhalaria, Cyelamen turopatum , Dachte alpina, 
Parietaria errc/a, Tamu» communit. LH tum bulbiftium, 
Hemer ocallit fidi a . Cyperut longiu. Carex gynobati». Slijta 
pmnala, Atplenium Adiantum nigrum. Der Föbnzone 
de« Berner Oberlandes fehlen J'rimula acaulis, Sflagi- 
ntlla hehrfica , Colutta arborerernt und Hypericum Corü. 
Dagegen finden sich diese Manzen in der klimatisch 
noch hober bevorzugten Zone des Vierwaldstätter Sees 3 )- 
Den Übergang von der erstem zur letztem dieser beiden 
Zonen büdet dio niedere Schwelle des Brünigpasses 
und das Thal der Sarner Aa, durch welches von Zeit zu 
Zeit ein sekundärer Seitenarm dos von der Grimsel Bich 
herabstürzenden Hauptföbnstroraes, dor unter dem Namen 
Hasliföhn bekannt ist , aus dem Aaretbal zum Becken des 
Vierwaldstätter Sees herUberdringt. Jlelianthtmum Fumana. 
Cyprrui longui. vor allem aber Atperula taurina vermitteln 
in pflanzengeographischer Beziehung die Verbindung dieser 
beiden klimatischen Oasen und vereinigen dieselben auch 
in floriatischcr Hinsicht zu einem geschlossenen Gürtel, der 
sich vom Fufs der Oberländer Alpen bis zu den Bergen 
des ürner Landes berUberzioht. 

Nirgends am Nordhang der Alpen tritt die edle Kastanie 
masBenhafter und üppiger auf, als an den üfern des Vier- 
waldstätter Sees und an den Abhängen der Berge, die sich 
zu seinen Wassern niederaenken. Auch der Nufsbaum, der 
alle Gestaderänder und vorspringenden Felsköpfe mit sei- 
nen stilvollen I>aubgruppen schmückt, zeigt in Wuchs und 
Formenfüllo eine Üppigkeit, wie Bie erst wieder in den 
transalpinen Thalern des insubrischen Gebietes zu finden 
ist. Ganz so wie dort drüben sind auch hier hüben die 
Felsblücke mit der zierlichen Selaginella Mretica bekleidet, 
und über das Geschling des Tamui hebt hier wie dort die 

') K »• th (i fe r, Bemerkungen auf einer Alpenreitr über dm 
Sutten, S. 3U. 

») Chri.t , Da» Pfianzenltben der Schirr iz. 8. 131. 
') Kbead., S. 128 ü. 119. 



Stechpalme ihren 3 bis 4 m hohen Stamm. In den Um- 
gebungen von (iersau , das wegen der exzeptionellen Milde 
»eines Fühnklimas bereits europäischen Ruf erlangt bat 
und den klimatischen Wiuterkurorten des Südens erfolg- 
reiche Konkurrenz zu machen beginnt, schmücken die pracht- 
vollsten Gruppen uralter Edelkastanien das Ufergelände; 
bei Vitznau gedeiht ein vortrefflicher Wein am Fufse der 
spalierbildenden Bergwand des Kigirückens, und Mandel 
wie Feige, Kosmarin und Balsambaum überwintern un- 
beschadet in den Gärten des als schweizerisches Nizza viel 
gepriesenen Weggis, von dem schon der alte Cysat be- 
richtet: „Sonderlich hat das Wybervolch daselbsten ein 
sonderbaren Gewirb und grofse Handlung mit Kastanien, 
Rosmarin und Kugelblumen, so ihnen ein unglaublich Gelt 
erträgt, dann sie die gar meisterlich zu pflantzen und über 
Winter zu bringen wüssend" 1 ). 

Neben diesen Kulturpflanzen finden sich sowohl an den 
Ufern des Sees, wie auch in dem zu ihm nioderführenden 
Thal der Reufs eine Anzahl wild wachsender Pflanzen, die 
gleichfalls dem transalpinen Süden entstammen. Unter 
ihnen verdient in erster Linie als besonders charakteristisch 
für die Vegetation der Fobnthäler genannt zu werden 
Hypericum Corü. eine zierliche Felsenpflanze, die in der 
Schweiz und Uberhaupt diesseiU der Alpen aufser am Aus- 
gange der grofseu Föhnrinne des Glarner Linththales nur 
hier an den Ufern des Urner Sees und in seinen weitern 
Umgebungen zu finden ist. Mit Recht weist Christ*) darauf 
hin, wie es gewifs nicht zufällig ist, dafs diese sonst nur 
in Südtirol, Ligurien , Griechenland, Mittelitalien und der 
Provence vorkommende Pflanze diesseiU der Alpen gerado 
nur in den beiden grofsen Föhnrinnen des Reufs- und 
Liuththales wieder auftritt. Dieser höchst merkwürdigen 
Pflanze gesellen sich als charakteristische Typen der zentral- 
helvetischen Föhnzone noch folgende gleichfalls vorwiegend 
südliche Arten bei: Helleboru* viridit. Jlelianthemttm Fu- 
mana. Geranium tanguineum, Staphylaea pinnala, Econymut 
lali/olim, Rhamnut alpina . Sarolhamnut tevpariut. Colutea 
arboreteetu , Coronilla Emerus, Vicia Gtrardi, Helotciadium 
rrptm, Atperula taurina, Valium lucidum, Galium rubrum. 
Inula Vaillantii. Carpttium cernuum. Artemitia Abtinthium, 
Achilha tanacetifolia . Leoniodon pteudo - erüput , Sedum hi- 
tjumicum, Kchinotpermum Lappula, Linaria Cymbaloria, 
Primula acaulü, Calaminfha nepetoide*. Daphnt laureola. 
Juniperu* Sabina. Tamu» cvmmunü, Allium carinatum, 
Allium fallai, Lilium bulbiferum, J/emerocallü fulva. Carex 
humilit. Slipa penn ata , Selaginella fiehetic«. Atplenium 
Adiantum nigrum. Ceterach officinarum. 

') Cr«»t, Betehreibuug du berühmten Luserner oder Vxer- 
vaUltlüttcr Srtt, Lu««rn 1661. 

») CLriit, Da* ril,,„-.entebe„ der Schweiz, 8. 128. 
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In der faat genta im Sinne des Meridian» verlaufenden 
Spalte des Olarner Linththales finden wir: Kchinotpermum 
LappuU, Evonymu, latifoliut, Hippophae rhamnoidt,. Coro- 
nilla Emtrut, Juniperu* Sabina, Hemtrocalli* fulva, Lilium 
bulbtferum, Atptrula taurina, Stdum hüpanicum, allerdings 
eine weniger zahlreiche Reihe, als in der Urner Föhnzone, 
aber immerhin für ein nordalpines Gebirgstbal auffallend 
südlich i). 

Aach das Becken des Walensee«, obgleich es nicht un- 
mittelbar am nördlichen Ausgang der groben Föhnrinne des 
Glurner Linththales liegt, wie der Vierwaldstätter See vor 
dem des Reuisthalea, und die Seen des Berner Oberlandes 
vor denen des Aare- und Lütschinenthales , partizipiert 
doch noch unverkennbar an dem mildernden Einflute, den 
der von den Höhen des Tödimassivs herabstürzende Föhn 
auf seine Ufer ausübt Dieser mildernde Einflufs kommt 
sum Ausdruck in der Verbreitung einiger Pflanzenarten, 
die eutsebieden südlicher Abkunft sind und ein integrieren- 
des Glied bilden in der Kette von klimatischen und 
floristischen Oasen, die sich um den Nordbang der Zentral- 
alpen schlingt. Es gehört hierher in erster Linie die Edel- 
kastanie — Cattanea rttea — , die zwar hier nicht in gloicher 
Üppigkeit gedeiht, wie an den Ufern des Vierwaldstätter Sees, 
aber immer noch recht malerische Gruppen um die zwischen 
Gebirg und Seegeetade liegenden Ortschaften bildet. Zu ihr 
gesellen sich ferner als charakteristische Typen der Föhn- 
zone 4 ): Prunut Mahaltb, Primula mauli», Cyclamtn turo- 
paeum, Partetana trecta, Junipem, Sabina, Aiperula taurina, 
Stdum hitftanicum und Alnua incana. 

Vom Becken des Walensees dringt ein schwacher Strahl 
dieser die Föhnzone charakterisierenden Flora, vertreten 
durch Atperula taurina, Primula atauli» und Stdum hitpa- 
nicum. in nordwestlicher Richtung vor, erreicht aber nur 
das obere Ende des Zürichsees, dessen Berken schon zum 
größten Teil in das Vorhügel- und Flachland eingebettet 
liegt, daher auch vom Föhn weniger intensiv bestrichen 
wird 3). 

Viel deutlicher erkennbar, als an den Ufern diesos 
langgestreckten Vorlandsee«, sind die Einwirkungen des 
Föhns auf die geographische Verbreitung der Pflanzen und 
das Vorkommen südlicher Arten im benachbarten Rhein- 
tbal. Mit alleiniger Ausnahme des Wallia gedeiht wohl 
nirgends in der ganzen ciaalpinon Schweiz der Weinstock, 
die edelste aller Kulturpflanzen , besser und liefert einen 
feurigem Trank, als im Rbeinthal zwischen Chur und 
Sargans. Der wei&e, von der Rebe des Mittelrheins stam- 
mende Completer, der in diesem Distrikt gebaut wird, ist 

>) Chriit, Das Prtammleben der Sehtreh. 8. 130. 
») EW" 8 'sS 



, vielleicht der alkoholreichste aller schweizerischen Weine, 
selbst die feurigen gehaltvollen Muskatweine des Wallia 
nicht auagenommen '). Während hier der Weinstock mit 
Vorliebe um die untern Hänge der Bergwände sich schlingt 
und besonders an den mittagwärts geneigten Halden unter 
Einwirkung von Sommersonne und Herbstföbn ein Gewächs 
zur Reife bringt, das an Aroma, Gehalt und Feuer selbst 
den besten Erzeugnissen des Wallis und des Wnadtlandes 
wenig nachsteht, ist die flache Niederung der Tbalsoble 
Uberall, wo es gelungen ist, sie vor den verheerenden Ein- 
brüchen ihres Verwüsters, des Rheinstromes, zu schützen, in 
ein einzige« ununterbrochene« Frucht- und Gartenland ver- 
wandelt. Unter den zahlreichen Kulturpflanzen, die hier 
teilweise schon ganz nach italischer Sitte gleichzeitig auf 
einem und demselben Stück Land gebaut werden, fällt wohl 
keine so sehr in die Augen wie der Mais — Zea MaU*) — , 
der hier unter dem Zusammenwirken von günstiger Boden- 
besebaffenheit, reichlicher Bewässerung und abnormer Milde 
des Föhnkliroas auf der ganzen Strecke, vom obern Ende 
des Bodensees bis Uber Sargans hinaus, in einer Üppigkeit 
und Fülle gedeiht, wie sonst kaum anderswo diesseit« der 
Alpen, und für einzelne Distrikte dieses Thalgebiete«, 
namentlich das Ländchen Wordenberg, die eigentliche und 
fast ausschlicfsliche Nahrungspflanze geworden ist, von 
deren Gedeihen die Existenz des Bewohners in eben dem 
Mabo abhängig ist, wie die Existenz des Bewohners der 
norddeutschen Tiefebene von dem Gedeihen der Kartoffel 
und des Roggens. 

Neben diesen beiden so Uberaus wichtigen Kulturpflanzen, 
die, wie schon früher gezeigt wurde, nicht blols in ihrem 
Gedeihen und ihrer Entwickelung, sondern ganz besonders 
in bezug auf die Reife ihrer Früchte so sehr von der Ein- 
wirkung des Föhns abhängen, kommt auch die edle Ka- 
stanie 3 ) in diesem Thalgebiet, wenngleich ursprünglich 
wobl eingeführt, doch vielfach verwildert vor, und tritt sie 
auch hier nicht in geschlossenen Massen waldbildend auf, 
wie am Vierwaldstätter See und jenseits der Alpen, son« 
dorn immer nur einzeln oder gruppenweise, so bringt doch 
auch hier schon der kraftvolle Wuchs ihres Stammes und 
der dunkle Glanz ihres reichen , von Saftfülle strotzenden 
Laubwerkes einen Zug in die Physiognomie der ganzeD 
Landschaft, der benits an die Vegetationsbilder des trans- 
alpinen Südens gemahnt. Zur Kastanie gesellen sich auch 
hier, wie an andern schon erwähnten Orten, ihro steten, 
fast unzertrennlichen Begleiter: Cyclamen turopatum und 
Primula atauli,. Sehr charakteristisch für das bevorzugte 

1J Christ. Da, Pßmiztnlcbtn der Schweiz, 8. 135. 
1) StDt., Charnkt f rWd.-r II, 8. 278 f. 
Chriit, Da, l'ßanziultbtn der Sehnet;, 8. 63. 
*> Ebaod., 8. 13S. 
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Föhngebiet de» rätwehen RheinthaleB ist auch das Vorkoni- , 
mon einer Reihe von Leguminosen und andrer Arten, die 
teils dem mediterranen Südwesten, teils dem transalpinen 
Sudosten entstammen und besonders in den Umgebungen 
von ("hur häutig zu finden sind. Es gehören hierher: 
Coronilla Emeiiu , Ailragalu» taompritulanui . Osylmpu 
pilota. Colutta arborearnt. Omni» rvtttndilolia : ferner 
llclianthcmuiu Famana. Tanna »axij'raga, I.inaria Cgmba- 
laria. E<hinut)n rmarn Lappula. Anchaxn offi inali». l.mtuea 
perennit . Urgonia alba. Centaurea maculuta, Arlemitia Ab- 
tinthium, Liwugri* ntlgari», Oalium luridum, fri* germanica. 
JAlium bulbi/trum . Stipa pmnata und uipillata. Ihren 
spezifisch südlichen Churakter aber dokumentiert die Flora 
der Umgebungen von Chur namentlich durch das Vorkom- 
men von Echinvtpermum defl-jitm . Oalium ttnmua und 
rubrum. Anemone montana. Laterpiti'tm Gauilini und Doryc- 
nium *uffruticH»um. Es sind dies Pflanzen, die in den 
gröfsorn Thalern der Südalpen ihre Heimat haben. Die 
Uinbelliferon gehören dem insubrischen Gebiet und dem 
Südosten der Alpen an; dio Anemone ist eine von den- 
jenigen Arten, die im Wallis, Tessin und Etschlande vor- 
kommen und im Verein mit mehreren andern den reichen 
Vorfrühling der Südalpen typisch bezeichnen. Und wie 
das transalpine Galiitm rubrum nur bei Gesehenen uud 
Chur die A'.penkette übersteigt, so kommt auch Ihrycnium 
tuffrutkoium, eine strauchartige kleinblütige Leguminose 
entschieden mediterranen Ursprunges, in der Schweiz nur 
hier bei Chur vor, wahrend sie im Gebiete der Süda'.pen 
vom adriatiseben Litoral bis Ligurien fast ganz fehlt. 

Vergleicht man diese Vegetation mit der des Wallis, 
so steht sio allerdings hinter diesem so Uberaus reichen 
Florengebiet au Zahl der Arten zurück; erwogt man jedoch, 
da& das Wallis mit dem mediterranen Südwesten durch 
ein groüog Stromthal in Verbindung steht und von den 
warmen Tbülern der Südalpen nur durch die Ketto der 
Penninen geschieden ist, so mufs es sehr auffallen, dafs ein 
an der Nordseite der gerat] o dort so zahlreichen und viel 
verzweigten Alpenketten gelegenes Thal, wie das rätische 
Rheiuthal, dessen Ausgang raitteruachtwärts weist, so zahl- 
reiche und so entschiedene AnkläDgo an die Vegetation 
des transalpinen Südens zeigt, eine höchst beachtenswerte 
Erscheinung, deren Ursache, wenn auch nicht ausschliefalich, 
doch hauptsachlich in der mildernden Einwirkung des Föhns 
zu suchen ist 1 ). 

Wahrend in den eben besprochenen pilanzengeographi- 
scheu Erscheinungen fast ausschließlich die physikalische Ein- 
wirkung des Föhns auf die Pflanzen zum Ausdruck kommt, 
insofern er durch Beeinflussung des Klimas das Gedeihen 

') ClirUt, Dai Pria;r.v„lcbcn der Schire!:, S. lüt; n. 137. 



von Pflanzen am Nordhang der Alpen noch möglich macht, 
deren ursprüngliche Heimat und hauptsächliches Verbrei- 
tungsgebiet erst im Süden des Gebirges zu suchen ist, 
sehen wir die rein dynamische Einwirkung dieses Windes 
auf die geographische Verbreitung uud Wanderung der Ge- 
wächse sehr deutlieh hervortreten in der Zusammensetzung; 
der Vegetationsdecke, welche namentlich die auf der linken 
Seite des Kheinthales sieh erhebenden Gebirgsketten der 
Kantone St. Gallen und Appenzell bekleidet. 

Iu seinen höchst beachtenswerten Untersuchungen über 
die Verbreitung der Alpenflora mit spezieller Berucktichtigung 
der l'erhtillnme in den Kantonen St. OaUeti und Appeniell 
entwirft Schlatt er') ein anschauliches Bild der von Süd 
nach Nord von ihrem Zentrum aus strahlenförmig sich voll- 
ziehenden Wanderungen der Alpenpflanzen und liefert den 
überzeugenden Nachweis, dafs diese Wanderungen der alpinen 
Vegetation noch durchaus nicht zum Abschluß gelangt sind, 
sondern unausgesetzt ihreu weitern Fortgang nehmen. 

Als Verbreitungsmitte], deren die Alpenpflanzen auf 
diesen merkwürdigen Wanderungen sich bedienen, nennt 
Schlatter Wind-:, Wasser, Tiere und Oletscherblöcke. Von 
diesen vier Faktoren ist es in erster Linie der Wind, na- 
mentlich der, wie schon früher gezeigt wurde, durch seine 
meteorologischen Eigenschaften zum Transport von Pflanzen- 
samen ganz besonders befähigte Föhn, dem hierbei die 
Hauptrolle zufallt. Es ergibt sich dies aus einer Reihe 
höchst beachtenswerter Thataachen, welche die früher schon 
aufgestellten Behauptungen uud daran geknüpften Unter- 
suchungen hinsichtlich der Beteiligung des Föhns an der 
Wanderung und Verbreitung der Alpenpflanzen durchaus 
bestätigen. 

Während die durch hohe Felswände eingeschlossenen 
Thäler des Kantons St. Gallen, wie z. B. der Hintergrund 
des zum Sardona ansteigenden Calveiserthales, verhältnis- 
mäßig pflanzenurm sind, entfaltet sich jenseits der Kämme 
uuf den nach Süden gowaudten Abhängen der Berge plötz- 
lich ein ganz unerwarteter Reichtum alpiner Vegetation 3 ). 
So wurden in der Kette der Grauhörner einige Spezies, 
die bisher nur in Graubünden bekannt waren, wie Leon- 
todon hitpidu», Laterpitium Oaudini und andre an Stellen 
aufgefunden, wo der häufig auftretende Südwest die Samen 
leicht über dio Vorberge des Calanda oder durch die De- 
pression des KunkelspasseB herüberwehen konnte. Wie 



') Schlattfr, l'ier </.> Verbreitung iler Aipettßoea mit «;*- 
■.irlirr Bthirhnehtignng der Verhältnis* in d'n Kannnum St Gallen 
und Appenzell. HrncU üticr die Thntinkrit der St. Oiilli«h*n nalur- 
wi»«*L»ch»ftli<lien ü«i»liichtft während de» Vercinsjahrn 1872 — 1873. 
St. Unllfii lft<4. 

») Ebftid , S. 37z. 

3 ) EtieLd., S. 373 u. 374. 

Chri.t, Dm Pßaute.drUn tUr Scl.K-.iz, S. 374. 
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wichtig der Runkels für die Pflanzenwanderung ist, ergibt 
sich aus dem Vegetationsreicbtura, der Bich an den diesem 
Pafs gegenüber liegenden Abhängen entfaltet. 

Auch an der Cburfirstenkette und dem Alvier ist das 
Vorkommen eigentümlicher Alpenpflanzen gerade an den Süd- 
abhängen auffallend. Die von den warmen Luftwellcn des 
Föhns aus dem Oberlande dabergowohten Samen treffen 
zuerst die Wände der Churfirsten und des Alviers, fallen 
hier zu Boden, schlagen Wurzel und bilden so kleine Ko- 
lonien von Einwanderern, die Hieb dem kundigen Auge 
sofort als Fremdlinge aus dem Süden inmitten der autoch- 
thonen Flora verraten. Solche Kolonien bildet Artemma 
muteUina auf Balfriee und Rha IM nticum teariotum auf Lösia'). 

Eine auffallende Übereinstimmung mit der Vegetation 
der Südb&nge de« Alviers und der Churfirsten zeigen auch 
die steil nach Südon abfallenden Felshänge der Appenzeller 
Alpen, denen der Südwind die trocknen, leicht transportablen 
Pflanzensamen von den mittägigen Hängen der Churfirsten 
über den Kamm dieser Kette hinweg zufuhrt, um sie am 
Fufse des Altmanns und des Silberblatts, wo seine Wellen 
sich brechen, wieder fallen zu lassen. Hierin findet die 
Thatsache ihre Erklärung, dafs am Silberblatt, auf Krayalp 
und an der Rofslen nicht weniger als 26 Alpenpflanzen 
sieb finden, die in den übrigen Appenzeller Alpen fehlen 
Diesen Arten ist es eben noch nicht gelungen, den Berg- 
kamm zu übersteigen und in die nordostwärt* sich öffnenden 
Thaler einzudringen. Es beruht also die auffallende Diffe- 
renz zwischen der Flora der Südostkette und des Zentrums 
der Appenzeller Alpen lodiglich darauf, dafs jene das Land 
gegen Südosten abschließende Bergkette wie ein Wind- 
schirm wirkt. So verdanken Seneeio abroianifoliu*. das den 
Alpen des Montafons entstammt, Salix Myrtinitet, Salix 
Lapponum, Eriophontm capitatttm . Anemone rernalit, Ily 
poehoerit uniflora und andre der Flugfähigkeit ihrer Samen 
und dem Südwinde ihre Ansiedelung und immer weiter 
schreitende Verbreitung nach Norden. Auf den Firnhalden 
und in den Schneekehlen der Südostseite der Appenzeller 
Alpen kann man im Sommer Tannensamen mit Kompositen- 
und Umbelliferenfrüohten gleichzeitig sammeln 3 ). Dafs aber 
nicht blofs Pflanzen, deren Same mit Flugapparaten ver- 
sehen ist, sondern auch solche, deren Same diese Werk- 
zeuge entbehrt, durch den Wind weiter transportiert werden, 
dafür liefert ßhaponticum ecariotum einen unwiderleglichen 
Beweis. Diese Pflanze findet sich in den Alpen des obarn 
Seezgebietea, an den Südabhängen der Churfirstenkette und 



l) Schlttter a a. 0., 8. 374. 

Chriat, Da» f'ßanzerUrben der Schwei:, 8. 360. 

ä) Sehlatttr a t. O., S. 374. 

J ) Griecbach, Oeeamnielie Abhandlungen, S. 508 u. 509. 
SchlatUr a. i. 0., 8. 375. 

Dr. Oo»Ut Berndt, Der alpenfShn. 



endlich auf der Appenzeller Alpe Man«, gerade gegenüber 
der 8azerlucko und genau au der Stelle, wo der durch 
diesen Pafs mit grofser Vehemenz einströmende Südwind 
die gegenüberstehende Bergwand trifft 

Es verhält sich also der Kamm des Alpsteins im kleinen, 
wie die langgestreckte Grenzkette der Berner Alpen imgrofsen. 
An seinen Südostabhängen hat sich eine ziemlich reiche Alpen- 
flora angesiedelt, die aus den südlich und südöstlich sich er- 
hebenden Gebirgen Graubündens und des Montafons durch 
südliche und südöstliche Windo, namentlich aber den von 
der Silvretta herabstürzenden , das ganze Montafon so 
häufig durchbrausenden Fohn bis hierher transportiert 
wurde, während das Zentrum des Gebirgtsstockee , obgleich 
in ihm die höchsten Gipfel sich erheben, von diesem Strahl 
der nordwärts wandernden Pflanzen nicht mehr erreicht 
wurde, weil der Südosthang des Gebirges dem andringenden 
Winde bereits den ernten Widerstand entgegensetzte und 
ihn nötigte, die mitgeführten Samen fallen zu lassen'-). 
Die Flora der Kantone St. Gallen und Appenzell ist sonach 
ein polwärt« vorgeschobener Ast des grofsen Hauptstammea 
der Alpenflora, eine nördliche Ausbuchtung des Wohn- 
gebiete« einer Gruppe alpiner und arktischer Arten, in 
welcher die von Süd nach Nord strahlenförmig sich aus- 
breitende und staffelartig sich vermindernde Strömung der 
alpinen Flora sehr deutlich zu Tage tritt 3 ). Aus derartigen 
Tbatsachen ergibt sich, dafs, wenn auch im allgemeinen 
die Richtung der Thäler der Verbreitung und Wanderung 
der Alpenpflanzen den Weg weist und vorzeichnet, dennoch 
die Verteilung derselben sowohl im Detail , wie auch im 
weitem Sinne, sehr wesentlich mit von der Richtung der 
Kämme abhängt, die dem Wind, dem wichtigsten und kon- 
stantesten Transportmittel im Bereich der Pflanzenwanderung, 
hier Zugänge offen lassen , dort Hemmnisse und schwer 
übersteigliche Schränken entgegensetzen, e.o dafs Gebiete, 
die im Windschatten langgestreckter, hoher Bergkämme 
liegen, vor allem aber tiefe, rings von steilen Wänden um- 
schlossene Tbalkessel die relativ ärmsten Floren aufzuweisen 
haben *). 

Ganz analoge pllanzengeogrnphische Erscheinungen, wie 
in den grofsen Föhnkanälen der Schweiz treten hier und 
da auch zu Tage in den meridional verlaufenden Thal- 
rinnen der benachbarten Tiroler Alpen, die gleichfalls dann 
und wann von trocken- warmen Luftströmungen mit aus- 
gesprochenem Föhncharakter durohwebt werden. So be- 
sitzt z. B. das ützthal, das eine lange, von Süd nach Nord 

») Sehlalt.r a. a. 0., S. 375. 

») Chri.t. Da. rflamenlebtn der ücl, K ei-., S. 38t. 
3) SehUttcr .. a. 0., S. 378. 
Qri.ebach, Gesammelte Abhandlungen, S. 508. 
•) Chri.l, Da* l'/anzenlrben der Schweiz, 8. 381. 

7 



Digitized by Google 



50 



Dr. Gustav Berndt, Der Alpcnföhn in seinem Einflufs auf Natur- und Menschenleben. 



gerichtete enge Felsengasse bildet , eino Reihe südlicher 
Arten, wie Koeleria caletiaca. Luzula »ivea. Galium lucidum, 
Thalidrum fottidum. Altin« laricifvlia und andre, die erst 
im mittägigen Tirol wieder zu finden sind. Es ist klar, 
data sowohl in diesem , wie auch in den dem Otzthal be- 
nachbarten, mit ihm ziemlich parallel verlaufenden Quer- 
rinnen des Kaunser-, Piz- und Sillthale«, die gegen Süden 
alle von den vergletscherten Kämmen der Hauptkette ab- 
geschlossen sind, der südliche Charakter der Vegetation 
nicht dem normalen Austeigeu der Pflanzen aus dem Süden 
längs des Thalweges. sondern vielmehr der durch föhnartige 
Winde erzeugten Wärme zuzuschreiben ist 1 ). 

So verdankt auch das am nördlichen Ausgange des Sill- 
thales gelegene Innsbruck der durch diese Thalrinne vom 
Brenner herabdringenden trocken-warmen Luftströmung, die 
durchaus die meteorologischen Characteristica des echten 
Föhns an sich trägt, hier aber schlechtweg warmer Wind 
genannt wird, die auffallende Milde seines Klimas, die 
in der Flora seiner Umgebungen einen sehr prägnanten 
Ausdruck findet. Das von diesem warmen Winde be- 
strichene Gebiet ist ein sehr kleines und beschränkt sich 
lediglich auf den unmittelbar vor der Mündung des Sill- 
thales gelegenen Teil des Innthales, in dessen Mitte Inns- 
bruck liegt. Während hier der Wind mit der gröfsten 
Heftigkeit wütet, herrscht in dem wenige Meilen thal- 
abwärts gelegenen Schwatz oft vollkommene Kuhe in der 
Atmosphäre. Dieses kleine, ganz beschränkte Gebiet bildet 
in pflanzengeographischer Beziehung eine höchst interessante 
Oase, in welcher eine Anzahl entschieden südlicher Pflanzen 
inselartig mitten unter den trivialen Arten des Nordens 
auftreten. Es gedeiht z. B. auch hier, wio an den untern 
Ausgängen der grofsen schweizerischen Föhnkanäle dos 
Rhein-, Reuig- und Rhonethales der Mais in derselben Üppig- 
keit, wie in den Niederungen der jenseitigen Alpenthälor, 
und die Flora von Innsbruck beherbergt in der Hopfen- 
buche — Ottrya carpinifolia — ein Unicum, dos im Norden 
der Zentralalpen sonst nirgends wieder zu finden ist 8 ). 

Aber nicht bloQ» in den diesseitigen Thälern der Alpen, 
auch auf dem klimatisch so hoch bevorzugten SUdhang des 
Gebirges, gibt sich der begünstigende Einflufs föhnartiger 
Luftströmungen in der Verbreitung und Physiognomie der 
Gewächse sehr deutlich zu erkennen. Nirgends erhobt sich 
das Gebirge in gleich unvermittelter Steilheit aus der 
flachen Niederung der Poebene, wie da, wo die moridional 
verlaufenden Westalpen aus ihrer nördlichen in eine öst- 
liche Richtung umbiegen. Nirgends auch liegen in bezug 
auf Klima und Vegetation die Gegensätze näher und unver- 

1) Chriit, /),,« rß nn i r ,J r h*n dtr Sth,rti-., 8. 130. 

2 ) Kernet, Der f\,l in im Innthals Zeiucbr. d. iiiWrr. Ges. 
f. M.t III, S. 318. 



mittelter bei einander, als in diesem so sehr bevorzugten 
Winkel des Gebirges, dessen SUdfufs durch eine Reihe von 
langgestreckten Randseen geschmüokt ist 1 ). Ein Übergang 
über den Splügen , Gotthard oder Siraplon versetzt binnen 
wenigen Stunden aus dem rauhen Norden in den milden 
Süden, aus dor zentraleuropäischen Wald- und Wiesen- 
vegetation mitten unter die Pflanzenformen einer fast sub- 
tropischen Zone. Der Reisonde, der am Morgen noch die 
Tannen und Föhren eines cisalpinon Gebirgathales über 
seinem Haupte rauschen hörte, kann am Abend an den 
Gestaden der jenseitigen Seen schon unter Magnolien-, 
Granat- und Lorbeerbäumen wandeln und sein Auge an 
Pflanzenformen erfreuen, die erst jenseits der Poebene und 
des ApenninonriiokenB wildwachsend wieder su finden sind 1 ). 
Mögen wir nun auch unter all den mannigfachen klima- 
tischen Faktoren, als deren Gesamteffekt diese auffallende 
Erscheinung anzusehen ist, die temperierende Einwirkung, 
welche die zahlreichen, tief ins Gebirgo eingreifenden See- 
spiegel, verbunden mit der intensiven Insolation der steilen, 
südwärts gewandten Bergwände, noch so hoch anschlagen, 
so dürfen wir doch nicht vergessen, dafs die mächtige, 
spalierbildende Bergwand der Alpen, die diesen Gebirgs- 
winkel fast allseitig umschliefet und nur nach Süden offen 
läfst, nicht blofs rein negativ als windabwehrende Schutz- 
mauer fungiert, Bondern insofern auch positiv begünstigend 
auf das Klima jenes Gebirgswinkels zurückwirkt, als sie die 
kalten und rauhen Nord- und Nordostwinde zwingt, beim 
Herabsinken an der Südseite des Gebirges sich zu erwärmen 

, und so in jeno mildern Luftströmungen sich zu verwandeln, 
die wir bereits im kliniatologischen Abschnitt dieses Versuche« 
als Nordföhne kennen gelernt haben 3 ). 

Haben wir es in vorstehendem aussch lieblich mit Er- 

. scheinungen und Thatsacheu zu thun gehabt, welch« einen 
begünstigenden Einflufs des Föhns auf die Entwickelung und 
geographische Verbreitung gewisser Pflanzen dokumentierten, 
so würde nunmehr noch zu ermitteln sein, ob nicht dieser 
Wind auch im entgegengesetzten Sinne hemmend und 
hindernd auf Wachstum uud Verbreitung andrer Pflanzen 
einwirkt. Es ist dies namentlich in buzug auf die Buche — 
Fagiu lyhalica — behauptet worden. Schon der Schwede 
Wahlenberg*) sagt, dafs der Gotthard die Buche in ver- 
wunderlicher Weise abstofse, und schreibt diesen ab- 
stofsenden Einflufs der nachteiligen Einwirkung zu, die der 
gerade hier besonders häufig und heftig auftretende Föhn 
auf die Entwickelung dieses Baumes ausübe. Der Autorität 

') llann, Handbueh der Klimatvfoyie, 8. tti. 
a ) Christ, Da» l'ßauzeulr'.eti der i>ch>rri-, S. 58—68. 
3 } Nicht mit fnrecht hat m»n durum dinie ifldlichoo AlpcnÜüter 
du Spslier den europSi.cl.en Garten, xenimnt. 

Hmn, Handbuch der Kl>mat.!<«j>c, S. «22. 

») W»hleaherg, De veg€t«ti<mc et dimalc in Hcle.icpl., p.XCVH. 
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dieses Gewährsmannes sich anschliefaend , erklären auch 
Tichudi and andere 1 ) die auffallende Thalsacbe, dals 
die Ruche, ebenso wie das Heidekorn, gewissen Thulern 
der innern Zentralalpen fern bleibt, dadurch, dafs dieser 
Baum die austrocknende Einwirkung des Föhns nicht ver- 
trage und daher ebenso wie das Heidekorn diejenigen 
Bergabhänge meide, die vom Fbhn häufig beetrieben wer- 
DaJs aber dieser von Wahlenberg aufgestellte, 
Tsehudi und andern aeeeptierte Erklärungsgrund, 
auf dessen Unnahbarkeit mit Recht schon Kasthofer 8 ) 
hingewiesen hat, für die beschränkte Verbreitung der Ruche 
innerhalb der Zentralalpenthäler nicht der richtige sein 
kann, ergibt sich von selbst aus der Konfrontierung der 
Thataachen. Vergleichen wir eine Föhnkarte der Schweiz mit 
einer Karte, welche die Verbreitung der Buche am Nordhang 
der schweizerischen Alpen darstellt, so sehen wir folgendes. 

Im Rheintbal 3 ) dringt die Ruche von den Ufern des 
Bodensces Uber Chur hinaus bis in die Oegend.'wo der 
Hinterrhein mit dem Vorderrhein sich vereinigt, Im Qlarner 
Linthtbal*) steigt sie bis an den Fufs des Kammerstockes 
hinan, der das nördliche Piedestal des Clarideniuassiivs 
bildet. In der größten Föhnrinne des Reufsthales 5 ) zieht 
sie sich von den Ufern des Vierwaldstätter Sees bis Wasen 
hinauf und im Thal der Engelberger Aa e ) tritt sie bis dicht 
vor den nördlichen Ausgang des weiten, kesselartig vertieften 
Rassins, das am Fufse das Titlis eingesenkt liegt und, 
wie wir ans früherm wissen, gar oft seiner ganzen Länge 
nach von den heftigsten Föhnstlirmen durchrast wird. 

Im Thal der Sarner Aa") von den Ufern der Seebucht 
von Alpnach bis hinauf zur Urwaldwildnüj des SakramenU- 
waldea und den Höhen des Rrünigpaases , durch welchen 
der Hasliföhn ins Land hereindringt, gedeiht die Ruche in 
ungeschwächter Kraft und Fülle. 

Nirgends aber weist dieser Raum edlern Wuchs, 
gröbere Ausdauer und höhere Standorte auf, als jenseits 
der Rrünigpforte in den föhndurchrasten Thälern des 
Berner Oberlandes 8 ). Von den uralten dicht 



steigt der schöne Raum an den sonnseitigen Hängen des 
Rrienzer Grate«, der seiner ganzen Länge nach vom Föhn 
bestrichen wird, ins Haslithal hinauf, von dessen Eingang 
ab er auch die schattseitigen Berghänge, die er an 



Rannwäldern ob Niederried, Oberried und Ebligen, die 
fast durchweg aus mächtigen, breitästigen Rüchen bestehen, 

l) Ts« ho dl. Da» Tierleben der Alpentrelt, 8. 81. 
Kohl a. a. O. III, 8. 1S9. 
Röder. Der Föhnwind, 8. 28. 

») Kasthofar, Bemerkungen ührr die Wälder und Alpen de» 
bermtehen Hochgebirge*. 8. »8 u. »9. 

S) Christ, Da* Pßanzenleben der Schwei:, 8. 1S4. 
«) — , »hund., 8. 155. 
s ) — , tb«nd., 8. 154. 
*) — , «bend , 8. 165. 

') Christ, Ob dem Kernteald, Basel 1889, 8. 135. 

— , Da» Pßauienleben der Sehicei:, 8. 154. 
') Kaathofer, Bemerkungen auf einer AlpenrtUe Hier den 
Sutten, S. 10 a. 20. 

— , Bemerkungen auf einer Alpenreite über den 

g. 8. 65. 



gestade mied, mit seinen malerischen Laubgruppen schmückt. 
Auf der rechten Seite des Aarothales die Terrassen dos 
Hasliborges, auf der linken die steilen Abhänge bedeckend, 
über welche die Wasserfälle des OlUchi-, Wandel-, Falcheren- 
und Reichenbaohes herabstürzen, steigt der Raum über den 
Querriegel des Kircheta hinweg bis in den Thalkessel von 
Im Grund, um von hier aus in dem seitlich sich öffnenden 
Oadmenthal bis Uber die Stufe der Scbäftelen hinaufzu- 
dringen, wo bei Anderegg zwischen Oadmen und Unter- 
eren an den sonnseitigen Hängen des Kalkgebirges der letzte 
Buchenwald in einer Seehöhe von 1230 m zu finden ist 1 ). 
Auch in die enge, föhndurchwehtc Spalte des LüUchinen- 
thales vom herrlichen Rugenwald aus, der durchweg aus 
uralten, hochstimmigen Rüchen besteht, dringt der Raum 
bis in dio Gegend von Lauterbrunnen hinauf, wo an dor 
südlich gewandten Kalkfelsllüb, über welcho der Staubbach 
niederstürzt, in einer Seehöhe von 1200 m eine Ruche mit 
fast meterdickem Stamme steht, deren Same in günstigen 
Jahren noch vollständig cur Reife gelangt 2 ). Höher noch 
aU im Lauterbrunnorthale steigt der Baum in dem nach 
Südwesten sich abzweigenden Saxetenthalo, wo auf der 
Farnerenweide in einer Vertikalerhebung von mehr als 
1300m die letzten Rüchen stehen 3 ). Dagegen scheint die 
Rucho dio Thäler der Kander, der Sirame und Saane ganz 
augenfällig zu meiden, obgleich gerade hier der Föhn viel 
weniger häufig und heftig auftritt, als im Hasli- und 
Lütschinenthale. Im Kandergebiet verschwindet sie bereit« 
jenseits Wimmis; im Simmenthai gelangt sie nicht weiter 
als bis Erlenbach, das nur 700m hoch liegt, und im Thal 
der Saane fehlt sie ganz 4 ). Am entschiedensten aber spricht 
gegen die Richtigkoit der oben erwähnten Theorie von 
Wahlenberg und Tsehudi die Art der Verbreitung 
der Buche, wie sie im Rhonotbal uns entgegentritt. Hier 
steigt der Raum von den Ufern des Genfer SeeB zu 
Seiten des Rhone tmpor, tritt durch die Felsenpfort« 
St. Maurice in den grofsen rings umschlossenen Thalkessel 
des Wallis ein und dringt hier auf dem rechten Stromufer 
bis zur Mündung der Lizerne, auf dem linken bis zu den 
Hangen des Mont Chemin empor, wo oberhalb Ardon einer- 
seits und 8axon anderseits die letzten Wälder dieses 

') Kasthof« r, Bemerkungen auf einer Alpenreite über den 
n 8. S4. 

_', Brmrrkungen über die Wälder und Alpen de* 

bernitchm UocbgcbWgrt, 8. 28. 
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8) rhend.. S. 28. 
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schönen Laubbaum« zu Huden sind, der hier ganz plötzlich 
Halt macht, um im ganzen mildern und obern Wall« 
nebst denen Seitonthälern nirgends mehr wieder zu er- 
scheinen, obgleich gerade dieses grof«e Längsthal dasjenige 
ist, da«, wie schon früher nachgewiesen wurde, unter allen 
schweizerischen Berggebieten am wenigsten vom Föhn zu 
leiden hat, während dieser Wind im untern Rhcmetbal zwi- 
schen der Pforte von St. Maurice und dem See, wo wir die 
Buche zu beiden Seiten fanden, ziemlich häufig auftritt ')• 

Diese Thataacheti beweisen wohl zur Geniige, dafs es 
der Föhn nicht sein kann, der die Verbreitung der Buche 
auf der Nordseite der Alpen bedingt und beschrankt, son- 
dern dafs es andre Faktoren sein müssen, von denen die 
Verbreitung dieses Baumes und sein Fehlen in manchen 
Thalgebieten der Alpen abhängt. Welcher Art jedoch diese 
Faktoren sind, kann hier nicht weiter untersucht werden. 
Wir haben uns an dieser Stelle mit dem rein negativen 
Resultat zu begnügen, den Nachweis geliefert zu haben, 
dals der Föhn nicht nachteilig auf Wachstum und Gedeihen 
der Buche und dadurch einschränkend auf ihre geographische 
Verbreitung innerhalb des Alpengebictes cinwirkeu kann. 

Fassen wir nunmehr die in vorstehendem gewonnenen 
Resultate kurz zusammen, so ergibt sich, daf» dor Föhn 
nicht nur vermöge seiner dynamischen Kraft als rein 
mechanisches Transportmittel an der Verbreitung und Wan- 
derung derjenigen Alpenpflanzen sehr intensiv sich be- 
teiligt, deren Snmon und Früchte mit Flugapparaten ver- 
sehen sind, sondern auch als klimatischer Faktor vermöge 
seiner physikalischen Einwirkung auf die mannigfucheu phy- 
siologischen Vorgänge im Leben der Pflanzen, die wir kurz 
unter der Bezeichnung Vegetationsprozefs zusammenfassen 
können, das Fortkoramen und Gedeihen zahlreicher, ursprüng- 
lich dem Süden entstammender Pflanzen in nordalpinen 
Thälern, wenn nicht ausschließlich ermöglicht und bedingt, 
so doch wesentlich unterstützt und begünstigt. Wir sahen, 
wie der Weinatock, der Mais, die edle Kastanie, dor Nufs- 
baum und andre dem Menschen hochwichtige Kulturpflanzen 
gerade in denjenigen Gebirgsthälern, in denen der Föhn 
besonders häufig und heftig auftritt, nicht nur weiter im 
Innern des Gebirges vordringen und höhere Standorte er- 
reichen, sondern auch in Wuchs und Habitus eine viel 
kräftigere Entwickelung zeigen und bessere Fruchterträge 
liefern, als dies in andern Thälern der Fall ist, die der 
Einwirkung unsres Windes wenig oder gar nicht teilhaftig 
werden. Wir sahen ferner, dafs auch wildwachsende Pflanzen 
wie Atyerula lauriita. Tauius communit und andre ent- 
schieden transalpine Arten in ihrer Verbreitung auf eis- 
alpinem Boden morkwürdig genau an die klimatischen Oasen 
') Christ, IM* Pß a „-.,,,!'l-n der S S. 8t 105 n. 151. 



der Föhnzone sich anschlössen und fast ausschliefslich auf 
diese sich beschränkten , aufserhalb dieser Zone aber kaum 
noch am Nordhang der Aljien zu finden waren. Wir sahen 
endlich auch, wie fohnartigo Luftströmungen selbst am 
Südbang der Zentralalpen , wo sie im allgemeinen viel 
seltner uud weniger heftig auftreten, als diesseits des Ge- 
birges eine Vegetation mit erzeugen helfen, die teilweise 
schon einen entschieden subtropischen Charakter an sich 
trägt. Die von Wahlen berg aufgestellte, von Techudi 
aeeeptierto Theorie, dals der Föhn der Buche schädlich sei 
und ihre Verbreitung beschränke, erwies sich angesichts dor 
vorgeführten Thatsachon, die eher zu dem entgegengesetzten 
Schlufs berechtigen dürften, als durchaus unhaltbar. 

IL Einwirkung des Föhns auf die Tierwelt. 

Ks ist eine bekannt« Erfahrungsthataache, dals der ani- 
malische Organismus für die präkurrierendon Einwirkungen 
atmosphärischer und terrestrischer Vorgänge, wie Stürme 
und Ungewitter, Berg- und Lauinenstürze, Erdbeben und 
andrer Elementarereignisse, die in der bestehenden Ordnung 
dor Dinge gewaltige Umwälzungen hervorrufen, ausser- 
ordentlich sensibel iat. So sollen am Tage vor dem furcht- 
baren Bergsturz, der am 4. September 1618 die im untern 
Mergel 1 an der Muira gelegenon Ortschafton Piuro und 
Cilano mit ihren sämtlichen Bewohnern verschüttete, nach 
dem Übereinstimmenden, durchaus glaubwürdigen Zeugnis 
zeitgenössischer Berichterstatter die Bienen in der Umgobung 
der genannten Orte ihre Stöcke verlassen und durch auf- 
fallend unruhiges Verhalten die nahende Katastrophe ver- 
kündet haben Ein gleiches Vorgefühl für derartige Natur- 
ereignisse hat man auch bei den Vögeln wahrgenommen. So 
berichtet Zaj ■•) in seinem Buche Uber die Zerstörung von 
Golduu, in welchem er ungemein gewissenhaft und ausführlich 
den grofsen Bergsturz beschreibt, der am 2. Soptember 1806 
am Rofsberg niederging und die Dörfer Goldau, Röthen und 
Busingen nebst 457 Menschen unUr seinen Trümmern begrub, 
dafs vor dem Eintritt der Katastrophe ganze Scharen von 
Vögeln mit Schnelligkeit ihre Flügel lüfteten und unter bangem 
Geschrei ihren Flug westwärts gegen den Rigi bin richteten. 
Am frappierendsten aber tritt diese außerordentliche Sensi- 
bilität des animalischen Organismus zu Tage bei bevor- 
stehenden atiiMujihäritihen Ereignissen, für deren voraus- 
wirkende Affektionen manche Tiere derartig empfänglich 

'j Fort. Sprecher v. Itorncck, Wut. viol. et bell. ed. tW. 
AlU.r. 16,'!). 

Ben. I'artTtcini, Drwi-r.initr drlla lagrimeviit ertmumt di 
riur«. Iterguiiu 1619. 

Weitere Qaellberichte citiert Brttggor, Beiträge. si<r Natur- 
ehruuik der ürAirW:, Chnr 1 BT I». III, S. 32. 

ä J Xiijt, Ooldan und »ri.ic Gegend . in> j<> war und teat »/« 
gevordtn, Zürich 1807. 
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wind, data der aufmerksame Beobachter aus ihrem ganzen 
Verhalten den Eintritt der bevorstehenden Witterungs- 
verändorungen mit groJscr Sicherheit voraussehen kann, lange 
bevor in der Atmosphäre seibat irgend welche auf solche 
Änderungen hindeutende Anzeichen wahrzunehmen sind. 

Dies gilt ganz besonders vom Föhn. Wie beim Auf- 
ziehen von Gewittern, so verraten auch beim Nahen des 
Föhns Bienen, Wespen, Hornissen, Stechfliegen und andre 
geflügelte Insekten eine auffallende Unruhe und ungewöhn- 
liche Reizbarkeit und werden durch ihren Stich Tieren und 
Menschen besonders lästig und gefährlich. 

Die in den Seen und Strömen des Gebirges lebenden 
Fische schnellen sich häufiger als sonst Uber die Oberfläche 
des Wassers empor und werden leicht eine Beute des 
Fischers, der ihnen nachstellt 1 ). 

Die Kreuzotter, vom Volk der Berge wohl auch Kupfer- 
schlange genannt, welche die Trockenheit und Wärme liebt, 
Feuchtigkeit und Kälte dagegen ängstlich meidet, hält sich 
bei feucht - kühlem Wetter verborgen; sobald aber ein Ge- 
witter oder der Föhn im Anzüge ist, verlälst sie ihren 
Schlupfwinkel und liegt oft stundenlang auf hei&en Steinen 

Auch das Wild des Gebirges, namentlich dio Gemse, 
ist sehr empfindlich für die Einwirkung des Föhns. Während 
sie bei gutem, beständigem Wetter ruhig bergan weidet, 
indem sie dabei ganz augenfällig dio freiesten und höchsten, 
dem Luftzuge nach allen Richtungen bin zugänglichen 
Grate und Kämme bevorzugt und auch die sonnseitigen 
Abhänge der Berge nicht scheut , verläfst sie dieselben, 
sobald sie das Nahen des Föhns wittert, und zieht sich 
von den südlichen nach den nördlichen Hängen des Ge- 
birges zurück, wo sie, langsam bergab äsend, die tiefern 
Thalkeasel und geschützter gelegenen Weideplätze aufsucht 3 ). 
Dabei fängt sie an unruhig zu werden, weil die beginnende 
Verminderung der Luftfeuchtigkeit ihr durch Austrocknung 
der Schleimbaut die Witterung raubt oder doch stark ver- 
mindert. 8ie hört auf zu äsen, windet bald da, bald dort 
hin und verrät durch unverkennbare Erregung in ihrem 
ganzen Verhalten das Gefühl der Unsicherheit und des 
Mißbehagens , in welches der nahende Sturm sie versetzt. 
Der ihrer Spur folgende Jäger steht von weiterer Ver- 
folgung ab, wenn er das wahrnimmt ; denn er kennt diese 
Zeichen und weift aus Erfahrung, dufs ihn dio Gemse nicht 
zu Schusse kommen läfst, wenn sie, wie er zu sagen pflegt, 
„den Föhn im Leibe hat"*). 

') Con, Der F6hn, 8. \ü. 
Senn, Der Föhn, 8. i4i. 

ä) Tichudi, Das Tierleben der Alpcnu-tU, 8. 308 
3) SchaUmann, Ihr F,.hn, 8. 95. 
«) Coli, Der Föhn, 8. 1«. 
Kobl a. a. O. Iii, 8. 189. 



Fast ebenao empfindlich für das Nahen des Föhns und 
seine Einwirkungen wie die Gemsen sind die Bergziegen, 
die unter allen Hauatieren in Naturell und Lebensweise 
der edlen Gazelle der Alpen am nächsten stehen. 

Von Natur schon sehr reizbaren sanguinischen Tempera- 
mentes und immer zu Extravaganzen aller Art disponiert, 
geraten diese Tiere, wenn der Föhn im Anzüge ist, in 
einen Zustand fieberhafter Erregung, der sie ausserordentlich 
wild und streitsüchtig macht und nicht selten verhängnis- 
voll für sie wird. Dieselben anscheinend so ruhigen und 
friedfertigen Tiere, die eben noch einträchtig nebeneinander 
weideteu, fallen sich plötzlich wütend an, rennen wie rasend 
mit den Köpfen gegeneinander und bearbeiten sioh so 
lange, bis eins mit gebrochenem Gehörn oder zerschundenem 
Kopf blutend und lahm den Kampfplatz verlälst. Andre 
fangen an zu klettorn, wie wenn sie von Sinnen wären. 
Bis zu den höchsten Graten, den unzugänglichsten Fels- 
zacken klimmen sie hinauf und ruhen nicht eher, bis sie 
weder vorwärts noch rückwärts mehr können. Der Geifs- 
bub hat dann seine Not, die verstiegenen zu lösen und 
die anarchisch gewordene Schar seiner kleinen Schutz- 
befohlenen wieder zu sammeln und sie seinem Rufe folgen 
zu machen. Da, wo die Ziegen ohne alle Aufsicht sich 

I selbst Uberlassen im Gebirge weiden, bleiben Bio bei Föhn- 
wetter oft nächtelang aus, ohne zu den heimischen Ställen 
zurückzukehren '). 

Wie der Geifabub, so fürchtet auch der Rinderhirt und 
der Senne, der seine Herde auf der Hochalp sommert, den 
Föhn nicht ohne Grund und sieht seinem Nahen mit der- 
selben Besorgnis entgegen, wie einem aufziehenden Hoch- 
gewitter ; denn aus Erfahrung weifs er gar wohl, data der 
unheimliche Gast ihm Stunden schwerer Not und Drangsal 
bereiten kann \i. Schon lange vor dem Eintritt des Sturmes, 
noch ehe man in der Atmosphäre das geringste Anzeichen 
seines Nahens gewahren kann, werden die sonst so ruhigen 
Rinder von ihm affiliert und verraten durch ihr ganzes 
Verhalten das Mifabohagcn, in welches er sie versetzt. Sie 
hören auf zu weiden, wenden den Kopf dumpf brüllend gegen 
Süden, schnauben und blasen die Luft von sich, oder stöhuen 
und husten; manche sticken das Maul ganz gegen sonstige 
Gewohnheit tief ins Wasser, ohne dabei viel zu trinken 3 ), 
und wandern unstet uud ruhelos auf der Weide hin und 
her; dann und wann bleiben sie stumpf und apathisch 
stehen, blicken, wie in tiefes Träumen versunken, melancho- 
liach vor sich hin und gehen wieder weiter; dabei schütteln 
sio unwillig die Schellen und schlagen mit Schweif und 

') Coaz, Drr Föhn, 8. 16. 

Kohl a. a. O. III, 8. 190. 

*) Senn, Ihr Föhn, S. «1. 

s ) Schatimann, Der Föhn, 8. 95. 

Kohl a a. 0. III. 8. 190. 
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Klauen wütend um sich; denn je näher der Föhn, desto 
blutdürstiger und zudringlicher werden auch die Stechfliegen 
und andres Ungeziefer, das die geplagten Tiere in dichten 
Haufen umschwärmt und seine vereinten Angriffe trotz 
aller Abwehr unaufhörlich erneuert. Immer bleicher wird 
die Sonne, immer schwüler dio Luft, die noch unbeweglich 
über der Hochalp brütet, immer unerträglicher der heiße 
Hauch des erchlaffenden Glutwindes, der kaum spürbar und 
doch schier erstickend über die fahlgelben Firnen der SUd- 
gehirge daherweht und wie ein erdrückender Alp auf allem 
Lebendigen lastet. In solchen Stunden banger Krwartung 
dessen, was kommen soll, geschieht es wohl, dafs dio dumpfe 
Melancholie und fieberhafte Unruhe der von Angst und 
Schmerz gepeinigten Tiere in helle Wut und Verzweiflung 
ausartet, und ein Zustand völliger Anarchie und wilder 
Auflösung Uber sie hereinbricht, der schon mancher Herde 
verderblich geworden ist. Laut aufbrüllend stieben dann 
die gequälten Tiere oft plötzlioh auseinander, werfen die 
Schwänze hoch in die Luft und rasen wie wahnsinnig mit 
tief gesenkten Köpfen die jähen Hänge hinunter. Und 
wenn es endlich dem angstvoll nacheilenden Hirten ge- 
lungen ist, die aufgeregten Tiere wieder zu sammeln und 
zu beruhigen, dann liegt vielleicht schon ein Teil der 
schönen Herde mit zerschmetterten Gliedern im Abgrund. 
Aber nicht bloß droben auf der sommerlichen Bergweide 
in der reinen Luft der nochalpen, selbst drunten im Thale 
in der dumpfen Atmosphäre des Stalles, in welchem es 
den ganzen Winter hindurch eingeschlossen bleibt , zeigt 
sich da« Alpenrindvieh ungemein empfindlich für die Ein- 
wirkung des Föhns. Wenn ee sein Nahen gewahrt, fängt 
es an mit den Ketten zu rasseln, sucht sich loszureißen 
und stellt sich ganz ebonso wild und ungebärdig, wie auf 
der Alp, wenn es einen Wolf oder Bären wittert. Als 
der verhängnisvolle Dreikönigssturm des Jahres 18>>3, der 
nicht nur die ganze zentrale und östliche Schweiz durch- 
wütete, sondern seine Verheerungen auch über einen Teil 
der deutschen Alpen ausdehnte, den Hergen des Algäu and 
de« bayrischen Hochlandes sich näherte, da begannen schon 
stundenlang vor seinem Eintreffen die Kinder in den 
Stallen dor bedrohten Tbaldörfer zu rasen und zu toben, 
wie wenn sie toll geworden wären *\ Ja es wird sogar 
von durchaus glaubwürdiger Seite berichtot, dafs ganze 
Herden in der furchtbar zusammengepreßten und ver- 
dorbenen Luft der Ställe beim Wehen des Föhns plötzlich 
verendeten *). 

Nicht minder sensibel als das Rind ist das Pferd für 
die Einwirkungen de« Föhns, der ihm ebenso lästig wird 



') Noc. Bnyri'rhr, FrrUrlt. 8. S62. 
>) Scan, l>rr /•'../,,,. s. 241. 



I wie jenem, weil er ihm Nüstern und Lungen stark aus- 
trocknet. Mit sichtlichem Mißbehagen schnauft es nach 
frischer Luft , stampft in nervöser Erregung den Boden, 
zeigt sich scheuer und unbändiger als sonst und verrät in 
jeder Bewegung die inneru Unruhe und Aufregung, die, 
wie beim Rind , durch die erhöhte Zudringlichkeit seiner 
blutdürstigen Peiniger oft bis zur Raserei gesteigert wird 
und schon mehrfach bedauerliche Unfälle herbeigeführt hat. 
Gelingt es dem Pferde, in diesem erregten Zustande seiner 
Fesseln sich zu entledigen, so stürzt es sich, alles vor sich 
niederrennend, ins nächste Wasser, oder jagt nach der 
Uocbalp hinauf, wo eB als Füllen gesommert wurde. Im 
Frühjahr und Herbst zeigt das Pferd bei Föhnwetter eine 
auffüllende Mattigkeit, transpiriert stark und ist infolge- 
dtftsen weniger leistungsfähig und zu gefährlichen Krank- 
heiten mehr disponiert als sonst. 

Auch der Hund, der treue Diener und unzertrennliche 
Gefährte des Menschen , der ihn begleitet vom Äquator 
bis zum Pole, ja bis hinauf in dio unwirtbaren Einöden 
der Schneeregion, auch dort die Mühsal eines entbehrungs- 
reichen Lebens freudig mit ihm teilt und ihn mit all seiner 
Kraft und all Beinern Scharfsinn unterstützt, ist von der 
Natur mit einem außerordentlich feinen Sinn für die An- 
zeichen bevorstehender atmosphärischer Ereignisse ausge- 
rüstet. So wittert er auch den Föhn und die mit ihm eich 
steigernde LauineDgcfahr lange, bevor der Sturm sich ein- 
stellt. Auf der Jagd wird der Hund bei eintretendem 
Fiihnwetter unnütz für seinen Herrn, da die starke Aus- 
trocknung der Luft ihm , wie auch dem Wilde, die Witte- 
rung raubt, er infolgedessen die Fährte immer wieder ver- 
liert und schliesslich es selbst aufgibt, dieselbe weiter zu 
verfolgen *). Desto nützlicher ist er in andrer Beziehung 
dem Bewohner des Hochgebirges als Warner. Sowohl die 
Hirten des Oberwallis, wio auch die früher Lomparter-), 
jetzt gewöhnlich Tessini genannten Bergamaaker Hirten, 
die seit Jahrhunderten ihre Herden hochbeiniger Schafe 
in den Alpen Graubündens sommern und ebenso, wie die 
nomadisierenden Hirten der Iberischen Halbinsel mit ihren 
Merinoherden, jahraus jahrein auf der Wanderung be- 
griffen sind zwischen Tiefland und Hochgebirge, führen 
eine Art großer, kräftig gebauter Wolfshunde mit sich, 
deren Scharfsinn, Intelligenz und Wachsamkeit so bewährt 
ist , daß ihnen die Aufsicht Uber die weidenden Herden 
unbedenklich anvertraut werden kann. Wie für das Nahen 
von Bären, Wölfen und andrem Kaubzeug, das ihren Schutz- 
befohlenen gefährlich werden kann, haben diese Hunde 
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«och Air bevorstehenden Wetterwechsel, namentlich aber 
für du Nahen Ton Hochgewittern und Föhnstürmen eine 
aulserordentlich feine Witterung. Wenn solch ein Sturm 
gegen die entlegenen Weidgrunde jener hohen Gebirgs- 
thäler heranzieht, auf denen die Bergamasker Hirten ihre 
Herden sommern, und wo sie dieselben schutzlos allen Un- 
bilden des Wetters preisgeben müssen, ohne im stände zu 
sein, sie unter Dach und Fach iu bringen, dann treiben 
diese Hunde die zerstreut weidenden Tiere unter lautem 
Gebell zusammen, das auch dem vielleicht fern weilenden 
Hirten kundthut, was bevorsteht, und ihn in den Stand 
setzt, etwaige Vorkehrungen zu treffen; hierauf umkreisen 
sie rastlos die versammelten Tiere, halten wachsamen Auges 
darauf, dals keine von der Herde abkommt, und holen mit 
unnachsichtlicher Strenge, wenn nötig mit scharfem Bif», 
die Nachzügler und Marodeure heran. So ziehen die er- 
matteten Tiere, die, an sich schon melancholischen Tem- 
peramentes, bei Föbnwetter noch schwermütiger dreinschauen 
und den letzten Rest von Humor, der ihnen verliehen ist, 
vollends verlieren, dumpf blökend mit offenem Maul und 
schlaff herabhängenden Ohren einer überhangenden Berg- 
wand oder einer bergenden Felsenniscbe zu, die ihnen 
einigen Schutz vor dem nahenden Sturm gewährt 1 ). Auch 
die Hunde, die auf den Hospizen des Groben St. Bernhard 
and Gotthard gehalten werden, sind bei Föhnwetter er- 
regter denn je und entfalten eine unermüdliche Thätigkeit, 
als ob sie wüfsten, dafs durch Föhnwetter die Lauiuen- 
gefahr gesteigert wird 

Höchst eigentümlich ist ferner das Verhalten der Vogel 
dem Föhn gegenüber, der sie als Bewohner des Luft reiches 
ganz besonders vielseitig und intonsiv beeinflussen mufs. 
Die meisten der befiederten Sänger, welche die einsamen 
Gebirgstbäler der Hochalpen als standige Bewohner beleben, 
verstummen, sobald dieser Wind im Anzüge ist, entweder 
ganz oder lassen nur noch leise, ängstliche Laute vernehmen. 
Dabei baden sie öfters, zausen die Federn und verbergen 
sich in entlegenen Schlupfwinkeln, wo sie, dem Auge des 
Menschen gänzlich entrückt, das Nahen des Sturmes er- 
warten. 

Wie der Föhn, wenn er im Vorfrühling häufiger auf- 
tritt , das schlummerndo Leben der Pflanzen aus seinem 
Winterschlafe weckt und oft mitten in den Eiswüsten des 



') Hier drängen sie »ich dumpf hlokoml so dicht tusamraen , dafs 
junge Linnv nicht selten dabei erdrückt werden. 

Tschudi, Da* Tierkb'n A:r Aijf nnrtt. S. 371. 

Sali! -9e«wis, l>i> liTyamaik'r S t /,aßirtrn iu Itüml-n, 
V>. 2*8—290. 

•j ,,I>i« H linde ehümend einer, Uiun Immer flattieren utd gehen 
ii»r Port", mit diesen Worten charakterisierte dem Verfasser ein junger 
Hann aas Uondo, der auf dem Urof»«n St. Bernhard in Diensten ge- 
standen halte, das Verhalten der Hunde, wenn der r'iihnschnceatunn 
im Anzüge ist, der dort la >-t«ra genannt wird. 



Hochgebirges einen rasch vorübergehenden und eben darum 
doppelt anziehenden Flor kurzlebiger Frühlingspflanzen her- 
vorzaubert, so scheint er auch auf die Welt der animalischen 
Organismen einen ähnlichen belebenden Reiz auszuüben, 
wenn er um diese Zeit länger anhält. Nicht nur Ameisen, 
Spinnen und andre niedere Tiere erwachen, von seinem 
belebenden Odem geweckt, zeitweise aus ihrem Winter- 
schlaf, auch die höhern Tiere scheinen von seinem exzi- 
tierenden Einflufs sehr intensiv affiziert zu werden. Nach 
milden, schneearmen, aber föbnreicben Wintern beginnt er- 
fahrungsgemäß! die Balzzeit des das Gebirge bewohnenden 
Auerwildes viel früher als in Jahrgängen , in welchen im 
Hochgebirge reichlicher Schnei gefallen war, und die den 
Frühling bringenden Föhnwinde seltener und später sich 
einstellten. Es hat Jahrgänge gegeben, in denen der Auer- 
hahn nicht nur im März und Februar, sondern bereite im 
Januar, ja selbst um die Weihnachtszeit schon zu balzen 
begann, während sonst gewöhnlich die Balzzeit mit Anfang 
den Monats April beginnt, weshalb dieser Monat von den 
Jagern der Auerhahnmonat genannt wird. Für den Balz- 
prozefs selbst und das Angehen des Wildes seitens des 
Jägers ist jedoch der Föhn entschieden nicht günstig. Der 
Auerhahn balzt bei fobnbewegter Luft viel seltener, stiebt 
eher ab und läfct den angehenden Jäger viel schwerer su 
Schusse kommen als bei ruhigem, windstillem Wetter 1 ). 

Nicht ohne Eintlufs ist auch der Föhn auf einen regel- 
mässig wiederkehrenden Vorgang, der zu den merkwürdigsten 
und interessantesten Erscheinungen im Leben der Vögel 
gehört, nämlich das Wandern 1 ). Soviel auch Uber diese 
Erscheinung schon geschrieben worden ist, so zahlreich die 
Hypothesen auch sind, welche die Forscher aufgestellt 
haben, um dieselbe zu erklären und auf ihre wahren Ur- 
sachen zurückzuführen, so mangelhaft und mehr oder we- 
niger unhaltbar erweisen sich alle diese Theorieu vor dem 
Forum einer schärfern Kritik; die ganze Erscheinung ist 
ihrem wahren Wesen nach noch ebenso dunkel und rätsel- 
haft, wie viele andre Vorgänge im Leben der Vögel, und 
mufs zur Stunde noch als ein ungelöstes Problem bezeichnet 
werden. Wissen wir doch vod sehr vielen Vögeln gar 
nicht einmal, wo sie den Winter verbringen; auch die 
Wege, die sie einschlagen, um nach ihren Winterasylen zu 
gelangen, sind uns durchaus nicht von allen genügend be- 
kannt, und erst in neuester Zeit hat man angefangen, hin- 
sichtlich der Wego und Zugstrafsen, welche die Wander- 
vögel auf ihren regelmäßigen Reisen zwischen Norden und 

'} Wurm, hat AutntM, dcum Satur$U(!>ithtt . Jatpl und 
Hry. Wien 188.S, S. 102-105 u. 124. 

a ) t'Ler das Waadern der Vögel rcrgleicho besondere: 
Palmin, tV.rr i/.'c Xwjtlrajttn der Viyel. Leipiig 1B7G. 
t. Hnmejer, Ihr Wnndrrungm der Vigrl. Lsiptig 1881. 
Weiisraanu, Über rf<» Wandern der V^l, Berlin 1878. 
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Süden einzuschlagen pflegen, Beobachtungen von thatsäch- 
lichen Vorgängen an die Stelle gewagter Hypothesen zu 
setzen. 

Wollte man die Zugstral'son uud Wanderwege der Vogel, 
welche die nördliche gemäßigte Zone bewohnen, sowie die 
geographische Verbreitung ihrer Brut- und Nistplätze inner- 
halb dieser Zone graphisch darstellen, so würden sich vor 
unsron Augen die verschiedenartigsten strauch- und baum- 
artigen Gebilde gestalten, deren Wurzeln in der tropischen 
oder subtropischen Zone zu suchen sein würden, deren 
Stämme, die Zugstraßon andeutend, in die gemäßigte, teil- 
weise sogar bis in die arktische Zune hineinragen würden, 
und deren an den letzten Verästelungen der Zwe ige hängende 
lilätter die heimatlichen Brutplätze der ver-cliiedenen 
wandernden Vogelarten zur Darstellung bringen würden. 
Über da* niedere, dicht verzweigte Buschwerk und den 
Wald stattlicher Bäume würden einzelne gigantische Ge- 
bilde weit hinwegrageu, schlanken, hochschäftigen Palmen 
gleich, die, in den Nillüudern am Äquator wurzelnd, ihren 
unveriistelton Stamm durch die ganze subtropische und ge- 
mäßigte Zone strecken und mit den Wedeln ihrer Fächer- 
krone bis in die Küstengegenden des arktischen Eismeeres 
hineinragen. Diese hoben Palmengestalten wUrden die Zug- 
Btraßen der arktischen Vögel, wie z. B. der nordischen 
Gänse Awer alhifron* und Amer rufi-olli* zur Darstellung 
bringen , während die andern baumartigen Figuren die 
Wanderwege und Verbreitungsgebiete derjenigen Vogel an- 
deuten wurden, welche, die gemäßigte Zone bewohnend, we- 
niger weit nach Süden ziehen Verfolgen wir genauer die 
Summlinien dieser baumartigen Figuren, die uns die Wander- 
wege und Zugstrafsen der verschiedenen Viigel symboli- 
sieren, so sehen wir, dals sich an gewissen Stellen mehrere 
dieser Linien knotenartig vereinigen, um nach Xorden und 
SUden zu wieder nach verschiedenen Richtungen hin zu 
divergieren. Bei genauerer Untersuchung und Vergleichung 
unsres Liniennetzes mit dorn Kartenbilde desjenigen Landes, 
über welches es sich ausspannt , stellt sich denn heraus, 
daß, wenngleich nicht alle, doch ein großer Teil der knoten- 
artigen Zusammenachnürnngen jener Linien, welche .die Zug- 
straßen der Wandervögel darstellen, mit Pafseinsattelungen 
und Depressionen von Gebirgen zusammenfallen , deren 
Längsachse die Zugstraßen der zwischen Xorden und Süden 
hin und her wandernden Vögel durchschneidet 2 ). Es gilt 
dies besonders von den Alpen, jenem mächtigen Gebirgs- 
wall, der nicht nur eine markante Wetter- und Wasser- 
scheide bildet zwischen zwei klimatisch sehr verschiedenen 
Ländorgobioten Europas, der nicht bloß in ptlanzcngeo- 



') l'llnhl. t. O., H. 30. 

*) Ebeod, 8. i:,. 



graphischer Beziehung zwei ganz verschiedene Vegetationa- 
gebiete voneinander trennt uud in ethnographischer Hin- 
sicht seit Jahrhunderten schon als schwer Ubersteigliche 
Völkerscheide sich erwies zwischen dem germanischen 
Xorden und dem romanischen Süden, sondern auch in zoo- 
graphiseber Hinsicht eine Schranke darstellt zwischen dem 
Xorden und dem Süden, die selbst von dem leicht be- 
schwingten Geschlecht der Vögel, das anscheinend gar 
nicht an die Scholle gebunden ist, auf seinen periodischen 
Wanderungen iin Frühjahr und Herbst weit mehr berück- 
sichtigt wird, als man auf Grund der leichten Beweglich- 
keit und Ungebundenheit dieser Tiere erwarten sollte l ). 
Von den zahllosen Wandervögeln, die alljährlich im Herbst 
den Norden Europas verlassen , um die rauhe Zeit des 
Jahres im Süden zu verbringen, und dann mit Beginn des 
Frühlings wieder nach ihren heimischen Brutstätton im 
Norden zurückzukehren, zieht ein großer Teil die viel be- 
gangene Wusser- und Völkerstraßo des Bheins entlang, 
passiert bei Genf das weite, zwischen Alpen und Jura sich 
öffnende Thor und gelangt dann, dem Lauf des Rhone- 
Stromes folgend, zu den Gestaden des Mittelmeeres, an 
denen einige der Küste entlang nach der Iberischen Halb- 
insel gehen, während andre direkt Uber das Meer nach 
Afrika ziehen -). 

Ein andrer sehr beträchtlicher Teil derjenigen Wander- 
vögel dagegen, die den Sommer in Zentral- und Nordeuropa 
verbringen, nimmt sowohl auf dem Herbst- wie auf dem 
Frühjabrszug »einen Weg mit großer Kegelmäßigkeit über 
die Alpen. Man sollte nun glauben, daß Vögel, die ver- 
möge ihrer außerordentlichen Flugkraft mit Bequemlichkeit 
im stände sind, roeilenbreite Gebirge binnen wenigon Minuten 
su Uberfliegen und sich zu Hohen emporzuschwingen ver- 
mögen, welche die höchsten Gipfel der Alpen um das Dop- 
pelte, ja Dreifache übertreffen, beim Passieren des Gebirges 
auf das Kelief und die vertikale Gestaltung desselben 
keinerlei Rücksicht zu nehmen brauchen. Dem ist jedoch 
nicht so. Es ist vielmehr durch zahlreiche Beobachtungen 
festgestellt, daß fast alle Zugvögel, welche die Alpen über- 
schreiten, nicht die hohen Ketten und Kämme des Gebirges 
Uberfliegen , in welchem die Berggipfel ihre höchste Er- 
hebung, und die Firnfelder und Glotscherströmo ihre größte 
Ausdehnung erreichen, sondern ebenso, wie der Verkehr 
der Menschen, für ihren Übergang von der einon Seite 

') T.cho.li. I>n. T'crlrbrn drr Alyxtmtlt. 8. ist. 

Kbetid., 8. 2H0. 
I*almt-n a. a. 0., S. 34 u. 40. 

t. Ilomerer bestreitet nouerdinjrs (Ihr WantUrungrn der l'i-ttl, 
8. 3KH) die bi»her allgemein rülü^e Amichl, die er früher selbst ice- 
tfilt, dat» der Rhein ein« Zugttrafo« der VBgel bilde, und will K«funden 
haben, dai« die Auen und Werder dieiet Plastes den xatilreichen Wander- 
»«„•eln, deren Zu fi »tnf»«n die*e giramum« krcuien, aar alt KatUUtiansD 
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des Gebirges zur andern mit ausgesprochener Vorliebe die 
Kammdepressionen und Pafslücken wählen, und unter diesen 
wiederum diejenigen am meisten bevorzugen, die am tiefsten 
in den Leib des Gebirges eingeschnitten und durch Flufs- 
thäler am besten zugänglich gemacht sind. Die veränderte 
Beschaffenheit der Luft in einer Seehöhe von 2- bis 3000 m 
sagt den meisten Vögeln trotz ihrer hohen Blutwärme nicht 
mehr zu. Sie atmen dort schwerer und ermatten schneller, 
als in tiefern Regionen der Atmosphäre. Vögel, die von 
Luftschiffern bis zu grofsen Höhen mit emporgefUhrt und 
dort in Freiheit gesetzt wurden, weigerten sioh, in der 
dünnen, sauerstoffarmen Luft zu fliegen. Wurden sie dazu 
gezwungen, so Uelsen sie sich mit fest geschlossenen Flügeln 
bleiklumpenartig in tiefere Luftschichten herabfallen, um 
erat da ihre Schwingen zu freiwilligem Fluge zu entfalten. 
Bei einem Luftdruck, unter welchem die Menschen an Kon- 
gestionen litten, starben die Vögel oder lagen krank und 
regungslos auf dem Rücken 1 ). Aus denselben natürlichen 
Gründen meiden wobl auch die meisten Vögel die trockne 
Kälte und starke Lichtstrahlung Uber den Hochgipfeln und 
Schneefeldern der Alpen. Hieraus erklärt es sich denn, 
daii die in den hoben firn- und gletscherreichen Bergketten 
der Berner und Walliser Alpen gelegenen Pässe, wie die 
Gemmi, die Grimsel, der Simplon, das Matterjoch und der 
Bernhard, weit seltener von Zugvögeln zum Übergang Uber 
das Gebirge gewählt werden, als die niedrigem und zu- 
gänglichem Pafseinsattelungen der Urner und Bündensr 
Alpen. Die Felsenportale des Gotthard, Lukmanier, Ber- 
nardin uod Splügen mit den zu ihnen emporleitenden Thal- 
rinnen bilden die hauptsächlichsten Durchgangspforten, durch 
welche die frequentesten Zugstrafaen der Wandervögel aus 
den cisalpinen in die transalpinen Länder hinüberführen*). 
Namentlich der Gotthard ist vermöge seiner zentralen Lage 
and der glücklichen Konfiguralion der knotenartig in ihm 
sich vereinigenden Ketten, wio der von ihm niedersteigenden, 
das Gebirge durchsetzenden Querthäler von jeher eine sehr 
beliebte und viel besuchte Zugstrafse der Wandervögel ge- 
wesen, und zur Zeit des Frühjahrs- und HerbsUuges wim- 
melt das hochgelegene Urserenthal oft von fremden Gästen, 
die hier auf der Reise kurze Rast halten 3 ). Erinnern 
wir uns nun einerseits daran, wie gerade dieser und auch 
die genannten Alpetipasse Bündens mit den zu ihnen 
emporleitendon Strömt hälern die hauptsächlichsten Kanäle 



>) Teehudi, Da, TitrUMen der Alptnvrlt, 8. 28». 
») Ebend., 8. »80. 

>) ralmin a i. 0., S. 25, und v. Homeyer a. s. 0., 8. 177. 

Coa» (Mf l.auiueu, 8.37) bemerkt aehr richtig, dafa der Bann- 
wald ob Andermatt ein wichtiger Station«j>uokt iat für die WandertSRel 
b>i ihren Zügen über die Alpen, und dala die Wiederbewaldung Ton 
Ur.rren ihnen gr^Utm Schuti bieten und einen liegern Aufenthalt in 
di»r.n Alpesthal Kowiihre« würde. 

Dr. OuaUr Bcrmil, Der Alprnfötn. 



| sind, durch welche der Föhn namentlich im Frühjahr und 
Herbst, wo die meisten Zugvögel das Gebirge überschreiten, 
am häufigsten und heftigsten vom Föhn durchweht werden ; 
erwägen wir ferner, wie sehr die Wanderungen der Vögel 
von Wind und Wetter 1 ), namentlich von Richtung und 
Stärke des Windes abhängig sind, so wird schon im voraus 
klar werden, dafs der Föhn auch die Wanderungen der die 
Gebirgsthore der Alpen passierenden Zugvögel sehr be- 
deutend beeinflussen rnufs. Dies ist denn auch thatsächlich 
der Fall, und es fragt sioh eben nur, ob dieser Einflufs ein 

Tschudi behauptet, dafs sämtliche Zugvögel es vor- 
ziehen, bei ibren Wanderungen gegen den Wind zu fliegen, 
und sucht dies in folgender Weise zu erklären-). Flögen 
die Vögel in der Richtung des Windes, so bliese ihnen 
dieser das Gefieder von rückwärts in die Höhe, störte die 
richtige Steuerung der Schwanzfedern und drückte von 
hinten auf die geöffneten Flügel; die Folge davon wäre 
die baldige Ermattung des Tieres und die fortwährende 
Störung der richtigen Federnlage ; der ihm entgegenwehende 
Wind dagegen füllt ihm günstig die nach vorn geöffnete 
Wölbung der Schwingen und hält ihm die Befiederung knapp 
am Leibe zusammen. So plausibel auch diese Ansicht erschei- 
nen mag, macht doch Horn ey er nicht mit Unrecht geltend, 
dafs die ganze Vorstellung von dem Eisblasen des Windes 
bei einem fliegenden Vogel auf sehr schwachen Füfsen 
stehe, da der Wind nicht blofs auf einzelne Teile, sondern 
auf den ganzen Körper des Vogels gleichzeitig einwirke, 
ähnlich wie auf einen Luftballon, dessen Insassen gelbst 
bei sehr heftigem Winde nichts von der den Ballon trei- 
benden Strömung wahrnehmen, sondern sich in vollkommen 
windstiller Luft zu befinden glauben 3 ). Homeyer räumt 
allerdings ein , dafs sowohl Feldhühner , wie auch Wasser» 
hübner, Enten und andre schwerfällige Flieger beim Auf- 
stehen gegen den Wind sich erbeben, macht aber auch 
gleichzeitig mit Recht darauf aufmerksam, dafs, sobald sie 
zu einer gewissen Höbe sich emporgeschwungen haben, sie 
plötzlich sich wenden und stets mit dem Winde weiter- 
fliegen, ohne Rücksicht auf den Stand ihrer Verfolger 1 ). 
Dasselbe gilt von den grofsen periodisch wiederkehrenden 
Wanderungen im Frühjahr und Herbst. Dieselben voll- 
ziehen sich nach neuem zahlreichen und durchaus überein- 
stimmenden Beobachtungen nicht gegen den Wind, sondern 



>) Palmen a. a. 0.. 8. 26. 

Die Gebrüder Müller eagen in beiug hierauf mit Recht: „Wir 
erblicken in den WindetrSroungen der Atmo.phire im Herbat nnd im 
Frttb.'in« den erof.en Kührer unarer Vögel auf ihren Wanderungen". 
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mit demselben. Wie unhaltbar die Annahme ist, daß der 
in das Gefieder hineiublasende Wind den Vögeln bei ihrer 
Wanderung hinderlich sei, ergiht »ich schon daraus, daß 
die Bewegung »elbat eines mittelmäßigen Fliegers schneller 
ist, als diejenige eines starken Windes. Eine Brieftaube 
z. B. durchfliegt in der Minute eine Entfernung von 
1145 m. Die» ist die Geschwindigkeit der stärksten Brite, 
die in der Minute 1080 bis 1500 m zurücklegt, und nur 
ein Sturm hat raschere Hewegung. In den meisten Fällen 
also wird der fliegende Vogel dem in der gleichen Rich- 
tung wehenden Winde vorauseilen, und es kann schon aus 
diesem Grunde von einem Aufblasen seines Gefieders durch 
denselben keine Rede sein 

Hieraus ergibt sich also, daß der Flug der Vögel durch 
Winde, welche in der gleichen Richtung wehen, nicht nur 
nicht gehemmt, sondern gefördert und beschleunigt wird, 
da der Gegenstrnm , den der Vogel zu überwinden hat, 
ungleich schwächer ist, als bei ruhiger Luft, daß nber ein 
starker Gegenwind die Anstrengung des wandernden Vogels 
sehr bedeutend erhöben muß. DafB diese Annahme die 
richtige ist und dafs die Zugvögel nicht gegen den Wind, 
sondern mit dem Winde wandern, läfst sieh durch zahl- 
reiche, auf einfache Beobachtungen sich stutzende That- 
sac-hen erweisen. 

Schon der beachtenswerte Umstand , dafs unsre großen 
und hochtlicgenden Zugvögel, wie Störche, Kraniche und 
Wildgana« auf ihren regelmäßigen Herbst- und Frühlings- 
Wanderungen sehr übereinstimmend immer wieder dieselbe 
südwestliche Richtung-) einschlagen, im Herbst gegen Süd- 
westen abziehen und im Frühjahr aus der gleichen Rich- 
tung zurückkehren, deutet auf einen gewissen Zusammen- 
hang zwischen der allgemeinen Richtung, die diese Zugvögel 
auf ihren periodischen Wandeningen einschlagen, und den 
gleichzeitig herrschenden Luftströmungen, die sie hinweg- 
führen und zurückbringen, insofern im Herbst zur Zeit 
ihres Abzuges in Mittel- und Nordeuropa nördliche und 
nordöstliche Luftströmungen vorherrschen, die sie ihren 
Winterasylen zuführen, während im Frühling zur Zoit ihrer 
Wiederkehr südliche und südwestliche Winde prävalieren, 
die sie nach ihren heimischen Brutstätten zurückbringon. 

Die Gebrüder Müller wollen die Wahrnehmung ge- 
macht haben, dafs die meisten Zugvögol bei nördlichen bis 
östlichen Luftströmungen unter sinkender Temperatur und 
wechselndem Barometerstände abziehen , bei Südwest - und 
Westwinden uud gleichfalls wechselndem Luftdruck, aber 
bei steigender Temperatur ankommen 3 ). Nachdem in den 

'.1 v. II orotTpr n. a. 0., S 1CS. 

») Ebeml.. S. 183. 

r»lm.'n ». a. O , S. 40. 

*) t. H. mejer a. a O., S, 131. 



letzten Tagen des Februar 1880, so berichten die ge- 
nannten Beobachter, kalte Nord- und Nordostströmungen 
begleitet von Schneefall geherrscht hatten, schlug der Wind 
am 2s. plötzlich in einen lauen Südwest um, der trübes, 
feuchtes Wetter, aber auch gleichzeitig die ersten Bach- 
stelzen und Feldlerchen brachte. Bald darauf führten die 
vom 1. bis 7. März anhaltend wehenden Süd- und Süd- 
westwinde auch die ersten Waldschnepfen , Singdrosseln, 
Rotkehlchen und Hausrötlinge herbei 1 ). Auch der Herbst- 
zug des gleichen Jahres war nach den Beobachtungen der- 
selben Gewährsmänner sehr entschieden von den herrschen- 
den Luftströmungen beeinflufst. Vom 1. bis 4., 8. bis 11. 
und 13. bis 15. September zogen bei Nord- und Nordost- 
wind Drosseln, Wildtauben und verschiedene Singvögelarten 
in südlicher Richtung ab. Die letzte Hälfte desselben Mo- 
nates führte ebenfalls gleichzeitig mit einem Umschlage der 
über eine Woche herrschenden West- uud Sudwestwinde 
in eine nördliche Strömung vom 22. September bis zum 
2. Oktober viele Zugvögel vorüber. Nachdem hierauf der 
Zug sieben Tage lang bei vorherrschenden Südwestwinden 
gestockt hatte, belebte er sich sofort wieder, sobald der 
Wind in die nordöstliche Richtung umschlug. Sobald im 
Frühling stilles Wetter mit klaren, kühlen Nächten ein- 
trat, sahen unsre Beobachter regelmäßig das bewegte Loben 
des Vogelzuges stocken. Es kamen keine neuen Wanderer 
mehr an und dio auf dem Durchzug begriffenen lagen ent- 
weder still oder strichen, Nahrung suchend, in kleinerm 
Umkreise umher. Kaum aber stellten sich die südlichen 
Strömungen wieder ein, so begann auch sofort wieder dor 
Weiterzug der rastenden Wanderer, und eine wohlbekannte 
Stimme nach der andern verriet die Rückkehr neuer Brut- 
vögel. Namentlich Waldschnepfen und Wasservögel kom- 
men im Frühjahr mit starken Süd- und Südwestströmungen, 
während die kleinem Singvogel die lauen und sanften Süd- 
winde bevorzugen " J ). Auch was Uber den Zug und die 
Ankunft der Lerche, welche auf dem Festland Europas 
nistet und auf Sizilien odor in dor Berberei Uberwintert, 
von joner Insel aus, wo man ihr sehr eifrig nachstellt, 
gemeldet wird, spricht dafür, dafs dieser Vogel, der 
hier Lonora genannt wird, niomals gegen den Wind, 
sondern immer mit demselben wandert. In der Gegend 
von Palermo beginnt der Lerchenzug zur Zeit der Nacht- 
gleiche und dauert etwa oinon Monat Die Lorcho trifft 
hier ein in Fitigen von 20 bis 50 Stück bei mäßigem 
Winde aus Norden — Tramontana — , Nordosten — Gre- 
cale und Nordwesten — Maestrale — ; dagegen kommt 
sie ebenso wenig bei heftigem Sturm, als bei Südost 
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— Scirocco — oder Südwest — Libeccio •) — . Ferner 
hat man beobachtet, dais die Wachtel im Frühling auf 
ihrem Wege nach Europa, wie auch im Hertat auf ihrer 
Reise nach Afrika durch starke, widrige Winde in das Land 
zurückgeführt wurde, das sie eben verlassen hatte, und es 
wurde wiederholt bemerkt, dal* ein starker Scirocco im 
Herbst fast stets eine Menge Wachteln auf die SUdostküste 
Ton Malta verschlägt*). 

Wie der Scirocco, Samum, Cbamsin und andre Glutwinde 
de» Süden», so übt auch der Föhn der Alpen offenbar einen 
perturhierenden Einflufs aus auf die Züge der Wandervogel, 
die alljährlich zweimal dieses Gebirge pausieren, eiu Eiolluls, 
der jedenfalls teils auf die groi'se mechanische Kraft dieses 
Winde», vermöge deren er die wandernden Vogel von ihrer 
Zugrichtung abtreibt und verschlagt, teils auch auf seine 
physikalischen Eigenschaften, grofse Trockenhoit und Armut 
an Sauerstoff, zurückzufuhren Ist, vermöge deren er lähmend 
und erschlaffend auf den Organismus der Vögel einwirkt 
und sie eher ermatten lafst, als bei jedem andern Winde. 

Während bei normalem Wetter und günstigem Winde . 
die Zugvögel, welche die Alpen überfliegen, nur so hoch 
über die Thahnhlen und Pafscinsattelungen sich erheben, 
als gerade notwendig ist, um vur der Schußwaffe des 
Menschen sicher zu sein, dabei den Überblick Uber die 
Gegend und die Zugriclitung festzuhalten, erheben sich bei 
webendem Föhn die Raubvögei, (irofavögel und andre treff- 
liche Flieger zu ungewöhnlicher Hoho, bis sie in ruhigere 
und gleiehmäfsigere Luftströmungen gelangen 3 ). Diejenigen 
dagegen, welche schwerfälliger (liegen und nicht in so hohe 
Regionen der Atmosphäre sich emporzuschwingen vermögen, 
ziehen dann dicht am Boden hin und suchen, indem sie 
sich gleichsam in den Windschatten des Föhns nieder- 
drücken, auf diese Weise die Paäbühen und jenseitigen 
Gebirgatbüler zu erreichen. Köder sagt in bezug hierauf: 
„Der Grund zur Annahme, dar» der Föhn als Oberstrom 
in das Alpenland einfalle und nicht eigentlich dicht über 
die Zentralkette streiche, geht aus mehrfachen Beobachtungen 
der Alpenbewohner, besonders ans dem Benehmen der fein- 
fühlenden Zugvögel hervor, welche bei ihrem herbstlichen 
Alpenübergang, sobald sie Föhn wittern, nicht im Hochflug, 
sondern in einem tiefen Streichllug nahe der Gebirgslehne 
gegen die Alpeukämme ansteigen und dicht am Boden die 
Höhe Überfliegen, um auf dem Sudabhange im Schutze von 
Windstille oder leichtern Wehungen das jenseiüge Land 

') t. llomeyor s. a. 0., S. 203. 
») Kbrnd.. 8. 189. 

s ) Der englische Attronnm Ten Baut *ah im IXcrbd 1875 bei d«r 
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zu erreichen, wo sie gewöhnlich ausruhen, bis sie ungestört 
ihren Südzug fortsetzen können"»!. 

Ein andrer und wahrscheinlich der gröfste Teil der die 
Alpenpässe Uberschreitenden Zugvögel wandert bei intensiv 
wehendem Föhn überhaupt nicht, sondern unterbricht seine 
Reise und hält am Fufse des Gebirges Rast, biB der Sturm 
sich gelegt hat - 1, oder schlügt auch wohl andre Wege ein, 
unter denen dann besonders häufig die bei Genf zwischen 
Jura und Alpen ins Rhonethal führende Südweststralse ge- 
wühlt wird. Bestätigt wird diese Aunahmo durch folgende 
Thatsachen, welche Tschudi mitteilt. Er sagt: „Weht 
im Frühjahr anhaltender Föhn auf dem Hochgebirge, so 
verzögert er oft die Ankunft der Reisenden aus dem Süden 
merklich, ja zwingt sie wohl, eine ganz andre Zugrichtung 
einzuschlagen. Der nämliche Wind veranlafst im Herbst 
bisweilen auffallende Anhäufungen von Wandervögeln, so 
zur groben Erbauung der Jäger im Oktober 18(30 eine 
merkwürdige Ansammlung von Wachteln bei Genf und im 
Oktober 1862 eine ähnliche von Schnepfen an den süd- 
östlichen Jurageländen." 3 :' 

So sehen wir also, wie tief der Föhn in Leben und 
Haushalt der Tiere eingreift. Dafs auch der Mensch, das 
vollkommenste aller Geschöpfe, von Beinen Einflüssen nicht 
unberührt bleibt, wird aus dem nachstehenden Schlufskapitel 
eich ergeben. 

III. Einwirkung des Föhns auf den Men- 
schen. 

Dafs ein atmosphärisches Phänomen, welches in so viel- 
seitiger und mannigfacher Weise, wie der Föhn, in alle 
Gebiete der belebten und unbelebten Natur eingreift, in 
letzter Instanz auch den Menschen , der ja selbst nur ein 
Glied des groisen Naturganzen ist, aber auch als Herr der 
Erde alle (iebieto des Nttturlebens sich unterzuordnen uud 
dienstbar zu machen sucht, im weitesten und umfassendsten 
Made beeinflussen mufs, kann wohl nach den voraufgehenden 
Untersuchungen kaum einem Zweifel unterliegen. 

Ihrer Natur nach zerfallen diese Einwirkungen zunächst 
in direkte, die den Organismus des Menschen unmittelbar 
affizieren, Bodann in indirekte, welche seine bewegliche 
und unbewegliche Habe, das Feld seiner Berufsarbeit und 
Erwertathätigkeit , seine Sitte und Lebensweise, seinen 
Handel und seine Industrie, wie endlich auch seine Gesetz- 
gebung, kurz alles das berühren, was wir unter dem Begriff 
des menschlichen Haushaltes zusammenfassen können* i. 

1) linder, Ihr fWimriW, 8. 20. 
') Sc ha Um» im, I'rt J a/tu, S. 95. 
>) T»chudi, Da' TierUbrn H-r Alpfnirtll. 8. 28*. 
') linder (Hrr K.WjW, S. U) »agt: „Ein echter Kohnaturm 
wird «Kleid Mordbrenner und bricht wie ein bä»er Dämon mit allen 

8» 
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Was zunächst die direkten Einwirkungen betrifft, 
die der Föhn auf den Organismus des Menschen ausübt, 
so äufsern sich dieselben teilweise in ähnlichen Symptomen, 
wie wir sie bei verschiedenen Tieren schon kennen gelernt 
haben. Sensible und nervös reizbare Personen fühlen das 
Herannahen des Föhns oft schon lange, bevor er sich ein- 
stellt, an einer eigentumlichen Mattigkeit und Schwere in 
den Gliedern , sowie einer oft plötzlich ohne alle Ursache 
sich einstellenden Bangigkeit und akuten Depression der 
Gemutestimmung. Während seiner Herrschaft äufsert der 
Föhn seine Einwirkung auf den menschlichen Organismus 
durch Beschleunigung des Blutumlaufe«, Verstärkung des 
Pulsschlages und Steigerung der Herzthätigkeit, bisweilen 
verbunden mit Nasenbluten und Kopfschmerzen, ohne Zweifel 
Folgen vermehrten Blutandranges nach dem Gehirn. Der 
Appetit ist vermindert, der Schlaf unruhig und vielfach 
durch beängstigende Traume gestört, in welchen das Feuer 
eine Hauptrolle spielt. Die Epidermis, sowie die Schleim- 
häute der Nase und des Mundes, ja selbst die Haare sind 
unangenehm trocken, und das Gefühl der Erschlaffung wie 
der Indisposition zu körperlicher oder geistiger Thiitigkeit 
bemächtigt sich selbst des gesunden Menschen, der während 
der Dauer des Föhns akuten Krankheitazufällen weit mehr 
ausgesetzt ist als sonst 1 ). 

Neben der exzessiven Trockenheit der Föhnluft ist wohl 
auch ihr verhält nismälsig geringerer Saucrstoffvchalt mit 
zu berücksichtigen, wenn es sich um die Ätiologie dieser 
vom Föhn erzeugton pathologischen Erscheinungen handelt. 
Es bat nämlich Jolly die chemische Zusammensetzung 
der atmosphärischen Luft bei verschiedenen Windrichtungen 
durch Wägung untersucht und gefunden, dais der Pol*r- 
stroro, wenn anhaltend, einen hohem, der Äquatorialstrom 
einen niedrigem Prozentgehalt an Sauerstoff aufzuweisen 
hat 2 ). Die Differenzen gehen bis 0,9 Milligramm, während 
der Beobachtungsfehler nicht 0,0"> Milligramm erreicht. 
Das gröfste Gewicht an Sauerstoff zeigte sich bei anhaltenden 
Nordwestwinden und betrug 1,505754; das kleinste Gewicht 
bei Föhn, es betrug 1,304 931; der Prozentgehalt berechnet 
sich in diesen extremen Fällen zu 20,965 Prozent und 
20,477 Prozent, also eine Veränderlichkeit von fast 0,5 Pro- 
zent. Die Nosogeographie, wie auch die Klimatothcrapie 



Gewalten de* Sturme«, des Schnee«, der Bergwaeier und Ltuicen iu- 
gleien in du Lud and den Lebensferne dee Menseben ein; er wirkt 
nicht blofe tnf den Leib, er greift »neb de« Seelenleben u and wird 
in dieeer Vielseitigkeit zu einem psndimonischen We»en". 

') Cots, Der Fohn, 8. 10 n. 11. 

Kohl ». s. 0. III, S. 191. 

KAder, Der Foltntrind, 8. 14. 15 u. 29. 

Schatimsnn, Der /«An, S. 95. 

*) Jolly, Die Veränderlichkeit in dir Ztuammeruttsung der 
atmoifJtilritcJtei) Luft; Abhandlungen der K. bnyr. Aksd. d. Wiss., 
XUl Bd., 2. Abt, und Zeitechr. d. «eterr. Get. f. Met. XIV, 8. 2*8. 



hat, abgesehen von einigen ganz sporadischen und aphori- 
stischen Bemerkungen, die sich hier und da in einschlägigen 
Fachschriften ') zerstreut finden, die physiologischen Ein- 
wirkungen dea Föhns auf den Organismus des Menschen 
und ihre Ursachen noch wenig oder gar nioht berücksichtigt, 
und es wäre sehr zu wünschen, wenn gerade diese ebenso 
interessante als dankbare Seite der Föhnfrage von einem 
Berufenen zum Gegenstand gründlicher Sepesialunter- 
suchungen gemacht würde. 

Was nun die indirekten Einwirkungen betrifft, durch 
welche der Föhn den Haushalt der Natur und dadurch 
mittelbar auch den des Menschen beeinflufst, so brauchen 

, wir uns nur die Ergebnisse der voraufgehenden Unter- 
suchungen noch einmal kurz zu vergegenwärtigen, um zu 

, erkennen, wie vielseitig dieselben sein müssen, wie der Föhn 
durch die Folgen und Wirkungen , die er nach sioh zieht, 
bald nutzbringend und fördernd, bald schädigend und ser- 
störend in alle Gebiete des Natur- und Menschenlebens eingreift. 

Durch seinen wärmeerböhenden Eintlufs vennehrt der 
Föhn die Milde des Klimas seines Herrschaftsgebietes, 
schränkt dadurch die Verbreitung der Gletscher in manchen 
Thälera, wie z. B. im Urner Reufsthale, auf engere Grenzen 
ein und erweitert damit gleichzeitig die Bewohnbarkeit und 
Anbaufähigkeit jener Thäler bis in gröfsere Höhen hinauf; 
durch energische Ventilation der an der Sohle der tiefen 
Gebirgsthäler stagnierenden Luftmassen erhöbt er die Salu- 
brität der Atmosphäre und trägt nicht unwesentlich zur 
Sanierung jener Thaldistrikte bei, die ohne diese Einwirkung 
der Versumpfung und Verödung anheimfallen mUfsten, er- 
weitert und vermehrt also auch dadurch das für den 
Menschen bewohnbare und kultivierbare Areal des Gebirges. 

Durch zweckmäfsige Regelung der Zufuhr, Verteilung 
und Abfuhr der während des Winters im Hochgebirge sich 
anhäufenden Schneemassen , namentlich aber durch recht- 
zeitige Abfuhr derselben im Frühling veranlafat der Föhn jene 
furchtbaren Katastrophen, die als FöbnBohüdbrüche und Lau- 
inenstürse bekannt und gefürchtet sind und zunächst allerdings 
als rein destruktive und dem Mengchen verhängnisvolle Vor- 
gänge sich erweisen, insofern sie beständig sein Leben und 
Eigentum bedrohen — fast kein Jahr vergebt, wo nicht 
LauinenstUrze ganze Bergweiler und Thaldörfer mitsamt 
den Bewohnern unter ihren Schneemassen begraben — ; die 
aber trotz dieser ihrer unmittelbar zerstörenden Wirkungen 
bei vorurteilsfreier Würdigung doch auch für den Menschen 

>) Gsell-Fels, Die Bäder und klimatischen Kurorte der 
Schveit, Zürich 1880. 

Ludwig, Dat Oberengadin m eeinem Einßuft auf Gesundheit 
und Leben, Stuttgart 1877. 

Weber and Leichtenetern, KUmatotherapk und Balneo- 
therapie, Loiptig 1880. 
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als Torwiegend wohlthätige und nutzbringende Elementar- 
ereignisse sich erweisen, durch welche de 



unermeßlichen Schneelasten befreit wird , die ohne die 
mächtige Mitwirkung des Föhns bis tief in den Sommer 
hinein liegen bleiben, die hoben Alpenpasse und die zu 
ihnen emporführenden Cberbergstralsen für Waren- und 
Menschen verkehr unzugänglich und zahllose Bergterrassen 
und Hochthäler für den sommerlichen Weidgang des Viehes 
unbrauchbar machen , damit aber auch für den Menschen 
vollständig entwerten würden. Es ist statistisch nach- 
weisbar, dafs der Gotthard und andre vom Föhn durch- 
wehte Bergpässe und Alpenstralsen durchschnittlich im 
Herbst später einschneien und im Frühjahr eher aper d. h. 
schneefrei und für Räderfuhrwerk passierbar werden, als 
Fasse und ÜbergangMtro&en , die der Einwirkung unsrea 
Windes wenig oder gar nicht ausgesetzt sind 1 ), dals ferner 
das Einschneien dieser Poststrafsen und Saumwege im Herbat 
desto später, das Aufgehen derselben im Frühling dagegen 
desto eher eintritt, je häufiger und anhaltender der Fühn 
zu diesen Zeiten weht 1 ). Wie wichtig gerade dadurch 
unser Wind für die gesamten kommerziellen, merkantilen 
und finanziellen Interessen nicht nur der Schweiz, sondern 
auch der angrenzenden Nachbarländer werden kann, das 
leuchtet sofort ein , wenn wir uns an die Wirkungen des 
furchtbaren Dreikönigssturmes vom 6. und 7. Januar 1863 

welchen er binnen wenigen Stunden das ganze Zentral- 
alpengebiet Uberschüttete, nicht nur den Warentransport, 



Tage lang gänzlich unterbrach, so dals eine Kommunikation 
zwischen eis- und transalpinen Ortschaften, die räumlich 
vielleicht nur durch den Rücken des zwischen ihnen liegenden 
Gebirgspasses getrennt, waren, nur auf Umwegen von mehr 
als hundert Kilometer Länge ermöglicht werden konnte 3 ). 

!) Während d«r Gotthard, der Spittgen und andre tom Föhn be- 
strichene Borgpäase und Alpenstrafssn durchschnittlich End» April oder 
Anfang Mai für Räderfuhrwerk passierbar worden, las; im Jahre 1879 
die Tom Föhnwind nicht bestrichene, allerdings aorh in etwas höhere 
Regionen sieh erhebende Furkastrafse auf der WalUser Seite noch am 
1. Juli anter mächtigen Lauinensebi 



Obsnupbrüeke eine Höbe ran 6,4m erreichte«, so dafs diese Brttcke 
mittels in den Schnee getriebener Stollen drei Tage lang vergeblich ge- 
sucht und erst am Abend des vierten in stark beschädigtem Zustand» 
aufgefunden wurde. Schon am nächsten Tage schneite die Strafte Ton 
neuem sin und wurde erst am 38. August ibrer gauiea Länge nach 
Tollständig schneefrei. Die Kosten des Schneebrucbes betrogen 1200 Fr. 

Koller, Bchmidlin und 8toll, DU Gottkardbahn und der 
Lukmanier, Zürich 186S, S. 9. 

Coaa, Die Lauinen, 8. 53 u. 54. 

*) In Glems aeichsete sich besondere der Herbst dee Jahne 1844 
s, infolge dessen die l'äsee Ober den 
bis Mitte Januar begangen 




In früheren Zeiten, wo weder Post- noch Eisenstraisen das 
Gebirge überschritten, und alle Waren und Kaufmanns- 
güter , die dasselbe passierten , auf Saumrossen trans- 
portiert werden raubten , spielte der Föhn mit den ihn 
begleitenden Elementarereignissen eine noch wichtigere 
Rolle für Handel und Verkehr zwischen den eis- und trans- 
alpinen Ländern und im Leben der Gebirgsbewohner, die 
diesen Handel und Verkehr vermittelten >), als in der Gegen- 
wart. Da geschah es wohl zur Frühlingszeit, wenn der 
Föhn im Gebirge hauste und sein lauer Hauch eine Lauine 
noch der andern löste, dafs der Säumer, der eine besonders 
gefährdete Strecke zu passieren hatte, die Glocken seiner 
Tiere mit Heu oder Stroh umwickelte, und die ganze 
Karawane still und geräuschlos durch die Strafte der 
Schrecken zog, um die schlafende Löwin der Berge nioht 
vorzeitig zu wecken. Jetzt ist das freilich anders geworden. 
Föhn und Lauinen verlieren immer mehr von ihren Schreck- 
nissen für den reisenden Menschen und ihren schädigenden 
Einflüssen auf Handel und Vorkehr zwischen dem Diesseits 
und dem Jenseits des Gebirges, je zahlreicher die groben 
internationalen Eisenstrnfson werden, die ihren Weg nicht 
mehr über die allen Unbilden von Wind und Wetter aus- 
gesetzten Pafshöhen, sondern mitten durch den Leib des 
Gebirges nehmen. Aber für den Lokalverkehr der Älpler, 
welche abseits von den grofsen Weltstralsen hohe, entlegene 
Gebirgsthäler bewohnen und mit ihren ennetbirgisohen 
Nachbarn noch ganz in alter primitiver Weise einen naiven 
Tauschhandel betreiben, wie er z. B. noch heutigestags 



User, Her 



Glarui, S. 121. 



3 ) Dore, Dae Oeutz der Stürme, 8. »30 ff. 
— , Über Eisxeil, FUn 



gibt ausführliche, meist den Berichtes der Kölnischen Zeitung entnom- 
mene Schilderungen dieses Föhnsturme« und der Ton ihm verursachten 
Verkehrsstörungen. 

') Wie im Mittelalter alle Gewerbe sich au Innungen vereinigten, 
so bildeten sieb iu joner Zeit auch in Granbttnden längs der groben 
WelscliUndulrsTsen sogenannte Portentgemeinden (wohl ron portare, weil 
damals aller Transport durch Sanm rosse bewerkstelligt wurde), welche 
das Hecht drs Transportes von Waren und Heuenden sueschliefslich 
fttr sich in Anspruch nehmen, dafür aber auch die POicht des Geleites 
und Schutses der Waran und Reisenden, sowie der Unterhaltung und 
Offenhaltung der Strafsen su übernehmen hatten. Diese Genossen- 
schsften sertielrn in dio obern und untern Porten. Die älteste geschicht- 
lich« Spur der erstem soll in einer Urkunde aus dem 13 Jahrhundert 
iu finden gewesen lein, enthaltend eine kaiserliche Verleihung tos 
Portensrechtcn an die Gemeinde Leas um fl. lOOn mit der gloichteiligcn 
Verpflichtung fttr die Lenzer, dl» Reisenden nnd Waren auf der Lenxer 
Heide vor Drachen und wilden Tieren aa sebütsen. Die untern Porten 
treten urkundlich «erst in dem sogen. Viamslabrief Ton 1473 auf. 
Diese Portsnsgemelndeu erhoben Niederlagsgebühren für dio Waren, 
die in den Susten aufbewahrt wurden, und Geleitsgebühren oder Portens- 
weggelderfttr den den Waren und Reisenden gewährten Scbnta. Wio die 
Zünfte hotten auch dies« Porten ihre eigne Verfassung und Gerichts- 
barkeit, diejenigen der obern Strafe« ihren Porteasdirektor, die der un- 
tern ihr Portensgericht, alle ihre Sustenmeister &c. Erst durch den 
Bundesbeschlufs eom 23. JuU 1861 wurde dieses Institut definitiT auf- 
gehoben. Vgl. 

Planta, Die BSndener Atpen$tra/,en , St. Galleu 1866, 8. 27 
bis 30. 

BftTsCr t Bericht über dm htraf$tntcestn in Qraub*i/ui*n t 
1876, 8. 2. 3 u. 7. 
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l ) Die welarheo Süunier au« dem Fnrmaxiatliale niler dem l'unmit, 
wie die Dtutacben e» nennen, kommen mit ihren Maultierkarawanen Ton 
Domo d'Oii*ci!a übor den IjricsjiaU und die tirimacl, steigen bin Mci- 
rinum im H»«lithale hinunter und lamehen hirr Maie. Kein, Wein, 
Früebte oder Seide ^on kaae und Kiracliwaiaer um. Kutl a.a.O. 1, 
S. n;A n. 166. 

F.ine Cl>or«i<-ht über die Summen, wiche der Kanton (irau- 
für den Schneebruch auf den Dl>urlxTt!»traf«rn im Jahre 1875 
«o lahlen hatte, eibt nacliMctier.de. dem »fäiiellen Deucht über daa 
Stra!»er.ii exen in «iraubündrn {Beilage VI) entnommene Zunamnien- 
etellun* der Koaten für Otfeuhaltung der Ber|C[iä«ae re»p. Wtnlcruater- 
ink: Au.« köpfen im Frühjahr: 



1. St Bemliardin 

2. Stiiü^in . . 

3. Jolier . . . 

4. Benin» . . 

5. Flttfla . . . 

6. Ofebberg . . 

7. Albula . . . 



I. <• I « 1 Ii Ii IT * n 



Cr. 



l. r >,S 
2» 



] S 

23 



BOOO 

6 100 
3100 
3»oil 
I ■>■ '0 
'.' ... 



Kr. 



Total. 
Fr. 



Kinlcn 
jicr 1 km. 
Fr. 



sioo 

«oho 
700 




I« 31HHJ0 | 



7BU0 



«OHO 

«;>no 

«400 

S2oo 

5400 

1 'Um 

4O00 



37bO0 



516 
811 
400 
SCO 
200 
Iii:. 
175 



Ton den Bewohnern de« Hasli- und Formazzathaleij >) be- 
trieben wird, wird der Föhn immer eine hohe Bedeutung 
behalten, insofern von seinem frühem oder spätem, 
häufigem oder seltnem Auftreten und seiner Einwirkung 
auf Verteilung, Anhäufung und Beseitigung des winterlichen 
Hochgcbirgsschnees die längere oder kürzere Paasierburkeit 
solcher Saumpfade, wie der UrimselstraJse, abhängt, die 
im Winter den einzigen Kommunikationsweg bilden , auf 
welchem die Bewohner jeuer Thüler die Verbindung mit 
der Aufsenwelt und den Verkehr mit den Kulturländern 
jenseits des Gebirges unterhalten können. 

Die Summen, welche die Schweiz vor Eröffnung der 
Gotthardbahn alljährlich für den Schneebruch auf den grofsen, 
dem Postverkehr bestimmten Überbergstrafsen ausgab -'), be- 
liefen sich ins ungeheure und gaben den ersten Anstois 
zum Bau der Gotthardbahn. Dieselben sind noch jetzt, 
nachdem diese grofse internationale Eisenstraffe seit Jahren j 
in Betrieb ist, sehr bedeutend, würden aber ohne Zweifel 
noch weitaus höhere Ziffern aufweisen , wenn nicht der 
Föhn alljährlich zu gewissen Zeiten sieh einstellte, den Rutt- 
nern und Wegmachorn, welche die grofsen Überbergstrufsen 
zu öffnen und in fahrbarem Zustand zu erhalten haben, 
wacker zur Hund ginge und ihnen die winterlichen Sehne»- 
massen in kürzerer Zeit und in unschädlicherer Weise 
wegräumen hülfe, als dies die Sonne zu thun vermöchte. 

Indem der Föhn durch seine intensive Einwirkung auf 
Temperatur und Feuchtigkeit der Luft das grofse unaus- 
gesetzt sich vollziehende Zerstörungswerk der Atmosphäri- 
lien, das wir mit Verwitterung bezeichnen, fördern und 
beschleunigen hilft, indem er ferner durch zeitweilige aulser- 
ordentliche Vermehrung der atmosphärischen Niederschlage, 
die er gewöhnlich in seinem Gefolge hat , die erodierende 



Kraft der fliefsenden Wasser bedeutend vermehrt, indem 
er endlich auch, teils direkt durch seine eigene mechanische 
Kraft, teils indirekt des Schnees und der Lauinen wie auch 
des Eises und der Gletscher als fdrderaamer Transportmittel 
sich bedienend, durch stete Abfuhr des gelösten Ver- 
witterungs- und Erosionsmateriales aus der Höhe nach der 
Tiefe an der kontinuierlichen Denudation des Felsenleibe« 
der Alpen sehr energisch »ich beteiligt, wird er mittelbar 
auch für Leben und Eigentum des Menschen gar oft ver- 
hängnisvoll, indem er nicht nur Bergweiden und Acker- 
land mit Schutt und Geröll überdeckt, sondern durch zeit- 
weilige Herheiführung von Strnmüberflutungen und Berg- 
stürzen oft binnen wenigen Stunden ganze Ortschaften 
zerstört und die blühendsten Thaldistrikte in 
Steiuwüsten und Trümmerfelder verwandelt, auf 
Mensch keine bleibende Stätte mehr findet. 

Erweist sich der Föhn durch seinen mittelbaren Ein- 
flufs auf die fortschreitende Zertrümmerung und Zerstörung 
des Gebirges aurh für den Mensehen und seine bewegliche 
wie unbewegliche Hube als Verderber und Verwüster, so 
tritt er uns dagegen in seiner Einwirkung uuf die vegeta- 
bilischen Organismen, welche das Gebirge bewohnen, als 
belebendes und erhaltendes Prinzip entgegen, welches einen 
vorwiegend günstigen Einflufs auf die Pflanzendecke des 
Gebirges ausübt. Mufste gleich einerseits zugestanden 
werden, dafs der Föhn vermöge der ungeheuren dynamischen 
Gewalt, die er überall da entfaltet, wo er zu voller Ent- 
wickelung gelangt , nicht nur in den Wäldern des Hoch- 
gebirges, sondern auch in den Forsten des Vorhügellandes 
teils durch Windwurf', teils durch Windbruch dio ärgsten 
Verheerungen anrichtet und dadurch Privaten wie Ge- 
meinden und gröfsern Korporationen ungehouron kommer- 
ziellen und finanziellen Schaden verursacht, so war doch 
auch anderseits zu konstatieren, dafs der Föhn nicht nur 
vermöge derselben mechanischen Kraft, dio in ihrer höchsten 
Steigerung dem MenBchen so verhängnisvoll werden kann, 
durch Transport von Pflanzensamen und Früchten in sehr 
hervorragender und nutzbringender Weise an der allmählichen 
Wanderung und fortschreitenden Verbreitung der Gewächse 
über das Areal des Gebirges sieh beteiligt, sondern auch 
vermöge seiner physikalischen Eigenschaften, namentlich 
neiner wiirmeerhöhonden Krnft in den höchsten Lagen des 
Gebirges zur alleinigen und ausschliefslichen Lebensbe- 
dingung für vegetabilische Organismen wird, in den mittlem 
und untern Kegionen aber dio Entwicklung, das Gedeihen 
und Fruchttragen zahlreicher, dem Menschen äulserst wert- 
voller Kulturpflanzen in hohem Grade fordert und begünstigt. 

Welch immense Wichtigkeit und Bedeutung der Föhn 
gerade durch diesen vielseitigen und tiefgreifenden Einflufs 
auf die vegetabilischen Organismen seines Herrschaftsgebietes 
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indirekt auch für den Menschen und seinen gesamten Haus- 
halt gewinnt, das wird mau erst dann ganz zu ermessen 
vermögen, wenn man erwägt, wie einseitig und beschränkt 
im allgemeinen dio Einnahme- und Erwerbsquellen sind, 
die dem Bewohner der Alpenthäler zur Verfügung stehen. 
Abgesehen von dem schon außerhalb unsrer Fühnzone ge- 
legenen schweizerischen Mittellande, dos zwischen den Ab- 
hängen des Jura und den Vorhohen der Alpen sich hinzieht, 
und stellenweise, namentlich in den Bornor Bauerdörfern, 
recht erfreulichen Wohlstand aufzuweisen hat, ist das eigent- 
liche Berggebiet der Alpen infolge der natürlichen Be- 
schaffenheit seines Bodens im allgemeinen nicht geeignet 
für den Anbau der Cerealien und andrer Kulturpflanzen, 
die im Flachlande gedeihen. Es hat sich daher der Fleifs 
nnd die Betriebsamkeit der Älpler andre Erwerbsquellen zu 
öffnen versucht und den verschiedensten Kulturzweigen sich 
zugewendet, um dem rauhen Boden des Gebirges die zum 
Leben erforderlichen Subsistenzmittel abzugewinnen. So 
betreiben ganze Kantone fast ausschließlich Wiesen- und 
Obstbau , und wir haben schon weiter oben gesotten , wie 
im Frühjahr ein einziger zur Zeit der Baumhlust sich ein- 
stellender Föhn die ganze Ernte zu vernichten vermag, 
wie dagegen die zur rechten Zeit sich einstellenden Herh»t- 
föhne den Wert des Ertrages bedeutend erhöhen, indem 
sie der Frucht erst die rechte Würze und das feine Aroma 
verleihen, durch welches einzelne schweizerische ObsUorten 
nicht mit Unrecht berühmt sind. 

Was in bezug auf den Obstbau gesagt wurde, das gilt 
in noch erhöhtem Mafse auch vom Weinbau, der für die 
Bewohner ganzer Ortschaften und Thaldistrikte die fast 
auBSchliefsliche Einnahme- und Erwerbsquelle bildet. Auch 
da iBt der Föhn für das Gedeihen und den Ertrag der 
Pflanze und dadurch mittelbar für den Menschen, der sie 
baut, von der höchsten Bedeutung, insofern dieser Wind 
einerseits, wenn er zur Unzeit sich einstollt, den Be- 
fruchtungsprozeß stören, oder gefährliche Krankheiten der 
Rebstöcke erzeugen und dadurch den ganzen Ernteertrag 
in Frage stellen kann, anderseits aber, wenn er zur rechten 
Zeit kommt, auf Qualität wie Quantität der Frucht außer- 
ordentlich günstig einzuwirken vermag. 

Weitaus gröfser aber als die Zahl der Älpler, welche 
vom Anbau von Kulturpflanzen leben, ist die Zahl der Ge- 
birgsbewohner, welche Viehzucht und Alpenwirtachaft treiben. 
Das Alpenland ist ein Hirtenland \\ar excellencf, und die 
Mehrzahl der Bewohner seiner Gebirgsthäler ist entweder 
ganz oder nahezu ausschließlich auf den Ertrag der Vieh- 
zucht und Milchwirtschaft, namentlich der Käseproduktion 
angewiesen 1 ). Zieht man den verhältnismäfsig sehr bedeu- 

l) T • c h u d i . AipmrHehoftliehe Streif tichttr ; Jahrb. de. 8. A.-K. I, 
8. iU— *85. 



tenden Viehstand der eigentlichen Gebirgskantone in Be- 
tracht, erwägt man ferner, dafs der Wohlstand ganzer 
Ortschaften und Gemeinden fast aussen liefalich in ihren 
Viehherden beruht, deren nutzbringendes Gedeihen und 
Ertragsfähigkeit wiederum hauptsächlich vom sommerlichen 
Weidgang und dem reichern oder spärlichem Abtrag der 
Matten und Bergweiden abhängt, bedenkt man endlich, 
dafs in den höchstgclegenen Alpendörfern und letzten 
armseligen Bergweilern die Existenz ganzer Familien von 
dem im Sommer unter beständiger Lebensgefahr mühselig 
eingebrachten Wildheu abhängt, dann erst wird man es 
begreiflich finden , dafs der Älpler im Frühjahr den Föhn 
so sehnsuchtig und erwartungsvoll horbeiwünscht und sein 
Erscheinen fast immer mit Freudon begrüßt, obgleich dor 
unheimliche Gast gar oft arge Verwüstungen auf den Bergen 
wie im Thale anrichtet Hängt doch von dem frühem 
oder spätem Auftreten der Frühliugsfuhne, die, wie wir 
schon mehrfach zu konstatieren hatten , binnen wenigen 
Stunden mehr Schnee im Hochgebirge beseitigen , als die 
Sonne in Tagen und Wochon zu schmelzen vermag, nicht 
nur der frühere oder spätere Beginn und somit die Dauer 
des sommerlichen Weidganges, nondern auch der reichere 
oder geringere Futterertrag der Alpen sehr wesentlich mit 
ab. Wo das schwerfällige Kind nicht mehr hingelangen 
kann, da findet noch die muntere Schar leichtfüßiger Geißen 
für Wochen und Monate ausgiebige Nahrung auf den steilsten 
Halden, den schmälsten Foßenteisten und unzugänglichsten 
Fluhbändern, auf denen gerade die würzigsten Kräuter und 
saftrr ichsten Gräser zu sprießen pflegen , wenn der Föhn 
sie rechtzeitig von ihrer Schneelast befreite und die schlum- 
mernden Pflanzen weckte. Und wo auch die kletterlustige 
Bergziege sich nicht mehr hinwagt, auf jene einsamen, tief 
drin im Gebirge liegenden VegetationsoaBen , die rings 
von stundenweiten Firafeldern und Gletscherströraen iusel- 
artig umschlossen sind , wie der Zäsenberg und das Kalli 
am Fuße des Eiger, der innere und außen« Scböubübl 
ob dem Aletschgletscher , die Trifft um Vieschergletscher, 
der Hoc noir im Moiregletscher, derJarJiu oderCourtil im Mer 
de Glace, da transportiert man wohl mittels langer Gletscher- 
seile noch ganze Herden geniigBamer Bergschafe bin, gibt sie 
hier für einige Wochen ihrem Schicksale preis und über- 
laßt es ihnen, ohne schützende Hut von Hirt oder Hund 
sich selbst ihre Nuhrung zu suchen Zahllose diosor iso- 
i Herten Felseneilande, die oaaengleich in die weiten Schnee- 
und EiswUsten des Hochgebirges eingebettet liegen, würden 
vielleicht niemals mit Pflanzenwuchs sich bekleiden, sondern 
jahraus jahrein unter klaftertiefen Schneemassen begraben 

i) Berief. ch «. ». 0., 8, 459. 
Kolil i. s O. I, S. 34. 

Studer. Da, Waw.rhorn ,- J»lrb. des S. A.-K. II, S. 190. 
T.chud., Da, Gerieten der M^nictU, 8. 571. 
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bleiben, wenn nicht der Föhn alljährlich zu gewissen Zeiten 
sich einstellte , die dichten Manen alten zäh gewordenen 
Winter- und Lauinenschnees in kürzester Frist beseitigte, 
mit seinem wurmen Odem die zarten Triebe der schlum- 
mernden Keime zu neuem Leben weckte und, die dünne 
Humusschicht des nackten Gesteines von Zeit zu Zeit immer 
wieder mit neuen Samen versorgend, auf diesen kahlen 
Felseninseln alljährlich eine Flora kurzlebiger Hochgebirgs- 
pflanzen erzeugte, die auch diese letzten und höchsten Asyle 
vegetabilischen Lebens dem Menschen noch nutzbar macht. 

Aber nicht blofs durch die vielseitigen Einwirkungen 
des Föhns auf Wachstum, Entwicklung und Verbreitung 
der Vegetation und damit sowohl auf die von ihr sich 
nährenden Haustiere, die im unmittelbaren Dienste des 
Menschen stehen, wie auf das frei im Oebirge sehweifende 
Wild, das er ja auch noch in verwerten weiia, wird in 
letzter Instanz der Mensch nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin beeinflu&t — , er gehorcht diesen Einflüssen, 
bewußt oder unbewufst, selbst in der Wahl seiner Wohn- 
stätto, wie in der Bauart seines Hauses. Mit der schon 
früher besprochenen, namentlich im Winter am Nordhang 
der Alpen sehr häufig beobachteten Erscheinung der Hypso- 
pleotbermie oder Interversion der Temperatur, die darin i 
besteht, dofs die Luft der Berghöhen tage- und wochenlang 
Würmer ist, als die der Thaltiefen und die, wenngleich 
nicht in allen, doch in vielen Fällen auf föhnartige, nur die 
obern Regionen der Atmosphäre beherrschende Luftströ- 
mungen zurückzufahren ist, hängt es zusammen, dafs in 
den Alpen so viele Gehöfte, Weiler und Dörfer nicht am 
Grunde der viel bequemern Thalsohlen, sondern droben 
auf den hohen Terrassen der Bergabhänge oft in ziemlich 
bedeutender Entfernung von den zugehörigen Wiesen- und 
AckorstUcken erbaut worden sind. „Wer jemals im Spät- 
herbat" — sagt Kern er ») in bezug hierauf ganz zu- 
treffend — „in einer jener windstillen und heitern Perioden 
bei solchen, an steilem Bergabhange ragenden Gehöften 
geweilt hat und zu einer Zeit, wenn unten im Thale der 
gefrorene Boden schon von Reif und das entblätterte Zweig- 
werk der Bäume von Duftansatz starrt, und alle Vegetations- 
thätigkeit längst erloschen ist, dort oben die sommerlichen, 
milden Lüfte geatmet, die grünen Grasplätze noch mit 
herbstlichen Blüten geschmückt und die Schafe noch im 
Freien weiden gesehen hat, der wird es begreiflich finden, 
dafs die ersten Erbauer der Gehöfte sich in jenen Hohen 
ansiedelten, die sich durch ihre günstigen Temperaturver- 
hältnisse im Spätherbst und Winter erfahrungsgemäfs aus- 
zeichnen." 



') herncr, Die Unffehunj rrj,itir hoher r.nt'lttniprmtnren .tr., 
8. 1 u. 2. 

Hann. l/ a „db,u-f, drr MimaUyie, S. 1G2. 



Aber nicht blofs in der Wahl seines Wohnortes bringt 
der Alpler eine ihn wohl unbewufst aber richtig leitende 
Rücksichtnahme auf das eigenartige Klima seiner Bergheimat 
zum Ausdruck, selbst in der Art, wie er sein Haus baut 1 ) 
und an den Berghang gleichsam sich anschmiegen macht, 
erkennen wir unschwer eine solche instinktive Rücksicht- 
nahme auf den ungestümen Gast, der so oft Leben und 
Eigentum, Hütte und Herd dee Bergbewohnen mit seinen 
schonungslosen Verwüstungen bedroht. Nicht hoch und 
frei in die Lüfte ragend, wie die stolzen Steinpaläste der 
Städte- und Ebenebewohner, sondern so tief als möglich 
zur Erde sich duckend, dabei aber behäbig in die Breite 
sich dehnend, schmiegt sich das niedre, schlicht aus Baum- 
stämmen gezimmerte Blockhaus des Älplers an den Berg- 
hang, auf welchem es erbaut ist, mit Vorliebe an einen 
mächtigen Felsblock, eine dichte Tannengruppe oder eine 
jäh abstürzende Fluhwand sich lehnend, um wenigstens 
auf einer Seite gegen die Angriffe dea 8turmea geschützt 
zu sein. Auch das sehr flache, wenig geneigte Dach der 
echten ÄlplerhUtte , das im Gebirge meist aus diok aufge- 
schichteten Hulzschindeln besteht und sehr breit ausladend 
die umlaufenden Galerien und Böllerartigen Auabauten 
vorsorglich schützt, ist mit mächtigen Felsblöcken belastet, 
damit nicht der Föhn dio leichten Schindeln hin wegführe *,\ 
Aber obgleich diese Steine viele Zentner schwer sind, er- 
weisen sie sich doch der furchtbaren Gewalt gegenüber, 
die der Föhn in engen Thälern entwickelt, als zu leicht, 
und es liefsen sich Dutzende von Fällen anführen, in welchen 
der wassersturzartig wirkende Luftstrom dieses Windes 
binnen wenigen Sekunden Hundert« von Dächern abdeckte, 
die schweren Steine wie Bachkiesel umherstreute und die 
Schindeln und Balkentrümmer kilometerweit durch die Lüfte 
forttrug 5 ). Diese Verwüstungen aber, die der Föhn ledig- 

') Gatachet, Dculuuq «-/if'iVnWier T.ttkalbenennungrn am 
den HarhaJ/m, .' Jahrb. d. S. A.-K. IV, S. 50». 

*) Cber di« hächat charaktoriatiache Bauart dea alpines Gebirg»- 
haut« Terjfleicba: 

Gladbach, Der Sehtreher Jliflulii, Zürich. 

Uriffonried je Starler, Artliiieelure Suitse ou cAoix de 
maUvm ruttir/uet de* Al}*'t du Cnnton de Hern*. 

Uammann, l'-rle/ru-lle arti*tn/w et areh/tdogique Heia Suin'. 

liochatätter, Si-fa-eiseritthe Jliiiiarchittktur. 

Kohl a. a. <>. 111. S. 179. 

Virin, l.'areh'lerlurr pitlurrr-jue cn Äuu«, 

Wirth, Slatulik der Selnrei: 1, Zürich 1870. 

*) Im Urindelwald beraubt« ein ciniiger Wintcrföhn, der twei roll« 
Tage wütete, in dioaer Zeit Uber 5u Häuer, Scheuern und Sliüe ihrer 
Döcher und zer»törte viele derneiben gänilich. 

Aebi.KellenbernundOerwer, Diu Hochgebirge von Grind- !• 
teald, Köhlen» 186:,, S. XIX. 

Zu Hrutigen im Knnderthale bmrliädigt« im Jabre 18S8 ein Pöhr- 
•turm nicht nur die meuten Schwaniäclier, sondern rife die Hälfte eiurt 
ginien Schindeldaches ib, führte dienelbe ein Stück weit fort und aU»l» 
nie mit den Itafenenden aenkn'ckt in den Boden einer Wime. 

Schattmann, Der KuIik, S. 9t, An«. 

Tuckctt, U t Khal,.e, l ,i„d.e-u, Leljmg 1873, I, S. 254. 
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lieh durch seine mechanische Kraft anrichtet, werden noch 
viel verhängnisvoller und verderblicher für den Mengchen, 
wenn ein unbewachter Funke in helle Flamme aufschlägt 
und durch den rasenden Föhnorkan lur verheerenden Fouors- 
brunat angefacht wird. Welch unberechenbarer Schaden 
dem Menschen aus solchen Katastrophen erwächst, das 
haben die großen Föbnbrando gezeigt, durch welche der 
Flecken Altorf 1 ) nicht weniger als dreimal in den Jahren 
1400, 1693 und 1799 verwüstet, das freundliche Stiidtohen 
Glarns*) sogar viermal, 1299, 1337, 1477, das letztemal 
am 10. Mai 1861 fast gänzlich in Asche gelegt, und das 
schöne, durch seine uralten im Oberländer Stil erbauten 
Holzhäuser mit Recht berühmte Dorf lein Meiringen 8 ) im 
Haalithale am 10. Februar 1879 zur Hälfte ein Raub der 
Flammen wurde. 

Durch solche Erfahrungen gewitzigt und gewarnt, hat 
denn der Mensch wohlweislich auch in »einer Gesetzgebung 
die umfassendste Rücksicht genommen auf den Verderber, 
der schon so viel Unheil anrichtete. Schon vor dem größten 
Brande von Glarus waren hier eine Reihe von Verord- 
nungen in bezug auf den Föhn erlasson worden, die sich 
als durchaus zweckmäßig erwiesen und noch gegenwärtig 
Gesetzeskraft haben. Sie lauton folgendermaßen*): 

Bei Föhnwind ist wegen vermehrter Gefahr der Fort- 
pflanzung allfälliger Feuersbrünste bei Strafe verboten: 

a. das Einheizen in Wohnhäusern und industriellen Eta- 
blissements; 

b. das Feuern in Waschhäusern und Glättöfen; 

c. das Feuern der PfUter und Feuerarbeiter, sowie in 
Färbereien, Bierbrauereien, Brennereien, Seifensiede- 
reien, Hafneröfen u. dgl.; 

d. das Arbeiten bei Lioht in industriellen Etablissements, 
sowie in allen Werkstätten, wo in Holz oder andern 
leicht feuerfangenden Stoffen gearbeitet wird. 

In zweifelhaften Fällen haben sich die durch Lit. c 
betroffenen Handwerker oder Gewerbetreibenden an den Ge- 
meindepräsidenten oder dessen Stellvertreter zu wenden 
und dessen Weisung einzuholen, ob eingefeuert werden 
dürfe oder nioht. Tritt der Föhnwind erst ein, nachdem 
eingefeuert worden, so soll in der Kegel ohne weiteres und 
gegebenen Falls durch die aufgestellten Föhnwäehter ge- 
löscht werden. Wo dieses ohne gro&en Nachteil nicht 
geschehen könnte, wie bei Pfistern, Hafnern, in Fabriken 
und Färbereien bei Bereitung gewisser Farben, sind die 

') Lueser, Der Kaniotx Vri, S. 81. 
*) Röder, Orr /«AnuW, 8. 8. 
Senn, Der FMin, 8. 2*5. 

*) Wettetein wiegt (a, i. 0., S. S3f.) unriclitigerweiee den 
Brand von Meiringen auf de« Jahr 1878. 
*) Con, I>er fuhn, 8. 12 n. 13. 
Kohl a. k. 0. III, 3. 180. 
Bnee «. a. 0 . 8. 9. 
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Gemeindebehörden auf Ansuchen der Beteiligten ermächtigt, 
das Fortfeuern unter bestimmten denselben anzugebenden 
Vorsichtsmafsregelu zu gestatten. Das Kochen in den Wohn- 
häusern ist in der Regel bei F.ihnwetter gestattet: im 
Sommer (April bis September) von 5] — 6-J-Uhr; mittags 
von 10 ; — 11| Uhr; abends von 6 — 7 Uhr. Im Winter 
(Oktober bis März) morgens von 6J — 7 [ Uhr; mittags 
von 10; — Ii; Uhr; abends von 1J— 5J Uhr. Die Ge- 
meinderäte sind aber befugt, bei anhaltendem oder besonders 
heftigom Föhnwind auch das Kochen gänzlich zu verbieten. 
Schießübungen dürfen bei nahendem Föhnwind nicht be- 
gonnen und angefangen, nur mit Bewilligung des Gemeinde- 
präsidenten fortgesetzt werden. Bei strenger Winterkälte 
und eintretendem Föhnwind ist eine aufserordentliche Feuer- 
wache, aus wenigstens zwei zuverlässigen Männern bestehend, 
in Dienst zu berufen, und zwar wegen strenger Kälte nur 
für die Nacht, beim Föhn dagegen sowohl für Tag als 
Nacht. Dia Gemeinden sind berechtigt, die Teilnahmo an 
solchen außerordentlichen Wachen als allgemeine Pflicht 
ihrer Bürger und Einsassen zu erklären. Bei Föhnwind 
ist jegliches Abschlagen von Gießen, Bächen und Brunnen 
gänzlich untersagt. Die Buße für Übertretungsfälle beträgt 
5 — 200 Frank. 

Nach dem großen Brande von Glarus im Mai 1861 
wurden diese gesetzlichen Bestimmungen durch folgenden 
Zusatz bei gleicher Buße ergänzt: 
„Bei Föhnwind ist das Rauchen im Freien und auf offener 
Straße wegen vermehrender Gefahr allfälliger Feuer- 
ausbrüche untersagt". 

Allgemeine Uürgerwachen , die beim Wehen des Föhns 
beständig durch die Gassen der Ortschaften auf und ab 
patrouillieren, haben für Aufrechthaltung dieser polizei- 
lichen Gesetze zu sorgen und Kontravenienten zur Anzeige 
zu bringen. Diese Föhnwächter oder Fohnenherren sind 
behuß Ausübung ihres verantwortlichen Amtes mit um- 
fassenden Vollmachten versehen und tragen in den Dörfern 
des Glarner Hinterlandes einen Spieß, im Hauptort das 
gewöhnliche rote Armbund und die grüne Mütze. 

Schließlich sei auch noch einer forstpolizeilichen Be- 
stimmung gedacht, die im Glarner Lande von alters her 
besteht und gleichfalls auf den Föhn Bezug nimmt. Um 
den Wald vor Schaden zu schützen, ist während des 
Sommers das Laubsammeln untersagt Sobald aber im 
Herbst der erste Föhn losbricht, verkündet der Ausscheller 
schon früh am Morgen in den Dörfern des Linththales, 
daß der Laubgang eröffnet ist. Darauf hatten die Armen 
schon längst sohnsüchtig gewartet. Da im ganzen Kanton 
wenig oder kein Getreidebau getrieben wird, so sind diu 
unbemitteltem Klassen der Bevölkerung seit Jahrhun- 
derten schon gewöhnt, statt wie in getreidebauenden Ge- 

9 
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gen den auf Strohsäcken , auf Sacken zu schlafen , die mit 
dürrem Waldlaub gefüllt sind. Dasselbe wird auch den 
Kühen, Ziegen und Schweinen als Streu untergebreitet, ja 
in futterarmen Zeiten wohl auch als Nahrung gereicht. 
Man sieht daher an solchen Tagen trotz des heftige n Föhn- 
Bturmes ganze Scharen von Weibern und Kindern mit Sacken, 
Körben und Kochen in die Bergwälder hinaufziehen, um 
das vom Föhn herabgeweht« Ahorn- und Buchenlanb zu 
sammeln >). 

So sehen wir denn all die zahllosen Fäden der mannig- 
fachen und vielseitigen Einflüsse, die der Föhn im Gebiete 
der anorganischen wie der organischon Schöpfung auf Luft 
und Klima, Bewässerung und Befruchtung des Bodens und 
Ent Wickelung der Pflanzenhülle, die ihn bedeckt, endlich 



') Hunt a. a. O , S. 9. 



auch auf die freien Organismen, die auf diesem Boden 
leben und von seinen Erzeugnissen sich nähren, mit ihren 
letzten Enden im Haushalt des Menschen zusammenlaufen 
und zu einer Gesamtwirknng sich vereinigen, die auch den 
Herrn der Erde in der umfassendsten und vielseitigsten 
Weise tangiert. Erscheinen gleich manche dieser KtnflteM 
im ersten Augenblick lediglich vernichtender und zer- 
störender Natur, so erweisen sie sich doch in ihrem letzten 
Endeffekt zumeist als nutzbringend und vorteilhaft, und 
wägen wir die günstigen und ungünstigen Wirkungen, die 
der Föhn in seinem Gefolge hat, vorurteilsfrei gegeneinander 
ab, so gelangen wir zu dem Schlufsergebni», daJg der Föhn 
ein Woblthäter ist für das Alpenland und seine Bewohner, 
und data die Aufgabe, die er im Haushalt der Natur wie 
des Menschen vollzieht, eine kulturelle Mission ernten 
Ranges genannt werden darf. 
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Zweck und Aufgabe des „ Archivs für Wirtschaftsgeographie ««. 



Da* umfangreiche statistisch»' Material , welches iu der 
Geographischen Ansti.lt von Justus Perthes zusammen- 
strömt, hat noch keine erschöpfende Verwertung gefunden, 
und eine systematische Bearbeitung desselben, wie sie für 
eine gewisse Partie der Statistik iu der periodischen Publi- 
kation „Die Bevölkerung der Hrde " seit einer Reihe von 
Jahren schon gegeben wird, dürfte einem thatsai blichen Be- 
dürfnis entsprechen. Ich erwarte dies aus zweierlei Gründen. 
Nicht immer ist den Geographen, Statistikern und Xational- 
ökonoinen die. Gelegenheit geboten, aUB den (judlcn selbst 
zu schöpfen; und wenn dies auch möglich ist. so bieten 
uns doch die offiziellen statistischen Summelwerke und die 
zahlreichen Fachzeitschriften meist nur rohes Zahlenmaterial, 
das erst der BeurlK-ituug harrt, um über den augenblick- 
lichen wirtschaftlichen Zustand eines Landes nach allen 
Seiten hin Licht zu verbreiten. Daher kommt es, dafs 
Hieb so häufig veraltete Zahlwerte wie eine „ewige Krank- 
heit-' von einem Kompendium zum andern fortschleppen. 
Diesem Ültelstaude soll abgeholfen werden; das ,, Archiv 
für Wirtschaftsgeographie" soll aber aufserdom — natür- 
lich vorausgesetzt . dafs es nicht ein vorzeitiges Ende 
findet — eine durch Übersichtlichkeit brauchbare historische 
Quelle werden, die den künftigen Forscher in den Stand 
setzen soll, aus dem Studium der ewig wechselnden Er- 
scheinungen des Wirtschaftslebens, der beständigen Ver- 
schiebungen der Produktionsgeliieto zu hohem, allgemeinen 
Gesichtspunkten vorzudringen. Wer das Verhältnis des 
Menschen zur Natur erforschen will, darf seine Betrachtung 
nicht auf die kurze Spanne Zeit, die wir Gegenwart (im 
weitern Sinne des Wortes) nennen, beschränken. Es ist 
meine Überzeugung, dafs die Kulturgeographie vor allem 
der historischen Vertiefung bedarf; das ist der Boden, auf 
dem sich Geographie und Geschichte wiederfinden werden; 
das ist der Weg , auf dem sich die Geographie zu einer 
praktischen Wissenschaft im edelsten Sinne des Wortes 
gestalten kann. 

Soll ich die Aufgaben des „Archivs" in wenigen Worten 
Supun, Aretör für WirtwInftwogTaptiir. I. 



zusammenfasseu , so möchte ich als solche bezeichnen : 
1) Sammlung zuverlässiger, wenn möglich offizieller wirt- 
schaftsgeographischer Angaben und Zahlen, und 2) Be- 
arbeitung der letztem nach geographischen Gesichts- 
punkten. 

Der zweite Punkt bedarf einer Erörterung. Wenn wir 
ein Land von wirtschaftsgeographischem Standpunkt be- 
trachten, so haben wir festzustellen: 1) die Stellung der 
einzelnen Teile des Landes zu einander, oder, mit andern 
Worten, die geographische Verbreitung der Produkte und 
die daraus entspringenden wirtschaftlichen Gegensätze (Wirt- 
schafta-Gruppen oder -Provinzen), und 2) die Stellung des 
Luudcs zu den übrigen Ländern , d. Ii. die Holle , welche 
das betreffende Land im Welthandel spielt. In zahlreichen 
Fällen wird das Quellenuiaterial eben nur ausreichen, um 
die sub 2) genannte Aufgabe zu lösen. 

Die Wirtschaft sgeographio beschäftigt sich also einer- 
seits mit den Natur- u n d In d u s t r iee r z e u gn i s se n , 
anderseits mit dem Handel und dessen H i 1 f s m i 1 1 e 1 n. 
Selbstverständlich mufs unser „Archiv", soll es nicht an 
Übersichtlichkeit einbüßen, nur auf die wichtigem Pro- 
dukte sich beschränken; doch mufs sogleich hinzugefügt 
werden, dafs die Bedeutung eines Produktes eine dreifache 
sein kann. Es gibt Produkte, die nur für den örtlichen 
Konsum, andre, die vorwiegend für den Weltkonsum, und 
wieder andre, die nach beiden Richtungen hin wichtig 
sind. Der Handelspolitiker Iwtrachtet nur die beiden letzten 
Kategorien, für den Geographen sind aber alle drei von 
gleicher Bedeutung, wenn er auch nicht in allen Fällen in 
der Lige ist, für die Produkte der ersten Kategorie stati- 
stische Angaben vorzuführen. 

Der Name ,, Archiv besagt schon, dafs die periodische 
Publikation, die wir mit vorliegender Arlieit zuerst iu den 
Kreis der Ergänzungshefte zu Petermanus Mitteilungen ein- 
führen, vorwiegend zweckmäfsig bearbeitete Tabellen 
enthält. Der Text wird sich meist auf eine Quellen- 
kritik, soweit dieselbe notwendig erscheint, und auf eine 
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kurze Diskussion der Zahlen Icm hriinken , ohne «tili über 
den ursächlichen Zu -.iiiimi-iibii der wirrschaftsgengraphi- 
schcn Thatsachon zu verbreiten. Wir wollen gutes Ma- 
terial bieten , al<er nicht mehr. Kartographische Dar- 
stellungen solloii golegentli« Ii Text umi Tabellen erläutern. 



I'iimt Hauptaugenmerk richten wir votläulig auf dio aufscr- 
e u r i> ji u i s i.' h <• n Erdteile, von denen jeiler iu langem 
oder kurzem Zeiträumen (etwa alle 5 Jahroi zur Bearbeitung 
gelangen toü 



Die Vereinigten Staaten von Amerika. 



l>ie folgende Darstellung grüiulet sich vorzugsweise auf 
Jie liisher erschienenen 13 grofsen Ouarthiilide «les Zensus - 
werke» von 188M. 

I. Dio Berufsstatiatik. 

Die Unitnisstati-tik berücksichtigt !u*i der Ücrufs/iihlung 
nur <lie Bevölkerung über 10 .Jahren. Von iler gesamten 
produktiven Bevölkern n beschäftigen sich im Durch- 
schnitt mit 

Landwirtschaft 57,6 l'roz. 

Industrie 27.o 

Bergbau 1.8 „ 

Handel und Verkehr 13,fi 
Das Verhalt ui« der produktiven Bevölkerung zur unproduk- 
tiven in = 100 : 17ti. 

Die nachfolgende Tuhelle lehrt aher, welche tiefgreifende 
Unterschiede zwischen den einzelnen Gebenden des grol'sou 
Freistaaten bestehen. Es lassen sich 4 Hauptgruppcu 
unterscheiden, die als K u 1 1 n r g r u p p e n aufzufassen sind. 
In der nordöstlichen dominiert die industrielle Bevölkerung, 
und die landwirtschaftliche wird iu einigen Klauten sogar 
von der dem Handel und Verkehr dienenden an Zahl über- 
t rollen. In der Zenfralgnippe ruht das Schwergewicht 
bereits auf der Landwirtschaft, aher auch die Industrie 
nimmt noch zahlreiche Hände in Anspruch , und diese 
Gruppe nähert sich somit am meisten dem allgemeinen 
Mittel. Je weiter wir aher nach Süden fortschreiten, desto 
mehr nimmt die landwirtschaftliche Bevölkerung auf Kosten 
der übrigen Berutsarteu zu, bis sie endlich in der Süd- 
gmppe nahezu ausschließlich herrscht. 

Für die Westgruppe ist im Gegensatz zu den übrigen 
der gTofsc Kintlufs der Montaus, hi.tze charakteristisch. 
Tabelle 1. 

Die produktive Bevölkerunr der t'tiion. 
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Die Vereinigten S 
IL Die Landwirtschaft. 

Die landwirUehaft llclieu Gruppen. 

Dio Landwirtschaft* -Statistik der Vereinigten Staaten 
ist eine Farm«tatUtik und unterscheidet sich wesentlich von 
jener der europäischen Staaten. Sie lafst alle« noch nicht 
in Farmen geteilte Land außerhalb des Kreiies ihrer Er- 
hebungen, gleichgültig, oh dasselbe in der That unkultivier- 
bar. oder ob es Wald oder natürliche Weidefläche ist. Das 
Xichtfarm- Lund darf daher nicht als Unland, sondern nur 
als derzeit noch unkultiviertes Iaand bezeichnet werden, 
und keiue statistische Erhebung gibt uns darüber Auf- 
schluß, wieviel davon von der Xutur für immer dem 
Bodenbau entzogen ist. 

Du» Farmland wird in 2 Haupt- und 4 Untergruppen 
geteilt: 

1) die landwirtschaftlich benutzte Mache: 

a) Ackerland, d. h. die ganze Ackerfläche einschlicfs- 
lirh des zeitweiligen Urach- und Graslandes, 

h) Grasland (permanente Wiesen und Weiden), Obst- 
und Weingärten: 

2) die landwirtschaftlich nicht benutzt« Mäche: 

a) Wablland, 

b) andere nicht benutzte Flächen ohne Holzgewiichse, 
einschliefglich der ,, old ficlds ". In den folgemlen 
Tabellen werden dieselben der Kürze wegen als 
Brachland (d. h. permanente« Brachland) bezeichnet. 

Die Hauptresultate de« Zensus von 1880 «iüd Ln nach- 
folgender Tabelle niedergelegt. 

Talwdle 2. 

Landwirtschaftlicher Charakter des Farmlandes der Staaten 
und Territorien. 

Der FUclienlahalt der em«.-lnen Wirl.rh.rt.twle In fro*ein.u de. C-aml. 
arral» .Im boln-ffenden S«»«t<-«, I 
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Man ersieht daraus, dafs sich die Staaten zu einer 



Keilte natürlicher Gruppen zusammenschließen. Her Cha- 
rakter der einzelnen Gruppen tritt in Tubelle 3 noch über- 
sichtlicher hervor. Das Maximum des FurmlaudeB der Union 
fallt auf die nördliche Mississippi-Ohio-, das Minimum auf 
die Hochlandgruppe. Innerhalb des Farmlaudes fallen Maxi- 
mum und Minimum der landwirtschaftlich ttenutzteu Mache 
auf dieseltien Gruppen, die Maxima des Waldlandes auf 
die südliche atlantische und die Golfgruppe, das Minimum 
auf das regenarme Hochland; das Maximum des perma- 
nenten Brachlandes auf die Präriengruppe , das Minimum 
auf Xeuengland. Da aber die einzelnen Gruppen au Areal 
sehr stark voneinander differieren, so gibt Tabelle 3 einen 
noch nicht ganz richtigen Begriff von der Verteilung auf 
die einzelnen Gruppen. Diesem Zwecke dient aber Ta- 
belle 4, welche zeigt, wie viel Ackerland, Grasland &c. die 
einzelnen Gruppen mehr oder weniger besitzen , als ihnen 
hei gHUZ gleichmäßiger Verteilung nach ihrem Areal zu- 
I kommen sollte. 
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Tabelle 4. 



A.kerlnit.t. 
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SfUfti^Ulld 

Mittler« atlaiitivhe Gruppe . . 
Süill-clir utlu*ih«rhe Oruppi' . 
N'-niln Iii- Seen;:ruppe .... 
Nördliche Mi»M.-ippi-Ohin-Gnipp« 
SüiUi- In- JJi>M;Mppi-<)hi.<-lJrupp>- 

Gt)H?rup(i.- 

l*T*riei'ßrapi*' 

Mnciilai.iliitupp" 

l'aeit'nehe Gruppe 



4- ojt 

1- 9.4 
~ 5,1 
2," 

Ha 

- 7,1 

- M 

- 4.» 

- 7,4 



a,* 
+ 9,0 

— I',4 

4* o-i 

1<I,3 

— 5.7 

— 7.» 

- 5,4 

- 28,1« 

- 2,« 



Betrachten wir nnn ausschliefslich da« Areal der land- 
wirtschaftlich benutzten Rache. Welche gewaltige l'uter- 
Rchiede in dieser Beziehung beistehen , lehrt Tabelle 5 , in 
der die Staaten und Territorien nuch der relativen Grofse 
ihres Acker- und Grasluudes (d. h. in Prozenten ihres Ge- 
samtarcal-i) im Jahre 1880 angeordnet sind. 

Tabelle ö. 



+ l,T 
3,4 
20.2 

- M 
3.« 

11.4 

- NC 
II,- 
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dieselbe ziemlich 



7.» 

0,3 

0, J 

1, " 
3.7 
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li.l) 
10,1 

1,7 
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7.9 
ii,ii 
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2. « 
4.1 

.1* 

3. J 

.1.0 
1.7 
11.7 
2.7 



1. niiHDU . . 




72,9 


24. N«.rd-Car.,!:iu . . . 


20.« 


9. Ohio . . . 




r/i,i 




20.» 


3. Indult» . . 




>■<■.'■ 


26. Alabama 




4, I)rla«n-.re . . 


. . . 


59,» 


27. Maine 




5. Nu« York . 




5H.0 


2H- Mi4ni«ippi .... 


17.« 


«. Vrmiont . . 




56,1 


29. Minricaota .... 


14.» 


7. Iowa . . . 




;>:>.* 


30. Scbr-ulu .... 


U.» 


8. Cmnwrticflt . 




!. 1,' 


31. Califurnien .... 


10.7 


9. Miry'.anrl . 




52.» 


32. Arkan«» 


10,6 


10- lVnii«Tlvanm 


■ » ■ 


40,« 


33. I-nutmana .... 


9.4 


11. Ne« Jer«er. 


• • * 


43.» 


34. Teiaj 


6.» 


12. Rhode Wand 


■ ■ • 


43,« 


35. Onvi>» 


3.« 


13. Kentucky 




41,» 


36. Kli>niU 


2^ 


14. Maasachuawtts 




41,» 


»7. Wiwhiii^toii .... 


1,1 


15. New Hampshire . 


40.0 


3H. Dakota 


1,1 


16. Miasouri . . 




3M.I 


3fl. t'nlorsclo 


0,0 


IT. Virginia . . 




33.0 


40. l'Uh 


0.» 


IS. Teimesw . 


* *> • 


il.i 


41. Nevada 


0.5 


19. Wisraiwin . 


• • a 


20.» 


42. Idaho 


0.M 


SO. Weit-Vir-ridia 




24.0 


43. X«r Mexico . . . 


0,1 


21. Michiüan. . 


• • • 


22.« 


44. Montana 


H.V7 


52. Süd-Carolina 




21.» 


45. Wyoming .... 


0,1» 


23. Gi-oriria . 




21,7 


46. Arutona 


0,0» 


Ich versuchte auch nach den Angaben für die Conntie« 



die einzelnen Staaten in natürliche Gruppen zu sondern, 
kam aber nach zweimonatlicher Arbeit zur Krkenntnis, dal's 



-t- 20.:t 

- 27.J« 

- 2,» 

unfruchtbar wäre. Man nnil's bei solchen 
(iruppeubilduiigen von gewissen natürlichen Gesichtspunkten, 
wie orographisehe Gestaltung, Umlcnart und Klima, aus- 
gehen : alter alle diese Momente sind nur in den altern 
Kulturstaaten des Ostens nKifsgeliend . in der Westhalfte 
treten sie dagegen vor dem rein historischen Moment 
(Wanderung nach Westen) ganz zurück. Ich zog es daher 
vor. die relative Verteilung der landwirtschaftlich benutzten 
Flüche kartographisch (auf Tafel 1) darzustellen. Es darf 
aber nicht verschwiegen werden, dafs auch die Karte au 
einigen Mängeln leidet, die aber in der Natur lies Materials 
begründet sind. Der Karte sind die Angaben für die ein- 
zelnen Counties zu Grunde gelegt. In den gering kulti- 
vierten Gebieten des Westens erscheint die landwirtschaft- 
lich benutzte Fluche offenbar nur flcckeuweUe , uud da* 
Kolorit sollte, wenn es ganz der Natur entspräche, nicht 
über grofse Flachen ausgedehnt werden. Leider sind gerade 
in diesen Gebieten die Counties von beträchtlichem Um- 
fange. Auch stellte es sich heraus, dafs die Berechnungs- 
basis — nämlich die Arcalunguben für die Counties von 
Gannett, die einzigen, die wir bisher iK-sitzen — nicht 
immer zuverlässig ist und stellenweise sogar grobe Fehler 
enthalt h. Nichtsdestoweniger gibt die Karte im greisen 



•) Hrrr Tröbnitz hat die Gute gehabt, <!u Areal eiuü;cr Countie* 
Staate Kriitueky nach 4i n Postkarten plaDimetriwIi ja berechnen. Fol- 
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«ml ganzen ein getreue* Bild von der Verbreitung der 
Bodenkultur in der Union. Namentlich tritt das Über- 
gewicht des Nordosten» . die Inferiorität des Südens und 
der Drang nach dem Westen sehr deutlich darin hervor. 

Der gegenwärtige Zustand ha» »ich innerhalb der letzten 
40 Jahre herausgebildet. Tabelle Ii. in web her die 13 
ursprünglichen Staaten mit einem Sternchen bezeichnet 
sind, zeigt den prozentischen Anteil der landwirtschaftlich 
benutzten fläche am Gesamtareal des betrefl'eiiden Staates 
und Territoriums in d.-n letzten 4 Zcususjahren. Da* 
Normale ist eine stetige Zunahme der Laudwirtscliafts- 
naclicn, eine von 1*50 — 80 einfach aufsteigende Kurve. 
Von den 46 Stauten und Territorien haben sich 33 so 
normal entwickelt. Zu diesen gehören alle Zentralstaaten 
mit Ausnahme von Arkansas, wo aber ilie Abweichung 
nur gering ist , und alle Westländer mit Ausnahme von 
New Mexico. Wesentlich anders verhalt es sich aber im 
atlantischen Gebiet. In 4 Xcucngluud-Staateii hat die Land- 
wirtschaft «eit 1860, bzw. 1850 extensiv abgenommen: die 
Sudstauten zeigen eine Abnahme im Jahre 1870. d. h. nach 
dem Burgerkrieg, und dann wieder Zunahme, aber ohne 
dafs die Fläche von 1880 in allen Fällen jene von 1860 
wieder erreicht hätte. Im ganzen atlantischen Gebiet ist 
überhaupt die Zunahme seit 1860 eine sehr geringe; am 
grünsten ist sie in den Ländern Minnesota, Dacuta, Nebraska 
und Kansas und in Nevada. 

Tabelle 6. 

Die landwirtschaftlich benutzte FIBelie 1SÖ0-H0. 
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— 10,» 


MtillF .... 
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4M* 


47,5 


4M 
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wieder die 10 landwirtschaftlichen llauj)tgriip]ien uns vor- 
führen. Tabelle 7 zeij/t uns, dafs die Verschiebung nach 
Westen /.wischen 1850 und 1800 begann. 1850 fallt das 
Maximum noch auf die südlichen atlantischen Staaten, 1860 
bereits auf die nördliche Mississippi-Ohio-Gnippe. Ebenso 
wandert das Minimum von der IVäriengnippe auf das west- 
liche Hochland. Überhaupt zeigt der ganze Osten eine stetige 
Abnahme, uiid die ganze nördliche Mitte wie der Westen eine 
stetige Zunahme seiner relativen Bedeutung, während die 
südliche Mitte im allgemeinen ihren Standpunkt gewahrt hat. 
Noch deutlicher tritt die Verschiebung nach dem Westen in 
Tab. 8 hervor. An der allgemeinen Zunahme der Ijaudwirt- 
»chaftsfläche der Union hat zwar in den 3 letzten Dezennien 
am meisten die nördliche Mississippi -Ohio- Gruppe teilge- 
nommen, aber ihre Glanzzeit ist bereits vorUber, und es ist 
sehr wahrscheinlich, dafs sie im Dezennium 1880/90 ihre 
Bolle bereits an die Fräriengruppe abgetreten haben wird. 

Talwlle 7. 

Verteilung der landwirtschaftlich benetzten Flüche auf die 
einzelnen Gruppen. 
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Das Ackerland und selue Produkte. 

Die Aubuultw heu der wichtigem I'rodukt« (in qkm 
wan n in den Jahren 1H78 und 1884 in der ganzen Union 

folgende : 
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Die hauptsächlich klimatisch bedingten Gegensätze zeigt 
Tiil>elle 9, in der die Anbauflächen in Prozenten von deren 
Gesamtsumme für jeden Staat (oder Territorium) (.'.'geben 
Hind. Kinn ausführliche Krkläning beizufügen ist iiber- 
fliiisip. Wir weisen nur auf die charakteristische Abnahme 
des Region-, Hafer-, Gersten- und Kartolfclbaues und Zu- 
nahme der M.iiskultur im atlantischen Gebiet hin. Der 
Westen unterscheidet sich vom Osten und dem Zentrum 
durch die untergeordnete Stellung de* Mai». 
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Tabelle 9. 
Die Ilaiiptknlturen des Ackerlandes 
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b) Gemischte Kulturen. 
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c) Vorherrschend Wei/cnbau. dann Mais und Hafer. 
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e) Vorherrschend Weizenbau. 
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Fast nusBchlieMch Weizen- und Hafer-, event. üerstenbau. 
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Wahrend die Grundlage von Tabelle 9 die Anbaufläche 
bildet , ist jene der Tabelle 10 der Ertrug an den ver- 
schiedenen Getreidearten. Zu bemerken ist dabei, dufs 
Prozente von weniger als 0,1 und Hektoliter von weniger 
als« O.ol zu gröfsern Suuimeu vereinigt wurden. Heide 
Teile der Tabelle , sowohl derjenige , welcher die absolute, 
als derjenige, der die relative Verteilung (pro Kopf der 
Bevölkerung) unifafst, Rind gleich beachtenswert. Mut» er- 
sieht daraus, dafs der Mai», wenn er auch in Amerika 
weiter nach Norden reicht als in Europa, doch auch dort 
vorwiegend ein Getreide der mittlem Breite ist, und in 



dieser Beziehung, sowie auch in seiner Abhängigkeit von 
der Seehohe allen andern Getreidourteu nachsteht. Auch 
in be/.ug aui' die Verbreitung in ostwoatlicher Richtung 
bestehen erhebliche Unterschiede. Mais und Hafer sind 
vorwiegend Getreidearten des Zentrums , der Buchweizen 
eine Getreideart des Ostens, die Gerste eine solche des 
Westens. I>er Weizeubau hat allein zwei scharf ausge- 
sprochene Maximal eins im Zentrum und eins im Westen. 
Nach der absoluten Verbreitung liegt das Hauptgetreide- 
gebiet der Union zwischen 38 u. 44° B. , 80 u. 100" L. 
u. 30 bis -150 m Seehöhe. 



Tabelle 10, 

.tbsolnte und relntiTe Verbreitung de« tJetreidcbnnes naeh Brette, IJIntre und Höhe. (ls»0.) 
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y.i 


9,« 


183 
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0.« 


2.73 


+ 0,41 


1,«4 


-f- 0,1» 


• - 0,07 


- 037 


37 — 36 


4,1 


2,4 


2,1 


2,4 


2,0 
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Wt'uu aucli die Getrcideproduktion sich in den letzten 
Jahrzehnten erheblioh vermehrt hat, «o ist sie relativ, mit 
Rücksicht nuf die Bevölkerungszunahme, doch nicht gleieh- 
mäfsig und stetig gestiegen. Groko Schwankungen zeigt, 
namentlich der Maishau , und die Kultur des Roggens und 
Buchweizen» ist relativ sogar im Rückschritt begriffen. 

Tabelle 11. 
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mehr (Jctr.'iile konsumieren, als 
nach Mulhiill 14,32 Hektoliter pro 
Produktion. Ist der Konsum in 
die Produktion gestiegen, ko 
liel ragen haben. I^'gnn wir 15 
Zahl ZU Grunde, so ergibt sich 
Resultat, dafs die Union, wie 
geographisch gut ubgeg 
Überproduktion besitzt: 



irgend ein andres Land: 
Kopf oder 84| Proz. der 
UomHollK'u Verhältnis wie 
er IHHi) 16 Hektoliter 
nU die wahrscheinlichere 
doch iiuinor da» wichtige 
Tabelle 12 zeigt, nur 2 
ri'iizto Gebiete der 
da« zentrale und das pa- 



Tabcllu 12. 

Verhältnis von tief reldeproduktlon und •Konsum. 



Ein andrer, sehr wichtiger Gesichtspunkt ergibt sich 
aus dem Vergleich von Produktion und Ver- 
brauch. Es ist bekannt, dafs die Vereinigten Stauten 
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i>.»4 


— 5,<* 


Ii>WU .... 


78.4« 




West-Yinriuu ■ 


11.« 


— 3,»7 


Illmm, . . . 


50,« 




Xord-Caii.lina . 
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20,0* 
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Michigan . . . 


18.« 


+ 3,»« 


Cilif..rnieii . . 
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— 3.M 



Die beiden wichtigsten Cerealien sind der Mais und 
der Weizen. Die Fortschritte dieser Kultur zeigt Ta- 
belle 13; man ersieht daraus, dafs beide Getreidearten 
ziemlich beträchtlichen Schwankungen unterworfen sind, 
dafs aber der Weizeubau griil'sere Fortschritte mochte als 
der Maisbau. 

13. 
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Mittel 
pr.Jahr 


224 


- 4,3 


■:- 5.» 


10.7 


-1- 5.» 


-r 64 



Fber die k I i in a t i s c h e n 11 e d i n g u n g e n des Cerealien- 
baues geben einige Zusammenstellungen des Zensuswerke« 
(H<1. III , S. 14 ff.) Aufschluß; es i*t aber dabei wohl zu 
beachten, dafs jenen Tabellen offenbar Isothermenkarten, 
und somit wahrscheinlich reduzierte Temperaturen zu 
Grunde liegen. Ks wird die Produktion für die Zonen von 
5 — 5" F. und 5 — 5 Zoll Niederschlag mitgeteilt. Der 
Kürze hullter nenne ich die Hauptvorbreitungszono, die Ge- 
samtheit der Zone mit je 10 oder mehr Prozent des Total- 
ert rauc*. und hierin unterscheide ich wieder eiue Maximnlzone. 
Tabelle 14. 
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dorvhUi . . 




35—45" 


76 


„ 127 cm 


89 


„ 114 cm 


Nirdr-rsrhlai im 














Frühlinir und 


15-30" 


20—25" 


38 


.. 76 „ 


51 


„ 64 .. 


\V e i z e n. 














Mittlere Jahn-»- 














Temperatur . 


40— 60*F 


50 — 55 F 


4,4 


„ 1M*C 


10,0 


h 124'C 


Mittlern Januar- 














Temperatur . 


10 




— 12.1 


n 1,7 


— 6,7 


., — !,! 


MittlJuli-Terop. 


70—80 


7n — 


«1.1 


„ 26,7 


21,1 


,, 23,1 


Jährlieber Nie- 














denthlai! . . 


30—45" 


4>i -4r> 


70 


„ 114 cm 


102 


„ 114 fm 


Xieilorvrhlas; im 














Frühling und 














Simiraer . 


16—30" 


20 — 25" 




« 76 „ 


51 


■ 64 „ 



Die 14 wichtigsten Maisliinder der Union im Zeasus- 
jähr 1880 mit mehr als 10 Millionen Hektoliter waren 



Mlll. Hehl. 



lllhloi» . 
Iowa 

Indiana. 

Ohio 



114,» 
98.» 
71,4 
40,7 
39.» 
37,1 
25,7 



Xebra»ka . 
Ttnaeaaee. 
FennaTln&U 

WUconiin . 
Michüran , 
VirginU . 
Texaa . . 



16,1 
12,1 
11,4 
1W 
10,1 



Auf diese 14 Staaten entfielen 86 Proz. der 
Maisproduktiou der Union. 

Die 11 wichtigsten Weizenl'ander der Vereinigten 
Staaten im Zensusjahr 1880 mit mehr als 5 Millionen 
Hektoliter waren folgende: 



j Mlll. Hehl. 




Mlll. Hokl 








184 




a a i 


10.1 








16,7 






84 








16.1 




• • • 


84 


Micbiiran 






12,4 


Penniylrtuia . 




64 




• • • 




12,1 






6.1 








114 









Archi» für 
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Diese 11 Lander lieferten 79 Proz. des gesamten 
WeizenertrageB der Union. Über dio Verteilung de« 
Weizenbaues s. Taf. 1. 

liiü. Die ReiFproduktion hat im allgemeinen abge- 
nommen, denn sie betrug in den Zensusjahreti 1850: 
97.65, 1860 : 84.90. 1870: 33.40 und 1880: -19.95 Mill. kg. 
Sie ist nur auf die eidlichen atlantischen und die Golf- 
Staaten beschrankt {«. Tab. 9), und am h hier fast nur auf 
Süd- Carolina (47 Proz. des Gesamtertrages i. J. 1880,1, 
Georgia i23 Pro/.., und Louisiana (21 Proz.). 

Kartoffel und Untufm. Der K a r t o ff e 1 b a u ergab 1880 
59,73 Mill. Hektoliter. Von 1850 — 60 hat das Krtragni« 
um 69, von 1860 — 70 um 29. und von 1870 — 80 um 
1H Proz. zugenommen. Von IIa taten wurden 1SS0 
11.76 Mill. Hektoliter erzeugt. Dn« Krtriigtiis stieg von 
1850—60 um 10 Proz., tiel von 1S60 — 70 um 48 Proz., 
um von 1870 — 80 wieder um 53 Pro/., zu steigen. Aus 
Taheiie 15 ersieht man, dal's man in der Union eine 
nördliche Kart» ff e 1 . u u d e ine sii d ) i e h e 15 a tut e n - 
zone unterscheiden kann. 



Tabelle 15. 





In r-i 

1... i, ■ 


-trat, • 


Ii. •. i .1, it.. K"j>r 




KurK.lM. 


Bm»lin. 


Kartoffel. 


DMawa, 


cVn<///,<7i (tuI. Tnli. 2). 












13.1 




1,*> 




i(.ttl<r,. it]«ih»<he <iiu{.|* . . 


:i2.« 


8,5 


1,« 


0,0» 


Xbruliche MusL«»i l i t .i-tHii«-Üiu|. f .e 




2.» 


1,75 




Sbrdlirti* S^Dirnippe .... 


11.4 






0,.. 




M 


o.« 


t.*4 




Hoctikii'Jfrup;ic 


1.» 


i i.M 


O.Sj 


II... 


Pwifi-chf (.irni'i* 


4,1 




2,1» 


11,(13 


Siiillif hr ^hiis-' irtipj* . 


4.« 


11.5 


0.51 






M 


37.1 


o.Mi 


i I.T3 


Siiddtljntisrbf »irnpr* .... 


-'.7 


3 im 




U,7* 



Ziiek-r. Die Totalproduktion der Vereinigten Staaten 



war 187t) folgende: 






1 ■ c k • r. 


M «• I » » » e. 






kir 


1.1 


Zuckert, .h.r 


• • 


1 >■:■ 


637 3.10 






r> so.» 


1 07U ii7o 






16.VJOO0O 


,.; ''sit 



In der Periode 1880 — M 1,,-trug die durchschnittliche 
Produktion von Zucker nur 110.89 Mill. kg und von Mo- 
lasse 1.298 Mill. hl; 1881: Zucker 130.48* Mill. kg nml Me. 
las-e 1,292 Mill. hl. Dal's ilie Angaben fur Melasse im 
r Stutisti,nl Abst raet- richtig sind, mochte ich nicht mit 
Bestimmtheit behau] iteu. 

Die Verbreitung des Zuckerrohr« nach Staaten er- 
sieht niiiu aus Tab. 9. Louisiana erzeugt vom (iesamt- 
ertriigui* 96 Pr..z. an Zucker und 70 \ Pro/, an Mo)a-se. 
Jtie Zu.kerknltnr konzentriert »ich hauptsächlich auf das 



| Mivsissi|i]iidelta südlich von 30-J D B. , verbreitet sich aber 
über den ganzen Staat mit Ausnahme des MissisRippithalen 
nbrillich von 31" H. Die zweite Stelle in der Zucker- 
erzeuguug nimmt Texas, die dritte Floridn ein. Melasse 
wird aufser in Louisiau» am meinen in Georgia und Florida 
gewonnen. 

Die Zuckerfabrikatiun aus Sorghum saccharatum ist 
mit Ausnahme von Maine. New Hampshire, Vermout, Uliode 
Island. Montana und Wyoming üher die ganze Union ver- 
breitet, hat ihren Hauptsitz über in den Staaten zu beiden 
Seiten des Mississippi und südlich von den eanadischen 
Seen, und aufserdem noch in Kansas und Süd-Carolina. 
Letzteres liefert am meisten Zucker, Missouri und Tennosseö 
aber am meisten Melasse. 

Die Zuckerbereitung an- Acer sac c h n rin u m ist im 
allgemeinen auf das Gebiet uürdlich von 35" B. und öst- 
lich vmi 95" L. beschrankt. Innerhalb desselben fehlt sie 
nur in Ithode Island und Delaware; aufserhalb desselben 
finden wir sie nur noch in schwachen Anfaugen in Ne- 
braska. Di<- Hauptzoue zieht sich von New Hampshire 
über Vermont, New York, Pennsylvania, Ohio, Indiana 
und Michigan nach Wisconsin. Hie vornehmsten Produ- 
zenten sind Vermont und New York. 

'J'nltak. Die Karte zeigt die Verbreitung der Tabak- 
kultur im Zeususjahr 1KS0 (bzw. 1S79). Man ersieht 
daraus, ,l u f s Ji eHl . Kultur jetzt hauptsächlich dem Osten 
und Zentrum angeliürt. Nur 4 Länder haben gar keine 
Pflanzungen : Montana, Wyoming, Utahund Colorado; aber 
nur Wyoming hat nie solche gehabt ; Tab. 9 sagt aber 
auch, ilafs der Tabakboden nur in 15 Landern einen 
nennenswerten Auteil (über 0,1 Proz.) am Ackerland nimmt, 
und diese gehören ausschliefslich dem atlantischen KüBteu- 
und dem Mississippigebiet an. Auf der Karte sind die 
Centn» der Tafutkkultur durch ein besonderes Kolorit ge- 
kennzeichnet: 7 nehmen grofsere Flüchen in Anspruch, und 
von diesen liegen 3 im Osten, 3 am Ohio, und 1 am 
untern Missouri. Tab. 16 gibt eine Übersicht der Tabak- 
Produktion in den letzten 5 Zensusjahren; man ersieht 
daraus wieder die Schwerpunktsverschiehung nach dem 
Westen. 1840 nahm noch die Ostgruppe, speziell Vir- 
ginia, die erste Stelle ein; 1850 und 1860 halten sich 
beide Hauptgruppen so ziemlich das Gleichgewicht, bis 
1870 der Sieg der Zentralgruppe bereits entschieden ist. 
und nun Kentucky definitiv Virginia verdrangt. Beachtens- 
wert ist auch die rasche und stetige Entwickelung von 
Connecticut und Wisconsin. 

Von 1879 -1884 stieg die Anbaufläche von 2586 auf 
2945 ^km, und die Produktion auf 245,623 Mill. kg. Der 
mittlere Krtnig im Jahrfünft 1880 — 84 betrug 822 kg 
pro ha. 
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Tab.-lle 16. 





T.'.»V I>,, in Mi 1 1 k k - 


Ii l>r . 
K«|if. 


1MQ 1 UM 1S60 


i-.ru 


1«4*> 


I-V4I 


Coonetticnt 

N«w York 

PwiniTlnuiu ... 
MtrrUnd .... 

ViignU 

Wtnt-VirginU .... 
Nord-Otrolu* .... 


O.OM 
(«.114 

o.w 
11,»; 

J 34. 17* 

7.» •-■> 


0.171 

0,»tt 
0,414 
:t.::c 

!"•" 

1,414 


2.711 

: ,44- 

17,423 

1 

] :.6.i3i 
i -i.'-m 


3.41 T 

:i.::< 

1 ,0f« 

l.no 
7.1»" 

1 6.MI 

Ii.»»* 

5,«M 


L',4.1Ä 

.'.'«- 
16,714 
' 1 ,' ' 

3«,i»i 

1,'.4J 
1 2,143 


1.4 

3.» 
1 2.8 
24.0 

1.» 

8.* 


Oit-Gruppf-. ■ 

IlKoai* 

I ndi&na 

Ohio 

Kentucky ..... 

Tentumct 

Mijfeouri ...... 


13,45» 

_ 1'! 

0,1*4 

24,11» 
13,404 
1,111 


1', 

o,3»'i 
II, «74 
4.741 
21,171 
'«,1411 

;.t> 


■.tli,«M 
4 1.040 

. ].■: 

: . : .'.■ 
4!' ."46 

i;>.7i's 

K.:itii 


0.44« 
L'.l-l 
4..'80 
s.w ■ 
17 
'-.' " 


«II.-*» 
4.M ■ 

i,m 
i, . 

: • 

77.«* 
13,»» 
:■.»■ .■ 


i.s 

3.7 
41,4 
2.0 
4." 
47.1 
K.4 


Zentral -Grnppe 
n>ri(rt Stauten und Tirri- 


41.11» 
0,4» 


17, «71 

II, 'HS 


'4 

1 .!••! 


7S,«4» 122,775 
<.,*Mi 1,«« 


8.1 


Virriolgtc Maaten 


99,414 


'JO.eu» irx;,''3« 


1 1.I.177 214.400 


1,3 



Bauuorolle int bekanntlich die wichtigste oller Haudels- 
pflanzen der Union. Wie die Kurte auf Tutel 2 zeigt, über- 
schreitet diese Kultur mir an wenigen Stellen den 37. Parallel. 
Relativ sind, wie mau aus Tuli. 17 ersieht, Missis*ippi und 
Arkansas jetzt die ersten Baumwollstaateii : in zweiter 
Linie stellen Süd - Carolina . Georgia, Alabama, Arkansas, 
lxmisiana und Texas, in dritter Nord - Carolina , Florida, 
Tennessee und das Indianer-Territorium. Virginia. Missouri 
und Kentucky sind als nördliche t irenzstaaten nur unbe- 
deutend an der Produktion beteiligt : sie steht hier bereits 
betrat litlich unter dem Mittelwert der Union. Ihre jetzigen 
Polargrciizen hatte diese Kultur einst bedeutend ülier- 
»chritten; in Kansas, Illinois, Indiana und "West -Virginia 
wurden Versuche angestellt : aber nur in Illinois , wo sie 
fast bi* zum 37° B. reicht . hat sie sich längere Zeit er- 
halten und grüfsern Umfang angenommen. Auch in einem 
Teil der westlichen Hochländer «lichte sie eich einzubür- 
gern, aber ohne dauernden Erfolg, wenn auch neuerdings 
wieder in Arizona glückliche Versuche damit angestellt 
wurden. Dagegen scheint sie in Californien festen FuTs 
zu fassen: jetzt beschränkt sie sich allerdings nur auf das 
Uferlanil des Merced - Flusses , aber hier sind Klima und 
Boden in gleicher Weise ihr günstig. 

Ein Vergleich der Produktionen in den letzten Zensus- 
jähren zeigt den gewaltigen Kinflufs des Bürgerkrieges, 
der sich namentlich in den atlantischen Staaten fühlbar 
machte. Indessen haben sich diese rasch erholt und viel 
bedeutendere Fortschritte gerinn ht . als die Binnen- und 
(iolfstaaten. die im Vergleich zu 1860 zurückgegangen «ind. 
Ihr prorentischer Anteil im der Gesamtproduktion betrug 

v »Ums««!, low« U 



18«iii : 7>i. 1880: <i!» ; jeuer der sudatlantischeu Staaten 



1860: 2.JJ- und 1680 



31. 

Tabelle 17. 







■rnduktwr. m 


Trmucn ( 3 llj.H.k«;!). 


7." V™ 
Kopf, 




— 

/.. lHfiO 


/.- 1*44)0 


Z. 1874 


7. 


/..l»4D 


Virtinii . 


- ' J,!i 


2 7 1 :..' 


.. 1,4 


4 221.'.' 


2.» 


Sur.l-l'iir.ilini . 


11 '.110,4 


31 .V.2.4 


31 227,7 


K.l :142.« 




S«4.i-4'ar..|itia . 


l">4 H32.1 


7(7 148.1 


4S 37o,s 


112 IKfl.l 


113,1 


IJf'TfiiJ . . . 


10, , I o*,4 


111 2 1 S.4 


1U2 113.« 


175 473,4 


1 1 3,4 


K.'.niiu . 


• 


14 Ö37.S 


8 172,0 


1 1 hi:»,7 


44,4 


SüilatLStantT 


1! .'7,: 


271 4.17,0 


l'.io 3. «4.0 


3KH OS2.0 


67^1 


MLv.ou.ri 




;> 341.4 


2 h 2.« 


4 ••.0*,1 


2,1 


Kentucky . . 


163,1 




. 


S!>4.S 


0,1 


Tenncv«« . . 


41 913,> 


63 S7«'.l 


3? 1 7:t,7 


71 23.'..« 


4.1.1 


AUbiraa . . 


121 611.» 


'■■;.' i.-, t 


•32 13.1.1 


1 10 747.4 


1111.4 


Miinwipni . . 


ll«4 345.1 


2.-..I 


i-.'i r .«:..-. 


2o7 III.» 


183,4 


Arkan.ii. . . 


14 MV* 


s-, ;.|.. 


S« 23S.1 


137 »AM 


171,4 


Um man» . . 


38 110,1 


1«7 .'.71.1 


71 l:ni,4 


109 176.» 


106,« 


TeiM . . . 


13 1T0.1 


97 811,4 


7!) 122,4 


182 <-.38.4 


114,7 


Induner-Tcrr. . 


: 


I 


; 


; . , 


47,4 


Stull, y.iutr.- 












Ii. GiAfytaul, 


331 136,0 


894 3574 


401 3"4.S 


tM 227,4 


77,4 


Vereia. Staaten 


638 Sßtf.T») 


: :7" .-JI.J 


Cil 7CC.1») 


. .'" ::;.:' 


21,4 



Seit dem letzten Zem-usjahr ist die Banmwollproduktion 
der Vereinigten Staaten beträchtlich gestiegen. Sie l»etmg im 
(Juinijiieiinium 1880 — 81 durchschnittlich 1 335 378 Tonnen 
pro Jahr, und erreichte im Jahre 1883 den höchsten Be- 
trag: 1 314 700 Tonnen. 

Die Viehzucht. 

Tab. 18 stellt die Eut Wickelung der Viehzucht der 
Vereinigten Staaten in den letzten 3 Jahrzehnten dar. 
Man ersieht daraus, welche grofsartigen Fortschritte die- 
selbe gemacht hat , aber nur absolut . nicht relativ. Sie 
hat weder mit der Vermehrung der Bevölkerung, noch mit 
der Ausilehnung der landwirtschaftlich benutzten Flaoho 
gleichen Schritt gehalten, ja in ihren Beziehungen zur 
letztem zeigen alle Zweige der Viehzucht, mit Ausnahme 
der Schweinezucht, eine Abnahme von 1870 zu 1880. 

Tabelle 18. 
Viehzucht 



Plenle . . . . 

Maultier* u. E«t 

liindTieh . . . 

S<-h»f« . . . . 

S.-hw*in* . . . 

Grormch*! . . . 



IV«) 

4 33>J 7 1!» 
11? 3.11 
17 778 1*07 
21 723 220 
30 314 213 
32 971» '..12 



l«U 

6 241» 174 
I I.V. 14,- 

21 620 018 

22 471 271 
33 112 867 
44 2o7 4.17 



IN7D 

7 141 370 
1 121415 
23 82O608 
28 477 811 
21 134 16'.' 
41 934 77? 



1-4HU 



10 317 488 
1 812 80* 
35 921511 
31 192 074 
47 681 700 
«4 415 241 



V Im iltteinil Bai.'*, i 471 PM. iArt 2li.44ki; In Sliwjn, Ar- 
k»ntL> und Tnu 1 Bäte = i.ioPld. V.t wunU nii;«iumiupn, «Uf» die»ff 
/.ihl^n aufh für du- Jahre ISlo — 70 gelttn. — *) Mit Imtiin» [3 T.). — 
»1 Mit Illinois (3SMT.). K»n». ci3.lT ). X*« Mttim (4,1 T.) und l'Uh 
{2U.4T.1. — «) Mit llUiwis ;ioo,iT.:, indiara i.o,«4T.\ Knnvu fl,»T.), 
Wm.VintiaU (0.44T.). l'uh (4.lT.). Xcnwla C2S.4T.'. und ('»lif-rDien 
;7.iT. . — 4) Mit Caliloraira ;r.3.«T.! — t-, Zum «rohmh wnnlen die 
5,-h.f. mi! ' , UDd di. Schweine mit ' , ihrer ««amtnUl ^reciiuet. 
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IS» 


!S*> 


InT'I 


|SM i 




Auf I0O0 B*wofas*r: 






r lerne 


1*7 


■ Ii A 

196 


IS.. 


•j. 

206 


Sl.ultine und E«l . 


24 




-•* 


Iii 


Kindt i*h .... 


7C6 


8 Iii 


Sl s 


710 




937 


714 


7.1k 


710 


Sfhwe.ne .... 


l :i09 


1 OM 


652 


951 


<iMsTi«h .... 




1 4ort 


1 OSO 


1 2*5 


Auf 1000 ba Ati landwir 


twhafthcb b* 


naUten FUrh*: 




Pf*rd* 


95 


94 


93 


«9 


M*ulti«r» und K»rl . 


19 


17 


14 


IG 


Rindrirb .... 






;i 1 2 


311 




475 


344 


372 


SM 


Srbvrin* .... 


Cf,4 


:.i • > 


329 


414 


Gn>U«i*h .... 


. 21 


874) 


546 


;..vj 



Relativ füllt der Höhepunkt in das Jahr 1850, und es ist 
interessant, zu untersuchen, wie sich die Veränderungen 
des Grofsviohstandes uuf die einzelnen Partien der l'nion 
verteilen. Zu diesem Zwecke teilte ich die Stauten und 
Territorien in 7 Gruppen, welche eine etwas andere Be- 



deutuni; huheu, ah jene zum Teil gleichnamigen der Ta- 
belle J. 

1) Die nordatlantische Gruppe umfafst die 12 
Staaten von Maine bis einschliefslich Maryland und Delaware. 

2) Die südatlantische Gruppe enthält die Staaten 
von den lieiden Virginien lös eiiifthlieMich Florida. 

3) Die mittlem Göll Staaten -niA Alabama, Mis- 
sissippi, Louisiana und Arkansas. 

4) Nördlich davon bis an die Xordgrenze der Union 
Heuen die 10 Zentralst. Taten. 

5) Von den P r ä r i e 1 ä n d e r n Dakota , Nebraska, 
Kansas uud Texas war 1850 nur letzteres organisiert. 

<J) Von den 8 Staaten und Territorien des westlichen 
Hochlande« Itestanden 1850 nur Utah und New Mexico. 

7) Zu den beiden pacifihiheu Ländern des Jahre* 
1850, Caliiornien und Oregon, kam spater noch Washington 
hinzu. 



Tabelle 19. 







11. 


111 


\SV 




Z»-<m1. Abnabln* 

1a nras. 


In Pro*, flrr Q««amt* | 

,nmm: ni9*r*n. 


Auf 1100 Brwotmer. 1 


DinVreni. 


KM» 1*0 


ISfiO 




NunUtliMi»cbe Sutten ..... 


7 914 
f. 854 
4 230 
1*907 
«14 
112 


9 190 
»1 534 
4 804 
29 728 
»784 
2 053 
2 342 


■+• l«.l 
— 4.« 
■4- 13,4 
ISO.« 
-f- 1 4SMM 
-f 1 783,9 
4- 573,» 


24.0 
20.« 
12.* 

1.* 

U1 


14. » n — 9.7 
»4 l| — 10.7 
74 • — 5*4 

4C.1 || -f- 74 

15. » 1 — 1.1,1 
S.f | - *,» 
3.T 1 - 2,« 


B47 

1 878 

2 010 

1 748 

2 873 
1 530 
:; •„'*'< 


584 1 
1 034 | 

1 184 
1571 < 
3084 < 
3150 

2 105 


— 2G3 

— 814 

— 84« 

— 177 

4-, 211 
-^1620 


Versteifte Staates 


32 979 


«4 41» 




1O0.0 , 1OO.0 u.o 




1 285 





Wie man aus Tab. 19, Abt. I, ersieht, hat der Grofs- 
viehstand in allen Iiändergruppen, mit Ausnahme der süd- 
atlantischen, zugenommen, aber in den nordatlantisehen 
und Golflnndern sehr wenig. Dio weitaus gröfste Stei- 
gerung erfuhren die Prärien und Hochlandgebiete, und da- 
durch wurde auoh die Rangordnung (s. Abt, U) der eiu- 
zelnen Gruppen ulteriert. Die Prärien haben die nord- 
atlantisehen Lander nun an die dritte Stelle gedrängt, und 
von den -1 wichtigsten Gruppen des Jahres 1850 haben 
im Jahre 1880 nur die Znntralstanten eine Steigerung 
ihres Viehstandes im Vergleich zu dem gesamten Viehstand 
der Union erfahren. Mit Rücksicht auf die Bevölkerung 
ist aber auch ihr Viehstand zurückgegangen, uud das 
Maximum hat sich noch weiter nach Westen verrückt. Auch 
hier begegnen wir also der westlichen Wanderung 
des landwirtschaftlichen Schwerpunktes, die 
hier noch weiter gediehen ist, als auf dem Gebiete des 
Ackerbaues, dem das Hochland aus klimatischen Gründen 
Schranken setzt. Dieses Ergebnis tritt mit noch größerer 
Deutlichkeit zu Tage, wenn wir nicht dio statistische 



Haupttobelle des Zeususwerkes von 1880, sondern jene 
von Gordon zu Rate ziehen. Die Tabellen 18 und 19 
geben nur die Zahlen für den Viehstand auf den 
Farmen. Aufser diesen gibt es aber in Florida, auf 
den Prärien und in den übrigen westlichen Ländern 
(in Tab. 20 sind diese mit einem Sternchen bezeichnet) 
noch grofse Herden, deren Zählung allerdings mangel- 
haft sein mufste, die man aber immerhin in Betracht zu 
ziehen gezwungen ist. Angegeben werden nur die Zahlen 
für die Rinder, Schafe und Schweine; ihre Suramen 
sind: 

Rinder 3 750 000 

Schafe 7 000 000 

Schweine 2 0!)0 1t70. 
Einschliefslich dieser betrug der Grofsviehstand der 
Union im Jahre 1880: «9 5»i3 000 oder 1386 pro 1000 
Bewohner. Es ist aber beachtenswert, dafs selbst dann 
die Relativzahl jene des Jahres 1850 nicht erreicht, ob- 
wohl bei d- r letztem nur das auf den Farmen befindliche 
Vieh in Rechnung gezogen wurde. 
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Die Ziegen sind leider von dem Zensus nicht berück- 
sichtigt worden. 

Wenn wir die geographische Verbreitung der Viehzucht 
betrachten wollen, so haben wir zweierlei zu berücksich- 
tigen: 1) den Viehstand in »einer Gesamtsumme, und 
2) die einzelnen Zweige der Viehzucht in ihrem «egen- 



seitigeu Verhältnisse. Nach diesen beiden Gesichtspunkten 
habe ich es in Tab. 20 >) versucht, geographische Gruppen 
uuTzustelleu. 



J) Zu 
liehe Vieh in 
Mute! i. 



i»l. i)n(« hier aueh du autsrthilb .ler 



Tabelle 20. 

der Yeretnlffteii Staaten lSHO im YerhUHnls zur Bewnlinf r/.»hl. 



Anf KHK) Kewohner. 


* • I III? 1 1* II 1 

|.r» lOrtn Bt-wOitK-r. 


Wer» 
"tri / 

D.ill.|>piK..pr 


\Y,>11- 
produktioi» 

kg pr>. Knpf. 


IM ... 


Wa 1,1 1 t.-r'.. 


RIII-I.T. 




8rltvt«>hM>. 


2o6 


36 


731 


841 


:i»j 


1 386 (1 285) 


29.» 




3-1 





14'» 


- H 


45 


ins 


7,1 


0,0» 


7 " 




. - i 


95 


inj 


4 i ' 


17.« 


0,1» 


35 




IV.» 


62 


51 


186 


8,1 


0,0» 


137 




515 


S?2 


114 


890 


25t4 


1.9» 


1-15 




r ; i 


r. i i 


153 


919 


28,» 


! II 


►2« 




1 214 


18i) 


230 


1008 


40,9 


8.50 


l-j.i 


i 


4, „ 


;, 


148 


660 


23,3 


0,77 


121 


5 


404 


415 


277 


634 




,11 


77 


8 


1118 


103 


i i:>. 


J44 


13.1 


0,18 


149 


27 


364 


1 in 


32K 


640 


23.« 


0,4» 


Hi7 


11 


j: : 


154 


302 


4(0 


14,4 


0,W 


145 


22 


4.13 


32!» 


632 


SI'I 


17,1 


0,44 


95 


58 


4 CK 


33 ' 


lttts 


923 


1 ■ " . " 


0.17 


61 


s 


.;, -, 


119 


6.11 


6C6 


12,2 


0.14 


«4 




.-, ■ i 


342 


952 


1 021 


16,» 


0,»« 


83 




2070 


393 


1 ITH 


2 580 (2 12:0 


19.» 


0.47 


h'J 




OHO 


z« □ 


;r;l| 


1 062 


18,9 


O.tT 


'1! 


t 1"« 
1 1.) 


634 


254 


1 1117 


1 134 


2M 


11,27 


III 
III 


v> 




144 




860 


13,1 


o.u 


808 


20 


1 582 


63 1 


486 


2000 (1 516) 


47,8 


0,40 


m 


11 


s70 


334 


4.- 9 


1 37« 


40.8 


0,77 


207 


fl 


STw 


1017 


85« 


1471 


:S4 * 


2,41 


2H1 


1 




13 


589 


1093 


81.0 


in 


25« 


6 


>■ ' 




982 


1 255 


82.4 




2n4 


10 


741 


lüitl 


827 


13JW 


2S.7 




22(1 


III 


512 


60 G 


18»l 


1 321 • 


Ml; 


1,00 


tili 


118 




430 


1401 


1 197 


28.» 


0,44 


2!« 


2« 






Kill 


I4S0 


85.9 


Ml 


:»5 


40 


775 


337 


1 IN) 


1 010 


48.0 


Ii,... 


HO* 


SS 


icn» 
SS2 


r.:,i 


2 UNI 


1U45 


44.2 


i . s .- 


i8a 


luts 


307 


1 Mi 


um 


23.» 


0.»» 


4SS 


27 


10117 


2x.i 


3718 


8<N5 


70.7 




m 


44 


2100 


64t 


857« 


8 »20 (2 915) 


78.9 


I J7 




1» 


1 58» 


i-j 


ISV2 


2 ÖSÖ k2 466) 


01.1 


u* 


-■ 


? 


0 884 


714 




? 


? 




:m 


S? 


8 074 


22W 


1 5*s 


422."» [3 650) 


87.9 


(1.94) 



trreiniKtr Siaateii . . 

Atliiiitimhe und Golf-Gruben. 
Nr. I. 



Sdamae hanettg 

G'llDeCtleUt . 

Ehude bland 



Main«- 
N'ew HamjMhire 

Verrannt . . . 

S-w York . - 
Peonvrlrania 



Nr. 2. 



Nr. 3. 



New Jerwy 



Manrlaud und Culumbia 
Vit?«.» , 

Nr. 4. 



Alabama . 



Zentrale Gruppen. 
Nr. 1. 



Nr. 2. 



Wiwinnn . 
Miehlen. . 
Ohio . . . 
W«t-Vinr.nu 



Kentucky 



Nr. 3. 



Nr 4. 



Indian.» . 
Mifwonn . 



Nr. r>. 



;lBdi»aer-Territonaro •) 
Nr. 6. 



■■) einifekjfuninfrtcn 
V:el.. - *! 



»•ei jenen Stmiten, wo 
»uf das auf den Kannen 



der Farmen Viefi nehnitcn wird, 
Vieh. — 



beliehen «ieh auf Am auf den Farmen bettnd- 
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Auf Ii «Kl Bewohner. 


Grolsvieh') 

pr.. R«X» JW..!,u<t. 


Wort») 

D.in.pr..K..pf 




M :,„]■ ,- , 

u E-i'l. 


K,=„l»r 






9011 


22 


10 <M 


71«l 


:.- ' 


f 0 W4k\ //■ iii ( ^ 

U N"M (*• 'JlyJ 


Iii.. 


.Vi!» 


32 


24V20 


•21 431» 


44 


III t.1-4 «M, 


>» Iii 


737 


19 


.")7!« 


3 .VC. 


(155 


7 "»TT l-J . p »:s9) 


()N.!> 


«II 


8 


2 «44 


.") IS.") 


■Jl 


4 071 (3 0571 


»U.« 


700 


lr. 




7 47.") 


1024 


.V330 (4 loo; 


7!».o 


ÖL") 


20 


:}4*ö 


3703 


147 


4 4L") (3 «03) 


*)4,6 


271 


33 


iU'2 


««■21 


1 001 


2*2* ci&ii»: 


4M 


ICK 


•»^ 


3:v>7 






Ö04I (1 5fi4) 


2*.» 




2»» 


'.»21 




] Li 


1 »'i!Ki (l 17S) 




217 


11 


4 071» 




5i', 


.")ir2»i (2 508} 


44,8 


121 


75 


•2 '.»00 


»2V24 


151 


7 "237 (3 77«) 


41.» 



Woll- 
produktion. 

kg pr , K >|»f. 



U füHiilf (iriijiju-n 
Nr. L 



Idah,>« . . 
Wmbinirtnn • 

Nernia" . 



Nr. J 



('»UfornnT.' 
Arii..tia • . 
t'Uh ' 
Coluniäo • 



11,52 
l.Vo» 

1.77 
S.39 
14. "4 
t»,H9 

(S,80l 
8,50 
3,04 
7,14 
l."),24 



Ine »itiMlamweit«'! Zil l»n Vi j«rmn 5n»t«i,, «., vv'a »iNerNtflli <l»r K.,rn,»-i \itl-. .■» halten witti, !>• iii lie-ii wcli auf da» auf den Farnen l>eflnd- 
lifhf Vieh. - - Itn.,-,! »k1. nur auf ,ia. mit .|« s K:ira^r. I„ »,ikIIi,-!.i- Virl,. — I' rv. V.M > bekannt. 

da» Seengebiet , die Striaton am Ohio und mittlem Mis- 
sissippi , die Prärien und den Westen, mit Ausnahme von 
Arizona und New Mexico. Iii Moutana erreicht sie relativ 
ihren Höhepunkt. 

Eine Linie von der Chesapeako-Bai nach Nebraska bildet 
die Nordgrenze des Hauptgehietes der Maultier- und 
Esel zuoht, das nur in New Mexico über das Felsen- 
gebirg« hinübergreift. Es ist also auch liier, geradeso wie 
in Europa, vorwiegend auf den Süden beschränkt. Dan 
Maximum weisen die Staaten Mississippi , Tuunessee und 
Arkansas auf. 

Ebenso deutlich abgegrenzt ist das Hauptgebiet der 
Rinderzucht. Es reicht vom paeifischen Ozean bis zu 
einer Linie, die vom Michigans©« nach Süden ziehend, die 
Ohiomüniung trifft, und dann (mit Ausnahme von I-ouisiana) 
dem Mississippi folgt. Ostlieh davon steht die Rinderzucht 
nur in Vermont und Florida über dem allgemeinen Mittel. 
Wyoming und Montana sind für Hinderzucht relativ die 
ersten Linder der Union. 

Die Schafzucht hat. von Vermont und Maine abge- 
sehen. 2 Haupt« entra: die nordöstlichen Zoutralstaaten 
und den Westen piuschliefslich von Texas. Namentlich in 
der trocknen Luft des westlichen Hochlandes gedeilien die 
Sehne ausgezeichnet; New Mexico. Arizona uud Wyoming 
Bind Beweise dafür. Diese Länder sind es auch, die neben 
Colorado und Montana einerseits und den drei paeifischen 
Landern anderseits iu der Wollproduktion relativ die ersteu 
Rollen spielen. 

Wie sich im allgemein»'!! die Pferde- und Maultierzucht, 
so schlielseu sich auch die Schaf- und Schweinezucht 
gegenseitig aus. Das Hauptgebiet der letztem erstreckt 
sich über die Zentralstaalen, mit Ausnahme der nördlichen, 
und über die Priirien von Nebraska bis Texas. Das Maxi- 
miuii wird (»las Indianer-Territorium ausges« blossen) in Iowa 



Die erste Hauptgruppe, die der atlantischen und Go]f- 
Btaateu, wird durch einen relativ niedrigen Viehstand 
charakterisiert. Mit Ausnahme von Vermont und Florida 
steht die Zahl des Grofsviehs weit unter dem allgemeinen 
Mittel. In den Industrie- und Handelsstaalen Rhode Is- 
land uud Massachusetts ist die Viehzucht im allsemeinen 
am geriug-ten. In bezug auf die einzelnen Kategorien der 
Viehzucht unterscheidet sich der Norden wesentlich vom 
Süden; jener kann im allgemeinen als daB Gebiet der 
Pferde- und Schafzucht, dieser als das Gebiet der Maul- 
tier- und Schweinezucht charakterisiert werden. Nr. 3 
bildet eine Übergangsgruppo. Die Rinderzucht ist in allen 
Untergruppen ziemlich gleichmäßig vertreten. 

Von dieser Hanptgruppe unterscheidet sich die zentrale 
zunächst durch eine Steigerung nahezu iu allen Zweigen 
der Viehzucht. Auch hier vollzieht sich von Norden nach 
Süden eine ähnliche Änderung des allgemeinen Charakters, 
wie im Osten, indem nach Süden die Maultier- uud 
Schweinezucht steigt , und die Schafzucht abnimmt. Nur 
liegt hier die Grenze zwischen bei<len Typen viel weiter 
nördlich, als in den östlichen Staaten. Texas macht von 
der genannten Regel eine Ausnahme: es ist aber auch 
der einzige Staat, der auf allen Gebieten der Viehzucht 
Über dem Mittel steht. 

Die westliche Hauptgruppe ist zunächst durch die 
kolossale Hohe ihres relativen Grofsviehstandes ausge- 
zeichnet. Wyoming uud Montana stehen in dieser Be- 
ziehung ganz einzig da. |)ie Schaf- uud Rinderzucht 
herrscht überall vor. und eine Uuterehiteiluug in zwei 
Gruppen läfst sich höchstens nach .1er relativen En t Wicke- 
lung der Pferdezucht treffen. 

In bezug auf die einzelnen Kategorien der Viehzucht 
ergibt sich aus Tat». 20 folgende«: 

Das Hauptgebiet der Pferdezucht orstnvkt sich über 
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und Nebraska erreicht. Im Süden und Südosten schließen 
sich noch Mississippi, Alabama und Florida au dieses Ge- 
biet an; ein »weites Gebiet von untergeordneter Bedeutung 
umfaßt Oregon und Californien. 

Einem Berieht im Deutschen Handelst luv (1885, 
Bd. II, S. 874} entnehmen wir Schätzungen des Vich- 



standes der Lander westlich nnd <> st lieh vom Mis- 
sissippi für da» Ende de* Jahres 1883. welche vom 
Gouverneur von Missouri herstammen , und welche wir in 
nachstehender Tabelle den Ergebnissen de« Zensus gegen- 
überstellen. 



Tabelle 21. 
Viehstand 1*7» (Zensus Ihm» nnd l*s3. 





Vichstand in KUX") Stuck. 


Zu- 1 • > und Ahnahmet — 1 in Proz. 


Wt.üLho Und, r. 


" ■ ■ 


1 .1; l-c. Vi r< in la-T. Stiv-V. ii. 


Wr.-l 1,1. r 


<">«ll. Lder. 


Vrr. Stuten. 




ISS! 


< 


ItKi 


is; > 


ISS ■ 




4 064 


1 75u 




8 750 


10 357 


13 


IS. 1 


— 39,» 


I 30.» 


Maultiere nnd Etel . . 




tI7n 


1 133 


: i 


1 813 


2 34» 


- 1.4 


47.4 


-f- 89,0 




i ;»■-'?>.; 


23 000 


20 420 


28 75.1 


3!. 1,7.-. 


51 i.V. 


+ 19.4 


M.1 


- 30,4 




21 7t>7 


81 ■>■,<> 


20 40.\ 


29 iKHl 


4 2 192 


113 25» 


- 2*1-7 


42,1 


•f- 168,4 




21 15! 


29 760 


28 «22 


34 25i. 


49 773 


«4 Ol H l 


- 4M.« 


19.« 


- 28,8 




32 Uli 


4-1 388 


37 552 


51 357 


69 5«3 


"7 740 


r 44.5 


• 3<i,S 


- 40.» 



Wie man daraus ersieht , ist der Viehstaud in den 
letzten Jahren aufserordentlich rasch gestiegen, namentlich 
in den westlichen Ländern, in den Prärien und auf dem 
Hochland , welche den östlichen Landern bald den Rani; 
abgelaufen haben werden. Es scheint aber, als oh sich 
zwischen beiden Hälften der Union eine tiefgreifende 
Differenz entwickeln wollte, indem im Osten das Großvieh, 
im Westen das Kleinvieh beträchtlich zunimmt. Nament- 
lich die Schafzucht geht einem neuen und geradezu kolos- 
salen Aufschwung entgegen. Freilich mufs man erst eine 
längere Reihe von Jahren abwarten, um zu endgültigen 
Resultaten zn gelangen. Im Westen weiden die Tiere die 
ganze Zeit im Freien, und strenge Winter können den 
ViehsUnd beträchtlich reduzieren. In Texas sollon während 
des Winters 1884 ,''85 5 Proz. der Tiere durch Hunger zu 
Grunde gegangen sein (Export, 1885, S. 195). 

III. Die Porstwirtschaft. 

Für das Zensusjahr 1880 wird der Holzertrag der Ver- 
einigten Staaten zn 51 442 624 Cordsi) (= 186,73; Mill. cl.m) 
angegeben. Pro Kopf entfallen also 3,7 cbm. Die Vertei- 
lung auf die einzelnen Gruppen entspricht im allgemeinen 
dem Anteil des Waldbodeus am Farmland, wie ihn Tab. 2 
zeigt- 

■■hm it.. Kopf. 



Neuenatond 

Mittler« atluituche Staaten 
Südliche atlantische Staaten 
Mittlere Goltttaatcn 
ZentralnUuttn .... 

rrlnrni) 

IWhland*! 

Länder-; . . . 



4, TO 

1. -T, 

4.« 

2. U 
.1.51 



>) Ein Cord i.t ein Itutimmah r„n 6 V. Um-, 4 V. Breit» und 4 K. Höhe, 
alw. -. 3.M ehm. — S. S. 12. 



IV. Bergbau. 

Allgemeine übersieht. 

I^eider ist die Mineralpruduktion in dem noch unvoll- 
ständigen Zensuswerk nur durch ein paar Abhandlungen 
über Edelmetalle, Petroleum und Hausteine vertreten, so 
dafs wir in bezuu auf die Erhebungen des Zensus noch 
auf das Kompendium (Washington 1883) angewiesen sind. 
Für die spätem Jahre (1882 — 84) linden wir aber die ein- 
gehendste Belehrung in Williams' Mineral Resources 
ofthe United States (bisher 2 Bde., Washington 1883 
und 1885). welches Werk nicht blofs die eigentlichen, 
bergmannisch gewonnenen Produkte , sondern die ganze 
Mineralproduktion in den Kreis seiner Betrachtungen zieht. 
Tabelle 22 (s. S. 16), in welcher alle Produkte mit mehr 
als 1 Mill. Doli. Wert angeführt sind, ist nach diesem Werk 
berechnet worden. Was zunächst zu beachten ist, ist der 
verhältnismäßig geringe Anteil der Mineralpru.luktion am 
Nationalvermögen. Der Wert der landwirtschaftlichen Er- 
zeugnisse war 1880 5 mal. und der der Iudustrieprodukte 
mit. Ausschluß des Rohmaterials 4|mal grüßer, als der 
der Mineralproduktion im Durchschnitt der Jahre 1882,84. 
Kohle und Eisen spielen auch in den Vereinigten Staaten 
die erste Rolle ; die Edelmetalle folgen zwar sogleich nach, 
»her es kommt ihnen doch nur ein verhältnismäßig ge- 
ringer Prozentsat/, zu. 

Tabelle 23 (s. S. 16) stellt die geographische Vertei- 
lung der Produktion einiger der wichtigsten Muntanschutze 
im Durchschnitt der Jahre 1882 83 dar; alle Staaten, 
denen in irgend einem dieser Erzeugnisse 1 Proz. der Ge- 
samtproduktion der Union oder mehr zukommt, sind nament- 
lich angeführt. 
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Tabelle 22. 

der Vereinigten Staaten 

»r Jahre 1882—84. 



Knbeiaeu, m«tr. Tonnen, lMaUwert . . 

Silber, Kilo«, Müniwrrt 

<jold, „ 

Kupfer, metr. Tonnen.Wrrt in New Y..rk 
Blei, ,. |a M H N 
Zink. h „ .. .. 
Queckailber ,. Sun Kron- 

CtK* 

Nickel. Antinuin und l'latin 

Metallproduktion. 

KoliI* nnd Anthrarit, raetr. Tonnen . . 

lVtmteum, hl 

Bauateine 

Kalk, metr. Tonnen 

Sala, „ ....... 

Zement, ., „ ....... 

I"lnwpb»t Tim Süd-Carolina, rnotr. Tonnen 
Kalksteine inr Eisenwhroeli« „ „ 
Alle übrigen TnincralUchen Produkte . . 
Nicht nieulliaebe Minemlprodukünn 



4 610 MM 
1 137 310 
41', »MM 
63 572 
IS 6 o*u 
:, ■ 

1 5Ä 



Wert 

W.nl.lMl. 

»u ■;«'.! 4oo 2m.« 

47 100 000 10,T 

31100 000 7.1 

17 897 5O0 3.9 

11*88 Ion 2.1 

3 460 100 0,1 



I 226 
142 

VMi »2i 

102 265 0«o'l4»9r.5 
39 1 35 «80 23 307 
— j J0OM0 
4 200 000 19 8110 
1 71« 680 1 4 141 
i .i : in . . h ' ' 
3b7 195 2 212 
3 747 930 1 972 
U 



j - 



• I - 



700 
300 

100: 

300 
1 1 ' ' 

II..M 
• • 'II 

«00 

(00 

500, 
7o0j 
900 1 



n •; 
(0,M) 
Ii'.:' 

34,1 
5,» 
4,1 
4.1 
l.o 
0.« 
0.1 
0,4 
2.? 



237 1*5 500 53.« 
«40 HÖH «00 100 * 



Tabelle 23. 



(•eorraphhvche Verteilung einiger der wIcutleMen Montan- 
Produkte <1882-»4>. 





In Prozenten der (jcsamtprodnktion. 




(Inld. | 


Silber. 


Kupfer. 


EUen. 




IV1r.il. 


Öeükhe «. mittlere 














Staaten. 














New York .... 








M 




J 100,0 


1'enMjWania . . . 






*) 


50,1 


57,« 


Cbaaapeak-Staaten l) . 








3.« 


2.J 




Virginia 


0,03 




*) 


2.1 


ro 




Wert-Virginia . . • 








M 


2.1 


«) 


0b:o 








13,0 


9.0 


*> 










0,1 


2,a 












6,1 


10.4 










634 


3,7 


0.14 












M 






Iowa 










4,0 




Min-iuri .... 






O.t 


i.» 


2,4 


5 


Kentuekj .... 








l.i 


1.« 


i 


TenneMM .... 






*> 


2,7 


1.1 


*) 


Alabama 








3,1 


1,4 




übrige Staaten . . 


Li» 


•vi 




1.7 


1.M 




Westliche Länder. 














Uaknta 


10,« 


0.» 






0.01 






7.» 


IS,« 


21.» 




0,04 






1Z.« 


35,2 


M 


0,4 


1,04 


*) 


New Mexico . . . 


0,1 


6,4 


Ii,-, 




0,1» 




Aroona 


3,' 


18,1 


19,1 








Utah 


0,4 


13.« 


0,4 




0,7« 




Idaho 


4*1 


1 iJ> 


0^>1 




0,01 




Oregon 


2.« 


0,0« 




0.1 


0,04 




Nerada 


8,« 


| IM 


11,'J 








Californien .... 


48,1 


8,7 


0,» 


0,0« 


0,1« 


i *> 


Cbrig* Länder. . . 


0.» 


0,C*1 


0,» 


0,04 


1.0» 


«> 


Vereinigt« Staate. 


100 


| 100 


100 


100 


100 


100 



') New Jener, 

wird otwaa Petroleum 
>,t. 



und IMawar». — *) Niehl heaonden aoa- 
der Staaten *) — •) In dieaen Staaten 
in d 



Wir entnehmen daraus die wichtige, 
neue Thatsache, dafs sich bergmännisch die Union in zwei 
scharf getrennte Hauptgruppeu gliedert, deren Grenze bei- 
läufig der Meridian der Black Hills ist. In nachstehender 
Übersicht sind auch einige andre mineralische Produkte 
eingeschlossen, Uber deren Verbreitung unsere Quellen An- 
gaben enthalten. 





W, Dt- 

i.-l. 


Mtttl. a.Jijll. 
Staaten. 




W..-I- 
linder. 


Min: u.ittl. 


1)1.,,, , .'. r 


j. 


— Pro«. 


Kohle . 


2.» 


9 7 7? l'roi. 


Silber . . . 


99.»li 


0/4 „ 


HilUHt'ilit' . ■ 


i.» 


98.7 „ 


G.iM. . - • 


...... 


1.4 .. 


Eisen . ■ 


0.« 


99.4 „ 




85,4 


14.1! „ 


Zink .... 




100,« n 


Kopier - 


44,7 


r>6,a ,. 


Petroleum . . 


> 


UM,.« ., 


Sulz .... 


6.1 


91." ., 


Plimphat . . 




100.« ., 



Im allgemeinen können wir nomit die Westgruppe als 
dus Gebiet der Edelmetalle und die 0-<tgrnppe als 
das Kohlen- und Eisen gebiet bezeichnen. Die oben 
angeführten Miuoralprodnkte der Westgruppo repräsentieren 
einen Wert von rund 102 Mill. Dollar, jene der Ostgruppe 
einen solchen von rund 300 Mill. Dollar: ebenso wie Kohle 
und Kisen den Edelmetallen, ist Bornit auch die Oatgruppe 
der Westgruppe überlegen. Aber mir in bezug auf die 
absoluten Werte; relativ findet das umgekehrte Verhältnis 
statt: in der Westgrupiw entfallen 51, in der Ostgruppe 
nur fif Dollar auf den Kopf. Wir worden darauf noch 
an einer andern Stelle zurückkommen. 

Einige der wichtigem Mineralprodukte. 

Edelmetall«. Man unterscheidet in Amerika eine paci- 
fische Zone (Arizona, Californien, Nevada, Ut*h, Idaho, 
Oregon und Washington), eine Felsengebirgszone (Dakota, 
Montana, Wyoming, Colorado und New Mexico) und ein 
östliches Gebiet, welches aber geographisch nicht zusammen- 
hänet, so udern in 3 Gebiete zerfällt: 1) die Südstaaten 
Alabama, Georgia. Teunessee, Nord- und Süd-Carolina und 
Virginia; 2) Michigan ; 3) die Neuengland -Staaten Maine 
und New Hampshire. Georgia und Nord - Carolina sind 
die wichtigsten Staaten; Michigan nnd die beiden Neueng. 
land-Stanten erscheinen in den letzten Jahren nicht mehr 
nnter den Produzenten. Von der ganzen EdelmetaUpro- 
duktion entfallen auf die paeifigehe Zone 54,4, auf die 
Felsengebirgszone 45 und auf das Ostgebiet 0,6Proz.; relativ 
nimmt aber die FelsengebirgBzone den ersten Rang ein: 
204 Dollar pro Kopf, während in der paeifischen der ent- 
sprechende Wert nur 92 Dollar beträgt. In der paeifischen 
Zone verhält sich die Gold- zur Silberproduktion = 1 : 1,06, 
in der Felsengebirgszone aber wie 1 : 2,6. 

Die EdelmetaUproduktion hat in den letzten 30 Jahren 
eine wesentliche Veränderung erfahren. Bis 1861 war die 
.Silberproduktion sehr geringfügig, «eit dieser Zeit aber 
stieg sie enorm , und steht jetzt der Goldprodulctiou , die 
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beträchtlichen Schwankungen unterworfen ist uud keine 
Fortschritte aufweist, ebenbürtig zur Seite, ja hat sio im 
letzten Jahrfünft überflügelt. Den Beweis enthalt 
Zusammenstellung (gröfstenteils nach Burchard): 





Ool'l. 


Hllb.T. 




Thimbu 


Uollar. 


1850—54 


Still 000 j 


Ii 50 


1853-59 


2i i <"><■ 


300 


1860—64 


214 200 


«6 150 


1865-69 


255 9511 ' 


58 750 



(InM. KUbn 
I Tautcnd DoUar. 



1870—74 
1875—79 
1880—84 



198 491 
«10 400 
164 000 



140 825 
196 398 
218 500^ 



Kohle und Anthrazit. Genauer bokannt in bezug auf 
ihre Ausdehnung und Mächtigkeit sind nur die Kohlen- 
felder der östlichen und mittlem Union, die in Tab. 24 
zusammengestellt sind. Am ergiebigsten sind dio Anthrazit- 
becken des nordöstlichen Pennsylvaniens (Alleghanios). Da 
Anthrazit fast doppelt bo hoch im Preise steht als Kohle, 
so erklärt es sich, dafs er 46 Proz. des Oesamtwertes der 
Kohlenproduktion für sich in Anspruch nimmt. In bezug 
auf Ergiebigkeit folgen derzeit die westzentralen Becken; 
es wird aber wohl auch in diesem Kalle mit der Zeit eine 
Verschiebung gegen Westen sich vollziehen, und in noch 
höherm Grade entwickelt sich die Kohlenproduktion der 
Südstaaten im Vergleich zu der der Xordttaaten. Wah- 
rend sie im letzten Jahrzehnt in Pennsylvania , Ohio und 
Indiana um das 2,3- bis 2,8 fache gestiegen ist, hat sie 
sich weiter westlich in Illinois, Missouri, Kansas und Bild- 
lich in Tennessee mehr als verdreifacht , in Kentucky und 
Wyoming vervierfacht, und in Iowa nahezu verachtfacht. 



Die 



Tabelle 24. 
der Ostliehen und mittlem Inlon. 





FlaVIie 
qkm 


1>C 

"T 
Met 


..Uikth Hl, 
rrlurhnltt 
W2 — Si. 
Tonnen. 


Produkt, 
pro <|kni 
Tonnen. 






1 300 




10 1 60 


* 






1213 


„ 


034 000 


25 584 






803 








Atlantische» 


Becken . 


.i sir. 


.1! 


044 ir.o 




AppalaehUchei Becker.' 1 ) 




151 819 


t? 


867 660 


269 






122 080 


3» 


401 300 


323 


KieUgu-Becktn .... 




17 350 




135 470 


8 


Wwtwratra!. 




291 249 


80 


404 430 








46 600 


3 


821 950 


82 




. . . 


69 635 


2 


286 100 


33 




. . . 


7 800 












44 000 




931 400 


2t 


Arkaam* 




23 420 




76 200 


a 


T — • ■ 




11 650 




67 740 


6 


Oatatotralea Becken . 


203 105 




183 390 






1) 1881-84 Kalenderjahre, di« übri.en Kakaljahre. - 1) An d.i 
• Bai. — ») Rrrtreckt rieh »m Wtrtfofo der Allcghanie« ton 
and Maryland über Ohio, Waat- Virginia, Virginia, örtliche« 
i Tenneatee nach Alabama und Georgia. — *} Hrttrcckt »ich 
6beT Indiana nach ihm we»1lirheq Kentucky. Vgl. hieran 
MitteUuafrra 1875, Tat 16. 
, Archit für WirtachaftmcogTaphie. I. 



Noch hühero Worte zeigen zwei andere Staaten. In 
Colorado — - neben Wyoming das wichtigste Kohlenland 
des Westens — war die Produktion im Jahre 1884 16mal, 
und in Alabama gegen 44mal gröfsor als im Jahre 1874. 

Auch die Entwickelung der KobJcnproduktion der Ver- 
einigten Staaten bietet ein imposantes Bild. Aber doppelt 
intensiver ist die Gewinnung der Kohle im engem 8inne 
des Wortes fortgeschritten, als die des Anthrazits; und zu 
derselben Zeit, als die Silberproduktion der Golderzeugung 
ebenbürtig zur Seite trat, begann die Kohle den Anthrazit 
zu überflügeln. 





K M i 1 ■ Mi i> Tonn 


...... 

• n«>. 


1860 


8 649 744 


8 130 000 


16 779 744 


1865 


» 807 295 


8 640 000 


18 447 295 


1870 


16 441 888 


14 230 000 


30 671 888 


1875 


20 028 822 


27 430 000 


47 458 822 


1880 


23 813 369 


42 451 864 


66 265 2.13 


1884 


31 211 269 


67 949 015 


99 160 284 



Hand in Hand mit dem Aufschwung der Kohlenpro- 
duktion im achten Dezennium ging auch der Aufschwung 
der Eisengewinnung, aber seit 1880 hat letztere in- 
folge der industriellen Krise nur wenig zugenommen , ja 
seit 1882 (4 697 519 metr. Tonnen) hat sie sogar sich 





MctrUrbe Tonnen. 




Metristbe Tonnen. 


1810 


51 772 


1860 


1 003 407 


1820 


20 300 


1B70 


1 691 900 


1830 


IGT liOO 


1880 


3 896 739 


1840 


299 737 


1884 


4 163 631 


1850 


572 800 







Die Geschichte 



Kupferbtrgbi. 



hing bis in die 



neueste Zeit auf das innigst« zusammen mit der Entwicke- 
lung der Kupferwerke am Obern See (Mineralgebirgo, Ke- 
weenaw-Halbinsel). Die erste AnfBchwungsperiode fallt in 
die zweite Hälfte des 6. Jahrzehnts; seit 1867 treten die 
beiden wichtigsten Kupferwerke am Obern See, Calumet 
und Hecla , als Produzenten auf, und damit steigert sich 
auch die Anteilnahme des Obern See-Gebietes an der Ge- 
samtorzeugnng auf mehr als 80 Proz. (1872: 95,7 Proz.). 
Seit 1875 nimmt aber seine Bedeutung relativ wieder 
ab, wenn sich auch seine Produktion bis 1884 um 92 Proz. 
gesteigert hat. Seit dem Jahre 1880 vollzieht sich ein 
gewaltiger Umschwung; die Konkurrenz von Montana 
(besonders der Distrikt vod Butte City) und Arizona 
(Clifton- Distrikt, Copper Queen -Mine) wird immer bedeu- 
tender, damit aber auch die gesamte Kupferproduktion der 
Vereinigten Staaten eine so gewaltige, d»fs sie die chile- 
nische und spanisch • portugiesische bereit* überflügelt hat. 
Die Anteilnahme des Obern 8ee-Qebietes betrog 1880 noch 



l) Nur die in den 
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82,2 Proz.-, sie fiel 1881 auf 76,1 , 1882 auf 62,1, 1883 
auf 50,1, 1884 auf 48,4 Proz. 





,lu.-!rt,r-h« 
T.tniit-n . 


Prot. An 
t»ll d. «Iii 




lioniutproil. 
ui"-tn>.rtii» 
Tolinrls . 


Proi. An- 
t. tl d Oh. 
Srr-rrrb. 


1845-49 


1 780 


r ; » , 1 


lSfiS— 69 


52 3' >■' 


80,» 


1860—54 


; i ii i i 




1870—74 


72 200 


s-,l 


18,51—4» 


24 000 


7s.» 


1875— T9 


104 100 


85,* 


1860—64 


4I> Ml"' 


: i,: 


1880—84 


218 0<".i 


' .1 



Die JUtiproduktimi dotiert ihren Aufschwung seit der- 
selben Zeit, wie die Silberproduktion. Während sie 1830 
bia 186'.l durchschnittlich pro Jahr nur 15 800 metr. 
Tonnen betrug, stipfr sie in der Periode 1870 — 74 auf 
28 730, 1875-79 auf 70 660 und 1880—84 auf 1 14 600 
metr. Tonnen. Die wichtigsten Werke sind r Iron Silver 
Mine" bei Leadville in Colorado, und ..Horn Silver Mine 14 
bei Frisco in Utah. 

In beziig auf die Geschichte der Zinkprotluktinn lassen 
uns die Quellen in Stich : doch ist immerhin eiuo erheb- 
liche Zunahme in den letzten Jahreu zu verzeichnen. 

Quecirilbrr liefert mit Ausnahme von ganz geringen 
Mengen in Oregon nur Californicn, und hier wieder beson- 
ders New Almuden, wenn auch dessen relative Bedeutung 
noch grofscrn Schwankungen unterworfen ist , als die 
Quecksilberproduktion selbst. 



Quecksilber. 





OUrr.riiU.-h« 
«»■-.*n.t|,roil. 

IU«l/i.,hl> 

Tonne n , 


Pro». Am 
von NVw 




('»llfurni.rh« 
»•-•4rniuri>it. 
l...ul.rl..- 

Tu ...ii :, 


Pro« Ant. 
»on X«w 
AlmtdL-n 


1850—54 


3 74m 


96.» 


1870—74 


5 16.1 


48,J 


1855 — 59 


4fi!MJ 


82,» 


1875-79 


11 877 


27.« 


1860-64 


«073 


89.» 


1880-84 


8 750 


40,1 


1865-69 


7914 









Zu den wichtigsten Bodenschätzen der Vereinigten 
Staaten gehört bekanntlich das Sieinöl. Wenn dasselbe 
auch keineswegs räumlich beschrankt auftritt, sondern fast 
in allen Staaten des Mississippibeckens und im califor- 
nischen Küstengebirge gefunden und zum Teil auch aus- 
gebeutet wird, so ist doch auch jetzt noch das nordwest- 
liche Pennsylviinien und angrenzende New York die fast 
ausschließliche Produktionsstätte hierfür. Man unterscheidet 
hier — im Gebiet des Alloghany- Flusse« — drei ölfelder: 

1) Das nördliche Feld: Bradford- Distrikt in den Counties 
Mc Kean (Pennsylvania) und Cattaraugus (New York); 
Richford-Distrikt im County Alleghnny (New York), und 
einige kleinere Fehler, Ton denen das bei Niles das nörd- 
lichste ist. Im Jahre 1880 : 23 270 ha. 

2) Das mittlere Feld in den pennsylvanischen Counties 
Warren und Forrest, wo die Clarendon-, Couper-, Sheffield- 
und Balltown-Distrikto am wichtigsten sind. Im Jahre 1880: 
3500 ha. 

3) Das südliche, zum Teil schon erschöpft« Feld in den 



Counties Venango, Clarion, Butler und Armstrong. Im 
Juhro 1880: 36 250 ha. 

Der Aufschwung der Petroleum - 1 ndustrie war in den 
letzten Jahrzehnten ein bedeutender, aber kaum minder 
grofs die Preisvermindorung infolge der Steigerung der 
einheimischen Produktion und der auswärtigen Konkurrenz. 



Hohes Petroleum (Pennsylvania und New York). 



hl 


Wert. Mlll. Kol). 


Pr»b 


pro hl 


1860 - «1 


15 712 977 


38,1»7 


2,43 


im:. 


1865— 69 


'JS lf<) 3C.1 


74,910 


2,M 




1870-74 


56 107 4!)0 


95,J*$ 


1.» 




1875-79 


UN» 076 488 


Uli,»» 


l.l-i 




1880—84 


197 129 623 


1 16,467 


0,»9 





Die wichtigen Sdhlie/rranO-n der Union siud Michigan 
und New York, und liier wieder das Gobiet an der Sa- 
ginaw-Bai des Uuronsees und der schon seit dorn Ende 
des vorigen Jahrhunderts ausgeboutet« Onondag* - Distrikt 
in der Nähe von Syracuse. 

Zum Schlufs sei noch der IltituUine erwähnt, die einen 
so bedeutenden Wert repräsentieren. Nach den Angaben 
lies Zensus entfallen 37 Proz. des Gesamtwertes auf Marmor 
uml Kalkstein, 28 auf kristallinische Silicatgesteine, 26 auf 
Sandsteine , und 9 Proz. auf Schiefer. Derzeit dominiert 
in diesem Produktionszweig der Nordosten-, die Hauptzone 
verläuft von Neuengland über New York, Pennsylvania 
und Ohio nach Illinois. 

Um einen Oberblick zu gewinnen übor die verschie- 
deneu Steigeruugsmafse der verschiedenen wichtigern berg- 
männischen Produktionszweige, dient folgende Zusammen- 
stellung, in der die Produktion im Jahre 1860 = 1 ge- 
setzt wurde. Der Kontrast, der beiden Edelmetalle ist hier 
besonders auffallend. 





1880 




1 1860 


l«4 


QM 




u,s 


Uuwlwilbrr . . . 


i 


~».t' 




1 


312,0 


Anthrazit . . . 


i 


3,4 




1 


4,1 


Kohlt .... 


i 


8,1 


Kupfor .... 


1 


8.« 


iVtTfilwun 


i 


47.J 




1 


8,» 









V. Industrie. 

Geographische Verbreitung der Iudastrle. 

Unter Industrieprodukten versteht das Zensuswerk die 
Erzeugnisse des Fabriks- wie des handwerksmäßigen Be- 
triebe«. Sio fehlen daher in keinem Staate oder Terri- 
torium und nur in sehr wenigen Counties, ebensowenig, 
wie Ackerbau und Viehzucht. Allein, da die Grofsindustrte 
doch den Ausschlag gibt, und dieselbe an gewisse natür- 
liche Verhältnisse, wie z. B. das Vorkommen von Kohle, 
mehr oder weniger gebunden ist , und anderseits eine ge- 
wissu Bevölkerungsdichte voraussetzt, also auch in ursäch- 
lichem Zusammenhange mit der gesamten kulturellen Ent- 
wickelung des Staates und seiner einzelnen Teile steht, so 
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ist es erklärlich, daft «ich die industrielle Tätigkeit in ge- 
wissen Gegenden konzentriert, and dafs ihre geographische 
Verbreitung — wie ein Blick auf Tafel I und II lehrt — 
markanter hervortritt, als jene der Landwirtschaft. 
Als Mafsstab für die gesarate industrielle Thätigkeit 
ich das Verhältnis des Totalwertes ullor 
Industrieprodukte zur Bevölkerung der betreffen- 
den geographischen Einheit (Staat , County . Stadt) an. 
Solche Relativzahlen wurden für jedon County berechnet, 
und danach die Karte auf Tafel II entworfen. Die letz- 
tere gibt also gewissermafscn die Industriedichte au. 
Die Linien wurden natürlich mit Rücksicht auf die Ver- 
teilung der Ortschaften gezogen; es konnte aber dabei 
ein Fehler nicht ganz umgangen werden, mit dem 
die meisten Rcvölkerungsdichtigkeits ■ Karten behaftet 
sind. Manche gröfseru farbigen Flächen in der Westhälfte 
der Union, wo die Counties grofs und nur stellenweise von 
einer ansässigen Bevölkerung bewohnt sind, sollten wahr- 
scheinlich in mehrere kleinere farbige Flächen aufgelöst 
werden , um ein ganz wahrheitsgetreues Bild zu geben. 
Dagegen wurde eine andere Felllerquelle so weit, als es das 
Zensuswerk gestattet, vermieden, indem die* 99 Städte der 
Grofsindustrie , d. h. diejenigen , die für mehr als 1 Mill. 
produzieren , hei der Berechnung ausgeschieden 



So mangelhaft aber auch die Karte ist , so dürfte sie 
doch einige Dienste leisten, um so mehr, als die dabei be- 
obachtete Methode der Darstellung des betreffenden Gogon- 

Tultelle 



Standes meines Wissens hier zum erstenmal zur Anwen- 
dung kam. Die eigentliche Industriezono der Vereinigten 
Stauten bildet ein verhältnismäfsig schmales Band im Nord- 
osten zwischen dem Atlantischen Ozean und dem Mississippi, 
und auch in diesem tritt die Abnahme nach Westen mit 
überraschender Deutlichkeit hervor. Sonst finden wir einen 
gröfsern zusammenhängenden Industriebezirk nur noch im 
pneifischen Westen, in der ganzen übrigen Union aber nur ver- 
einzelte kleinere Gebiete, wobei namentlich auf den schmalen 
Streifen entlang dem Missouri aufmerksam gemacht wer- 
den mag. 

Tab. 25 und 26 geben die ziffernmäfsigen Nachweise 
für die linder und für die 8 deutlich unterscheidbaren 
I^ändergruppen , die sich wieder in 3 Hauptgruppen zu- 
sammenfassen lassen. Die Nordstaaten nehmen absolut 
und relativ weitaus den ersten Rang ein ; auf der untersten 
Stufe stehen absolut die Westländer, relativ aber die Küd- 
staaten. Von der ersten Hauptgruppe stehen absolut 
obenan die mittlem atlantischen Staaten , relativ aber 
Neuengland, und hier wieder Rhodo Island, Massachussets 
und Connecticut. Dafs die Neuengland -Staaten das vor- 
nehmste Industriegebiet der Union sind, zeigt sich auch 
darin, dafs die Produktionskraft der Grofsindustrie -Städte 
trotz ihrer bedeutenden Anzahl nur 1,8 mal gTÖfser ist, als im 
übrigen Lande, oder mit. andern Worten, dafB Bich hier die 
industrielle Thätigkeit viel gleichmäfsiger über das ganze 
Land vorteilt, viel intensiver den wirtschaftlichen Charakter 
bildet, als sonst irgendwo in der Union. 

25. 



Nordttaaten. 
Neuenglaad. 

New llampahir« 

Venooot 

Connecticut 

Rhode Island 

Mittlere a tlan t iiehe St aa t an. 

New York 

Perumlvanii 
New jener 
Delaware . 

Nördlieh» Zentral«!«. Un. 

Michigan . 

Ohio 

Indiana 

Illinois 

Iowa 



Zahl <1 it 
OroMn- 
«liulrif- 
8i»dw. 



1 
1 

Ii 

■1 
I 

12 
9 

I 
3 

1 

3 
f, 
4 
1 

1 
3 



W e r t der lndustrieproduktc. 



In Miliinnen Dollar. 



In den OroMn 
<liiMrt<-8t*dten. ' m «»rVte» Land. In a-anzen Land. 



0.M 
14,14 

352.M 
46,-4 
42.«0 

813.W 
457.«' 
1811,«; 
13,*» 



41,M 
43,47 
43, Ii 
194,»« 

00,» 
275,4* 
I5,W 



70,00 
59,»« 
31,1» 
278," 
139.7.1 
6I.K) 

266,70 
»87.13 
73.71 

7.::l 



S4,»l 

84,TK 
107,»» 
153,74 

97,411 
IJÜ.w 

5tt.»i 



79,13 
73.!'* 

Vi. •» 

G31.I4 
185,70 
104.1« 



744.«.' 
254.W 
20.H 
118.« 

76.07 
128.» 
1511,71 
348,30 
148,01 
414,«» 

71,0» 
165,™ 



In Dollar pro Kopf. 



In den (Iruhln. Im übrigen Im ganaen 

rto.trif -SUdtFB. 



(•:■ 

290.» 
433,1' 

421,4 

0.« 



357.« 
411.« 

310,t> 
188,3 



876,1 
255,1 
337,» 
3 VI. 4 
47;>.4 
!»&.* 



»- 



113.» 
190,1 
•J4,4 
294,* 
285,1 



97,0 
95.« 
106.» 

70.2 



70,6 
73,a 

58.15 
53.» 
55," 
35,'> 
22,1- 



123,» 
213,1 
94,4 

353.V 
298,5 
376,7 

212,0 
173," 
»24.» 
139,9 

ior.,7 

97,4 
97.» 
92.1 

106,* 
74.8 

134.S 
43,7 
76.« 



b:a: 



2.» 

2. » 

M 

1.1 

S.a 
3,7 

3, -» 



9.1 
5.S 
3.» 
5,7 
6,0 
8.» 
6,1 
12,« 
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Zahl der 
Orof.tu- 
dllalrl« 
8l»d!*-. 


Wort der Indult 


r i e p r o d 


Ii k t e. 




b:a = 


In Millionen Dollar. 


In Dollar jwr» Kopl. 


laden OroSUp. 
duatrleKlädten. 


!( ■ IM.. Id. . T ktl 1 




In den Grof.ln. 

«■d.i. iititiM 


Im anrlfen 
Land. 


im s * 1 1 - > 
Land. 


Südstaaten, 










(•) 


(k) 






ObtrgiQgMtintQn- 






















26.'« 






i>.'M>.- 


1LI 


34.J 


1 : 14..' 






m 


13/1 


22.*? 


301,:i 


2S.J 


37.0 






■ 


1'"' 


MaJI 


| ff. 1*1 






45 6 


Ii. 7 
4.1' 


Cbiige Südstostm. 




















i 


1 3.07 


_' 4 .Dil 


. ; 7 . -■ ' 


169, j 


1 '7.1 


24.0 


10.4 








'-".IQ 


2Q. 10 




14.1 








1 


9 7;l 


14 01 


ÜjXI 


Sj.7 


i 4 1 


16-8 
~ 


LI 




a 


14.. 'S 


' 


::.,.u 




1 5.3 




10,» 




— 




aj* 






21'." 


20.1 


— 






LÜ 




13.67 


45.3 






LS 


Mbtisiippi 


— 




IM 







fi.'l 










— 


6.7« 


6.7« 


— 


8.1 


ta 








18,«l 


5.40 




87,0 


Li 


2Ü 




Am 


i 




18.» 


2P.7J 


106.» 


LL2 


13.0 


ui 


WtäÜiinder. 


















PrKriea. 


















I>ikota 






kB 




— 


17.1 


17.H 




Nebrub 








1 2.'1» 


140.4 


Liil 


- 1 .'' 


7.1 










3".''* 




,11.0 


II . A 

Jl.U 




H t\ f K t ■ n A 

II U lall u> 
























1,-1 


LÜ 






46.» 




Mahn 






LS 


147 




iLü 


39.0 










0,90 


(1,(10 




vi.-' 


Iii 


,, 




1 


MI 




1 l.l'l 


262,9 




73.4 


12 




1 


LH 


a.n 


l. ..' 


IL» 


22.0 




3j5 








m 


yi 




m 


35.0 










o..;j 


0,*J 






15.1 










1^1 


1,.- 






10.7 




Pteifiicho Linder. 
























3,3» 


■t.-.'» 




434 


13J 










ln.'il 


10,'H 




«12.« 


62.« 






a 


85.10 


am 


11t),« 


2'.»3.4 


54.1 


134.4 


5a 



Tabelle 2lL 





Zahl der 


Wert der Inilustrieprodokte. 






flmWn- 
.liatrl. 
8li.Hr. 


In Millionen Dollar. 


In Dollar pro Kopf. 


• taaa 




In Im i , f.i. 
ilimrii- -.liadten. 


ImllbilR.ol^nd. 


Jq der aaoMta 

Oruppr. 


In dm (Ircf.ln- 
du>triV-Madien. 


Im OUrleen 

Land. 


In der fassen 

O nippe. 




Mittlen- atlantiKh« Staaten . . . 
Nördliche ZentriUtaaten .... 


_ 

IL 
u. 


j 

15554« 
7A942 


640,« 

BBB.I-; 
Li 




_ 

- ■'. ' 


(«) 
j 

»IM 

_ 




■ 







Ii LI 
LI 
U 


Sordtlaaten ■ . 


U 


1 81(1.4« 


iÜLLtt 


»827.M 


.4;.- 




1534 


i| 




X 




. : 


t78.ro 



15n.ll 


261.4 

108.» 


IM 
^_ 




1 : 13.» 


Süd$taaten . . 


In 




204,71 




Iti8.» 






iL» 




1 

s. 


_ 

■ 


41 .tu 


! 


4.'i.M 

; 

13' MO 


14H.1 
b 


Hat 

1. 


1 - 
1174 


Li 
— 


WttOAndcr . . 


IL 


I ■'. ■ 




■■ 


»66.» 






LS 


Verdatete Staate* 


99 


& 04444 




-i 


324.1 


l HA 


107.1 


l: S.T 



Da die Stüdt.« der Grorsindustrie mit nahezu il Proz. atlantische zwar in bezug auf den absoluten Wert der 

an der gesamten Industrietliätigkeit der Union teilnehmen, Produkte oben an, in bezug auf die Zahl der Städte und 

so erfordern dieselben eine gesonderte Betrachtung. In den relativen Wert (im Verhältnis zur Bevölkerung) aber 

Tab. 21 sind dieselben in geographischer Reihenfolge zu- Neuengland. Die Zahl der Städte mit mehr als 300 Dollar 

summongestellt. Von den L2 Abteilungen steht die mittel* pro Kopf ist in keiner Abteilung eine so bedeutende als 
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hier. Lyiiu ist relativ die erste Industriestadt der Union, 
wie New York und Philadelphia es absolut sind. Beach- 
tenswert sind ferner die Gruppen von nahe aneinander 
liegenden Industriestädten, wobei aber in allen Fällen die 
vornehmsten Industriezweige in den verschiedenen Städten 
verschieden sind. Sehen wir von den beiden industriellen 
Doppelstädten Philadelphia-l.'amden nnd Pittsburgh-Alleghany 
ab, so haben wir drei grüfsore Gruppen zu unterscheiden: 
die New York-, Boston- und Oincinnati-Gruppe, unter denen 
die erstere in bezug auf die Zahl der Städte und deren 
Bedeutung die wichtigst« ist. Sie repräsentiert nahezu 
15 Proz. der gesamten Industriethiitigkeit der Vereins- 
staaten. 

Tabelle 27. 
St&dte der (irofelndusrrlc. 







Werl .Irr In- 






Slaal. 


tMUar. 





XordatlanHtehe Städte. (Xt 



Purtland . . 


Me. 


9,« 


290,» 


Fruchte- und Gemügck>>Q»ejTeD. 


Manchester . 


N. Ii. 


14, M 


433.2 


Baamwollwaren. 


Lawrence . . 


Um. 


26,0« 


640,0 


Woll- and Baurawollwaren. 


Lowe» . . . 


■ 


S3.»i 


570.« 


B»umwullw»rrn. 






-', 


Süo.i 




Lrnn . . . 
| Boston. . . 




130.M 


700,ü 

3ft»,; 


Besrhubung. 
Kleidung, Zucker. 


| Sororoemlle . 




5,*» 


234,7 


Fleuch waren. 


I Cbelsee . . 




J,« 


176,n 


I-edrr. 


| Cambridge 




26,«l 


506,1 


Fletsrhwaren. 


(Boston-Gr.) . 










Worcswter . . 


Was. 


S7,."> 


468,2 


Elsen o. Eisenwaren, Beschahung. 


Tsuton • * • 


» 


7,« 


359,1 




, . ■ i _„ 

i fTjTlUPllC« . . 


K. L 


42,'« 


406,1 


Jawelenwann, Gufsw. a. Maschinen 


Pill River . . 


Min. 


18,91 


386..1 


Baurawollwaren. 


New Bediord . 




9.-1 


306,3 


Leder, GuGnraren and Maschinen. 


Holyoke . . . 


■ 


18,«7 


623,7 


Papier, Baumwollwaren. 


Springfield ■ ■ 




12,«« 


386.7 


t'mschUge, Baurawollwaren. 


llartiord . . 


Coon. 


11,4« 


273,2 


(svJsMwren and Ma*fbinpn. 


New Haren 




«4.04 


3B2.Ü 


Fleisch waren. 


Bridgeport . . 


r» 


10,4* 


37M.3 


Eisenwaren. 



Paterson 


N. J. 


«6,50 


5t9.i 


Seide und Seidenwaren. 


New York . 


N. T. 


472,'tt 


392.0 


Kleidang. 


Brooklyn . . 




177,22 


312,: 


Zacker. 


Uoboken . . 


N." J. 


1,0» 


33,9 


GaCswaieu aad Maschinen. 


Jersey City 


• 


60,47 


5(>0,v 


Zucker und Fleisehwaren, 


Newnrk . . 




69,2» 


507,9 


Leder. 


Kliaabeth . . 






Ml,* 


Gubwareo und Maschinen. 


;XewYork-Gr.) 


— 


(787,r») 








N. J. 


18,71 


4S5,o 


Hiaen, Stein- und Töpierwarei 


rb.laiteiphia. ; 


Pa 


324.14 


3*2,* 


Wollwaren, Kleidang, Zaeker. 


Cunden . . . 


N. /. 


7.r.4 


l«S,t 


GufswareB and Maechinen. 


Wüniington 


Del. 


13,21 


310,v 


Eiaen, Schiffbau, Leder. 


LenraeteT . . 


Pa. 


5,40 


209,7 


Baumwullwaron. 


Krading . 




1 3,2» 


306,1 


Eisen. 


Hurtabarg . 




7,w; 


149. 1 




Baltimore . , 


Md. 


70,43 


235,» 


Kleidung. 




D. i 


11, HH 


- ',: 


Eisen. 






SüdaÜantiKche Stiidte. 


Kichmood . . 




S0.7» 


326,* 1 Tabak. 


Petersburg . . 




S 






Norfo;k. . .| 















Werl .1 


. r 1«. 








tloalrIt-|>rLiit. 










r>oii. 


Hauptludtutrieiwelc. 






Mlll. 
tloller, 


pro 




Charlestoo . . 


s. r. 


2,7. 


'i4,7 


Sägehola, Tischlerarbeiten. 


Satannah . . 


Ba. 


3,40 


110/. 


Mahlprodukte. 


Augusta . . . 


*» 


.1.1 


143,1 


BauniÄullwaren. 


Atlanta . . . 


tt 


4.H« 


I3O.0 


Mahlprodnktc. 






(ItitfstüiUe. 


Mobile . . . 


Ala. 


l.»4 


45,* 


Mahlprodukte. 


New Orleans 


La. 


18,"l 


67,0 


Baarowollaainenäl and -kutben. 


Gel re« ton . . 


Teua 


2, ■ 


106," 


Mahlprodukte. 






Hud»ontl\al. 




\ Y. 


Z6.90 


466,? 


Eiaen. 


Albane . . . 


„ 


21.7» 


23'J,« 


Gufswaren und Maschinen, Bier, 


Poughkeepaie . 


m 


4,M!i 


217^ 


Eisen. 






Sutqueh 


itnna. 


wilkeibarro 


Pa. 


1,11 


4H,t 


1 Ua(swar»n und Maschinen. 


Scrauton . 




8,K 


1M6.7 


Eisen. 


EUuira 


N. Y. 


4,*» 


237,4 


Leder und Beachuhung, 


l'tira 

l. Uli 


N. Y 


1 

8,»; 


■ieengr 
261,r. 


biet. 
Kleidung. 




■ 


14,70 


2H3.7 




Aubui u 




7,72 


352,1 


Ackergerita. 






5,ü2 


261'., 1 


Mahlprodukte. 


Roeheeter . . 




26,44 


296,1 


Kleidung und Beschulung. 






42,01 


277,» 












tucker. 


Brie . . . . 


Pa. 


7,*> 


277,0 




Cleeetand . . 


Ohio 


48,60 


303.« 


Eisen. 


Toledo . . . 


■ 


10,» 


211,4 


Sägehola und Holxwaren, Bier. 


Detroit . . . 


Mich. 


so,n 


259.4 


Ki*en, Kleidang. 


Bay City . . 


■ 


5,».'l 


267,:i 


Siigebole, 


Grand Rapide . 


■ 


7,41 


231.4 


Hausgeräte, 


Chicago . . . 


III. 


249,02 


494.1' 


Kleiichwaien. 


Milwaukee . . 


Wu. 


43,47 


376,1 


Ploiachwaren, Mahlprodukte, Bier. 






Ohiogtbiel. 






13,71 


174,1 


I^der, Eisen. 






75,W 


485,4 


Kteen. 


•VfaSaMiiin 


W V» 


9,3« 


301,3 




(V).t3tn]>ua 




9,0» 


186,7 


Wagen. 


^ . 1 1 1 1 1 1 *i j ! 1 
npiLUä,'iiviu . 


■ 


8,4« 


408,2 


Ackergeräte. 


»ayton . . . 




1 l,»f 


309,7 


Mahlpr., Ackerger., Qubw. o.MjjcIi 


Port Wayne . 


Ind. 




216,4 


Galawaren und Maschinen. 


Indianopoli» . 




27,4» 


365,7 


Klcisch waren. 


Terra Haut« . 


■ 


9,19 


352,« 


Mahlproduktr, Eiaen. 


1 Cincinoati . . 


Ohio 


105,26 


412,» 


Kleidung. 


' Coringtoo . . 


Ky. 


5,«c 


197,5 


Tabak, Eisen. 


| Newport . . 


■ 


4/0 


195,« 


Eisen. 


(Cineinn.- Gr.) 




tl 15,12) 






Louiirille . . 


a 


35,4? 


286,3 


Plciaehwaren. 


Kvansrillc . . 


Ind. 




276,5 


Mahlprodukte, Sigeholz, 


Naslmlte . . 


Tena. 


8,«0 


198,3 


Mahlprodokt«. 






Mlutrititippi. 


Minneapolis 


Minn. 


29,»; 


639.1 


Mahlprodnktc. 


St. Paul . . . 


» 


10,29 


248,0 


Klridung, Tiechlerwaren. 


lies Moioea . 


Iowa 


4.« 


188,n 




Dubuque . . 


« 


6.» 


2K4.4 


Fleisch waren. 


I In rnnTvirt 




4,47 


204.7 


Sigeboli, Mahlprodukte. 


Teoria . . 


Iii. 


14,31 


486.3 


Branntwein. 


Springneid 




4,12 


208.» 


Mahlprodakte. 


UaincT . 




8,10 


297.2 


Mahlprodukte. Tabak. 


St. Lo'ula . . 


Mo. 


114.M 


326.3 




M*ITjphi! 




4,4. 


131.3 


" d koch 








Missouri. 


Omaha . . . 


Nebr. 


4^ 


140.3 




St. Joaeph 




5,14 


158.1 


* 


Kan«uat, . 




6.» 


114,4 
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Wen der In- 
du*lrl<i>rod. 




MUI. 
Dollar. 


Doli, 
K^f. 








Horhlawl. 


Denrer . . 


< ,,1 , 




262,;' 


Mahlprodakle. 


Salt Uk. Citj 


Itah 


IS 


77,* 








Californun. 


Sarramento . . 


Cul. 


4,o-> 


186,4 


Dior. Il.n.ireriite. 


Oarkland . . 




3,1- 


92,2 


Mahlprodukte, Schiffbau. 


San Francisco . 




77,M 


382,6 


Fleiachwaren. 



Über die Entwickeluug der Industrie in den Ver- 
einigten Stauten in den letzton Jahrzehnten gibt Tab. 28 
Aui'schlufs. Die Entwickeluug war keine stetige; von 1850 
bis 18(50 zeigt sie iiiäfsige Fortschritt«, von lHtiO bis 1870 er- 
hob sie sich rasch zu einer bedeutenden Hohe, um dann 
von 1870 bis 1880 dasselbe Tempo einzuhalten wie im ersten 
Jahrzehnt, ja relativ sogar zurückzugeben, indem sie mit 
der Zunahme der Bevölkerung nicht gleichen Schritt hielt. 
Tab. 28 enthalt noch einige undere Angilben, die allerdings mehr 
nationulökonomi.HcheH als geographisches Interesse bieten. 

Tabelle 28. 





Vertl.lfl 


e Staat 




IH60 


1HH0 


1870 


IHN) 


Z«hl der Etabliwenient» 


12» 025 


140 43» 


252 148 


253 852 


Zahl d. Arbeiter über 15 










(16) Jahre 1 ) . . . 


957 059 


1 311 246 


1 939 368 1 ) 


2 55« C74- 1 ) 


Wert d.l>rod. (Mili. Ü..II.) 


1 019,11 


1 885,*': 


4 232. ; ■: 


5 369.1H 


Davon entfallen in l'rut. 










«uf das K»hmaterial . 


51,» 


54,i 


58,- 


63.2 


auf den Arb.it.lohn . 


23,1 




18,. 


17,7 


auf den Keingrirmn . 


2'i r i 


24.» 


22," 


19,1 


R»m*ewinn in l'roi. d. 
Anlagekapital. . ■ . 


42," 


47.1 


45,7 


36,7 


Wert der lWukte: 










pro KtabluMtnMit . . 


8 283,7 


13 428.'.' 


16 785,1 


21 152,i 


pro Kopf d. Heroik.. 


43.!i 


ÖO.O 


109.1 


107,1 



Die Zahl der Etablissements bat sich seit 1850 
allerdings verdop]M?lt, der Werl der Industrieerzeugnisso 



!) 15 Jahr* für di« weiblichen, Ii; Jahre für die männlichen Ar- 
beiter. — *) Mit den Kindern 2053 996. - a ) Mit den Kindern 2 732 595. 

Tabelle 29 



nahezu verfünffacht, d. b. das Etablissement produziert 
jetzt durchschnittlich 2-J- mal mehr als vor 30 Jahren. 
Der Preis des Rohmaterials ist relativ stetig gestiegen, der 
Arbeitslohn aber relativ stetig gefallen; doch trat zwischen 
diesen beiden Faktoren kein Ausgleich ein , so dafs auch 
der Reingewinn seit 1860 relativ im Sinken begriffen ist. 
Es liegt uns nun ob, zu untersuchen, welchen Anteil die 
einzelnen Ländergruppen an der industriellen Entwickelung 
der Union genomninn haben. Die Resultate dieser Unter- 
suchung, die sich nur auf einen Vergleich der Jahre 1860 
und 1880 beschränken mufste, sind in der Tab. 29 nieder- 
gelegt. Absolut hat die Industrie in allen Gegenden zu- 
genommen, am meisten auf dem westlichen Hochland, iu 
den Prärieländern und in den nordlichen Zoutralstaateu, 
am wenigsten in den poeiiischeu Ländern und in den SUd- 
sttiuteti. Relativ hat sie sich aber am meisten in den 
uord- und inittelathiutischeii Staaten gesteigert, und in den 
paeifiseben und Prärieländern hat sie sogar abgenommen, 
d. h. die Bevölkerung hat eine gröfsere Zunahme erfahren 
als die Industrie. Eh wurde in dem frühem Kapitel dor 
Beweis geführt, dafs die Kultur in den Vereinigten Staaten 
in der Wanderung nach dem Westen begriffen ist; der 
landwirtschaftliche Schwerpunkt hegt nicht mehr auf der 
atlantischen Seite, sondern im nördlichen Zentrum. In 
bezug auf die Industrie zeigt sich dieselbe Erscheinung. 
Wie aus der prozentischeu Verteilung der Industrieerzeug- 
nisso auf die einzelnen Ländergruppen hervorgeht, nahmen 
die atlantischen Staaten im Jahre 1880 nicht mehr jenen 
Rang ein, wie im Jahre 1800, und eine Rangsteigerung 
haben nur die nördlichen Zentralstaaten, die Prärien und 
das Hochland erfahren, also die Iiänder junger, aber rasch 
fortschreitender Kultur. Aber die westliche Verschiebung 
vollzieht sich hier ungleich langsamer, »1b in bezug 
auf die Ijandwirtschaft , und der industrielle Schwerpunkt 
liegt noch immer in den nord- und i 
Staaten. 





Wert. .1 Indu«trU'pro«l. 
to MUI. Dollar. 


Wrrtd. liiduitric 


Zu- Bit. Ab 
natimr. 


Pron-nlLcbe Vit- 
L'llitnjC'l.lndiiitri.'- 
produkt?. 


DlfftTL'U*. 


P raunt. 

Heroik. 
Ia| 


Zunahme 
Industrie. 

:b) 


ak, 
aib = l: 


1X3U 


tm 


0*0 | 1W« 


im» 


IhW 




Mittlere stlantuch« Htaaura. . . 
Nordliehe Zentrahdaaten .... 


4ÖB,*0 
802.S4 
341,71 


1 U*6,\>- 

2 219,07 
1 502.M 


149,4 
96.» 
3R.I 


275.« 
188,7 
95,2 


1 126,4 
-(- 92,4 
- 57,1 


24,h 
42,' 
IM 


41, 

28,0 


-4.2 
— l.i 

+ 9.» 


2 i ,!' 

41,1 

76,1 


136.1 

176,'i 
339,7 


| 4, 

4,4 
j 4,4 


Nordstaaten . . 

CberfaniriKtaatrn 


1 612,«* 

88.W 
irn.l. 


4 827,*7 

150.H 
188.1'Hi 


79,4 

32,? 
13,'' 


153,0 

39,7 
16.« 


-f- 73,« 
-r 7.» 

4- i.» 


85,1 

4,7 
5,4 


89,11 

2, * 

3, s 


+ 4.4 

— 1,1 

— 2,0 


54,4 

37,3 
5S.n 


199,4 
69,4 

7 l.'i 


1 ' »,7 

lr» 

1 u 

M 

o,s 

4,4 

0.» 


Südttaaten . . 


193,4* 

4.M 

2,1» 
72,M 


338,7!' 

\l% 
130,40 


l!V 

35,i 
11.« 
163.« 


22,2 

28," 
l 

117,0 


+ JM 

- «.3 
i 29,0 

— 46.« 


10,1 

0,3 

0,1 

.1,9 


Ii, ■ 

<»,■> 
0.» 
L'.l 


— *»» 
-f «,« 

4- 0.4 

— i,J 


48,7 

1 024,1 
260,0 
ISl.o 


7;,,: 

823,4 
1 141/1 


WtsUändrr . . 


79,1* 


202,92 


104,1 


60.» 


- 43,« 


4.'. 




- 0,» 


337.» 


154.4 | 0.» 




1 8*5.1* 5 369.W "j 


60,0 


107,1 


r 47,1 


itio.0 


100,0 




59.» 


184,7 | »,1 
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Der Sat* , den wir oben ausgesprochen haben , bedarf 
noch einer eingehendem Erörterung. Wir untersuchen zn 
diesem Zwecke das Verhältnis von Landwirtschaft, 
Bergbau und Industrie Jin einander. Vergleichbare 
GröTse ist hier einzig und allein der Geldwert der landwirt- 
schaftlichen, montanistischen und industriellen Krueugninse 
innerhalb einer bestimmten Zeiteinheit (hier da» Zrnisuajahr 
1880) ; nur mufs bei dem Wert der Induntrieprodnkte jener 
deB Kolimnteriuls in Abzug kommen, da dieses entweder 
ein landwirtschaftliches oder bergmännisches , oder selbst 
ein Industrieprodnkt int, und somit in allen Fullen In» 
Annahme des Bruttowortes des Tndustrieproduktes eine 
Doppelzählung stattfinden würde. In bezug auf den Wert 
der Mineralprodukto waren wir lediglich auf das Kompen- 
dium dos 10. Zensus angewiesen, was insofern zu bedauern 
ist, als dasselbe offenbar nur die bergmännisch ge- 
wonnenen Produkte (also z. B. nioht einmal das Steinöl) 
berücksichtigt, und die Endsumme daher beträchtlich von 
der von Williams gefundenen Zahl des Gesamtwertes aller 
Mineralprodukto abweicht. Glücklicherweise wird aber da- 
durch der Wert der folgenden Tabellen , wie sich sogleich 
«eigen wird, nicht erschüttert. Tab. 30 gibt eine Gegen- 
überstellung der abaoluton und relativen Werte der ein- 
zelnen Lander, Tab. 31 eine solche für die Landergruppen. 

Tabelle 30»). 





«<haft. 


Berg- 
bau. 




■.Will 

wirr 


Bern- In.lii 1 „ 
bau. «triv'.-.Jj 


Millionen Dollar. 


Dollar pro Kopf. 


Maine .... 
New Hampahlre 

Vermont 


21.94« 

13,41« 

22,0»»* 
«4.1*1 
18,010 
3,470 


Xeuen 

11,01» 

0,14« 

0,W1 
fl.SW 
0.14« 
0,01» 


gland. 
28,7«»* 

30,4t»* 
13,014 
244,1«** 
88,414* 
40,040* 


33,« 
38,« 
«6.6 
IS,» 
»8,» 
18.« 


0,04 1 44.2 1 ! 78,0« 

0,4! 87.7 127.1 

1,4 . .19.1 107.3 

0.7 lao,.» '150,6 

0.» 184,1 ,.«3.2 
OrM l«i,e; 179.86 



New York . 
l'ennayWanl* 
New Jersey 



Mittlere 
I na,«« 

189,740 

I s:t,»»i 



atlantische Staaten. 
&,in 1 401,11*4*1 sa.ol 
C5.M» I 279,7»** 30,* 
| S9,o»4*| 2R,»| 



i,»| 7X»1II4.9 

15,3 fiT»,3l|l0.9 

3.0 78.M08.0 



i) Von den abenliiton Werten find die Maxim« mit einem Sternchen 
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Die heiden Tabellen ergeben mehrere wichtig Resultate: 

1) Im grofsen und ganzen hat die Union ihren ur- 
sprünglichen Charakter als Agrikulturstaat noch bewahrt, 
aber Industrie und Landwirtschaft halten sich bereits 
nahezu «Iii- Wagscbalc, und ihnen gegenüber spielt der 
Bergbau (selbst die gesamte Mineralproduktion verhält »ich 
zur landwirtschaftlichen nur wie 18:100) nur eine relativ 
untergeordnete Rolle. 

2) Wirtschaftlich zerfällt die Union in 4 Gebiete: das 
nordöstliche Industriegebiet , das Bildliche und mittlere 
Laudwirtsehaftsgebict , das Montangobiet den westlichen 
Hochlandes, und endlich das pacilisihe Gebiet mit vorherr- 
sehender l-tiudwirtschaft, aber auch hochentwickeltem Rerg- 
bau und Industrie. Ein ähnliches , wenn auch nicht ho 
scharf ausgeprägtes Ergebnis hat uns die Berufsstatistik 
(s. S. 2) bereits geliefert. 

3) Gehen wir in der örtlichen und mittlem Union von 
Norden nach Süden, so finden wir (s. Tab. 31, letzte Ko- 
lonne) eine stetige Abnahme der Industrie zu grinsten der 
Landwirtschaft; schreiten wir von Osten nach Westen vor, 
so begegnen wir einer ebensolchen Abnahme bis zu den 
Prärien, wo das Minimum erreicht wird , und dann wieder 
einer langsamen Steigerung bis zum sekundären Maximum 
hl den pacifischen Küstenländern. In den beiden nordöst- 
lichen Industriegruppen steht (Vermont ausgenommen) die 
Landwirtschaft unter, die Industrie h1«t bedeutend über 
dem allgemeinen Mittel, in den nördlichen Zontralstaaten 
findet alier das umgekehrte Verhältnis statt. In den echten 
Industriestaaten: Massachusetts, Connecticut und Rhode 
Island hat die Landwirtschaft in den letzten Jahrzehnten 
beträchtlich abgenommen, und wenn dies in den leiden 
übrigen Teilen der Intlustriegnippe auch nicht allgemein 
der Fall war. 80 hat sich doch auch hier der kultur- 
geschichtlich wichtige Übergang aus Agri- 
kultur- in T ll d u st r i e s t a a t e n bereits vollzogen. 
Die nördlichen Zentralstaaten befinden sich noch im Über- 
gangsstadium, ähnlich wie die pacifischen Länder: die Siid- 
staaten haben ihren ursprünglichen Charakter bewahrt. 

4) Sowohl landwirtschaftlich als bergmännisch und in- 
dustriell stehen nur die Übergangs- und siidathintischen 
Staaten und die meisten Gebiete des Hochlandes unter dem 
allgemeinen Mittel. Rerücksichtigt man aber die Summe 
aller Produkte, so gelangt man zum Resultat, il«fs. die 
Vereinigten Staaten 3 Hau p Ige biete der P r o d u k t i on 
besitzen: die Nordstaaten einerseits, die westlichen Tünder 
anderseits. 

DU Hauptzwelirc der Industrie. 

Während Tab. 32 (s. S. 26 27) die absoluten Werte für 
alle Staaten gibt, enthalt Tab. 33 (■. S. 27) zweierlei relative 
Werte für die acht Hauptgnippen. Retrachten wir in letzterer 



zunächst die Tabelle rechter Hand (II), welche die prozeutische 
Verteilung innerhalb der einzelnen Läudergruppen und der 
Union angibt. Man ersieht daraus, dafs die wichtigsten 
Industriezweige der Union diejenigen sind , welche sich 
auf die Landwirtschaft stützen; von geringerer 
Bedeutung sind dagegen jene, welche ihr Rohmaterial den 
Montanschätzen entnehmen , und ebenso treten gegen die 
erstem die sekundären Industriezweige, d. h. die Verarbei- 
tung von Industrieprodukten selbst zurück. So drückt sich 
der Agrikulturcharakter der Vereinigten Staaten auch in 
der Industrie aus. Im Gegensatz zu andern hervorragen- 
den Industrieländern sind sie hauptsächlich auf die Ver- 
arbeitung von einheimisch em Rohmaterial angewiesen. 

Gehen wir auf die einzelnen ljäudorgruppcn etwas 
näher ein , so sind es vor allem zwei Momente , welche 
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Nur in den 
drei nördlichen Gruppen sind alle Industriezweige ver- 
treten, im Westen fehlen viele derselben ganz oder fast 
ganz, namentlich mehrere Zweige der Textilindustrie. Noch 
wichtiger ist der Gegensatz zwischen den zwei nordöst- 
lichen Indnstricgruppen, namentlich Neuengland und den 
übrigen Gruppen, in denen, wie oben gezeigt wurde, die 
Ijandwirtschaft vorwiegt : ein Gegensatz, der darin besteht, 
dafs in den letztern die rein landwirtschaftliche Industrie 
entschieden vorwiegt. Die Mahlprodukte nehmen hier fast 
überall den ersten Rang ein, und nur neun Ijäuder machen 
hiervon eine Ausnahme: Hlinois, das Zentrum der Fleisch- 
waren -Eraeugung , West -Virginia und Wyoming mit vor- 
herrschender Eisenindustrie, und die Holzländer Florida, 
Louisiana, Michigan, Montana, Washington und Arizona. 
In den Gruppeumitteln verschwinden aber diese Anomalien 
vollständig. Neben den Mahlprodukten spielen eine hervor- 
ragende Rolle : die Fleischwaren , besonders in den nord- 
lichen Zcntralstuatcn, in den Prärien und pacifischen Län- 
dern, und das Sägeholz, besonders in den Südstaaten, auf 
dem Hochland, in den pacifischen Iändern und in den 
nördlichen Hinnenstaaten. Von den übrigen Industrie- 
zweigen kommen nur drei je einer Gruppe zu: Tabak 
und Kisen den übergangsstaaten. und Baumwolle den Süd- 
Staaten. In dem industriellen Charakter dieser Gruppen 
spricht sich also entschieden dio geographische Beein- 
ilussung aus. 

Ganz anders geartet ist die Industrie von Ncueugland. 
Hier dominiert entschieden die ßaumwoll - , Woll- und 
Lederindustrie , obwohl die Raumwollstaude hier nicht 
wächst und die Viehzucht wenig entwickelt, ist. Die neu- 
englisohe Industrie hat also denselben Charakter, wie die 
altenglische: sie verarbeitet, fremde Rohstoffe. 

In der Mitte zwischen beiden Kxtremen stehen die 
mittlem atlantischen Staaten. Die verschiedenen Industrie- 
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zweige halten sich so ziemlich dus Gleichgewicht, keiner 
erreicht 10 Proz., und nur zwei übersteigen 5 Proz. : die 
Eisenindustrie, deren Hauptsitz Penusylvanien ist, und die 
Bekleidungsindustrie, der vornehmste Industriezweig des 
Staates New York. 

Die Kolonnen in Tab. 33 linker Haud (I) ergänzen 
das Bild von der geographischen Verteilung der einzelnen 
Industriezweige. Absolut spielen z. B. die Färbereien und 
Appreturen (1.7 Proz.) eine untergeordnetere Rolle im Wirt- 
schaftsleben der Ncuengland-Staaten , als die Wollindustrie 
(12,« Proz.), relativ aber eiue bedeutendere, denn auf die 
enteren entfallen von dem Gesamtwert aller betreffenden 
Produkte der Union 60,4, auf die letztere nur 51,6 Proz. 
Mit einem Wort: iu der Kolounenreihe I kommen alle 
Industriezweige gleichmäfsig zur Geltung, mögen sie nun 
absolut von gröfgerer oder geringerer Wichtigkeit sein. 

Im allgemeinen steht die mittelatlantiscbe Gruppe auf 
der obersten Stufe, aher dies gilt nicht für alle Industrie- 
zweige. Ausnahmslos fallt aher da* Maximum 
auf eine der drei Gruppen der Nordstaaten. 
Die an landwirtschaftlichen Erzeugnissen und Holz reichen 
nördlichen Binnenstaaten nehmen in der Mübleniudustrie 
und in der Produktion von Fleischwaren, Ackergeräten, 
Sageholz und Backsteinen den enten Hang ein. Neueng- 
land steht in der Baumwoll-, Woll- und Papierindustrie, 
in der Färberei und in der fabrikmafsigeu Erzeugung von 
Schuhwaren obenan. Alle andern wichtigem Industrie- 
zweige halien ihren Hauptsitz in den mittelutlanü&chen 
Staaten, vor allem aber die Zucker-, Seiden- und Glas- 
industrie. Von den übrigen Gruppen sind es allein die 
Prärieländer, wo sich die absolute Bedeutung der Industrie- 
zweige mit der relativen einigermnfsen deckt. In den 
CbergungssUiaten ist dagegen die Tabakindustrie , in den 
übrigen Südstaateu die Erzeugung von Sageholz , auf dem 
Hochland die Ziegelfabrikation und in den paeifischen Lan- 
dern der Schiffsbau relativ am wichtigsten. 

So mächtig sich auch die uordamerikanisihe Industrie 
entwickelt hat , so sind doch nur verhiiltuismafsig wenige 
Zweige derselben in der Lage, den einheimischen Bedarf zu 
decken. Dies gilt sogar vou so wichtigen Industrien, wie 
der Textil-, Leder- und Eisenindustrie, oder von der Tabak- 
und Zuckerindustrie Noch wenigen Industriezweigen ist 
es gelungen, Bich in dem Welthandel eine ansehnlichere 
Stellung zu erringen ; eigentlich nur der landwirtschaftlichen 
Industrie im engsten Sinne des Wortes: der Mühlen - und 
Fleischindustrie. Wir gelangen also auch hier wieder zu 
dem Schlüsse, dafs, obwohl der Wert der Landwirtschaft s- 
und jener der InduHtrieprodukte sich nahezu die Wagschale 
Supan, Aichlr für WirtoehafUgeogtsphie. I. 



halten, die Agrikultur doch das eigentliche bestünmeude 
Element im wirtschaftlichen Leben der Vereinigten Staaten 
bildet. 

Es unterliegt auch keinem Zweifel, dafs das Bild, 
welches der 10. Zensus uns von der nordamerikanisehen 
Industrie liefert, freundlicher ist, als es Bich heute ge- 
stalten möchte. Die Überproduktion erzeugte eine Krise, 
unter welcher seit 1882 die meisten Gewerbe, namentlich 
aber die Woll- und Baumwollindustrie (also gerade das 
hochentwickelte Neuengland) leiden. Es sind auch An- 
zeichen vorhanden, dafs eiue Verschiebung des industriellen 
Schwerpunktes sich allmählich vollzieht , indem die Süd- 
ataatvn , gestützt auf ihr landwirtschaftliches Haupterzeug- 
nis, die Baumwolle, auf ihre Erzschätze und ihren Kohlen- 
reichtum, versuchen , sich der industriellen Herrschaft 
des Nordens zu entziehen '). Wir hätten dann neben der 
Wanderung der I*ndwirtscbaft nach Westen auch eine 
solche des Bergbaues und der Industrie nach Süden zu 
verzeichnen, d. h. den Beginn einer wirtschaftlichen 
Ausgleichung. 

VI. Die Stellung der Vereinigten Staaten in 
der Weltwirtschaft. 

Die Stellung eines Staates in der Weltwirtschaft wird 
durch dessen auswärtigen Handel charakterisiert. Es 
sind dabei drei Fragen zu beantworten: 1) wie verhält 
sich das betreffende Land zu den Übrigen Ländern, mit 
denen es in Handelsbeziehungen steht; 2) welchen Au- 
teil nehmen die einzelnen Grenzbezirke am auswärtigen 
Handel, und 3) in welchen Artikeln ist der Staat aktiv, 
in welchen passiv? 

Alle diese Fragen lassen sich nur auf Grund vergleich- 
barer Werte beantworten, und solche finden wir nur in 
den Preisen der Handelsartikel. Der Wert einer Ware 
ist aber schwankend , und anfserdem hängt die Aus • und 
Einfuhrmenge einer Ware nicht allein von dem Angebot, 
sondern auch von der Nachfrage ab. Der Handel wird 
also in hbherm Grade von unperiodischen Schwankungen 
beuinflufst als die Produktion; uud wenn wir uns in bezug 
auf die letztere damit begnügen können, den Zustand Tür 
ein bestimmtes Jahr zu fixieren und ihn als für oinen 
längern Zeitraum gültig ansehen können, werden wir gut 
daran thun, unsern Betrachtungen Uber den auswärtigen 
Handel mehrjährige Mittelwerte zu Grunde zu legen. 
Diese Forderung kann natürlich nur für jene Länder er- 
hoben werden, welche ausführlichere jährliche Ausweise 
über ihren gesamten auswärtigen Handel liefern. Das 
Statistische Büreau der Vereinigten Staaten arbeitet auch 
in dieser Beziehung in mustergültiger Weise. 

i) Vgl. ..DeuUKh« HandiltiKliir« 1865, Bd II, S. 637 n. 751. 
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Die folgende Darstellung stützt sich auf die „Annual 
Reports on the Commerce and n a vi ga t i o n ; die 
jährlichen Mittelwerte heziehen sich auf die Periode 1HÖ0 
bis 1884, d. h. genau genommen auf die Zeit vom 1. Juli 
1879 bis 30. Juni 1884. 

Der auswärtige Handel Im allgemeinen. 

Es ist selbstverständlich . dafs ein so mächtig auf- 
blühender Staat, wie die Union, auch in seinem auswärtigen 
Handel eine rasch steigende Tendenz zeigen tnufs. Nur 
die Jahre des Bürgerkrieges verursachten eine länger 
dauernde Depression. Die Ausfuhr der einheimischen Er- 
zeugnisse und die Einfuhr bewegen sich zwar einander 
parallel, aber die letztere war im allgemeinen geringem 
Schwankungen unterworfen. Während sich erstere seit 
1850 mehr als vervierfachte, hat sich letzteru nicht ganz 
verdreifacht; zwischen 1874 und 1879 erlebte sie sogar eine 
zweite, scharf ausgeprägte Depressionsperiode. Seit 1876 ist 
die Handelsbilanz aktiv. Der Traueithandel spielt nur eine 
untergeordnete Rolle und zeigt keine periodische Ver- 
änderung. 

Tabelle 34. 
Allremelne Uandelsbewerung. 

Mln.-tw.-rt.' In Millionen Dollar. 





Au.fuhr 

(+)• 


Einfuhr 
(_ i. . Dlfferen«. 


■| in, 
«llhan. 
,1,1. 




Zu- ...1, Ali II »Ii III 

1b Pro*. 


Aiufithr. 


Klufuhr. 


1840— 54 


174.7J 


23041 


— 65.«» 


13.43 


418.77 








1855—59 


253.67 


302,17 


— 48.70 


18.11 


674,06 




-45,1 


+ 31,1 


lsno— 64 


2O6.0S 


278.41 


— 72,36 


15.K 


499, n 




- 18,7 


— 7,» 


1865-69 


259.7« 


368.*.! 


— 109.0» 


15.7» 


644.M 




- 26,1 


• 32,« 


1870—74 


461,69 


558.4<i 1 


— 9 6.1)7 


16.11 


1 036,1« 




— Ii fl 


4- 51,4 


1875—79 


598,71 


465.li 1 


+ 133,1* 


IS,«« 


1 077,10 




- »9,7 


— 16,« 


1880—84 


794.0« 


685.*t ! 


t- 108.« 


16 Ai 


1 495,81 




32,« 


+ «7.» 



Die wirtschaftliche Zugehörigkeit dor Vereinigten Staaten 
zu Europa (s. Tab. 35) zeigt sich darin, dafs Uber 67 Proz. 
ihres Gesamthundeis auf den Handel mit den atlantischen 



Küsteustaaten unseres Erdteils entfallen und 59 Proz. auf 
den Handel mit Großbritannien , Frankreich und Deutsch- 
land. Von allen übrigen atlantischen Ländern stehen nur 
Canada, Westindien, Mexiko und Brasilien , von der ge- 
samten paeifisch-indischen Welt nur China, Japan und das 
britische Ostindien in innigen Handelsbeziehungen zur 
Union. Aktiv ist aber nur der Hunde) mit dem atlan- 
tischen Europu (mit Ausnahme von Frankreich), und wenu 
auch Tabelle 35 bei einigen andern Ländern durch ein 
Pluszeichen angibt, dafs sie mehr empfangen als geben, 
so sind das doch mit Rucksicht auf die absoluten Werte 
nur geringfügige Ausnahmen. Es erklärt sich daraus, 
dafs, wenn Europa auch im Ein- wie im Ausfuhrhandel 
der Union die erste Rolle spielt, die Ausfuhr sich doch 
viel mehr auf Europa konzentriert, als der Einfuhrhandel, 
der ein viel ausgebreiteteres Gebiet in Beine Netze zieht. 
Was die Vereinigten Staaten zu bieten haben, ist haupt- 
sächlich rohe Baumwolle, Getreide und Fleisch, also gerade 
dasjenige, was die dichtbevölkerten Industrieländer brauchen ; 
was sie aber selbst von aufsen beziehen müssen, sind nicht 
blofs Industrieprodukte, sondern auch Xaturerzeugnisse, 
vor allem solche der Tropenzone. Ehe wir auf diesen 
Punkt näher eingehen, wollen wir noch die Anteilnahme 
der einzelnen Teile der Union an dem auswärtigen Handel 
ins Auge fassen. 

Im Süden grunzt die Union an Mexiko , ein Land von 
geringer wirtschaftlicher Bedeutung, im Norden an Cauada, 
das nahezu dieselben Erzeugnisse liefert, wie die Union 
selbst, wo aber der Lorenzostrom und das canadische Seen- 
gobiet einen natürlichen Abflufskanal zum Meere bilden, 
der einen beträchtlichen Transithandel durch Canada zur 
Entwickelung gelangen lief«. Die canadischen Binnenhäfen 
können daher als eine Art Seehäfen betrachtet werden. 



Tabelle 35. 
mit den wichtigem Lindern im 



Durchschnitt 1SHO-84. 





Antfuhr ', 


Einfuhr 


Totalhandrl 


Alu fuhr 

f 


Kiortihr 


Dlffereaa. 


Pro«, de*. OeaaminaadeU dar Union. 




nach 


eon 










«Kaaaat. 

!.an Irl. 




MatataaVH Dollar. 


lsao- si. 


In l'rou-nlea da.» To 


lal bandele. 


Auifabr. 


einfuhr. 




4.7» 


1,00 


5,71 


82,S 


174 


-f- 66,0 


0,» 


0,1« 


<M 




13.61 

70,77 
29.1U 
18,65 


6.1X1 
79.su 
15.WI 

7,«1 


19. Hl 

160.» 
45,00 
26,1« 


68,7 
•7,1 
64.7 
70,9 


81,» 
52.» 
35,1 
29.1 


■4-87.4 
— 6.S 
-4-29.« 
+ 414 


14 
8,» 
34 
24 


04 

IM 
t4 

14 


14 
10,0 

34 

1.» 




43il.ro 


186,37 


617.M 


69,» 


30.» 


4-89,« 


53,1 


27,1 


414 


Skandinavien 


2,6« 


Ml 


4.1» 


61,1 


38.» 


4- 22.» 


04 


04 


04 


Dänemark 


4,41 


o,a; 


4.78 


924 


7,7 


4-84.« 


04 


(1.0« 


04 




61, «7 


56,79 


118,4« 


52.0 


48.« 


4- 44 


74 


8.» 


74 




14.» 


2,10 


16» 


86.1 


13.9 


-f-72.» 


l.: 


04 


1,1 




650.70 


357,4* 


1 008.» 


64.» 


85,6 


4-29.0 


794 


51,9 


67.» 




9,77 
2,W 
1,«» 


12,1« 
3,» 
2.1» 


22,31 
5.« 
3.» 


4.1.^ 
404 
43.4 


5r.,3 
59,» 
86,6 


- 12.4 
-18.« 

— 13.0 


1.» 
04 
0.» 


04 
0.» 


14 
0.« 


Europa, Mediterran« Linder 


1».«» 


17.M 


•Mi 


43.1 


6«s 


! - is,« 


1.' 


M 1 


HS- 
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Au.fuhr ', | Einfuhr 



T..t»lli»n M 

mit 



Milllonwi Dollar. 



Auvfuhr. 



Einfuhr. 

(-) 



Differenz. 



I*roi. d*» O 



A.i.f>:t.r. 



Rlnfnlir. handcl. 



«,« 

40,« 
U.15 
4.41 
8,K 
1.» 
0,74 
12,5« 
»,»» 

6,0« 

«.4» 
14» 

8.» 

Ml 
141 



l.m,:.i 



l.~ 

41,» 

69.NI 

Mi 

74» 
t.7» 
1.41 
8,M 
441 
34» 
6,1t 
3,4» 



6,4» 



ii5,« 



4,W 

81, an 

8.1.U 
»,17 

154« 
4,4» 
»,14 

«O.m 
T.Ii» 

11,77 
841 
6,41 



541 



59,1 

49,4 
1«,» 
4»4 

»».4 
88,7 
344 
61.» 
32,1 
51,« 
»8,1 
»*r» 
154 
»34 



323.«« 



775,14 
0,« 

3,1» 
2.4» 
7.41 

Mi 

».»7 

7.W 



»7.» 

0,»0 

IM 



810,* 



592,7« 

1,7« 
1,41 
6,78 
13,»t 
»«,11 
19.» 
4.7« 
1,4» 



1 368,»1 

2,3» 

3,14 
9,»» 



TS.« 

»47 
».I» 



»9,4» 

IM* 

7,13 
11,37 



33.4 

56,7 

2C.4 
51,» 
SM 
15.» 
25.1 
114 
33,» 
69.» 



101,47 

10,07 
16.W 



»7.« 

»,o 
*M 



I 4CI.V-1 



64.» 



44.» 

50,5 

»V 

50^1 
474 
614 
65,4 
384 
67,9 
48.« 

IM 

65,1 
84,7 
76,7 



43,1 

7S.« 
48,1 
68.7 
844 
74.» 
884 
664 
80,1 



7»,4 

984 
5C.1 



+ 10,1 

— 1,0 

— 66,4 

— w 

+ 54 

— »4 

— SO,» 
+ »84 

— 354 
+ »,* 

— 43,» 

— 80.» 
-69,4 
-53.4 



«\» 

M 
04 

M 

04 
0,1 

M 

0,S 
0.» 
04 
04 
l.i 
04 
0,4 



64 
10,» 

0. 7 

1. » 

0. 4 
04 

1. » 

(1,7 
0.B 

04 
04 
74 
04 

o,; 



— 33.0 



13,1 



314 



+ 184 

— 47.» 
+ 84 

— 37.4 
-694 

— 494 

— 774 

— 334 
+ 894 



93,0 

04 
0.» 
0,4 
04 
04 
04 
04 
04 



86,« 

04 
04 
M 

2,0 
8.» 
2.» 

0,7 
04 



-9G,o 
-12.» 



04 



10,7 

M 
M 



+ M 



100 



100 



Tabelle 36. 



04 
5.4 
54 
04 

M 

04 

0. 14 

1. « 

'-».-> 

04 

0,4« 

0,4 

84 

04 

04 



«14 



914 
0,1« 

04 
0,7 
l.i 
84 

M 

0.« 

«Ja* 



«,7 
0,7 



100 



Millionen Mailar. 1M0-S4- 



h«ii.l..|" 



rri.frril.it 



Auffuhr : 
■MW | 
K«i: 



Hclill 

luforn 



Tau««- ml Tona. 



I"r«i>-ulr. 



S«w Tork. 
X« 



OolfhU>D . . . 
Aüanbach« Hafen 
1'KifUeh« Ulf™ . 



Hurun-S«*. 
Miehif»n-S«<r, 
Oberer Sc« 
Oinatliachr 
Hid Klfet 



355,71» 



1704*0 
120,7»» 



715,407 
48,131 
763,«40 




9,11» 

4.m 

0.71» 

27,rw 
3,11» 
040» 



30,3.17 



;»4,o»74) 



469,»14 
7«,»04 

M,1N 

1 5,407 



«1041» 
40.»»» 



660,440 

9,171 
12.'.«14 
7,19» 

241» 

1, 

04*1 



33,4»« 

o,§m 

0,4«4 



825.U» 
141,114 
222,«4» 
136.XM 



8,4» 
81,4» 
16.10 



1 325,7« 



90,11 
Ml 



10,«4 
7,4» 
2.» 



89.04 
547 



1 414.0*0 

12,a*j» 
154*4 

13,778 
12441 
54» 
040* 



»6,17 

0,4.1 

0,3» 

0,«:i 
1.17 
04* 
0,0» 



(in r.«« 
4,00« 
0,47* 



8,41 

0,40 



S4.7«u 



66. 187 
1 4 7 9447 4) 



100 



»4,9» 

144 
14» 

M* 

0.43 

04« 
041 



l.v. 
0,1* 
0.07 



9.M 
16,04 
9,»1 



13« 

107 
33 
13 



13 707 
3 7J9 
6 729 
2 781 



894» 
6,»« 



85 
83 



»5 946 
2 559 



,i ', , 

04» 
14» 
04* 
04* 
04* 

0,0» 



86 

840 
438 

109 
31 
81 
u 



0,*7 

0,01 



123 
«8 

5 156 



«8 506 

456 
l H .r, 
1048 
1 477 

81A 
588 
5 715 

16 



M8 II 4.40 
100 II 100 



112 



.'•711 
31 -4C ') 



- »> 



40.03 

104» 
16.71 
84» 



75.T» 
7.4» 



83.« 
14» 

5.44 
S.o. 
4,31 

0.9» 

LH 



16,7* 
0,04 



16,77 



100 



Aus 



Tab. 35 hüben wir ersehen , dafs der auswärtige 
Union sich vorzugsweise auf dem Atlantischen 
Ozean bewegt. Dassolbo bestätigt Tab. 36. 89,6 Proz. 
dos Gesamt handelg entfallen uuf die atlantischen Seehäfen, 
und nur 6 auf die paeifischou, nur 4,4 Proz. auf den Land. 



handel. Die Tabelle zeigt aber auch das kolossale Über- 
gewicht von New York, das mehr als die Hälfte des Ge- 
samthandels der Vereinigten Staaten vermittelt. Nament- 
lich gilt dies von der Einfuhr, während die Ausfuhr wegen 
der Lage des Baumwollgobioto» zum grofsen Teil ihren 
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Weg Uber die südatlautischeii und Golf ■ Häfen einschlagt. 
Überhaupt zeigt sich au der atlantischen Küste ein sehr 
wichtiger Gegensatz zwischen den nördlichen und süd- 
lichen Häfen (vgl. duzu auch Tab. 37). Die erstem, Iiis 
zur Delaware -Bai, sind vorwiegend Einfuhr-, die andern 
fast ausscbliefalich Ausfuhrhäfen. Philadelphia und Balti- 
more bilden den Übergang; südlich von Baltimore ist die 
Einfuhr eine sehr geringe, und erst von New Orleans an 
gegen Westen steigert sie sich wieder etwas. 

Tabelle 37. 



Die Hafen (Zolldlstrlkte) mit mehr als 1 Million Dollar 

A n m e r k. Die KWrnchen lelgeu den t'bcr.rlmf. Ton Ein o-ler Aiufnnr an. 





Aiufuhr. 


...... 1 n<^»iiii. 

f.mrutir. , nwl)U ., 


K. 1,1 Itul.rt.. 

*ut.irn 
(i..j„l 
Hanrti-1. 

Tau». Ton.. 


Millionen Dollar. 


SordatlantiscKe KiUtt. 












0,4? 


0,7»* 


1 31 


3C4 




3> 


2 11 




392 




63.11 


C7!7>i* 


I3ri,*4i 


2 f>23 


'S** HiTfn Conn 


i, ,: 


©.*»• 


: i4 


- 




35Ö.7J 


4«9,»1» 


»S5,*i 


13 707 


Südittlnntitche Küstt. 










Phüadelphu, P» 


4 1,2« 


•II . 

3 4. "1 


7.V/J 


1 Ol*. 1 , 


jjajiiui<>r» , - .... 


57 ,W* 


■ ■ mm 


7 2,M 


o 099 


TnTklnvn Vn M BAI RJ'l 


2.iu* 


O.CM 


3,4-1 


Iii 




1 6,0!* * 


■ t m 


i *i ■#■» 


181 


VJiVhiwti^nil V« 






i 4i 


r.n 
I>u 




4\77* 




4 ,'-»3 








.1 1t 




284 


RMnfnrd S -1* 


i.m» 


Ojts. 


1 ,M 


111 




22,»1* 






344 


Bra:uwick, Ga. .... 


1 Ii* 




1 1 ■ 


225 


Km- Wert. KU. ... . 


0.71« 


0.43 


1,14 


138 


TenMeol», n«. .... 




0,10 


2.« 


548 




4,74» 


" ■ 1 


5.17 


160 


New Oilean«, La-. . . . 


8S.1»* 


1 1,117 


99.11 


1 5i3 


Gulrortone, Tex 




1,»7 


23.77 


290 


Corjm» i.'bruti. T«t . . . 


!,*>• 


0,59 


1.7* 


13 




1,K« 


Mi» 




27 


Panfiiche Kü»te. 










l'nrt T»wn»end, Wuh. . . 




0,i« 


t l.ol 


461 




2,JJ # 


0,1« 


2.6« 


89 




4. »4» 


■VI 


1 «:, 


131 


Sin Francisco, Ctl. . . . 


39.«:* 


39,11« 


79,0» 


1 810 


CkamiAain-Set. 












IM 


6,M« 


7,1» 


227 


F1att»bur«ii, N.Y. . . . 


1*1 


3,1.« 


4,»H 


S29 


CanaHische Gruppe. 










Oganibunrh, N. T. . . . 


1.1« 


I.»' 


3.01 


338 


Oiwefo, N. Y 






8,11 


7 7H 




O.ns 


3.*o« 




204 




n;; , 


4.7J» 





213 


Toledo, Ohio 


.«.,»»• 


0.06 


3, oh 


101 


Detroit. Mirh 


2,14' 


2.1» 


4,«« 


485 


fort Huron. Mich. . . . 


»,»• 


».♦1 


12.J4 


1477 




3,47« 


0,1» 


4,17 


237 


^ ^ ReA River. 












•eW 


o.«. 


4,01 


16 


An der paeifischeu ] 


Kii«tc best 


*ht ehonf 


,..b i 


Jogeusatz 


zwischen den nördlichei 




ichen Häf 


eu ; aber 


hier sind 



die erstem vorwiegend Ausfuhr- und die letztern vorwiegend 
Einfuhrhäfen; in San Francisco halten sich Ein- und Aus- 
fuhr nahezu das Gleichgewicht. Der nordatlautische Typus 
erstreckt sich auch nuf die Binnenhafen westlich bis 
Clevuland, von da an gewinnt die Ausfuhr das Über- 
gewicht. 

Die wichtigsten Handelsartikel. 

In der Tab. 38 sind sämtliche Handelsartikel angeführt, 
welche im Durchschnitt der letzten 5 Jahre wenigstens 
1 I'roz. der Ein- oder Ausfuhr bilden. Ihre Aaorduung 
erfolgte nach der Oröfse der Differenz. 



Tabelle 38. 





Aii-fubr. | Ktnfultr- 
Mlltion. n Dollar 


DltTiTtnit jron 
Atl.flllir ' +,i Ii. 
Einfuhr — 
Millionen Doli. 






4l,»«4 


- 


- 219,»14 


Getreide und Brot 


22?,r./r. 


12,«"1 


- 


- 209,»*4 


rrndttltt der Viebme ht ') . . . 


r.'4,vji 


3,111 




- 12P,««9 




4:i.!o7 


n.oin 




43,»44 


Tabak und Fabrikate 


VI 1,6 XI 


8,w<; 




11, «M 


Leoemle Tiere 


U.sai 


4,>7> 






Holz und Holxiraren 


21,1'HI 


13,011 






Zueker und Melm-M 


3,uo 


97,171 




- 93,641 






flÖ,»Kj 




- 50,!Wi 


Wolle und WollwafeTi .... 


0,11« 


51, 141 




- 50,00» 


Seide und Heidenwaren .... 


0,067 


47^1» 




- 47.WB1 


Chvmikalitn. Dmiren, Medikamente 


4.17« 


39,119 




- 35.M» 


Flach«. Hanf u. Jute u. Fabrikate 


1.07« 


34.1M 


— 33.4M 


Kitten und Kn*enw»reii .... 


19,1« 


4(1,71» 


- 27,194 




1,101 


27,007 




- 25,961 




12^n 


32,417 




- 20,111 




0,I~i 


18,1.1« 




- 18,15« 






18,174 




- 18,m 




2,<"7 


1 «,«!'• 




- 14,081 


Gummi u. Guttapercha u. Fabrikate 


0,4->l 


13.U1 




- 12,«4* 




<■! 


8,OM 




- 8,o>-l 




l,t)U 


8,14» 


— 7,IH 






7,10« 


7.W 


l/eder und I^derwaren .... 


»!oi« 


11, »71 






s. ■■■■ 


7.0OT 


— 2!»U 




f.Ü,7J» 


105,11« 




- 38.M« 


Waren . . 


794.o6i 
:i7.7hl 


l>85,tr- 
«2,-oc 


■| - 108,km 
— 24,«o» 



Aiufuhr tinheimücher Erzeugnatt. Ftir ein paar Jahre 
haben die offiziellen Berichte, auf denen unsere Darstellung 
fufsl , in sehr verständiger Weise die Ausfuhrgegenstände 
in gTofiie natürliche Gruppen /.usammengefafst (s. Tab. 39). 
Es ergilit sich daraus zweierlei: 1) dafs die Vereinigten 
Staaten in der Weltwirtschaft vorwiegend die Rolle eines 
Agrik-ultorstaates spielen , dafs aber 2) die Landwirt- 
sebaftsprodukte immer mehr von ihrer dominierenden 
Stellung iin auswärtigen Handel sich zurückziehen, wäh- 
rend die Industrieprodukte immer mehr an Bedeutung 
gewinnen. 



l) Flei*h. Talg, Milch, Butter, Kiiae und Eier. 
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Tabellu 39. 
Ausfuhr eiuheimlscher Erzeugnisse. 





1»« ; 1*1 1 IWC 1*3 1*4 

Won i» M 1 1 1 i o d - n Dollar. 


lAndirirtwhaAiprtxluktr . 
IndtMtrirproda.kte . . . 
Berghanprodnkte . . . 
Poratprodukte .... 


saa.oii 

140,9il 


729,«'-> 
154,27« 


5- r .2,'.'?ii 

ifia.us 

'Hl,: . 
9,1.19 


rtl :>,jr. 

III.- 1 

M.l 

9,97"; 


53i;,»u 
1 ll,-.*> 

j 77,1*1 
1 




823,94« 


8B3.9W 




K"4,2?4 724,!«.'. 



■kv. 

BcrgiMupradaktp 
Poratprudakte . 
Ktdineiprndaktc 



W .- r i I 

K2.9II 
17.1 i 



n l> r ■> > <• n I .< >. der A -,i ■ f n Ii r 



82.M 



li,4i 



7i,ü| 
Ii..: 
7,«7 
1.» 

<>,<! 
III ■ 



77,.»i 
i.Vi 
r>.M 

I.*4 
(1,71 
M.l, 7 
], .1, 



7:».»h 
1.V-.'. 

1 .1 T 
104.1 



Naelifolgende Zusammenstellung zeigt das Wachstum 
einiger der wichtigsten und charakteristischsten Ausfuhr- 
artikel seit 1860 an. Der Hauptaufscbwung füllt in die 
Zeit 1865 — 79, wahrend im letzten Quinquennium die Zu- 
eine verhältnismäfsig geringe war. Grofse Sehwan- 
zeigt nur der Tabak. 



Qain- 
qa«a- 
Rtum. 


Mm 


H"! ,• 
Baum- 

WUlie. 


Girtri-hle 
und Brot. 


Natir-.ui|r.> 
mllii>l vtm 
Haumlrreii. 


Tabak. 


Erdöl. 




Millionen I> o 


1 1 .1 r. 




I. 


1860—04 


48,717 


66,««H 


3 7 .MS 


i Ii,:;«. 




u. 


1863-69 


161,019 


51,941 


34,479 


29,74» 


23,749 


in. 


1870-74 


218,W>1 


99,232 


fiO.XHC 


2r>,»Ti 


37,aM 


rv. 


1875—79 


17 ».SSO 


100,51« 


107,et» 


28,477 


42.3M 


V. 


1880-84 


220,«79 


222,1» 


124,20« 


20,«»» 


43,957 






Prnf.eiitli.cli* Zunahm« ( + ) ixler Abnahme (— ). 


I— u. 


4 2U0.5 


— 22.2 


— 7.« 


—50,4 




n.— Iii. 


+ »2.» 


• 91,4 


+ 74,9 


— 12.» 


+57,4 


III.— IV. 


— 15,7 


f. 1 .7 


t 78,ü 




| 13.» 


IV.- V. 


+ 23,o 


-i- 47.7 


4- IM 


—27.« 


-1- 8.« 



Von roher Baumwolle wurden im letzten Qninquen- 
iurchschnittlich im Jahre 898 460 000 kg ausgeführt. 
Unter den Getreidearten spielen nur Weizen und 
hervorragende Holle: 





ßetri-lde > 


1H90 Rl.l 


Mehl (IBÜU— 4M.I. 


Ge«ami- 






Min. kl 


Werl. 
Hill. Doli. 


Mlll. kg 'j 


Wert. 
MilLDoll. 


wert. 
MilLDoll. 


Pro«. 


Wfixon .... 

Mai* 

lUW-n. . . . 
Haier .... 
Gerat« .... 
Sonnt igen Getreide 
nod Brot ■ ■ 


40,e»o 

22,4*9 
1,001 
O,»» 

0,W 


133,71« 
37,(50 
2,W» 
0,M« 
0,4JB 


679,111 
28.M7 

0,448 


44,(44 

1,009 
0,014 
1 


177,740 
38,«» 
2,»i» 
0,V« 

0,4.W 

2,70» 


79,9« 

17,39 

l.iia 
0.« 

M.l!' 

1.22 


Sur 






- 


- 


222,»* 





Die wichtigsten Produkte des Ackerbaues und der Vieh- 
zucht gehen vorwiegend nach dem west- und mittel- 



>) Da» Gewicht d«. Mehl» 
a 196 Pfd. (= 88,9 Im,) 
<12,»«l Mill.kg). 



nrt in den Ausweisen In Barrels, 
— *) Mehtatufuhr nur i. J. 1884 



europäischen Industriegebiet, namentlich nach (Jrol'sbritau- 
uien. In der übrigen Welt sind nur die spanischen Antillen 
als Aliuehmer nennenswert, dn Cauada vorwiegend nur vermit- 
telt. Auch für rohe Baumwolle ist selbstverständlich Europa und 
auch hier wieder England das HaupUthsatzgebiot. Ainler» 
verhiilt es sich aber mit den übrigen Ausfuhrartikeln, welche 
Tab. 40 !) (s. S. 32) anführt. In bezug auf Tabakahnahrae 
stehen Großbritannien, Frankreich und Deutschland mit Italien 
so ziemlich auf der gleichen Stufe ; Erdöl wird vorwiegend 
nach Deutschland , aber auch viel nach Ostasien und Ost- 
indien eingeführt; in bezog auf Banmwollwaren nimmt 
China den ersten Rang ein, wahrend die Produkte der 
Eisen- und Holzindustrie ihr Hauptabsatzgebiet in Amerika 
uud Australien finden. Wir müssen dies im Auge be- 
halten, um die Thatsache zu erklären, dafs San Francisco 
(neben Weizen, einem der Hauptprodukte Californiens) 
nur noch in der Ausfuhr der drei letztgenannten Gegen- 
stände eine hervorragendere Rolle spielt. Dafs New York 
in der Mehrzahl dpr Falle mehr als die Hälfte der Aus- 
fuhr vermittelt, ist nach dem früher Gesagten wohl be- 
greiflich, und es gilt dies hauptsächlich von den Industrio- 
artikeln, wahrend es sich in die Getreideausfuhr mit andern 
Hufen teilt und im Export von Hornvieh von Boston über- 
flügelt wird. Die Ranmwollausfuhr wird von den süd- 
atlantischeu und Gnlfhäfen besorgt; die letztern haben, 
wie Tab. 40 zeigt , mit Ausnahme der MündungssUdt des 
Mississippi ein sehr einseitiges Handelsgeschäft. 



Einfuhr. In bezug auf die Herkunft der wichtigsten 
Einfuhrartikel , welche Tab. 41 (s. S. 32) anführt , lassen 
sich 3 Gruppen unterscheiden. Zu der erstem gehören 
diejenigen, zu welchen Europa wenig oder fast gar nichts 
beisteuert: Zucker, Kaffee, Thee und Zinn. Zur zweiten 
rechne ich Häute und Felle, von denen Amerika 55 und 
Europa nur 32 Prozent liefern; Rohseide, die vorwiegend 
Ostasien, aber auch Frankreich in gröfserer Menge liefert; 
uud endlich Wolle, von der zwar mehr als die Hälfte aus 
England. Rufsland und Frankreich kommt, aber erhebliche 
Quantitäten auch aus Argentinien, Uruguay und Australien. 
Die letzte Gruppe umfafst endlich einerseits die Früchte, 
anderseits die Industrieartikel, in welchen die europäische 
Einfuhr fast atisschliefslich dominiert. 

Dafs sich der Import in noch hüherm Grade als der 
Export in New York konzentriert , lehrt auch Tab. 41. 
Von den atlantischen Häfen nimmt nur Roston noch einen 
lebhaftem Anteil, und nur in bezug auf die ostasiatischon 
Produkte (Rohseide uud Theo) weist San Francisco 
bedeutenden Prozentsatz auf. 



') Tab. 40 und 41 



nur auf das Jahr 1883, welch« 
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Supao, Archiv für Wirtschaftsgeographie. 



Tabelle -10. 

Die wichtigsten einheimischen Ausfuhrartikel In Prozenten (1888) »». 





Wollen 


MaU. Hornvlek. 


Kind 
T»l*. 


S.- 'Ii tv. im- 
a'. U w rille- 

a_ Ft- lt. 


I HCT 

Mllch.ln 

.ch.ft 


Biom 

K»,llll-*. 


»oll' 


Tah>»k. 


ErdM. 


EU»-ri und 

Eiwn 


"ti;" : 


flmUhritannion lind TrUnil 




7 1,5 


91 1 






OS,i 






1 V 5 


16/1 


112 


20,2 




2 u 






' 






1 ^ 


} 


6 1 


.] ; 


0 4 






7 1 
> M 


I Jl 


O,» 




1 ■ 


J 


0,3 


J 


* 


fi 1 


o t * 








3 I 




• ^ 


S S 


II 


; i . 


1 |i 


14,0 


C.w 


i • J 

- ■ ► 1 


2.4 


1 T ( 'LI 1 UCIi.ll t ■ ■ t 


1 <l 
l,u 


.1 i 




1 2 


'i i 
. .1 


1 1 


1 '£ 0 


■ | 


13 9 


21 * 






1 1 . t . tri- 1 - -j -r 

WSIMTt "ICB-L IIKmTI .... 















IM 






3 9 


























l Lv 






Rch*f*tipn und Norw^pn • 








n t 
IM 


f 1 K 


♦l 

J 


i ■ 


J 




1 1 


i 


i 


Italien 


J 


*) 

I 




' 1 


n a 

U»4» 




l,T 


•l 

J 


ir>,i 


1 l 




o s 




1»! 


0*€ 






1 




4 t 


•> 


1, I. 


g ( l 


0.1 


3,4 






I.B 




1 


*, 

J 




J 


J 






• i 


j ^ 


fmw,aAm tind \ ff fn tii 1 T ■■ tt il 


4 5 


8 6 




3 ** 


6 9 


A4 


11,1 


5 7 


3 • 


1 » 


isi 


18.0 


fair» ii tyiI l'i-iftnnnn 


1 n 


0»H 


4,4 


"*" 


: , 1 


t , 
l,M 






0 3 


1 ■ , - 


IS 1 


13 f 3 


1 TtHt '1 IXml 11 ■ • » 




.1 




1 1. J 


1 ,1 


0.» 


»1 


4 5 


0 4 


{ , [ 


2 ? 


* , - 


BritiW'U-NV estindirn ... 


1 '» 
J 1 i 


1.« 


1.1 


1 s 


• j 
1 


3 ? 


1 


1 1 i 


n fl 
u,w 




0 


U.4 




1. 1 


0,2 




11,4 


im 


1 1 9 




/ 


0 4 


1 


•> 


1 J 




0,1 


M 


0,} 


1 1,3 


n i 

11,9 






7 1 


fl 7 


i\ c 


1 7 T 


•, ■ 




(., 


Ü 1 


■) 




•) 


o.s 




0,» 


0,1 


■J 


1,3 


0.4 




0,1 


0,1 


5 




Iii 


0.« 





4,J 


0,1 


0,1 








0.3 


0,1 


•) 


0,1» 


0,7 


0,4 


— 


0.3 


0.« 


IM 


•) 


l.i 






— 


"3 


•\ 


0 7 


0 R 






•l 

1 


1 * 


5 0 


1 , i 




•) 


— 


- 


\ 


*) 




— 


4,: 




0,4 


2.1 


2.0 




— 




, 




*) 


— 


— 


4,1 


»J 


0,5 


2.4 


2.3 


Saji'lwich-Iuwln .... 


0,1 




0,1 




0,1 


0^ 


— 




0,5 


0^1 


2.« 


2.0 




•) 




•> 




•> 


0^ 


— 


0,5 


*) 


5.4 


0.7 


0.1 


n.in» 


2 


— 


— 




•) 


*) 


— 




•) 


1.4 


0.» 


0.1 






— 


— 











0 9 




4 $ 


•l 

) 


•i 

i 


Kirr1«riünilurli-0»Un<lien . . 




— 


— 




— 


— 


— 


•> 


*) 


5^» 


•> 


0.1 


Briliwhi'» Australien . . . 




*) 




— 


*) 


0,1 


— 


O.l 


4,3 


l.i 


10,3 


5.s 


Summe .1er Linder mit •) . 


0,» 


1.1, IT 


0,1 




0.« 


0,1 


i i 


0.» 


0,1 


0,1 


0,3 


0.1 




3,1 


2,81 




1.1 


3," 


!,« 


0,47 


IM 


3,H 


K.< 


1," 


ti.3 




100 


1110 


100 


loü 


100 


loo 


loO 


100 


100 


100 


too 


100 


Buit'tii 


7,8 


6,4 


1.-,,* 


18,» 


14.5 


7.« 


4,4 


10.7 


9,0 


1.7 


7,0 


6,0 


Xrw Yi.tk 


40,« 


30.» 


3i,* 


GM 


IM 


83.5 




63,9 


i,r,l 


81,9 


65,4 


30,5 


l'Uüadelphii 


5.« 


11.5 


*) 


3,7 


8.» 


1.» 




1,1 


*.» 


14.1 


3,9 


2.3 


Baltimore 


IM 


V0.a 


III," 


0.» 


1.« 


0.M 


M 


0,1 


1 


i.« 


0,» 


3,:i 


N..rf.»lk 




0,* 






*) 




7.3 










1,1 






•) 






*> 




8.3 
8.5 


•} 








0.1 
1,1 


N*W Oleum 


4,1 


14,3 


•) 


1 1,. n 


0,1 


0.1 


32,4 


0.« 


1.4 


*) 


0,5 


3,ii 


GaliestuO 




*) 










II.« 


") 




1 


0,04 


0,O4 


S»n t'ranri«» ..... 


17,» 


Ii.:' 


<->i» 


0.^ 


0,7 


M 




16,4 


0.7 


0,9 


M 


3,9 


Sommr der Hifcii mit *) 




0j>l 


o,w 




0,1 






0,i» 




O.ol 






übrige llifen ..... 


8,» 






7« 


i;,» 


r.,/4 




7,4- 


4,1 


0,79 


14,44 


48,44 1 




100 


UM) 


100 


ICH 


loo 


iofi ! ioo 


100 


100 


100 


100 


100 



THholle 41. 

Die wlchtlrsten ülnfuhrartikel In Prozenten (1H83) i). 





Znrker n. 
Mel»Me. 


K**Tt>4>, 


Tim». 


KrDrbip. 


ßaiun- 
woll- 
iriffO. 


Woll*. 


warrn. 


Roh 

■ cidr. 


Si.iilen 
waren. 


IUcilr 
d. Felle. 


Kl.eo o. 
BiMtn- 
wir«.. 


Zinn. 


Zinn- 
w*xen- 


OrolsbnUuiDieo und IiUnd . 


0,4 


•) 


0^ 


10,0 


in,: 


(3. 


44.« 


2," 


15.« 


17, : ' 


f .5,5 


19,0 


98^0 




*) 


0,4 




•) 


i.j 




0.« 




1.1 


0.8 


6,0 


■-',5 


0.1 




0,1 


•>. 




") 


1^ 




4.0 


o.s 


10.» 


3,7 


13,3 


0,1 


0.» 




•> 


• i 




6,4 


23," 


6,4 


35,3 


Ji.7 


60,o 


4,5 


1,5 






Drutuclin Keich .... 


0,7 


0.» 




2,9 


23,8 


*) 


14,7 




11,5 


3,7 


7,7 


*) 


O.oj 










9.7 


1 


*) 








IM 




















Ii," 










■> 














•) 












0.» 


4.0 














1.9 




2,4 


0,5 


0,7 


*) 


0,7 








Orif^hL'uUnil 








6.3 




























24,5 




*) 


*) 


0,5 


■! 


*) 








Spini«™ 








26,1 














*} 







') Samiiwn »<m w«ii([«r «1« 0.1 Pm». wnd mit einem *) inireteiKt. — ») l),ron rntdllen *a( l'frobim (Minn.) 9,k , l'ortlud CM«.) 4,4 , Brunawk 
(09.) 3,5. PooweoU (Fl».) 7,3 and Port TowowimI (Wuh.) 3,» Pro«. 
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/. [■ krT IL. 


KAnVe ■ 


Tllf 


&..I...1.. . 

r rll. m, . 


Hamti- 

WflU. 

waren. 


Wolle. 


V, ' 

war* Ii. 


piptiii*. 


K.l.l.n- 

Vtftl.lt. 


Haine 

II. Kelle. 


Kl'l'M >l. 

K1...H- 
ware". 


Zinn. 


Zton- 


C&iiftiift uud Vcofüttdltud 


O.J 


") 


0,1 


0.« 


) 




. .. 
') 


■ 


) 


2,M 


' 1 
1." 


*) 


l,lf 


Iii. » ti j _ . . 
Luta und 1 «irtoncu 


»'.1,3 


) 




2,9 








* 




0,2 


0.1 




— 


1„ 1 «1 _ . 4 • 


1,* 


3,3 




*) 












0,4 








öntwen-" «titMlL*n 




1,1» 




W 










* 


Ü,J 


) 


— 




Fr»n&^i»ch WfrtindiiMt 
































0,1 




) 




) 








2,1 










•> 


2.* 




0,4 




~~~ 








i.' 










i i, [ 


6.y 


} 


0,« 












2,1 












:i,n 




1,1 






— 






5.1 










> 


Im, 7 
















3,1 






— 










) 




















r> . : i 


6.« 


66,11 




#, 












5,n 
















— 







— ' 


— 




i'.K 




™ ~ 


— 




"3 










10,3 




— 




14.« 


) 




— 








*— 






1," 








*) 








Peru . 








) 


' 






■ ■ 


~"~ 


1.1 


*) 


i .11 




's ini'vii'h.t Tt-t*! n 












•■ 


) 






0.* 














48.1 


•) 








:i9.s 


<W 




♦) 


— 


— 




0,5 


0.2 


60,1 


0,1 


0,1 


0,0 


0,? 


31.1 




0,* 


~~ 


— 


— 


Iliilippinen u. benarhb. »puu. 




























►i.il 






•) 




















BritiMch-Ofit indif^n .... 


•) 


O.a 


1,1 


0.« 




0 7 


0.1 






z 


0,1 


60,1 




NioilrrÜnüUf h-0»tiotii«u , 


0.2 


1,0 
















•) 




i ii 




Hnti.M"hM Australien 






/ 






6,11 








0 5 




17 " 




Britiüchis Afriks 




•) 




0 J 




3 2 








1 >1 








Summt* d*r l*iD*lf*r mit *} 


0,1 


0,15 


0,02 


, ■ 

- 


O.iX 


0,2 


0,t*J 




0,1 


0,1 




0,05 






ri.ii 


1.75 


Ii. , 


I.K 


0,11 


ii. ' 




z 


IM 


3,1 


0,1 








101. 


100 


100 


1 MI 


[II . 


100 


UN) 


100 


100 


loo 


ioo 


100 


100 




19,5 


O.O 


•> 


T.l 


M 


45.4 


iO.t 


1.5 


1,7 


24.7 


ir.,1 




Ä.4 




59.3 


76.0 


65.1 


79.1 


«7.« 


43,1 




27.« 


tU.T 


«8,4 


13,1 








9,8 


*) 


•) 


5,5 


5.« 


5,1 




•) 


2.1 


0,0 


7,4 


0,1 


u,e 




0.7 


H.7 


•) 


1,7 


0,7 


0.1 


0.« 




0,1 


0.» 


CD 




1US 


Ni w Orteann 


0,5 


6/1 




4,1 


0,« 




0,1 




0,1 


0,1 


!>fi 


•) 


2,0 


GaUwtoii. ...... 




1,7 




0,1 


*) 










•) 


1,1 






San Frnnrwco ..... 


7,11 


4.2 


34.7 


M 


O.o 


3,0 


0/J 


7 i,: 


1,1 


1.« 


7,7 




6.1 


(V.rp Häfen 


2," 


2," 


0.15 


i ,- 


ii.l 


2.« 


0, 1 




IM 


3.» 


3,4 






Suiiinjf 


1 III 


im 


1O0 


[,MI 


im 


Inn 


uro < ioo | ioo j ioo 


ioo 


1 


100 



Edelmetalle. Die Ein- und Ausfuhr von Eilolmetallen 
liat iin letzten Juhrfünft einen bedeutenden Umschwung 
erlitten. 1880 und 1881 uberwog die Einfuhr beträcht- 
lich, 1882 uud 1883 hielten sich Ein- und Ausfuhr nahezu 
das Gleichgewicht, und 1884 war der Kampf bereits zu 
guusten der Ausfuhr entschieden. 







A-.i»fulir .Iciikt 


Anifiihr fr-miler 






KilHmcllc. 






M 1 1 1 1 


«Dan U - 1 1 ■ r. 


1H80 


93..«4 


9.M1 


7.7U5 


I W 


1 10,171 


14.227 


:i,i-n 


1B82 


42,4 71 


43,o«i 


4,9^7 


1883 


Jft |K> 


21.023 


10,197 


18X4 


37,4m 


50,120 


l r,,iKiH 



Tab. 42 zeigt uns , dafB sich an diesem Umschwung 
hauptsächlich England und Frankreich beteiligen; alter 
auch nach Venezuela und Columbien wurde die Ausfuhr 
grofser als die Einfuhr, und Überhaupt erhielten im .Iiihro 
1884 alle Länder mehr Edelmetalle, als im Jahre 18H0, 
mit Ausnahme von Canada , Zentralamerika und Haiti, 
während — von den kleinem Summen abgesehen — nur 
die Einfuhr aus Mexiko und C'uba eine Steigerung erfuhr. 



Tabelle 12. 



Aus- und Einfuhr ron Edelmetallen. 

(In TaonD.l r»till»r. i 







ISSl 




b.ß 






i'bl 






a : a 




(»» 


("> 








Einfuhr 
\ ii 


An^fnhr 
Da. Ii 


Klnfubr 

von 


Au. fuhr 
uacti 




= 1 : 


Gn>Miritaiiiuen . . 


:ic 95B 


t 341 


3 124 


34 284) 


1 ,i - 


14, M 


Fmikrvich ... 


33 408 


«4 


3 972 


5 803 


0,11 


90,47 


IVulvhlend , . . 


3 144 


400 


3 119 


900 


<),•/» 


2..'5 




6 






551 






Canada 1 ) .... 


3 770 


982 


2 0.97 


701 




0,71 




9 110 


3 


13 016 


5 


1.4a 


l.li7 




17:. 


228 


*H 


66 


ii,:, i 


0.29 


Cuba. 


3 727 


101 


5 096 


1 49 


, :ii 


1..H 


Itw! Haiti. . . . 


1 006 


340 


207 


34 


11,21 


1,1 1 


Britivh-Wmtindien . 


447 


8 


393 


:ia 


O.K« 


6,40 


Venezuela .... 


2S3 


He 


81 


452 


II. ._> 


4,11 


Columbien .... 


599 


138 


349 


r ;,i i 


Ii.".-, 


,-,i . 


Sanitwich-In.wln . 


9 


211 


2 8 


1 047 


3.11 


4.i > 




442 


115 


£55 


458 


1.4« 


4,uu 




91 


4 282 


5 


4 937 




1,15 


Nriti«has Anstnilien . 






3 666 








flmire Liml.T. 


885 


-' 


930 


«1 


1.04 


2,44 




93 034 


9 348 


37 42« 


50 226 


i,IO 


5,17 



l) Mit XeuhiDdUnd. - *) Mit Hongkor.«. 

5 
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Der SchiffsTcrkelir Im auswärtigen Handel. 

Di r auswärtige Handel liegt vorzugsweise in den Hunden 
der Briten , und erst in zweiter Keihe , aber in beträcht- 
liehem Abstand, folgen die Vereinigten Staaten selbst. 
Daun folgt die deutsche und die norwegische Flügge. Alle 
übrigen europäischen Flaggen «iud nur mit 1 1 Proz. , die 
amerikanischen sogar nur mit 5 Proz. vertreten. 

Tubelle 13. 
Nationalität der Schiffe Im aufsern Handel. 



iDun-I.Ni lialli f..-«-»«., 'l 





Ti>lonTi|{,-halt- 


ti.-miiitiT 
Kelilfl.verkrlir. 


F.i:nr>'lsufen. 


Aumrl»nf. Ii. 


Tunn.'nk'fO^ll. 


l'r„x. 


[»«Uliill ... 

Nemeeisch . . 

Italienisch 

Franxi»i»oh 

Krunnen .... 

'Merreirhivh . . 

Niederländisch . . 

Schwclmch , . . 

ltu.ii-ch .... 

lljniscU .... 

Piirtit^ iesi,ch , 
"Liri^clnvh 
*Seliwcucri-wh . . 


't S7J : < n 
1 140 5otl 
793 OOll 
494 800 
31» »tu» 

l'.h. 

240 100 
1 1 . - 1 In,, 

i :u ooo 

102 ZOO 

7.1 20O 
l'l ,V M 

7oo 
; ii 


9 905 Ooo 
1 154 K( Ml 
818300 
501 400 
3 t 9 500 
2M n 
2 t» 700 
175 800 
ISA 500 
103 400 
K r i 300 
M .-IL 

Iii 400 

7oO 

— 


19 777 100 
2 295 300 
1 Oll 900 
!-»• -"'■ 
CS9 400 
6£8 .Wo 
495 800 
34 1 !>00 
869 500 
205 Ol Mi 

Ii, 

3K : 

. 1 

300 


57,1 
6,7 
4,1 
2... 
1.1 
1.« 
1.1 
l,i> 
0.« 
0,0 
0,5 
o.« 
0,1 


Schüfe comp. Mächte 


13 73« H'O 


13 831 400 


27 507 500 




Haiti 

M<-vik» .... 
ll<i:i'luni .... 

Bolivien .... 
Anretititiicn . . . 
(Vstancu .... 
Brasilien .... 
•ClnmMen 

• WiMuela .... 
•l'ruiiunv .... 
♦S.m Salvador. . . 
•Ecuad-.t .... 
•San Dmningn , . 


9 TM 
-, ii. ,n 

1 - 

.1 MIO 

:i im 

3 i'i 
3 ei 10 
!»><• 1 
500 
4'H) 
4oo 
f" 

150 
50 
4o 


1) 3nO 

4 5oO 

.. 'i i 
3 5U0 
3 Ii 0 
i :> ii 
700 

lilnl 
IHM 
100 
150 


III OOO 
Im Tim 

7 700 

0 .,11.. 

1 r,ii.. 
,, |i , 

2 in Hi 
1 200 
1 OOO 
1 000 

600 
„im 
50 
40 


1 1 1 1 1 1 II 1 1 1 II 1 1 


Araeriksnivehe Schiffe 


35 510 


3ü :5o 


7 2 290 


0.21 


SjuidwU-h-Inwln . 


1 Mm 

i:im 


.'. 100 

1 llllt 
, ■,,„ 
l .-,.'. 


9 '.-Oll 

2 .; " 
i - "i 

2MI 




Andre fremde Schiffe 


6 430 


7 850 


14 2Mi • 


<>,:■< 






13 «70 > 

3 32n»,iO 


i.-.i. ;.. 

Ii ..21 -i„ 


80.44 
1 .-■'. 


Summ» | 17 075 'JTO 


17 202 :>oo 




:mm 



Das Übergewicht der britischen Flotte im aufsern 
Handel der Vereinigten Staaten erklärt Bich zum Teil hu« 
dem intensiven Verkehr der let/.tern mit Knglainl und den 
englischen Kolonien. Der Schiffsverkehr mit den britischen 
Ingeln lietnig im Mittel der Jahre 1880—1884 11.5, jener 
mit Cnnatla 8,2 Mill. t. Sonst stieg der Verkehr Uber 1 Mill. t. 

'S IHejeniisei» Kliueeti. welrli., nicht nile Jahre die Vereintsten Staaten 
t,.-<ii,t,t iuben, sind mtl einem Sternchen beietchuet. 



nur noch mit Deutschland (2,3 Mill. t), Frankreich (1,8 Mill.t), 
Cuha (1,8 Mill. t) und Belgien (1,1 Mill. t). Gruppiert man 
den Verkehr nach Küsten (Tab. 44), so erkeuut man klar 
das Übergewicht des Handels mit Europa (56 Proz.) und 
des atlantischen Verkehrs überhaupt. Daraus ergibt sich 
auch das enorme Übergewicht der atlantischen Hafen der 
Union über die paeifischen. 



Tabelle 4"4. 
ScIiluVerkehr nach den einzelne» KOsten. 

!Durch.«-liiiOt i-*<i- ii 







IV.are« und r-,,riäntUiit-srli.-3 Amerika , . 


7 483 


21.« 


WeslindiiTi 


3 042 


8,* 


Ameiikani-ehe Miltvlmeerkfote 


846 


*,4 


Atlantische Kii.t.- min srninmenkii 


883 


2.« 




12 254 


35,« 




17 84)1 


5M 


Mediterrane hiUti vnn Kttrojia und Asien . 


1493 


4.4 




361 


1.1 


TrawullantNehe K.Uten 


19.175 


-SS- 


Atlantischer Verkehr 


31 »29 




1'acilixchc Kü»te '"ti Amerika 


1 092 




lVdynr.ieu, Australien, Avirn 


1 24» 


J,» 




2 341 


M 




10 




S<l,ill„erkehr der Veteiutst«, Stuten 


34 8*0 


100 



Durch den Panamakanal dürften dio gegenwärtigen 
Verhältnisse etwas verschoben werden. Um zu einem Ein- 
blick in den wahrscheinlichen Einflufs desselben zu ge- 
langen, habe ich den Schillsverkehr von New York und 
San Francisco im Jahre 1881 einer Untersuchung unter- 
zogen. Du« Endresultat ist folgendes: 





Si n Vurk. 


K»n 

rrnnrlieo 


New York. pn£L~,. 




1 uiiirnl Tonnen. 


Prouate. 


Atlant. Küsten ». Amerika . 


2 17.1» 


27 


21.1 


1.6 




; , j i 


ro; 


69,* 




Aft.k-.. ....... 


::, 


5 


0.7 


0.» 


Atlantiieher Verkehr 


in 4 ms 


c:... 


94," 


1 36,(1 


Pacifl-t-lie Kü-On r. Amenk.i 


48 


541 


0,4 


SO,* 


Transpaeilinche Iiind. r 


534 


.77 4 


4.7 


1 3W 


l'arifWIicr ViTk. hr . 




1 115 


5.1 


"1 «8,0 




1 1 082 


1 711» 


Inn 


| 100 



Wir ersehen aus dieser Zusammenstellung, dafs San 
Francisco durch den Pauamiiknnal viel mehr gewinnen 
wird als New York. San Francisco unterhalt namentlich 
mit l.rofsbritanuion einen sehr intensiven Verkehr (31 Proz.), 
aber auch der mit Belgien, Frankreich und Brasilien ist 
ziemlich beträchtlich. Der paeifische Verkehr New Vorks 
ist zwar relativ bedeutend geringer, als der atlantische von 
San Francisco, aber absolut steht sein Verkehr mit den 



i) Mit Ein-chliifs der Ltinder uhne nähere Ansah*. 
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transpacifischen Ländern jenen von San Francisco nur 
wenig nach. Es iat aber wohl zu beachten, dafs zu diesen 
Ländern auch Britisch • Ostindien gerechnet ist , auf das 
nahezu 2 Proz. des Schiffsverkehrs von New York ent- 
fallen, und dafs dieses Land von New York aus über den 
Atlantischen Ozean etwas schneller zu erreicheu ist als 
über die Südsee. 



Füefirrri. Anhangsweise möge hier auch der Fischerei 
gedacht werden, die im Zeususjuhr 1880 einen Wert von 
43 Mill. Dollar repräsentierte. Am meisten beteiligen sich 
dabei die Xeuougland - Staaten; die Mittul- und Südathm- 
tiseben Staaten erhalten ihr Übergewicht über die Golf- 
und Paciiischeu Staaten hauptsächlich durch den Austern- 
und zum Teil auch durch den Meahadenfang. 



Tabelle 45. 
Fischeret Im Jahre 1SS0. 



Mitll, »tl. M.al-o 



Hü der 
Tonomgehalt (1000 t) 



Walftwlie 
Robben . 
Monhaden . 
Anatom . 
Schwimme . 



2 OOG 
114 
14 787 

:i7.'.j ; 

10 015 
2 121 
I 12 

1 473 



1 210 
•--4 
8 293 
149»! 



W « r 



2 682 



1 261 
4 533 



3 014 
Gl 
13 331 
52418 
1 I n 
2 218 

Ü.i 

31 Ii 

7 069 



197 

3 

1 252 
5 131 
T l u ■ • » .1 
714 



313 
201 



50 
5 

5 547 

ir,KD3 



C2 
2 

1 594 

5 050 



Dollar. 

4 793 | 1 784 



2 178 
10 

3n2 



14 270 



8 677 



t> 603 
<• r i 



1 228 7 4*5 

ProtontOD. 



1 784 



6 0«5 
208 
44 804 
131 426 

22 405 
2 324 
2 290 
'.'117 
13 404 
201 
306 

43 046 



Altnomritin Pisclicrei 
Walfleth* . . . . 
Kobben 



44.: 


18.» 


9.» 


3.» 


21,4 


8.» 


100 


9I.K 








8,» 




Ich 


4.9 








95,1 




100 




59.5 


15." 








1,,,, 


11.1) 


33,9 


52.7 




CM 




100 








lOO/i 






10,» 


0.1 








99.» 




100 


33,1 


20.J 


22.« 


2.9 


17.. 


4.1 


10,, 



Die Hilfsmittel des Handels. 

DU HandtUflotU. Xnr die südatlantische und die paci- 
fische Küste und die Mehrzahl der grofsen Seen halten im 
letzten Jahrfünft ihre Handelsflotte beträchtlich vermehrt; 
jene der Oolfküste ist stark zurückgegangen. Das wich- 
tigste Resultat der Tab. 46 i*t aber der Rückgang der 
Flufsflotteii mit Ausnahme jeuer des Mi»i>i«»ippi ; eine Er- 
scheinung Übrigen«, deren Anfänge, wie man aus Ratzels 
Werk Uber die Verein. Staaten ersieht, in das vorige Jahr- 
zehnt zurückreichen, und die zum Teil wenigstens wohl mit der 
Entwicklung des Eisenbahnnetzes im Zu 



HandelsuntU 



■ 46. 

Tmincnffehalt.) 



Rrie-Sce 
Huruti-S«« 



Ilrd Hirer . 
Miuiuippi . 
Miuoori 
Ohio-System 

F. ISkC . 



BinneDgewiwr überhaupt 



285 137 
51 613 
178 639 
5G6A 



605 102 

8 142 
208 991 

5 887 
250 772 



358 89C 
79 210 

179 264 
17 339 



733 009 

5 007 
231 220 

4 917 
115212 



473 792 | 350 S56 



1 , i6'3 125 



1 078 894 



4 067 863 4 270 749 



Zu. ( ■ ) oder 
Abn.hmc (•-) 
In Prot. 



— 25,* 

-r- "»» 
H- o,, 



+ 21.1 

— 38,« 
+ 10,« 

— 16,» 

— 54,0 



24,7 

O.tt 



-f 5.0 





UW 


WM 


7.« l +) o.irr 
Abnahme l —) 
in Proz. 


Nordaüantiwb« KSat« . . . 
Uitt-UUintiKbe Kürte . . . 


950 058 
1 089 475 
473 987 
91 518 
111 741 


985 753 
1 156 135 
492 372 
114 288 
98 587 


-r 3,7 
+ 6.« 
+ 3.» 

- 24.» 

- 11,» 


Atlaatiiche Kfate . . . 


2 716 779 


2 847 135 


+ «.* 


I*MifiKlM Külte 


272 190 


334 189 


-f 22,7 


Kfiste überhaupt . . . 


2 988 969 


3 181 324 


■+■ 6,4 




47 607 
36 440 


63 950 
34 410 


-r 34, i 
- 5.« 



Vereinigte Staaten . . 

Lit Eumbahnm. Die allgemein , auch von offiziellen 
Publikationen benutzte Quelle ist Poors „Manual of Rail- 
roads'" 1 ). Leider sind auch die hierin mitgeteilten Zahlen 
nicht über allen Zweifel erhaben : sie verändern sich in den 
verschiedenen Jahrgängen, ohne dafs eine Begründung hier- 
für gegeben wird 1 ); die Summen stimmen nicht mit den 
Angaben für die Staaten, und man ist im Ungewissen, ob 
hier Additions- oder Druckfehler vorliegen; endlich ge- 

l) 19. Jahre, K*w York 1886. — *) So Unten s. B. die Angaben 
für du Jahr 1879 «uent 86 497 , dann 84 893 und im letitra Jahrgang 
86 463 
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winnt man wegen des lM>dauerlichun Mangels an erläuterndem 
Text keinen Einblick in die Metliudo der Zahlenfeststellung. 
So wird z. B. für viele Staaten eine bedeutend grofsero 
Eisenbahulauge als im Betrieb angegeben, als eine andere 
Tabelle als im gleichen Jahr tbat*ächlich vorhanden ver- 
zeichnet , und es muffte aus diesem Grunde auf die so 
interessante Berechnung der Nettoeinahmen für eine Längen- 
einheit verzichtet werden. Trotz aller Mängel glauben 
wir aber doch, dafs Poors Handbuch die Eiaenbuhidüngou 
an näher nd richtig angibt. 

Eine Vorstellung von der Eutwickelung de» Eisenbahn- 
netzes der Vereinigten Staaten geben folgende Zahlen : 





Klueiil'dkin' 
Ui:gc In am 


In Vrai. 




Ijinirc In ara 


ZuuiOime 
in Pro«. 
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L — < ■ 


4'J 301 


66,7 


ik.:. 


1 7>'.T 


4673.» 


1865 


5C 41 .1 


14,i 


1M0 


4 5:1 5 


1 56,7 


l-7( 


85 155 




IM, 


7 456 


i.l,. 


1-. , 


119 244 


40.« 


1S-H 


14 .'.18 


94,: 




l-, ' 




H55 


'."J 570 


10.1,« 


18*5 


2117 548 


.! ■ : 



Die nachfolgende Tab. 47 gibt die absolute und rela- 
tive Länge der Eisenbahnen für die einzelnen Staaten und 
griifsere natürliche Gruppen an. Es sind die Jahre 1880 
und 1885 auch deshalb gewählt, weil in die Zwischenzeit 
die bekannte Eisenbahn-Griinderperiode fällt. Die letztere 
erklärt es, dafs in so vielen Staaten , in Maine , Massachu- 
setts, New York, I'ennsylvanien, Delaware, Ohio, Indiana, 
Michigan, West -Virginia , Florida, Mississippi, Montana, 
Wyoming, Californien, l'tah und New Mexiko die Buhnen 
passiv sind. Dazu tragt allerdings noch die geringe Netto- 
einnahme bei: 1885 1315 Dollar pro km, 1882 1710 Dollar 
(— ca 7200 Mk, dagegen in Deutschland 2G 000 Mk). 

In dem landwirtschaftlich und industriell am meisten 
fortgeschrittenen Nordosten der Union ist das Eisenbahnnetz 
am dichtesten: im Durchschnitt 73,7 km auf 1000<ikm, 
al«o dichter als in Mitteleuropa, ja in den südlichen Nen- 
england Staaten, in New York, I'ennsylvanien, New Jersey 
und Ohio dichter als auf den Driti sehen Inseln, und stellen- 
weise sogar dichter als in Belgien. In den Südstaaten be- 
trägt die mittlere Dichtigkeit nur 27,9 km, also weniger 
als in Italien, und in der Westgruppe (Prärien und Hoch- 
land) erreicht sie (10,9 km) nicht ganz die Dichtigkeit des 
schwedischen Bahnnetzes, ist aber noch immer doppelt so 
gTofs, als in dem an Areal ihr ziemlich gleichwertigen eure- 
päischen Bufsbtnd. Freilich kommt diese» Übergewicht aus- 
schließlich auf Rechnung der Präriestaateu mit Colorado und 
Californien«. Die Eutwickelung des Eisenbahnnetzes in den 
letzten fünf Jahren zeigt dio Tendenz, die Gegensätze 

der Sluatni; l'nor (tibi 



zwischen den Ländergruppen zu mildern. In den atlan- 
tischen und zentralen Nordstaaten betrug die mittlere Zu- 
nahme 24, in deu Südstaaten 47, in der Westgruppe 
75 Prozent. 



83 349 M>1 



150 228 km an. 



Eln-nli»liuU'i«i'. Km. 



KLriiUalinlmia*, (km auf 
Um) qkra I*au.lltm*l»t». 





I»«) l*& 


1<*W | 18M 


Zu 
DuliTnc. 




: 


1 827 


20,» 


23,7 


2.« 


Nrw Hampshire 


1 633 


1 1 - 


70,0 


7 2.ll 


2.0 


Vermont • 


147 1 


1 52« 


62.J 


1 1,4 


2,» 




3 o82 


3 215 


148,n 


154,4 


6 4 


CoTllliVtirtjt 


1 485 


! :,:« 


1 1 6.3 


125,1 


6.« 


Khr*!r Kami . . 


33» | 


338 


120.» 


120,4 


11,11 


,\ J* 14 l' Ii Iii II 11 ff 

iifui/tyifiri'i , • 


9 626 


154 


69,* 


•,!.-> 


3,» 


Nfw York . 


9 64 1 1 


1 1 883 


78,1 


96,11 1 


1 *,i 




I) «63 | 


12 339 




105,* 


20,4 




2 710 


3 091 


140,a 


160,1 


19,» 


\\ II TV lltfl'l U* ol tltll üLft 


1 (774 


1 «48 


65,1 


'1 5.« 


10 4 


IM**<ir* 


413 


5119 


87,» 


loo.« 


13,1 




24 431 


211 7 72 


84.» 


102,4 . 


1 kl A 


Ohio 


O '1 v 1 


11 7 1 1 •> 


88,4 


tu, 
1 1 1 »i 


23,4 


I»i!Uun 


7 038 


9 0 1 2 


75,7 


97,ii 


18,1 


l UjE1.HK . • 


12 6.15 


1 4 330 


87,1 


98,» 


11.» 


Mirhunvn . . 


6 338 


8 479 


42.« 




14,4 




5077 


7 110 


.;.„ 1 


50.4 


14,4 


Vninr'L'u ' '. 


1 1 7 I 


6 970 


24.3 


34,i> 


9,1 




S CH I 


12 076 


fiO.i 


84,» 


23,1 


Wiswiari .... 


6 38 1 


7 997 


35.« 


44," 


9.1 


A\(tt 'fit /t\ H 1 J ■ " 4™ I . 


f.o 551 


7 7 7i.'.; 


52,» 


r.7. ' 


IIa 


Arkansas .... 


1 382 


3 454 


10,1 


25.1 


15,o 


1^'ü.vjitna 


1 049 


2 205 


8,» 


18, T 


9,a 


Ml-M1«p|ll .... 


1 814 


3 090 


1 5,i 


25,7 


Iii, 7 


Alabama .... 


2 9 6 II 


3 582 


22,» 


26,« 


4,4 


'IVnni'sarfl .... 


2 96« 


3 472 


27,4 


32.1 


47 


Kfutufkr .... 


2 462 


3 220 


23,7 


31,1 


7.4 
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Die IIau]it((iu-l](.' für die folgende Darstellung ist das 
dhäudige Zi'inuHWcrk von 1881. Leider ist il;is^i>lhi' 
weniger clftailliert als das Zen«uswerk der Vereinigten 
Staaten und ermangelt einer gedrängten Wiederholung der 
Hauptergebnisse der Zahlung von 1871, Ti ll mufs dies um 
so mehr bedauern, als mir der offizielle Beric ht über letztere 
nicht zur Hand ist, und ich daher gezwungen hin, auf die 
ebenso iutcre««anten als belehrenden Rückblicke zu ver- 
zichten. 

L Die Beruf88tatiatik. 

Die Ergebnisse der cauadischcu Berufsstatistik von 1881 
siud mit jenen der Union vom Jahre 1880 nicht absolut 
vergleichbar , da man in Canada offenbar nur die einen 
Beruf wirklich Ankittenden, nicht aber die dazu gehörigen 
Familienmitglieder zählte. Trotzdem dürften aber die 
Zahlen nicht bedeutend von jenen abweichen, die man bei 
Beobachtung gleicher Prinzipien in beiden liindern er- 
halten hatte. 

Tabelle 48. 
Die produktive BevIIlkernn* von Canada. 
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Die industrielle Bevölkerung ist in Canada und in den 
Vereinigten Staaten relativ nahezu gleich grofs ; die agri- 
kole ist dort etwas gröfser, die montanistische und kom- 
merzielle etwas kleiner. Was aber Canada von der Union 
wesentlich unterscheidet , ist die Glcichmäfsigkcit in der 
Berufsstatistik der einzelnen Provinzen: nur dor pacilische 
Teil von Canada schliefst sich au jenen der Union durch 
die grofse Zahl der heim Bergbau Beschäftigten an. Der 
gegenwärtige Zustand von Cauada repräsentiert gleichsam 
einen bereits überwundenen Zustand der Vereinigten Staaten: 
im Otiten und iu den Zentralproviuzen überall Vorherrschen 
des Ackerbaues, die Industrie verhältnismäfsig gleichmafsig 
verteilt , nur et was ungeordneter im jungen Kulturland 
Manitoba und in den Territorien; keine echten Industrie- 
länder, wie die Nordost-Staaten der Union; im paeifischen 
Westen Bergbau und Montanindustrie, aber noch 
Ackerbau. 



IL Die Landwirtschaft. 

Di« Ausdehnung der beiden großen Provinzen Quebec 
und Ontario über Gebiete von sehr verschiedener Kultur 
lafst es angezeigt erscheinen, dieselben in mehr gleichartige 
Gruppen aufzulösen. Nachstehende Einteilung wird in den 
folgenden Tabellen beibehalten werden: 

Provinz Quebec: 1) Halbinsel Gaspe, südlich vom 
Ijorenzo , die Counties Bonaventure, Gaspe und Rimouski, 
also westlich etwa bis zum f>9. Meridian reichend. 2) Süd- 
liches Quebec , der übrige Teil der Provinz südlich vom 
Ijorenzo und Ottawa. 3) Nordöstliches Quebec , nördlich 
vom I>orenzo und im Westen bis Quebec; doch einschliefa- 
lich des gleichnamigen Countys. 4) Nordwestliches Quebec, 
die Provinz wostlich von Quebec und nördlich vom Lorenzo 
und Ottawa. 

Provinz Ontario: 1) Süd - Ontario , südlich vom 
Madawnska- Kluis und Muskokn-See , und 2) Nord-Ontario, 
nördlich davon. 

Auch bei der Provinz Manitoba erschien eiuo 
Zweiteilung ratlich: 1) Süd-Manitoha, die Counties Selkirk, 
Proveneher. Iisgar und Marquette, und 2) Nord-Manitoba 
oder der Distrikt Extension. 

TaMle 4'J. 
Landwirtschaftlicher Charakter Ton Canada. 
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Die eigentlichen Kulturgehiete von Cnnada sind Süd- 
Quebec und Süd-Ontnrio; liier «Hein, von «1er kleinen Prinz 
Kdwurds-Inscl abgesehen, nimmt die landwirtschaftlich be- 
nutzte Fläche die griifsere Hälfte des Farmlaudes ein. Ks 
ist dies ein Ijäindstrich , klein im Verhältnis zur ganze« 
Dominion of Canada, von der »her wohl die Hallte fiir 
immer dein Hodenhau entzogen lileiheu wird; klein auch 
im Verhältnis zu de« Ackerbauender« der Union , aber, 
mit europäischem Mufsstah gemessen , immerhin von be- 
trächtlicher Ausdehnung, denn sei« Areal kuimnt dem der 
Hälfte von Prciusen gleich. Aber aucli hier erreicht die 
landwirtschaftlich benutzte Fläche relativ nur eine Ausdeh- 
nung wie iu Virginie« oder Tennes^ee , ist aber gröfscr, 
als in de« unter gleicher Hreite liegenden Michigan und 
Wisconsin. Die akadische Gruppe gleicht landwirtschaft- 
hch auffallend dem benachbarten Maine. In der nord- 
cauadischeu Gruppe komme« eigentlich nur die nördlich 
vom Lorenzo und westlich von Quebec gelegenen (le- 
genden der gleichnamigen Provinz und das geographisch 
davon getrennte Süd - Mauitoba , das erst in den letzten 
Jahren in den Kreis der amerikanischen Kulturländer einge- 
treten ist, in Betracht. Diese drei Gruppen nehmen an 
dem Farmland und den einzelnen Teilen desselben einen 
beträchtlich grofsern Auteil, als ihnen noch ihrem prozen- 
tischen Anteil an der Gesamtfläche zukommt , und stehon 
«omit im direkten Gegensatz zur Nord- und Westgruppe 
(s. Tab. 50); aber unter jenen nimmt wieder Niid-Cnnada 
eine eigene Stellung ein. indem hier die Anteilnahme am 
Ackerland der ganzen Kolonie am griil'sten . jene an der 
landwirtschaftlich nicht benutzten Flache um kleinsten ist, 
wahrend in Xord-Cauada und Akadie« gerade der umge- 
kehrt* Fall eintritt. 

Tabelle 50. 



Tabelle 51. 
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Vergleichen wir Canada mit den Vereinigten Staaten, 
bo werden wir so recht des Kulturgegensatzos beidor Ijinder 
gewahr. Die Union hat fast lOmal mehr Farmland und 
fast 1 Sinai mehr Ackerland als Canada (s. Tabelle 51). 
Aber dieser Gegensatz wird sich rasch mildern. Die Fort- 
schritte in Süd-Mnnitoba sind staunenerregend ; auch Nord- 
Manitoba hat schon Uber 1 Prozent Farmland, und viele Teile 
von Britisch - Columbien eignen sich nach Dnwson vortreff- 
lieh für Landwirtschaft. 
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Von den Territorien bleibt allerdings der Norden und 
Labrador fiir imiiier der Kultur entzogen, aber in den 
südlichem Gegenden, die nahezu in der gleichen Breite 
wie die reiche« zeiitralrussiM'hen Provinzen liegen, be- 
ginnt es sich jetzt schon lebhaft zu regen, und die 
conadische Pacihcbah« wird de« Fortschritt wesentlich er- 
leichtern. Ks gilt dies namentlich von den zwischen 
Mauitoba und Britisch - Columbien liegenden drei proviso- 
rischen Distrikten, übor die uns der Zeusus vom Jahre 
1885 iu eingebender Weise unterrichtet 3 ). Ks sind dies: 
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Die Zahl der Ackerbauer betrugl885 6987 oderl4,4 Proz. 
Das Farmland nimmt eine Flächo von 1 562 760 ha , das 
kultivierte Land eine solche von 79 309 ha ein; von den 
Prärien wurden im Herbst 1884 uud im Frühling 1835 
45 452 ha in Arbeit genommen und 50 096 ha im Jahre 
1885 besäet. In den einzelne« Teilen ist der prozeutische 
Anteil der Farm- uud Kiilturfliiche »in Gesamtareal fol- 
gender: 
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K- sind also erst Anfänge, etwa wie in Nord- 
aber diese Anfuuge sind vielversprechend. 

Ottiridtbou. Das Zentrum des cauadisehen Getreide- 
baues ist derzeit noch Süd -Ontario. Tab. 52 zeigt, dafs 
es mit Ausnahme des Buchweizens mehr als die Hälfte des 
cauadischen Getreides erzeugt und auch relativ , d. h. im 
Vergleich znr Bevölkerung, weit über dein Mittelwert der 
Gesamtkolonic steht. Xord-Ontario schliefst sich der Süd- 
hälfte der Provinz zwar nicht in bezug auf die Mengen, 



') Zahl dp« Z«n«u»w«rk** weicht zitmlich beträchtlich von der 
durch Wisotiki planimetrinrh Srrcchn«ten (8 301 503 qkm) ah. Vgl. ftehm- 
Wagner, Bevölkerung der Erde, VII, 8. 63. DI« jeut gütig« offtiielle 
Zahl Ut 8 822 583 qkro. — *) Olm« Alaska, ab«r mit ilinnrechnuog de» 
Indianer. Territorium« und der Wunwrfluehen. — ■) Censu» of the thm 
rroriiional Diurict. of North-West Territorien 1864— *5. Ottawa 188C. 
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wohl aber in Wug auf den ganzen Charakter des Ge- 
treidebaucs an. Dagegen stehen die Ost- und die West- 
gruppe iu einem gewissen Gegensatz zu einander. In 
beideu ist zwar Hafer (mit alleiniger Ausnahme der Terri- 
torien) die häufigste Bodenfnuht , in beiden wird Weizen 



und Gei ste gebaut , aber iu der W'estgruppe relativ 
mehr als in der Ostgruppc; dagegen ist in der erstem 
der Maisbau absolut und relativ sehr gering, der Koggen- 
bau fehlt fast ynnz. uud noch mehr tritt der Buch- 
ti, das eigentliche Charaktergetreide des Ostens, zurück. 



Tabello 52. 
Tertellnnif des lietreidrbaueN. 
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So können wir d en O 8 te n als das Gebiet des Roggens 
und Buchweizens, den Wösten als das Weizen- 
gebiet bezeichnen. Dafs sich dieser Gegensatz immer 
mehr befestigt, zeigt der Zensus der Nordwest-Territorien 
von 1885: 





II r k 1 n II t e r p 


r o Kopf. 


»'*«, 


lUfcr, 


Oer»««. 


R..«.l.. Mumm«. 






13.47 


2,7« 


— !l 33.ul 




1.14 


0,7« 


n,.i.' 


0,01 II 2,81 


Albert» 


1,11 


2,0« 


1,45 


— | 5,« 



Das sind auch dieselben Gebiete, die im Zensusjahr 
Weizenbau hatten. Seit 1881 hat sich hier die Weizen- 
flache von 2298 auf 27 216 ha, und der Ertrag von 42 160 
auf 404 210 hl gesteigert. Ob die Weizenkultur hier auch 
Uber den 55. Parallel nach Norden sich verbreiten kann, 
wird die Zukunft lehren , aber jedenfalls ist das jungfräu- 
liche Land in Manitoba und in den Nordwest -Territorien 
noch grofs genug, um in Zukunft die Weizendistrikte der 
Union mit einer ernstlichen Konkurrenz zu bedrohen. 
Die Weizenfliiche Canadas lieferte, wio mau aus Tab. 53 
ersieht, 1881 durchschnittlich ebensoviel Getreide, wie die 
der Union in ihren besten Jahren (vgl. Tab. 13, S. 0), 
und kein Land der letztern kann sich an- Produktionskraft 
des Bodens mit Manitoba und einigen westlichen Ländern 
vergleichen. Eine unmittelbare Gefahr ist freilich noch 



nient vornannen, denn die Gesamtproduktion der Kolonie 
ist derzeit nur noch so groh , wie etwa die von Iowa. 



Tabelle 53. 
Welzeuertrair, hl pro ha. 
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Tabelle 51. 
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') Noch Statistical Ah»tr«<.t f«>r the «T«r»l ColnnUl nni oth« Po»- 
■»niotu n( llii- l'nij*il Kmitdom, 1865. — ■} Im Jahn 1871 ohm die 
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Tabelle 54 zeigt aber auch, welche erheblichen Fortschritte 
namentlich der Mais- und Weizeubau im Dezennium 1871 
bis 1881 gemacht hat. Ontario steht auch hier wieder 
obenan, obwohl die Bevölkerungszunahme hier eine gu- 
ringere war als in den östlichen Provinzen. In diesen 
ist der Getreidebau, den Hafer etwa ausgenommen, nahezu 
stationär gebliehen , und in bezug anf den Weizen - und 
Gerstenbau werden sie sogur von den jungen Westländern 
geschlagen, obwohl für das Zensusjahr 1881 fast nur das 
südliche Munitoha in Betracht kommt. Die nächste Zah- 
lung wird die Wanderung des landwirtschaft- 
lichen Schwerpunktes nach dem Westen noch 
viel deutlicher an den Tag legen. 

Andere Bodenprodukte. Von den übrigen Nah- 
rungsmitteln ist die Kartoffel am wichtigsten. Canada pro- 
duzierte davon 1881 19,471 Mill. hl (1,1 Iii pro Kopf), also 
nur 1G,8 Proz. mehr als im Jahre 1871. Die Kartoffel 
ist vorwiegend ein Erzeugnis der östlichen liinder und 
spielt die bedeutendste Rolle in der akadischen Gruppe, 
wo allein ihre Verbreitung relativ über dem Mittelwert der 
Kolonie steht. 
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Die übrigen vegetabilischen Nahrungsmittel sind fol- 
gende : 





<■■ - rlr:, k = ,1- 

MI II. 


l'r.n Aulfil von 
Slhl .1 murin. 


HulwiifnicM*, hl . . 




4 MI 








i; 


H~.,l 


Ander« WurArUt»acli»c, 1 


1 . . . 


3.?3* 


70,1 






4.-1 

i,-i.; 


f ..' 








7li,l 



Süd -Ontario nimmt auch hierin den ersten Riing ein, 
namentlich der Weinbau konzentriert sich fast ganz auf 
dieses südlichste Gebiet der Kolonie. Hülsenfrüchte werdon i 
auch in der Provinz Quebec in grofseren Mengen gezogen; 
besonders beachtenswert ist aber, dafs von allen oben ge- 
nannten Produkten Britisch-Columbien relativ ziemlich viel 
erzeugt. Ähnlich verhält es sich mit dem Hopfen Ii au, 
worin absolut Ontario , relativ aber Britisch - Columbion 
obenan steht. Dagegen sind Tabak-, Flachs- und 
Hanfbau und die Gewinnung von Ahornzucker vor- 
wiegend auf die öBtlichen Länder beschränkt. Alle diese 
Kulturen sind in der akadischen Gruppe vertreten, er- 
reichen in der Provinz Quebec absolut und relativ ihr 



Maximum, nehmen in Ontario beträchtlich ab, und ver- 
schwinden gegen Westen hin in Manitoba. Der Tabakbau 
ist durch die ganze Provinz Quebec ziemlich gleichniäfsig 
verbreitet, die Muchs- und Hanfkultur hat ihren Hauptsitz 
aber östlich vom Meridian von Montreal, und ebenso die 
Produktion von Ahornzueker , nur mit dem Unterschied, 
dafs sie auf der Xordseite des Loreuzo sich hauptsächlich 
auf die Gegend zwischeu Montreal und Quebec beschränkt. 
Ahoruzucker wird iu Canada absolut nicht bedeutend 
weniger , relativ aber fast 7mal mehr erzeugt , als in den 
Vereinigten Staaten ; dagegeu steht Canada in übrigen Kul- 
turen weit hinter der Union zurück, besonders im Tabak- 
bau. D;t* Gesamten rägnis war 1881: 

Ahurrxucker 9, W 4 Mill. k* 

Tabik 1,1« ., ,. 

II,, rifun 0,411 ,, 

Kludi» und Ilunf 0,»:U ,. 

Viehzucht. Tabelle 55 gibt eine Übersicht des Vieh- 
staudes der Kolonie in den let/.teu drei Jahrzehnten. Zu- 
genommen hat die Pferde- und Rinderzucht, abgenotntm-u 
hat die Schaf- und Schweinezucht , uud zwar absolut seit 
1871 , während sie relativ jetzt sogur tiefer steht als im 
Jahre 18G1. Iu der Pferde- und Rinderzucht steht Canada 
relativ höher als die Union (vgl. Tab. 18, S. 12), iu der 
Schafzucht stehen beide linder so ziemlich gleich , in der 
Schweinezucht steht Canada aber weit hinter, der Union 
zurück. Der canadische Grofsviehstand war im Jahre 
1871 relativ höher, als im entsprechenden Zensusjahr in 
den Vereinigten Staaten; seit jener Zeit hat aber die Vieh- 
zucht der Kolonie weder mit ihrer Bevölkerungszunahme 
noch mit der Viehzucht der Union gleichen Schritt ge- 
halten. 



Tabelle 55. 
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In bezug auf dio geographische Verbreitung können 
wir vier Gruppen untorgeheideu (s. Tab. 56). Dio akadische 
Gruppe unterscheidet sich von allen übrigen dadurch, dal'* 
die Zahl der Schafe die der Rinder übertrifft. Die süd- 
canadische Gruppe zeichnet sich durch eine relativ sehr 
hoch, die nordcanadische durch eine relativ wenig ent- 
wickelte Viehzucht aus. Die Westgruppe enthält allerdings 

') Olm* ]•. HdwanU-Insel. - S S. 11, AnnierkutiR C. 
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Gebiete von sehr verschiedenem Werte, aber allen (liegen 
ist die geringe Bedeutung der Schafzucht eigentümlich. 



Tabelle 50. 
Verteilung der Viehzucht 1**1 1). 
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Dafs aber auch dies kein in der Natur begründeter Cha- 
rakterzug ist, und derselbe mit der Zeit verschwinden wird, 
lehrt der Zensus von Alberta im Jahre 1885. Die tiockne 
Prärienluft dos Westens mufs ja im südlichen Canada die 
Scbafzncht ebenso begünstigen , als in den Vereinigten 
Staaten. 
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Man kann also im allgemeinen als die drei Hauptgebiete 
der Viehzucht in Canada bezeichnen: die Prinz Edwards- 
Insel, .Süd- Canada und dag wustliche Gebiet, das ebenso 
wie in der Union den Osten rasch überflügeln wird. Diese» 
drei Hauptgebiete sind zugleich auch die Hauptgebioto der 
Pferde- , Kinder - und Schweinezucht , während die Schaf- 
zucht — wie schon erwähnt — im Jahro 1881 vorwiegend 
dem Osten angehörte. Daher ist auch die Wollproduktion, 
die im Mittel 1,18 kg pro Kopf (fast um die Hälfte weniger, 
als in den Vereinigten Staaten) beträgt, fast ganz auf den 
Osten beschränkt. Hier, besonders in Quebec und Ontario, 
hat auch die Butter- und Käsebereitung ihren Hauptsitz, 
uud der Westen nimmt viel wuniger daran teil, als ihm 
nach der relativen Entwicklung seiner Hinderzucht zu- 
kommen würde. Im Verhältnis zur Bevölkerung wird am 

>) Alle Zahlen Gber dun Mittelwert aind fett gedruckt. 
Sujn», Archiv für WirteehafljgeogTanhte. I. 



meisten Butter in Quebec und am meisten Käse auf der 
Prinz Edwards -Insel und in Nova Scotia erzeugt. 

III. Jagd und Fischerei. 

Die nördlichen und westlichen , noch weuig oder gänz- 
lich unkultivierten Länder der Kolonie sind noch heutzu- 
tage ein wichtiges Jagdgebiot, wenn auch der Ertrag an 
Pelzwerk im Vergleich zu frühem Zeiten beträchtlich 
zurückgegangen ist. Wir rechnen zu diesem Gebiete anfser 
Britisch. Columbien und den Territorien noch die Counties 
der Provinz Quebec ÖBtlich vom Suguenay und nördlich 
vom Ix>renzo (Chicoutimi und Saguenay), den im Norden 
des Huronsees gelegenen Teil von Ontario (Algoma) und 
das nördliche Manitoba. Der Gegensatz dieses Jagdgebietes 
zu den südlichen Kulturgebieten tritt noch mehr in den 
auf die Bevölkerung bezogenen relativen, als in den abso- 
luten Werten zu Tage. 



Tabelle 57. 
Pelztiere lssl. 
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Der Zensus von 1885 gibt uns für die nordwest- 
lichen Territorien ein detailliertes Bild von der Jagd auf 
die ihrer Felle wegen wichtigem Tiere: 
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Viel bedeutender als die Jagd ist der Fischfang, 
der im Jahre 1885 einen Gesamtwert von 17 722 973 Doli. 
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repräsentierte 
über auf: 



Davon entfielen 0.1 Prozent uud dar- 
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Die Fischerflotte bestand 1881 aus 1147 Schiffen mit 
8440 Mann und 30 427 Booten mit -I i 02 1 Mann. 1885 
hatte sah die Zahl der Schiffe auf 1177 vermehrt und 
die der Boote auf 28 472 vermindert ; doch sind dabei 
Mauitobn und die Territorien nicht mit in Rechnung ge- 



1) Animtl 



of tbf 



Ott»*« 1SK«. 



zogen (ohne diese 1881 1146 Schiffe und 29 218 
Boote). 

Die geographische Verteilung im Zensusjahr 1881 zeigt 
Tab. 58. Man ersieht daraus, dafs vor allem das atlan- 
tische Küstengebiet die Ilauptstätte des canadi.»chen Fisch- 
fanges ii-t , weun auch Britisch - Columbien relativ schon 
eine ziemlich bedeutende Holle spielt. Zum atlantischen 
Küstengebiet zahlen wir, in Übereinstimmung mit der offi- 
ziellen Einteilung, auch die östlichsten Gebiete von Quebec, 
und zwar nürdlich vom Lorenzo das Land im Osten des 
Manicouugan-Flusscs, uud im Süden die Counties Bonaveu- 
ture und Gaspe , also das Gebiet östlich vom Kap Chatte. 
Sonst i»t zum Verstindnis der Tabelle nicht« weiter hin- 
zuzufügen , nur möge noch bemerkt werden, dafs die An- 
gaben de? Geldwertes nur relativ richtig sind, weil ihnen 
die Bevölkerung des Zensusjahres zu Grunde hegt. 



Tabelle 58. 
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IV. Produkte der Forstwirtschaft. 



Neben den Produkten der Landwirtschaft spielt das 
Holz eine aufBerordentlich wichtige Holle im Aufsenhandel 
der Kolonie, und es ist daher sehr dankenswert, dafs uus 
der Zensus von 1881 Uber die verschiedenen Produkte der 
Forstwirtschaft eingehend unterrichtet, wobei alle berück- 
sichtigt wurden, mochten dieselben ftir den heimischen 
Bedarf oder für die Ausfuhr oder als Reserve für die zu- 
künftige Benutzung dienen. Die Hauptresultato sind in 
Tab. 59 niedergelegt. In den Kolonnen, die sich auf die 
geographische Verbreitung beziehen, sind die Maxima fett 



gedruckt , und jene Prozentsätze , die höher sind , als der 
prozentische Anteil des betreffenden lindes, mit einem 
Sternchen versehen. 

Der Haupt - Holzlieferant Canadas ist derzeit noch der 
kultivierte und dichter bevölkerte Südosten mit seinen aus- 
gezeichneten Wasserstraßen. An erster Stolle Bteht On- 
tario, das nicht nur in allen Produkten weit mohr leistet, 
als bei ganz gleichmafsiger Verteilung seinem Areal zu- 
kommen würde, sondern auoh in den meisten Erzeugnissen 
der Forstwirtschaft den ersten Bang einnimmt. An zweiter 
Stelle steht Quebec, von dem wir die drei Countios der 
Gaspe-Halbinsel abgetrennt haben, an dritter die akadische 
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Ländergruppe , deren charakteristische Waldprodukte dio 
Birke uud der Ahorn sind. Dio Forstproduktiou von 
Britisch - Columbien ist derzeit noch viel geringer als 
»einem Waldreichtum entspricht , und noch geringer die 
der westlichen und nördlichen Binnenlaiidsehaften. Die 
letztern stehen noch aufserhalb der Kultur, die erstem 
gehören aber zum Teil dem waldarmen Gürtel Nord- 
amerikas 5 ) an. Aber auch hier ist die Produktion bo- 
deutend gestiegen: 
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;i,s 


Andere* SfhniUhoU 


2S 025 584 






SSI.» * 


■j '. • 


i>> 


9,6 


Marten, Spuren »f. 


I'U - 1 ; 


Stück»- 


17.:.* 


4U.7- 


,2. » 


4) 


0,5 


Diübeu ... 


41 «81 oho 




I'i. • ' 


.; 11* 


.U«i* 


-*> 


IM 


Latten 


35 ß (»7 2 


rbm 


in t" 




:>i,i* 


1 ■. : 


f..» 


Ilaamrinden (Lohe). 


. 1 3 517 




!'..:" 


Tl.-i* 


ii.i* 




0,4 


Brennholz . . . 


39 904 440 




in.: * 


30,;* 


49.5* 


2.4 


0.7 



Eine offizielle Schrift' 5 ) schätzt das ganze Waldland 
der Kolonie auf ca 725 000 qkm. Davon entfallen auf 
Neubraunschweig 44 000 (ca 63 Proz. des Areals der 
Provinz), auf Quebec 240 000 (ca 49 Proz. der Provinz) 
und auf Outario ca 100 000 qkm (oder ca 39 Proz. der 



Provinz). Die akadisehen Lander werden noch lange Zeit, 
einerseits unterstützt durch natürlichen Waldreichtum, der 
nur auf der Prinz Edwards-lnsel fast ganz vernichtet ist, 
anderaciU durch die Niihe des .Meeres, wichtige Holzliefe- 

>) IWenuVher Anteil im Ge«nit»reR!. — *) l'nter „Klutz" (li»i. 
billut) iit hier reraUndeo ein Hotutürk, welche« 100 «in»!. Quailratfufa 
Sfhnittlml» »»» 1 Zoll (1 inch) Dick* liefern würde, — ;1 ) Im Original in 
ord», i. S. 15, Anroerk. 1. — *) l'nter o.nr, Pn>». — '■•) \ vi. Petcrminn» 
Mitteii. 1886, Tefol 12. — *) Itepurti of the fürest» of Ijmnda. l/indnn 
1885. Vgl. Peterminn» Mittel. 1H 8 5, Litt.-Ber. Nr. 342. 



rauteu bleiben. Dagegou unterliegt eB keinem Zweifel, 
dafs dus südliche Quebec uud Outurio immer mehr uud 
mehr in den Dienst de« Ackerbaues gezogen werden. Die 
Holzproduktion wird immer mehr nach Norden gedrängt 
werden ; hier aber, nördlich vom Lorenzostroni und von da 
bis zu den Nordwest-Territorien, dehnt sich eine Flüche von 
ea 400 000 qkm aus, die von der Natur wohl für immer 
zum Waldland bestimmt ist, und von der nur die östliche 
Hälfte weniger produktiv ist. Canada wird alao immer 
das wichtigste Holzland v o n N o r d a m e rik a blei- 
ben, und diiriu besteht »eine Bedeutung wie sein Gegensatz 
zu den Vereinigten Staaten, wo der Wald immer mehr vor 
dem Pfluge zurückweicht. Aber so grofs auch der cana- 
disebe Holzreichtum, so wunderbar auch die Reproduktion*, 
kraft dieser Wälder ist, so mul's doch dem bisherigen 
Raubsj-Btem gesteuert werden. Man tnufs Maßregeln 
treffen gegen die allzu häufigen Brände; man tnufs so 
wertvolle Hölzer wie die Weifs- und Rot-Kiefer zu erhalten 
suchen und durch Einführung fremder Bäume die Lücken 
ausfüllen. 

V. Mineralproduktion. 

Die Mineralproduktion der Kolonie, abgesehen vom Schiefer 



Hausteinen, war im Jahre 1881 folgende: 



Ü.llli. . . . 


2 147 k« >) 


Kfhle 


1320 612 mi-t.T. 


Silber . . . 


S707 „ 


lt.. he» StHüiil . 


703 S32 hl 


Kiw-ncrif . . 


22« 637 mi'tr.Tonn. 


Salz .... 


5»956*;mft T. 


Kupfererz* . . 


8 309 „ „ 


Uip» .... 


1 86 054 „ „ 


Pjrit. . - . 


21 103 „ 


I'h(i»pb<inaur*r 






2 4 »8 .. 


Knlk . . . 


14 983 ,. „ 


Andere Erae 


f. 018 .. 


ülimnier . . 


7 291 k« 



Vergleicht man die vorstehenden Zahlen mit jenen der 
Union (Tab. 22, S. 16), so erkennt man sofort, wie gering- 
fügig die Montanproduktion Canadas verhältnismäßig ist. 
Dafs sie aber einer bedeutenden Zukunft entgegengeht, 
lehrt die geologische Landesdurchforschung. Derzeit liegt 
der Schwerpunkt noch im Osten. Nova Scotia und das 
südöstliche New Brunswick bilden einen zusammenhängenden 
wichtigen Montaukomplex, dessen Charakter aber wechselt. 
Wir haben daher in Tab. CO 4 akadische Borgwerksdistrikte 
unterschieden. Die Insel Kap Breton ist vorwiegend Kohlen- 
land, aber auch für Kupfer das zweite Gebiet der Kolonie; 
letzteres beschränkt sich aber nur auf den nordöstlichen 
Teil, der auch das berühmte Sydui>y - Kohlenfeld besitzt. 
Einen ähnlichen Charakter zeigen die nördlichen Counties 
der Halbinsel Nova Scotia zwischen der Fundy-Bai und 
der St. George-Bai mit ihren Kohlenfeldern von Pictou und 
Cumberland, die durch dag Eisengebiet von Colchester ge- 
trennt werden. Das Kohlenfehl von Cumberland setzt sich 
in die benachbarten Teile von New Brunswick fort, das 

1 Ounce m O.iHII kg iterwhnet. — J) = 47S 074 birr»l». E» 
wurde »nir«innmmen , daT* hior 1 bexrel , wie in den Vereinigten Stuten 
= 28i» Pfund i.t. 

«* 
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aufsordem in der Grafschaft King's die reichsten Mangan- 
erze der Kolonie enthält. Anders geartet ist die Mineral- 
produktion des übrigen Teiles von Nova Scotia, des zweiten 
Goldgehietes von Canada, da» aber jetzt schon weit hinter 
dem paeifischen Gebirge zurücksteht und iu Zukauft jeden- 
falls noch weiter iu den Hintorgrund gedrängt werden 
wird 1 ). Am goldreichsten sind die Counties Guysborough 
nnd Halifax (Südwestküste); mehr als die Hälfte des ganzen 
nenschottischen Goldes liefert der Distrikt Sherbrooke. Die 
Gebiete an der nördlichen Kundy - und an der Mines-Bai 
liefern neben Gold auch Mangan und Gips. 

Das Loronzogebiet , die Hauptkulturlaudschaft der Ko- 
lonie, hat zwei negative Charakterziige gemeinsam : die ge- 
ringe Bedeutung der Edelmetalle und — was besonder« 
ins Gewicht fallt — die Abwesenheit der Kohle. Wir haben 
hier 6 Distrikte zu unterscheiden. Der südliche Distrikt 
von Quebec dehnt sich östlich vom 73. Meridian bis gegen 
den Chnudiero-Flufs aus. Der Südwesten liefert die Haupt- 
masse des canadisohen Kupfers und Pyrits, der Osten etwas 
Gold, der Norden Eisen. Der nördliche Distrikt erstreckt 
sich mit einigen Unterbrechungen vom 71. Meridian bis 
Ottawa; er ist vor allem ein Eiseubezirk, und außerdem 
gewinnt man daselbst auch , namentlich in den Gegondeu 
nördlich von Ottawa, den gröfsten Teil des canadischeu 
phosphorsauren Kalkes und Glimmers. Ganz denselben 
Charakter hat auch der geographisch daran sich Schliefsonde 
Ottawa-Ontario-Distrikt, dessen äufserste Grenze im Westen 
durch die Linie Fort William — Lindsuy — Port Hope ge- 
bildet wird, und annähernd auch der kleine Distrikt am 



>} Nach dem Handbook tn Canoda (l-ondfin 1881, S. 81) betrug die 
Gnldpmduktion tob Nora Scotia durchschnittlich ptu Jahr: 1865 — 6D 
1870-74 455, 1875—79 414 k«; im Zcmuajahr 622 kg. Sie ut 
nur »o Kröte, wie die mn CJoonrja. 



724. 



Erie-See zwischen dem Niagara und dem Meridian von 
Simcoe (ca 80} "). Wesentlich abweichend davon sind dio 
beiden westlichen Montandistrikte: das Petroleumfeld öst- 
lich vom St. Clair River und das Salzgebiet in den 
ÖBtlichen Uferlandachuften des Huronsees. Das 
dische Salz ist bekanntlich durch seine Reinheit 
zeichnet. 

Jetzt liegt der montanistische Schwerpunkt noch in den 
Ostlichen Ländern, aber es unterliegt keinem Zweifel, dafs 
die zentralen und westlichen Gebiete einer gröfsern Zukunft 
entgegengehen. Hier finden wir zunächst den silberreichen 
Algoma-Distrikt am Nordufer des Obern Sees in der Nähu 
der Thunderbai. In den Territorien beginnt man eben erst 
die Bodenschätze auszubeuten, soweit die Verkehrswege es 
gestatten. Im Jahre 1881 lieferten sie 3| kg Gold und 
1615 nietr. Tonnen Kohle; 1885 lieferte Alberta allerdings 
nnr 6kg Gold, aber bereits 5672 motr. Tonnen Kohle. 
Der Kohlenreichtum der obern Saskutchewan- Ebene ist 
aufserordentUch, und ebenso wichtig dürften einst die Pe- 
troleuinfelder am Athabaska-Flufs worden '). Das paeifischo 
Hochland, besonders das Gebiet des Fraser-Flusaes, ist das 
canadische f'aliforuien , während die Yaucouver - Insel ein 
Kuhleu- und Eiseuland ist. 

Die Verteilung der Mineralproduktion war also 1881 
in Kürze folgende: Eisen, Kupfer und andre Erzo, Gips, 
phosphorsaurer Kalk und Glimmer über die östlichen Di- 
strikte verteilt , Gold und Kohle mit zwei Produktions- 
zentren , das eine an der atlantischen Küste , das andere 
im paeifischen Gebiet ; Silber, Potroleum und Salz auf eng- 
begrenzte Distrikte beschränkt. 



') V(l. Genlo*. and Nat. Hut. S. ot Canad«. Report uf 
1882—84. — Auch Utt.-Ber. 1886, Nr. 148- 



Tabelle 60. 

Verbreitung der wichtigem Mineral Produkte, 1881. (In Prozenten.) 



M o n 1 a n d 1 . t r 1 k t e. 


(n.M. 


Sil*«. 




Kupfer. 


Pyrit. 


Maugan. 


And rt> 
Ertu. 


Kohlr. 


Petro- 
leum. 


Hall. 
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!•:..-■■ 
pbat. 


Kap Hrvtoii-InHcl 






-') 


24,« 




0,3 




31,* 






J.» 


0,7 


Nofa Scotia, nnrdl. Halbinael . . 


0,3 


- I) 


24,1 




= 


0,J 


74,9 


4:»,7 






11,7 


O,» 


.. mlttl. u.iüdl. Halbing. 


2l,a 










11.0 










«J3.3 


0,1 


Siidtiatl. New Ururnwick . . . 






0,3 






87,o 


6,0 


1,* 






0,a 






3.1 


-') 


6,11 


73,4 


87.1 




9,r, 
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Nord-Qqobec-Di.trikt 






2G.I 


















60,1 


Ontaim, Ottawa OnUrio-Diatrikt . 


0.J4 




31.4 


0,2 


0.» 




1,1 










38,4 


., Erie-TJiatrikt .... 
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2,7 




St. Clair-Diatiikt . . . 


















10Öo 


1,4 
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.. Alir<>nia-l)ütrikt . . . 
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Zentnlgebiet (Manitoba u. Territ.) 


0,1« 














0,t 




- 1 ) 






Gebiriradietrikt raa Brit.-Oolumhion 
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1.1 
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100 1 100 


100 




Ml MI 
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100 


100 
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VL Industrie. 

Den Wert sämtlicher lubrikuiafsig oder durch Hand- 
arbeit hergestellten Industrieprodukte der Kolonie beziffert 
der Zensus von 1881 auf 309 676 068 Dollar. Davon ent- 
fallen 58.1 Prozent auf das Rohmaterial, 19,2 Prozent auf 
den Arbeitslohn nnd 22,7 Prozent auf den Reingewinn; 
der letztere betrifft in Prozenten des Anlagekapitals 12 J, 
Das sind ähnliche Verhaltnis'ie wie 1870 in den Ver- 
einigten ßtaaten i>. Tab. 28, S. 22), wahrend 1880 das 
Rohmaterial verhältnismafsig teurer, Lohn und Reingewinn 
aber relativ geringer waren. 

Selbst wenn man die geringe Differenz zwischen dem 
canadischen Dollar und dein der Union !) in Betracht zieht, 
verhalt »ich die canadische Industrie zu jener der Ver- 
einigten Staaten noch immer nur wie 1:17, oder mit andern 
Worten : Canada erzengt nur nahezu ebenso viol Industrie- 
produkte als Philadelphia. Die inferiore Stellung der cana- 
dischen Industrie kommt auch dann zum Ausdruck , wenn 
man die geographische Verteilung derselben berücksichtigt. 
Es ist schon einmal darauf hingewiesen worden, dufs Ca- 



») 10 Doli« d>r l'nion = 9,k 5 



nada keine Industrieländer besitzt, wie die nordatlautischen 
Staaten der Union es sind ; und wenn wir auch nicht in 
der Lage sind, für Canada eine ähnliche Tabelle zu ent- 
werfen, wie die auf Seit« 23, so sprechen doch andre 
Anzeichen deutlich fiir die Richtigkeit des oben ausge- 
sprochenen Satzes. Wir betrachten zu diesem Zwecko 
Tab. 61 1 ), welche nur noch einer kurzen Erläuterung be- 
darf. Bei der Zorlegung der beiden groben Provinzen 
Outario und Quebec mufste etwas anders vorgegangen 
werden , als im Kapitel über die Landwirtschaft. Wir 
scheiden Quebec in 4 Teile : Ost-Quebec, südlich vom Lo- 
renzostrom, liegt im Osten des Chaudiere-FlusBes, nnd nörd- 
lich vom Lorenzo, im Osten von Quebec. Dio Westhälfte 
von Quebec wird durch den Lorenzo und Ottawa in einen 
nördlichen und südlichen Teil geschieden. Von Ontario 
trennten wir nur das industrielose Algoma ab 3 ). 



l) Siehe auch Tafel 8. 

l) 0«t-fin«bec, S. T.il 45 885 qkra 173 «00 Einwohner. 

N. „ 252 340 „ 68G0O 

Wert-Qoeb«, 8. ., 37 246 „ 550 400 

>'. „ 153 205 „ 572 400 

üntui» ohne Algoma 15t 7ßfl „ 1 902900 

Atiroma 111 707 „ »0 300 

Cber die übrigen Teil- *. S. 37. 



Tabelle 61. 



Yerbreltunir der Industrie. 
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«IroMmlu- 
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östliche Indmtriegrapp«. 
Prinz Edwards • Inael 


1 
1 


5.1« 

4,037 


3.400 
13,«» 
14.47S 


3,41)0 
18,575 
18.513 




31,20 
S2,«4 
49,07 


31,70 
42,17 

57,70 


14,4t 

i».r. 
23,71 


1 :4,4 
3.» 


O.t-Qoebec. 
NBrdlich« TeU 






3.04S 
l,47fl 


3.045 
1.470 




17.W 


17,50 


7.01 

11,03 




Zentrale I udu at r 1 e ftr uppe. 
West Qqebec, «3dl. Tril 

Ontario ohne Algoroa 


5 


60,5»* 

3a^>56 


22,**5 
1 li,SJ0 
1 1 7,5*4 


22,M!> 
77.JO» 
157.4W 


297,47 
216.41 


41,71 
45,M 
C8,&4 


41,71 
134,9« 
82,H« 


17,40 
53,14 
35,0» 


l:6.J 
3.1 


Zentral- and WeitUnder. 




















BritUth-Columbien 


1 


l,:l:r. 


0*« 

3,413 

0,1»« 

1,5»* 


0.*«) 
3.4U 
0.1!>« 
2.9J7 


191,7« 


15.00 
51,71 
3.50 
37.7K 


15,00 
51,71 
3,50 
69,7» 


8,40 
22,44 

2.07 
33,75 


1:5.1 


ß. Gruppen. 
Zentrale Indtutriejrupp« . . . . 
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9,193 

100,*44 
1,13» 


31, WS 
4,115 
157,4*1 
5.4*7 


40,4*« 
4,41» 

257.SS7 
6.SM 


151,50 

259,00 
191.W 


38,44 
19,"» 
59,74 
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46.49 
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8Ö,W 
35.7!> 
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8,0« 
35.« 
17,»' 
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1 : 4 . J 
6.4 




10 


110.17« 
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1 :4,7 
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Eine zweit« Bemerkung hüben wir betreffs der Grofs- 
induBtrie-Stüdte zu machen, d. L. jener Städte, diu für mehr 
ala eine Million Dollar Industriepredukte erzeugen. Wir 
kennen deren in Canada 10, aber es ist fraglich, ob wir 
damit ihre, Zahl erschöpft haben, weil der Zensus nur jene 
Städte namentlich anführt, welche eine politische Selbst- 
ständigkeit besitzen. 

Canada steht industriell nicht nur in den absoluten, 
sondern auch iu den Rolativzahlen lunter den Vereinigten 
Staaten zurück. Der Gegensatz hegt hauptsächlich in den 
Grofsindiistriestädten, da aufaerhalb derselben nahezu gleich- 
viel Dollar vom Wert der Iudustrieproduktc auf den Kopf 
der Bevölkerung Canadas wie der Uniou entfallen. Von 
Osten ausgehend haben wir zunächst die 3 akadischen 
Provinzen mit mäfsiger Industrie und in bezug auf sämt- 
liche Kelativwerte unter dem allgemeinen Mittel. Dann 
folgt die nach den Territorien industriearmste Gruppe : die 
Gebiete zu beiden Seiten des untern Lorouzo. Im südlichen 



Teil von West- Quebec steigt die Industrie wieder 
an und erreicht ihr Maiiniuni im nördlichen Teil vou West- 
Quebec — wo sie sich aber vorwiegend in Montreal konzen- 
triert, welches in Canada eine relativ noch dominierendere 
Rolle spielt , als New York in der Union, — und in On- 
tario (ohno Algoma), das absolut, wie z. T. auch relativ 
als der vornehmste Indnstriebezirk Canadas zu bezeichnen 
ist. Ks kommen aber hier, wie im Durchschnitt in der 
ganzen zentralen Industriegruppe, nicht einmal so viel Dollar 
auf den Kopf der Bevölkerung, als iu den nördlichen Zen- 
tralstaateu der Union , d. h. in jenem Gebiete, wo die In- 
dustrie zwar einen hohen Grad der Entwickelung erreicht 
hat, aber doch hinter der Landwirtschaft zurücksteht. Wir 
betrachten dieses als einen indirekten Beweis für den Satz, 
dafs Canadn kein echtes Industrieland von gröfserer Aus- 
dehnnuiig besitzt. 

In der letzten Gruppe haben wir allerdings ziemlich 
ditTerente Gebiete zusammengebracht. In Manitoba dürfte 



Tabelle ö2. 

Verteilung der wichtigsten Iudustrieprodukte 



In 1 ii 0 Ii Dollar. 
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Käse 

Fleischwarcu . . . . 
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i !•.'! 
5C6 

1 200 
II 7 

2 G33 
745 

1 587 
322 



15 07l> 

1 st:, 

1 l 088' 
i T 

3 8;<o 

2 172 
5 750 

3 928 

8 524* 
4316 
2M82 
305 



125 
19 

47 



1 9 477 
:t i.J7 
-J 

3 o<;o 
r» 4«4 

4 085 



05 15 145 

248 17 8'J(,< 

1 7u I -. 1 

12 3 353 



UM' 
1 



8 113 

— I[ 3 759 
372* 20 0.10* 



I 1 
187 
219 
63 
r.fi 



4 OiO 

7 172 

3 738 

8 774 

4 405 



800* 14 238 
1«! ; «579 
- I 3 956 
23 || 3 557 



13,» 
3,0 
3,1 

1. » 
1.0 
1,8 
1,1 

4,1' 

.•,,!• 
1.1 
.1 

12.4 

L'.ii 
US 

b,» 

l-i 

2, J 

1, ; 

2, s 

1,4 

4.« 
2.1 
1.1 

1.! 



5,« 
1 1 ■-' 

■■<,!' 

5,4 

a,4 

0,14 

8, D 

12,1 
114,4 
il, ii 
4,') 

■ :.,>;' 

C.l 

7,3 

9, (1 

0,4 
18,.'* 

11.» 

14,1* 
0,» 

9,4 
l'i,» 

7,; 

7.V2« 



3,4* 
1,4 



' ,i 

1,0 

0,7 
0,2 



4,0* 



3,4« 

1,0 

ä ) 

S ) 

1,«* 
1,4 

0.1 



■) In der Tabelle links (abxtlute Vertedun?) «im) «Ii« Maxim* der betreffenden 0< biete (also innerhalb der VertikalreibeiO fett (jedruekt, and alle 
jene Indnitrierirndakt«, auf «eiche wenimteni 5 l'roz. des (iemmtwortea der Indiutrieerxeaiiiiiase des betreffenden Gebiete» entfallen, mit einem * rerwhac. 
Jji der Tabelle recht* (relatiTe Vertcilonn) sinit ilio Maiima der Horumitalreihen fett Rwlmekt. Wiire die Vrrteilunjt der eimelnen Industriepmdakt» sleich 
jenex der Oesaratindiutrie , so müfsten auf die iwUirhe Industtieenippe 13,1, ani Ont-tiuebec 1,4, auf Südwest-Huebec 7,4, auf Nord«est-Uueb*« 24,', auf 
ohne Aljrama 51.«, und auf die Zentral- und WestHinder 2,s l'n«. kommen. Alle rtuioDtiahlen. welch» die soeben genannten ubersteigen, sind 
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Wiunipeg als Grofsindustrie-Stadt auszuscheiden eoiu: wir 
schliefsen die» daran», data in Selkirk (jener Distrikt, in 
dem Winuipeg liegt) von dem Gesamtwert der Industrie- 
produkte (1,9 & Mill. Dollar oder 56 Proz. der Provinz) 
147,s, im übrigen Manitoba aber nur 28,3 Dollar auf den 
Kopf entfallen. Nehmen wir diesen Durchschnittswert auch 
flir Selkirk ohne Winnipeg an, so erzeugt letztere» für 
1,773 Mill. Dollar Iudustrieprodukte. In den Territorien 
ist die Industrie in den letzten Jahren aufsorordentlich 
rasch gestiegen: 





Wort ilnr ln.lu>irl«|iriMlnkir Ir-M. 


In MII1I..HI1I I>iill»r 


Diillur im» K-ipf 




(.„•.in 


23,47 




0,118 


I : -j 




,, 


:< 




1.02« 


21,26 



Die vom Zonsus 1881 
Großindustrie sind folgende: 



8tädte mit. 



Athmttiche Küste 
Hlüfai 

St. John .... 

Lorenzo-Ottawa. 



Ottawa .... 
Seengebitt 



Vancouver. 



Wrri dir ln.lu.lrlc- 
prulnkl«. 




Mm. ii.li. '"iV 0 




4,oa? 


H8.7H 

155.2« 


Znrknrreftinnri«. 
8*>hols, B^huhan«, 


9,7«. 
5<),eOT 
4,74« 


157.':. 
358.« 
175,7? 


llwhubuni, n«rlwrri. 


1,57« 
19,100 

«.Jlü 
6,224 


112.J7 

22S,»> 
227,7» 
311,20 


KI«ldnn K , Büekcreieii. 
Oufnprar.n u. Muchinn 


! .1'. 


191.2» 


Be,chubun K , Gebüek. 



In Tab. 62 (s. S. 46) sind alle Iudustrieprodukte auf- 
genommen, welche wenigstens 1 Prozent des Oosamtwortes 
repräsentieren. Aus derselben ergeben sich folgende Haupt- 
sätze in Betreff der geographischen Verbreitung der wich- 
tigern Industriezweige. 

Die beiden wichtigsten Produkte, Mehl und Sägeholz, 
hängen auf das innigste mit den natürlichen Hilfsquellen 
des Landes zusammen und sind daher bodenständig. Das- 
selbe gilt, wenigstens bis zu einem gewissen Grad, auoh 
von den Lederwaren , die den dritten Rang einnehmen. 
Diese Produkte sind es, welche in den einzelnen Provinzen 
oder don hier angenommenen grofsern Teilen derselben die 
absolut wichtigsten sind, und zwar Mehl in Ontario, auf 
der Prinz Edwards - Insel und (1885) in den Nordwest- 
in West- Quebec, und Sägeholz in 

beruht 



47 

und Fnrst- 



also die canadische Industrie auf der Land 
Wirtschaft. 

Von den in Tab. 62 angeführten 24 Industriezweigen 
haben 18 ihren Hauptsitz iii Ontario, 5 im südlichen West- 
Quebec und 1 in Nova Scotia. Die industrielle Vorherr- 
schaft Ontarios tritt also aucli hierin deutlich hervor. 

Für die akadischen Provinzen ist aufser der Holzindu- 
strie, die besonders im waldreichen New Brunswick ihren 
Sitz hat, der durch die maritime Lage bedingte Kcliüfbau 
charakteristisch. Nach dem absoluten Wert scheinen zwar 
die Znckerraflinerien wichtiger, aber dieser Industriezweig 
ist rein lokal; er ist nur auf die Stadt Halifax und den 
Distrikt Westmureland (New Brunswick) beschränkt. 

Die untergeordnete Stellung von Ost- Quebec kommt 
auch in der gänzlichen Abwesenheit mehrerer Industriezweige 
zum Ausdruck. Von einiger Bedeutung sind nur die Ge- 
treide- und Sägemühlen, und ersture vorwiogend nur für 
den südlichen Teil. 

Für West-Quebec ist , wiu bereits erwähnt wurde, dio 
Lederindustrie charakteristisch. Der südliche Teil unter- 
scheidet sich vom nördlichen durch die bedeutend gröfsere 
Ausdehnung der Tuchindustrie und Käsefabrikation. Der 
nördliche Teil wäre vielleicht am besten als das Gerber- 
gebiet zu bezeichnen , obwohl er gerade in diesem allge- 
mein verbreiteten Industriezweig verhältnismäTaig am wenig- 
sten hervorragt. An der Fabrikation von Schuhwerk nimmt 
zwar auch das ganze Land U<il, dieselbe konzentriert sich 
aber doch vorwiegend in Montreal und Quebec; noch 
ungleichmäfsiger verbreitet sind dio Tabakfabrikato und 
Kürsohnerwaren, von denen Montreal 50 — 60 Proz. liefert, 
und die Zuckerraffinerien sind ausschliefslich anf den letzt- 
genannten Ort beschränkt. 

Ontario (ohne Algoma) ist durch dio Vielseitigkeit 
seiner Industrie ausgezeichnet. In der landwirtschaftlichen 
und Textil - Industrie und in der Herstellung von Gerät- 
schaften, Maschinen, Lokomobileu &c. Bteht es obenan; und 
nicht ho sehr einige wenige Produkte , als vielmehr ihre 
größte Anzahl setzt Ontario in Kontrast zu den übrigen 
Landesteilen. 

Für die Zentral- und Westländer gilt so ziemlich das- 
selbe, wie für Ost-Quebe«. Getreide- und Sagemühlen sind 
die wichtigsten industriellen Etablissements, aber es scheint, 
dafs sich hier eiuo Scheidung vollzieht. Süd-Manitoba und 
das benachbart« Asainiboia werden vorwiegend mehlprodu- 
zierende , Algoma, Nord-Manitoba, Saakatehewan , Alborto 
und Columbien sägeholzproduzierendo Länder 
hängt dies eng zusammen mit den Fortschritten 
baues in den beiden erst genannten Ländern. 
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VII. Auswärtiger Handel. 

K» mufs leider das Geständnis abgelegt worden , dafs 
die uns zu Gebote stehenden Quellen für dieses Kapitel 
dürftig sind. Von den umfnntrreii hen und selir detaillierten 
T a Ii 1 e 8 o f t Ii e Trade a u d X a v i g a t i »n o f t Ii e D o - 
miuion of Cauada, welche in Ottawu erscheinen, be- 
sitzen wir nur den Jahrgang 1885, und uusre Bemühungen, 
auch die frühem Jahrgänge big 1880 zu erhalten, sind bis 
zur Stunde erfolglos geblieben. Detailfragen können also 
hier nur für das Jahr 1885 beantwortet werden. 



In den letzten 3 (Juinqucunien, für welche die Tables 
vollstäugige Zahlen enthalten , gestaltete sich der auswär- 
tige Handel der Kolonie e in s c b 1 i e fsl i c h des Durch- 
gangshandels folgendermaßen : 





Jalirliobe Mitt<l«erte in 


tono Dull. 




1K7&-74 


UC5— 7» 




Au«fubr .-.nen« Produkte («) . . 


r 


68 »OH 


hl s:>o 


fremder , . . 


» 82» 




: r ; 7 




MI »06 


:i • 


.". '■ i 7 


Einfuhr »um ei^nm Gebrauch (c) 




»« 43» 


im i;j 




107 7 12 


»8 131 


1 1 1 »78 


Ges»mthand«<l ohne Truiwit (n : e) . 




1 . :, , 1 7 


186 362 


mit , (b-f-d). 
fberMbor» der Hinfuhr im «ijncn 


18» 618 


176 210 


20 7 Mi 








Hnndel (r »1 




f,:i i 


: i: r. s j 


V iicmcbufj der Kiufuhr im U«»amt- 










25 806 




16 4 1 1 



Für unsere Zwecke koiuiiieu zunächst tlie Ausfuhr der 
einheimischen Produkte und die Kiufuhr zum eignen Ge. 
brauch in Betracht. Die erstere zeigte im Anfang unseres 
Jahrzehntes eine stetige Zunahme und erreichte 1882 ihr 
Maximum mit 94,4 Mill. Dollar, worauf allerdings wieder 
Sinken eintrat. Immerhin verringert sich aber zusehends 
die Differenz von Aus- und Einfuhr, wenu auch mit Aus- 
nahme des Jahres 1880 die Handelsbilanz stets eine pas- 
sive blieb. Dieser Ausualimefall wurde durch eine beispiellos 
geringe Einfuhr von nur 71,8 Mill. Dollar bediugt ; sie 
bildet den tiefsten Punkt einer ziemlich gleichmäßig ver- 
laufenden Kurve zwischen den Maximums 1873: 127.& und 
18*3: 123,1 Mill. Dollar. Der Gesamthandol verläuft mit 
einer kleineu Verschiebung in derselben Weise: 1873: 217,3, 
1879: 151,8, 1883: 221,8 Mill. Dollar. Seit 1883 zeigt 
somit die ganze Hati.lclsbewogiing der Kolonie eine sinkende 
Tendenz, die ja bekanntlich überall sich geltend macht. 

Das britische Mutterland uud die benachbarte Union neh- 
men mit fast 90 Proz. an dem canadisehon Handel teil, beide 
nicht Mofi als Konsumenten und Produzenten, sondern auch 
als Vermittler. Aus- und Einfuhr halten sich hier nahezu die 
Wngschale. In dritter Linie Rteht Westindien mit seinen 
tropischen Erzeugnissen. Von den übrigen Ländern sind 
Neufundland und die australischen Kolonien vorwiegend 
Konsumenten canadischer Produkte, während das europaische 
Festland mit seiner entwickelten Industrie, Ostosieu uud 
Südafrika weit mehr geben als empfangen (s. Tab. 03). 



Tabelle 03. 





DurfhuctiDUt ISMO— 84. (10U0 Dollar.) 


Au.M;r Jur Kill- 


1 n 


r r <i i <■ n t e n. 


Att.fnhr 'l nirb | Einfuhr*! ran 


i'.,..uti,ll:«n.li'l mit 


fuhr = IM : 


A...f..l.r' . 


W, lfJ t„ = , li^«tb.B4.1. 




1 82U 


i, ;, 


2 478 


»6 


I.Ii 


<".* 


14 




:i» in 


44 17.1 


<S3 »06 


III 


41,» 


43.» 


12 ' 


3 107 


3 7J2 


6 vi» 


117 


3,il 


3.s 


3.5 




1 04.1 


1 . .4 > 


V i -4 


in ■ 


w 




1.1 




4.'. 7»» 


4» «2* 


»6 427 


l.i- 


>;," 


48.» 


*w 


OmtsbriUnnicn 


47 lnl 


44 8 23 


•Jl »74 


»4 


1 1.4 


44.1 


46,7 




i 6 2 


1 786 


2 448 


: : i 


l l, 


M 


1.2 


DeutohUn.l 


130 


i :i: H 


1 460 


1 023 




i:> 


O.T 




S»S 


1 V.2 


2 4 in 


u;8 


1 


iri 


1,9 


JSurojKt ......... 


48 841 


4.' i:,i 


»H 2» 2 


i 


51-1 


>- ; 


4»,* 


t'hin» und Ju|*u 


06 


! 4 ; s 


1 j44 


2 239 




M 


IM 


Chris« Und« 


861 




1 776 


101-, 


[ u 


0.» 


0,» 


Summe 


| tfi f>67 


101 472 


137 >>3» 


106 


100 


100 


100 



') Kiaschliehiuch der fremden l'rwlukte. — J ) Einfuhr nur für den eürnen Gebrauch. 



Die einzelnen Teile der Kolonie nehmen selbstverständ- 
lich je nach ihrer Lage uud Produktion uugloichroäfsig 
am auswärtigen Handel teil. Der Schwerpunkt liegt auf 
der fortgeschrittenen und mit ausgezeichneten Wasser- 
strofsen ausgestatteten atlantischen Seite, und besonders 
in Quebec, wo Montreal eine ähnliche dominierende Stel- 



lung einnimmt wie New York, Die östlichen Provinzen 
sind vorwiegend Ausfuhr-, die zentralen uud westliche« 
vorwiegend Einfuhrländer ; dies Ergebnis der Tab. 64 (s. S. 49) 
kommt aber nur dadurch zustande, dafs auch die Ausfuhr 
fremder Produkte einbezogen ist. Berücksichtigt mau ledig- 
lich die Ausfuhr einheimischer Erzeugnisse, so ist nur die 
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Prinz Edwards- Insel entschiedeu Ausfuhrland; in Nova 
Scotiu halten sich Ein- und Ausfuhr schon nahezu das 
Gleichgewicht, und in New Brunswick und (Quebec erlaugt 
die Einfuhr schon entschieden das Übergewicht. Tab. 65 
enthalt alle Orte, welche im .Jahre 1885 mit mehr als 
1 MU1. Dollar am auswärtigen Handel »ich beteiligten. 



Tabelle 64. 

Prozentischer Anteil am Handel der Kolonie. 1NMI— si. 







Kllifuhr. 




Au.fviijr 

inr 
Einfuhr 

= Um» : 


W. n .1. 
cle.iunl- 
l.an.l.l. 

Ii Mir 

, ,..K . : .f. 


PrinaRdwaid«- In« 


1. . . 


i.i 


0.» 


i:> 


51 












»,» 




:in.i 


New Broncwick . 




7,4 


6,0 


W 


8" 


in,. 


Qwbtc .... 


• • • 


1 1.7 


41.4 


43.» 


98 


62," 








M.J 


:i4,'< 


116 




Manitoba 


• • . 


<>,« 


4.2 


2.» 




71,5 




k • • • 


0,01 

3.0 


0.4 

M 


»,•-• 

3.0 


381K. 


M 

119.« 


Camvla 


1»U 


1,M, 


IM. 


i. i; 


1,... 



Tabelle 65. 

Die wlchtljrsten Orte fllr den auswärtigen Handel, lSs.'t. 

In U(p) I>„lUr. 







Einfuhr. 


(irurnl- 
liniid.l. 


Allantiseht Seestadt f. 










3 813 


4 059* 


7 872 






5. 1 5 


1 I I.i 




4 928 


6 ir,4* 


11 0*2 




1 164* 


6 tili 


1 824 


Biimennt'i'lte. 








S«u«n?lifrh» Grenie. 








Catkook 


1 2'.'* * 


207 


1 5U5 




297 


II J 7 - 


1 214 


Lormio.Otla«!. 










6 967* 


3 833 


10 Hon 




27 1«:» 


40 479* 


67 1148 




2 Ii 29* 


1 531 


4 160 




1 29 4* 


1 225 


2 519 


Seeoif*bi«t. 










5:17 


t 267* 


1 861 




1 205* 


:-.!!■ 


l r, ii 




1 65«* 


109 


i 




3 058 


18 1132* 


2 1 090 


Hamilton ....... 


471 


3 922 


i : i:i 




1 731* 


1 609 


3 io 




2 563* 








:n>o 


2 ir.4* 


2 454 




678 


•,.:u* 




Man.toba. 










i » 


2 237* 


3 295 


Vanrourer. 










i :i;,.] 


3 490* 


5 446 




1 U02* 


208 


1 um 



«igt lim riitirwhuf» mn Kin- oder Aasfuhr an. 



Die wiclitlirsten Handelsartikel. 

Eino genaue Zusammenstellung der Ausfuhr einlici- 
mischer Produkte und der für den Gebrauch in der Kolonie 
bestimmten Einfuhrartikel konnte nur für das Jahr 1885 
durchgeführt werden. Tubelle 66 enthalt alle Waren, 
welche wenigstens 1 Prozent de« Ex-, bzw. Import* 
Sap*n, Arche? Uli Wirt»chal"U(!e«graphie. I. 



bilden. Da Cunada aber auch ein wichtiges Durchgang«, 
bind ist, 80 sind in der letzten Kolonne auch die fremden 
Produkte aufgenommen worden. 



Tabelle 66. 







In t i M i 1 

III 


Dnllar. 




Au.f'.ilir 
,' Inli.'itn 
l'r...lnkt.- 
\ . . F. J, 


Einfuhr 
ttiMi '"uftti'H 
Oehrunrh. 
.* 


lliffereil/ 

von An. I -t ) 


An. fuhr 


IM/, nnil Holiwaicn . . . 


.'1 -7., 


1 951 




19 71 9 


1 407 


Getreide, Mehl und HuWr. 


lä 953 






9 178 


3 567 




1 271 


— 


•als 


i •_■ r i 


— 


Kartotfcl, Hopfen, Samen A-r. 


- ; ;, 


141 




7. .4 


3 




10 376 


797 




9 579 


292 


I'rodukte der Viehzucht 1 ) . 


12 526 


2 (118 




10 508 


860 


rWbc, Huroroor &c. . . . 


; '.ii' ; 


1 OKI 




C 951 


16 






— 




999 


— 


Zucker und McUw . . . 


— 






n h.iis 


190 




— 


3 571 




3 571 


35 


Wein und Spirituosen . . 


13 


1 513 




1 5<NJ 


112 


Vriiehte 

rrucnie 


ii 1 1\ 


1 '.'1 K 




959 


•> 


Tabak und Zuritten . 


35 


1 K24 




1 789 


45 




1 468 


7 196 




5 728 


: - ' 


Kimii iifiri Ci»Anwk-*pjii> 




8 911 




8 618 


i! 1 1 






2 193 




2 493 






37 


ß 21 1 




6 201 


ii 




196 


1 342 




1 146 






:,(, 


9 051 




8 »98 


9 


Flach.«, lünf u. Leinenwareu 


60 


1 691 




1 631 








1 590 




1 590 




J.eiler und Lederwaren 


513 


1 542 




t 029 


7 


Senle und Seidenwaren . . 




2 136 




2 436 




lUute, Kell.-, lVt/e kc, . . 


2 


2 791 




433 


~7 






1 072 




1 o72 


2 


üliu und Glaiwaren 


1 


1 02 1 




: ii'j i 


1 


Iltuiruen uiei Chemikalien 




2 178 




2 478 






1 'iT- 


25 8511 




.'.; 


i - ,'. 




4 975 


■j :<:,i 


+ 


2 021 






-1 l.V.i 


ni2 7:.i 




21 651 


8 080 



Ausfuhr. Canada ist in noch bOberm Grade als die 
Vereinigten Staaten ein Land der Hoh]iroiluktion. Seine 
Stellung in der Weltwirtschaft beruht auf »einen landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen und auf seinem Holz- und Fi&ch- 
reichtum; dafür tauscht es Naturprodukte, die das Klima 
ihm versagt, und Iudustrieerzengnisse ein. Der Wald lie- 
fert vorzugsweise Kiefernholz, Uretter, Balken und Dielen: 
diese Produkte sind es auch vorwiegend, welche im Transit 
ausgeführt werden. Die Viehzucht liefert dem Weltmarkt 
vor allem Hornvieh (7,1 Mill. Dollar) und Kase (8,3 Mill. 
Dollar). Von den Erzeugnissen des Ackerbau« sind die 



wichtigsten : 





KlEihrlml«'.' Ii. 


. Stimm*- .l.T Aii.- 
irema. f„hrlMill-l)..ll.l. 




i.'i > 








2,ii 


3.?s 


5,77 




2,o* 




2.0* 




1.11 


0.011» 


I.II" 




0,01 


1.3« 


1.» 



K S. S. 30. Anmerkun« 1. 

7 
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Weizen nimmt also allerdings unter den agrikoleu Aus- 
fuhrartikeln den ersten Hang ein, über t'aiuida expor- 
tiert mehr fremden Weizen (von der Union) als eignen. 
Mais erscheint in der Haudelslistc fast ausschlicfsHch auf 
Ko-ten der Vereinigten Staaten. Dagegen tränt zu den 
übrigen Artikeln der Transit wenig hei. und als der 
vornehmste Ausfuhrartikel ist daher die Gerste zu be- 
trachten. 

Von den Kischcreiprodukteti winden hu Jahre 1885 
exportiert: Kablj.iu :I,16, Hummer 1,71 , Makrelen 0,81, 
Lachs (i.-t , Heringe U.«:j Mill. Dollar; auf die genannten 



Artikel entfielen tu 90 Proz. des gesamten Fischhandels. 
Von den Bergbauprodukteu sind uur Kohle und Gold 
einiger Bedeutung für den Außenhandel. Iu 
ferten für denselben: 



Mill. H..llHr. 


Pmrrril. 




25,44 


33.« 




20,» 


S7.4 




14.M 


1!<,1 




7,»« 


10.4 




3.M 


M 




:i.is 


4.J 






«,7 



7.-..1» 



100 



Tabelle «7. 

Die einheimischen An>rul nartikf I In l't ../enteil. |ls*:>.> 



fuhr. 



Nirh; 



G!"l»hiTitannicn 
IMui.n . 



N'raf-ji.,|Ir.ml nmi St. IVrw 

Vurr.Mi-U. Slulllr:, . - . 

Wettimlivn 

liniana 



Neu-Spinal . . 
nr.d ybri.'f ljincl<r 



Von: 

Prinz Kd»aiii9-Iii3tl. . 
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Tabelle 07 stellt dar, welchen Wen <lie Ausfuhrartikel 
nehmen. Großbritannien und die Vereinigten Staaten 
sind mit einer einzigen Ausnahme fiir sämtliche Artikel- 
gnipp. n die Markten Konsumenten; jene Ausnahme be- 
trifft die Fischereierzeugnisse , bezüglich welcher Groß, 
britannien den westindischen Inseln nachsteht. Viehzucht-. 
Forst- und Industriej.rodukte fuhrt (iuebcc. Ackcrhatipro- 
dukte Ontarin, Fische und Hummer Nova Scotia, und berg- 
männische Erzeugnisse Columbien am meinen aus. Ein 
Vergleich der Zahlen fiir die Gesamtnusfuhr mit jenen für 
die einzelnen Gruppen lehrt unmittelbar, in welchen Aus- 
fuhrartikeln die einzelnen Provinzen relativ am meisten 
leisten; und man wird finden, dafs dies Ergebnis im 
großen und ganzen mit der geographischen Verteilung 
der verschiedenen Roh- und Industrieproduktc überein- 
stimmt. 



Fiiifuhr. Kür mehr als '.i Mill. Dollar wurden im Jahre 
188") eingeführt: Hnttstolle, Tiere und Viehzucht produkte, 
Zucker, Thee. Kohle, Eisen-, Batimwoll- und Wüllwaren. 
Von den zuerst genannten ist Weizenmehl (2,16 Mill. 
Dollar), von den lebenden Tieren Bind die Pferde, und von 
Viehzuchtprodukteii ist, Schweinefleisch (1,35 Mill. Dollar) 
am wichtigsten; fast ausschließlicher Lieferant dieser Pro- 
dukte ist die Union , die auch von der gesamten" Kohle 
'.O.I.: Proz. einführte. Von Zucker wurden nur ca 37 Proz. 
direkt von den Erzengnngsländern eingeführt ; davon kamen 
•17 Proz. aus Hrasilien, 20 Proz. aus Spatdach- Westindien. 
17 Proz. aus Kritisch- Westindicn, 2 Troz. aus Deutschland 
uud 1 \ Proz. ans China. Den Theohandel vermittelten 
England (i>5 Proz.) und die Vereinigten Staaten (10 Proz.». 
Japan lieferte direkt 2<> und China 9 Proz. In die Eigen- 
einfuhr teilten sich Großbritannien (59,4 Proz.) und die 
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üuion (39,: Proz.), 2.4 Pro*, kamen aus Deutschland; die 
Einfuhr von Textilwaren beherrscht dagegen England fast 
auischliefslich : Paumwollwaren 81.6 Proz (Union 16,« Proz., 
Deutschland 1 Proz.), Wollwaren 94,9 Proz. (Deutschland 
2, Union 1,6, Frankreich 1,1 Proz.). 

Wie Tab. 68 zeigt, geht die Einfuhr au» den Ver- 



einigten Staaten vor/ug* weise nach Ontario (Sceuverhin- 
dung) , die von den europäischen Landern hauptsächlich 
nach Quebec, die vom tropischen Amerika noch Quebec, 
Nova Scotia und z. T. auch New Brunswick, eudlich die 
chinesische teils nach Quebec, teils nach Pritisch-Co- 
lumbien. 



Tabelle 68. 

Verteilung der Einfuhr In Prozenten, (ins:,.» 
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8*hin*sTerkehr. 

Die prozeutischo Verteilung der Klaggen im maritimen 
canadischen Schiffsverkehr (Tab. 69) ist annähernd die- 
selbe, wie im Verkehr der Union, wenn wir berücksich- 
tigen, dafs die einheimischen Schiffe ebenfalls die britische 
Klaggo führen. Nur die deutsche Flaggo tritt hier erheb- 
lieh zurück, dagegen ober dio norwegische und schwedische 
in den Vordergrund. 



Nationalität dei 



Tabelle 69. 
Seeschiffe Im aufsern 



Handel. (1SV>.) 
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66 300 


6» eno 


1 18 900 


V 


JUlivninrh . 




13 200 


l r. ioo 


28 700 








1 1 300 


10 20o 


21 500 






• • 


9 400 


10 300 


19 700 








8 ZOO 


lo ioo 


18 300 




Fr»ii»ni«h . . 




6 SOO 


6 5oo 


12 300 


1.S 






5 000 


5 000 


10 ÜOO 




Ostomiehiaea . 




l 500 


1 «00 


,; . ii 




HbIUbcUhIi . 




1 Odo 


1 0110 


2 IX in 








700 





1 6O0 




l^plUsehe Ute 


hu. 


1 988 300 


1 941 3U0 


3 029 6ou 


51.» 


Ver*inüjio St«t< 




1 060 000 


i i. s ; in 


2 118 700 


•»- 7 


ArKontinien. 


• 


1 000 


2 400 


4 0O0 


i 


Chili. . . . 




ttoo 


600 


1 -.•■■ii 




Aaniksourhe St 




1 06Z 2O0 


1 071 700 


8 IIS 900 


2 7.S 


HswsU • • 




i ioo 


1 100 


2 200 




P»md. Sehl«. 




3 041 600 


3 014 100 


6 055 700 


7:U 


Eign« 


• • 


7S» 100 


8251 800 


1 5BB 900 


•JH.. 


Si 




3 800 700 | 3 1443 900 


7 644 600 


100 


Ein Unte 


rschii 


>d zeigt si< 


h aber, w 


enn man den Ver- 



kommen und nach welchen sie auslaufen (s. Tab. 70). 
Die Vereinigten Staaten stehen vorwiegend in Vorkehr 
mit Europa, Catiadn aber in Verkehr mit dem übrigen 
Amerika, und vor allem mit der Union. Der Verkehr 
mit dem tropischen Amerika, mit Asien und Afrika ist 
auch relativ beträchtlich geringer, als wir ihn bei den 
Vereinigten Staaten kennen gelernt 



Tabelle 70. 



1SS5. 



Mit: 


Tunn-ii||..l>»n 

(looo t). 


Pro«.-iilc. 


Neufundland and St.-l'ien» .... 

Vereinigte Stuten 

Mexico, Zentraluneriki und Wmtinditti 


375 
3310 
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4.« 
43,1 

2.» 
2,1 




4 059 
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39.S 
4.« 




3 36» 


44,1 


Aulen, Auitnlirn and Polynesien. . . 
S«ribr»«r«i 


86 
24 

lo7 


1.1 
O.J 
1.4 




7 645 


100 



kehr nach den 



berechnet, von welchen die Schiffe 



Nachfolgende Zusammenstellung zählt alle Häfen auf, 
welche im Jahre 1885 im auswärtigen Handel einen Schiffs- 
verkehr von mehr als 1000 Hog.-Tons aufwiesen, und thut 
dar, um wieviel lebhafter der Verkehr an der atlantischen 
Küsto ist. als auf dem I^orenzostrom , und wie verhältnis- 
mäfaig wenig belebt die paeifischeu Häfen sind. Auch 
hier zeigt sich wieder recht drastisch das Übergewicht der 
ntlautischen Seite, das ganz Amerika charakterisiert. Am 
besuchtesten sind die Häfen von Halifax, Quebec, Montreal, 
St. John und Victoria. 

T 
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1UUU Tod.. 



CharN.1teti.vi n 
N., !', Syln. . 
StiIik-v . . 
Haina» . . 
Yarnnmth 
\\ Lnilv ir . 
St. AtHir..*». 
St. John . . 
CbriR.- H.'en 



t 1 - 

214 

. ■ - ; 
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115 

sau 

1 



Montreal . . 



1 172 

947 

15 



[,.m.r..-IU. n . : 2 IM 

Vi.-b.ri» 7 4H 

Nimaiiiio ..... 3.". 2 

t i- . • Ii go 

l'»cili-flL.. Uif.ii ~Vl87 



4 204 Suramr 7 Clfi 

Wie Verkehrsmittel. 

Diu JLnxl'^/M/.' ist in tanada im Vergleich zur Be- 
völkerung betrachtlich gröfeer . als jene der VtTeiiiiytou 
Stualoti . was wohl mit der geringem Entwickehino des 
camuhsclien Ei »enl »ahn ro»t zes zusammenhängt. Der Bestand 
der gesamten Handelsflotte eiuschliefelich der Boote war 
End.- 1885 folgender: 



l'riitx KdwnrtW- ln*'l 
Nova Scotia . . . 
Ni-w Brun*« ick. 
Ua,K-t .... 
UnUrin .... 



-VIHir-iaM 



T'.nr, 



I lOM.UI 



■i 

I 0«0 
l 

i jj„ 

w 



, ;i;. 



i t 

.t 

203 131 
i I 1-7 

5 43» 

1 1 x;i4 



1 231 SM 



Dif Zahl der Dampfer betragt 1131 mit 212 570 

Tonnengehalt. 

Die Gesamtlänge der catiudischen Eitenliahntn*) betrug 
1844 nur 23 km . 1860: 330«, 1867 : 3803, 1877: 8<»70, 
188ti: llOyo, 18S5: 17 338km, wozu noch 1307km als 
im Uhu betMitien hinzukommen. Sieht ninn von der 
4604 km hingen |>acifis.-li»'n Hahn zwischen Montreal und 
Port Moody ah, so beschranken sich dif Bahnanlagen fast 
aus-. Idiefelicli auf die atlantischen Kiisteni.rovinzen , auf 
Sud -Quebec und Süd-Ontario, untl die durchschnittliche 
Dichtigkeit des Eisenbahnnetzes kann hier auf 30 bis 35 km 
]>ro lUH0.|km geschätzt worden, als beiläufig Bo hoch, als 
nie in Usterrei. h-l nuarn oder Italien betrügt. Dazu kommen 
aber noch die trefflichen, natürlichen und künstlichen Wattcr- 
ttntfxn, die vom Atlantischen Ozean bis in da« Herz des 
Kontinentes hineinfuhren. Von der Strafe« von Belle- Isle 
bis Duluth attt Wüstende des Obern Sees beträgt die Länge 
der ununterbrochenen Sihiffelitiie :S837 km. Den Stand des 
Kanalnetzes im Jahre 1885 stellt Tab. 71 dar. 



>i Aumul lirj.ort <.f thf MinMrr at liuilwjn an.} ra.uU, 
It.K.jv Sui^ta-. »f »Wla, ihm-.: faiiing, CkiiwU ihm. 



18».-.: 



Tabelle 71. 
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f>ii.n| W»».«.Kr 'h. — Kln*<tMB. 
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i ,- 



11» 
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Lediglich dem lokalen Verkehr dient die sogen. ..Trent- 
Schiffahrt " zwischen Trenton an der Bai von Quinte 
(Ontario-See) und Port Pern- am ScuKog.Sep. Die 305,8 km 
lange Linie ist aber von uiischitiWvii Strecken in einer 
(tesamtlanue von 56 km unterliro. hen. Atu oborn Ottawa 



wird durch die im Gange befindlichen Arbeiten eine fahr- 
bare Wasserst rafee von lSSkm Lange zwischen Des Joachims 
und Brysoti hergestellt weiden. Der ebenfalls in Arbeit 
befindliche Murray- Kanal (6840m lang) wird die Quinte- 
Bai mit dem ubern Ontario.See verbinden. 
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Neufundland ■). 

Neufundland verdankt »••im- Bedeutung der Seefischerei. 
Die Landwirtschaft spielt auch jetzt eine ganz uutergeurd- 
nete Rolle. Der letzte Zcn-uis (1874) gibt die Flüche des 
Kulturlandes mit 14 707 ha au , was ca 0,is Proz. den 
Gesamtareals gleit: likouiuit : es unterliegt »her keinem 
Zweifel, dal» die Umgegend verschiedener Buchten und 
mehrere Thäler, namentlich das (ianderthal an der Ost- 
und das Humhertthal an der Westseite dem Ackerbau ge- 
wonnen werden können , und es ist die Ansieht ausge- 
sprochen worden, dafs sich die Kulturllaclio auf ca 2 Mill. lia 
oder nahezu 20 I'roz. des ( iesuintareals steigern liefst». 
Die Ernte ergab im Zcnsusjahr 2300 hl Hafer, 1U0 hl 
Gerste und 30 hl Weizen, also die ganze minimale Summe 
von 0,015 hl Brotfruchte pro Kopf; aufserdem 2K.fi Mill. kg 
Kartoffeln, 1.3 Mill. kg Rüben und Mill kg andre Wurzel- 
gewächse. Ebenso geringfügig war die Viehzucht: 

fOrd« 4 081 — 25 pro 1000 Bewohn«. 

tüwlrt 13 'C..s = . .. 

Scbife .28 7«.; = KS „ 

Srli«ri»iii» 22 1155 - . 142 . 

CitoUvi.h — 10'J „ 

Auch der Holzreichtum ist noch nicht verwertet , ob- 
wohl derselbe, namentlich im Gandcrgcbiet . ein betracht- 
licher ist. Dagegen beginnen die Mineral*, hätze bereits 
eine Rollo in der Weltwirtsrhaft zu spielen. Das Haupt- 
produkt ist Kupfer, welches in dem mit den Serpentinen 
der Bilurischen WucW». Gruppe vergesellschafteten Cblorit- 
schiefer um ganzen Gestade .ler Notre Dame - Hai in grofsen 
Mengen vorkommt (Tilt C'ove seit 1864, Rett's ('ovo seit 
1873. Little- Ray seit 1878;. Nach dem offiziellen Sta- 
tistical Abstraft betrug die Ausfuhr 1870 25 134 Tons 
(I.ong oder Short Tons';;, stieg 1877 auf 47 454 und sank 
dann stetig bis auf 5414 Tons im Jahre 1H84. Neben 
Kupfer wird auch etwas Nickel gewonnen. An der Ost- 
Beite der Insel findet sich auch Eisen, wenn auch nicht in 
beträchtlichen Mengen . Rlei im Huron und untern Silur; 
Edelmetalle in der camhri~chcn Formation. Steinkohlen 
kommen an der Westküste vor-). Man sieht also, dafs 
genügende natürliche Hilfsquellen diese grofse Fi*cherinsel 
zu bedeutenden Leistungen in Landwirtschaft und Industrie 
befähigen. 

Die Ausfuhr betrug im Durchschnitt der 5 Jahre 
1880— 84 •■•) : 

1) Hatton nml llnriof, New Foondlind, London 1 RHU. — Vt»l. 
»uch Murrar, (imaopnl Kurvcy "f New FoqndUnd. I^ndnn 1881. — 
>) Alle AD|jttb?n Uber dei. Um.de! nach d™ SUtutiul Ab.lnct *c. 
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Für ihre Fische empfangt die landwirtschaftlich und 
gewerblich noch ganz unentwickelte Insel Nahrungsmittel 
und Tndustriecrzeugnisst» : 



Einfuhr (IksO— 84). 
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Die Einfuhrartikel kommen vorwiegend aus Grofsbri- 
tannien , den Vereinigten Staaten , Canada und West- 
iudien, z. T. auch au« Spanien, Portugal und Frankreich 
(über St.-Pierre). Der Export geht aufser nach Grofshri- 
taunieu vorzugsweise nach Siidouropa und Rrasilien; es 
ist bekannt, dafs die katholischen Länder eiuo grofse Mengo 
Stockfisch als Fastenspeise konsumieren. In tler nach- 
stehenden Tabelle sind jene Länder, die mehr einführen, 
von jenen, die mehr ausführen, auch aufserlich geschieden. 



Tabelle 72. 
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17,7 
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Der SchiiTahrtsverkehr ist vorwiegend in britischen 
Händen. Im Durchschnitt der Jahre 1880 — 84 Itetrug 
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der britische Schiffsverkehr 151041«, der niolttbriti-i ho aber 
nur 30 159 Ton«. 

Im Gegensatz zu andern Lindern, die immer neue 
Hilfsquellen eröffnen, die vorhandenen immer intensiver 
ausbeuten und immer ihmu« War«>n au! den Markt werfen, 
ist Nollfundland . auf das zum grof-eu Teil muh immer 
das Wort von William Kuox pafst : «ei ein gml«es 

englisches Schiff, in der Nahe der Bänke zur H.Mjiifinli« h- 
keit der onv'li-i -hon Fischer verankert •'. in seinem Ausfuhr- 
Lande] außerordentlich stationär. Viel kräftiger entfaltete 
sieh mit dem Wik hstum der ncufundlundisi heu Bevölkerung 
der Kinfuhrhandol , so duf« mit dem Quiinpieriiiiuni 1 87t» 
Iiis 1S74 die aktive Handelsbilanz in eine passive Meli ver- 
wandelte. 
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Der Bau der Eisenbahn, welche in einer Lauge von 
ca 550 km die Hauptstadt St. Jolm mit dem Mittelpunkt 
des Borgwerkdistriktes, Hulls-Bai, verliiudet , wurde 1881 
begonnen. Da sie die fruchtbarsten Gebiete der Insel 
durchuhneidet . so dürfte sie auch zur Entwiekelung der 
Landwirtschaft wesentlich beitragen. Ein zweiter Bahn- 
strang von 160km Länge vorlauft von Nt..Iohu nach C.ir- 
honear, und die Linie St. .lohn nach Harbor (trace 
(ca 100 km) befindet sich im Bau 1 ). In weichem Stadium 
das Projekt einer Eisenbahnverhindung zwischen der Ost- 
küste und einem Funkte der Westküste in der Nahe von 
Kap Ray, wodurch die Heise von England nach New York 
um 2 Tage verkürzt werden soll, sieh belindet , ist mir 
nicht bekannt geworden; jedenfalls ist aber die Darstellung 
in Mager» „Atlas colonial", welcher diese Bahn als schon 
vollendet zeichnet, unrichtig. 

Die französischen Besitzungen 

St.-Pierre und Miquelon *). 

sind ein Appendix von Neufundland und lediglich Fiecher- 
Btationen. Sie Bind auch die Mittelpunkte der französischen 
Fischerei bei Neufundland, für welche die ganze Westküste 
und die Ostkuiste der letztgenannten Insel zwischen der 

») lWi Van tul «I liailrouh, IK86. p. 903- — *) Nntic« rolonialea, 
Pari» 18*5, Bd. III. 



Xordspitze ut;d dem Kap St. John reserviert ist. Der 
Handel hat sich aber hier ungleich intensiver entwickelt 
als im englischen Neufundland, wie Tabelle 74 zeigt. 



Tabelle 74. 
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Nur ist dabei im Auge zu behalten, dafs in diesen Zahlen 
auch der Durchgangshandel einbezogen ist. Von dem Ge- 
samtwert der ausgeführten Waren entfielen z. B. im Jahro 
1883 nur K2,4 und im .Jahre ISS4 nur 80,s Froz. auf diu 
einheimischen Produkt«; für die übrigen Jahre konnte der 
Anteil derselben leider nicht ermittelt werden. Sie sind aus- 
schliefst h Fischereiprodukte, im letzten Jahrfünft 47,6 Proz. 
der Ge-amtim-fuhr grüner Kabljau, 20, s Proz. gedorrter 
Kabljau, 5 Pro/.. Thran, 4 Proz. Kabljauabfalle und 0.7 Proz. 
Fischrogen, der als Köder bei der französischen Sardinen- 
lischerei dient. Nahezu vier Fünftel aller Ausfuhrartikel gehen 
nach Frankreich, wahrend im Import, der auch hier vorzugs- 
weise aus Nahrungsmitteln (besonder» Mehl) und Industrie- 
erze.ignisäen besteht , Frankreich hinter da» benachbarte 
Catiada und die Vereinigten Staaten zurücktritt: 
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Der Schiffsverkehr betrug im Mittel der letzten 5 Jahro 
133 040 Tonnen; davon 77 400 unter französischer, die 
übrigen meist unter englischer Flagge. 

Wahrend Neufundland landwirtschaftlich, bergmännisch 
und damit auch industriell einer verheißungsvollen Zukunft 
entgegen zu gehen .-cheiut, werden die kleinen französischen 
Eilande wohl immer nur auf die Fischerei beschränkt 
bleiben. Der Boden ist meiBt steinig und das Klima rauh. 
Auf Müjuelon waren 1884 1623 ha (ca 8 Proz. de» Ge- 
samtareals) und auf St.-Pierre 430 hu (ca 16 Proz. des Ge- 
samt.ireals) im ländlichen Besitz, d. h. eventuellen Kultur- 
versucheu unterworfen, nicht wirklich kultiviert. Berg- 
männische Unternehmungen haben keiue günstigen Resul- 
tate erzielt. Die Industrie steht in don engsten Beziehungen 
zur Fischerei; außerdem wird aber auch, besonder» seit 
1871, Schiffbau getrieben. 
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Die Bermuda-Inseln 1 ). 

Keine britische Hesitziiug ist wirtschaftlich so unabhängig 
vom Mutterland als die Bermuda-Inseln. Sie sind lediglich ein 
Gemüsemarkt für New York , dag sie dufiir besonders mit 
Mehl und Fleisch versorgt. Von den 5000 hu Gesamtfläche 
sind nur ca 400 ha (8 Proz.) fruchtbar, und nur angestrengte 
Arbeit könnte noch weitere 8(10 ha der Kultur gewinnen. 
Dafür entschädigt aber z. T. da« herrliche Klima, das jetzt 
auch im Winter viele Besucher aus den Vereinigten Staaten 
und Cnuuda herüberzuziehen beginnt. Gemüsebau herrscht 
fagt ausschlicfslich, besonders Frühkartoffel, Zwiebeln, Para- 
diesapfel und Mangold. 

'} llrr Msjrirty'» Gdniiifs. ('nloniul and Indiao Kihil.iti'Ti IhHi'r. — 
Pape« relaUng lo Her Mijrily > Colonial r,is»<-v<ii.in Heport« Int 
1882-85. 
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Alaska 1 ). 



I. Landwirtschaft und Wald. 

Von Kulturgewiichsen kann allein die Kartnfftl (und in 
ihrer Begleitung die Bülte) mit Krt'olg angebaut werden. 
Besonders eignet sich dazu der Sitka-Archipel (Fort Wrangell 
an der Mündung tles Stakhin und Prinz Wales - Insel), 
doch ist diese Kultur auch möglich am Cook's lnlet, auf 
der Kadiak- Insel und an der Bristol -Bai. Vor einigen 
Jahren waren auf der Holzinsel (Kadiak- Hafen) cn . r > ha 
mit Hafer bepflanzt, welcher aber niemals zur Keife ge- 
langte. Gnte Weideplätze in den südlichen oder pncilisi hon 
Teilen des Tjandes ermöglichen die Zucht, von Rindvith, 
Schafen und Schtceinfn, und sind in dieser Beziehung schon 
in der russischen Periodo nennenswerte F.rfolge erzielt 
worden. Gegenwärtig ist aber die 1 jindwirtsehaft von 
Alaska noch ohne Bedeutung. 

Der Wald. Vom Kotzebue - Sund zieht einwärts in 
einiger Entfernung vom Ynkonflufs die Polargreuze der 
zusammenhangenden Waldungen : nördlich davon ist das 
Gebiet der Tundren, die aber mit Ausnahme der östlichen 
Küste des Norton - Sundes auch das ganze Küstenland am 
BeringB-Meor umsäumen und auch grofse Flachet! innerhalb 
de» Waldlande» bedecken. Waldlos sind auch die Aleuten 
und die Halbinsel Alaska. Die Höhengrenze iloa Waldes 
im Westen des 110. Meridians ist 300 m. Der Alaska- 
wald besteht fast ausschliefslich aus der Sitka-Tauue (Abies 



sitkensis); daneben kommt als wertvolles Xutzholz nur noch 
in Betracht, die gelbe Cypresse (('upressus nutkaensis), 
die sich aber nur in der südlichen Hälfte des Sitku-Archi- 
pels lindet. Hier, im südöstlichen Teile von Alaska, gibt 
es auch eine kleine Zahl von Sägemühlen. Bauholz wird 
in Alaska vom Pug«>t-Sund und von Britisch - Columbia 
eingeführt. 

II. Die Pelztiere. 

Die Jagd auf Pelztiere ist nicht nnr einer der wich- 
tigsten Erwerbszweige in Alaska, sondern auch derjenige, 
über welchen allein genauere statistische Angatn"ii vorhanden 
sind. Die wichtigem Pelztiere sind: 

1. Die llm-tnrM» (Otaria ursina), hauptsächlich bei 
den Inseln St. -Paul und St.- George und nicht Uber den 
58. Parallel hinausgehend. 

2. Die Stft.Urr (Knhydra marina), fagt an der ganzen 
paeifischen Küste von Alaska , wo ihr Verbreitungsbezirk 
seit mehr als 100 Jahren im grofson und ganzen keine 
Änderung erlitte« hat. In den grülsten Mengen ist sie 
im Gebiet von Swunakh und Belkowsky (östl. Aleuten) zu 
finden. 

3. Die Lttiutoltrr (Lutra canadensis), eins der ver- 
breitetston Pelztiere Alaskas, das sie vom Dixon-Sund und 
den Aleuten bis zum Kotzebue-Sund, über den Noatakflufs 
hinaus, bis zum mittlem Colville - Flufs und RumiantzotT- 



1) I'elroff, Alaska and it« Population, Indiwtrie. and RMosrre-i, und Elliott, The Seal Mand. of Aliuka, im VIII. Band du ZoMttnrerko« der 
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Gebirge bewohnt. Die Polargrenze sinkt also gegen Westen 
zu beträchtlich nach Süden. Der Pol* ist sehr gesucht, 
besonder» seit er zu Imitationen verwendet wird. 

4. Einen ähnlichen Vorhreitungsbczirk als die Land- 
otter hat der liiber , nur geht er wenig ülior die Wald- 
grenzen hinaus und fehlt somit iu der Küstenzono, auf 
der Alaska-Halbinsel und ituf den Inseln. An Zahl hat er 
beträchtlich abgenommen. 

5. Das Harengoscblecht ist durch drei Arten vertreten. 
Am weitesten verbreitet ist der braune /für (U. Richard, 
soniii. und zwar über das ganze Territorium bis ca 69" Hr. 
mit Ausnahme einiger Küstenstriche am Hering*- Meer. 
Der Schirarzbür (U. americauus) geht etwas weniger weit 
nach Norden, zieht sieb auch von der Küste de* Herings- 
Meeres weiter zurück als der braune Rar und fehlt auf der 
Halbinsel Alaska und auf den Akuten. Der EMr kommt 
am arktischen Gestade, an der Hering» - St rafso bis /.um 
Xorton-Sund und auf den Inseln St. Ijiwrem e und St. Ma- 
thew vor. 

6. Von den Füchsen ist der llnlfaeh* (Vulpex fnlvilsy 
über das ganze Territorium verbreitet. Südlich von etwa 
68" Hr. beginnt auch das Reich des Kreuz fachttn (V. de- 
cussatug). der sich aber nur am nördlichen Teil des Nor- 
ton-Sundes und an der Bristol-Hai bis an du« Bering*. Meer 
vorwagt und »ich über die ganze südwestliche Halbinsel 
und die Akuten verbreitet. Fast ganz mit seinen Ver- 
breitungsgrenzen fallen jene des wichtigsten Pelztieres dieser 
Gattung, des Sitberftiehte* (V. argeutatns l zusammen; nur 
kommt dieser erst südlich vom Noatak-Flufs vor und fehlt 
im Gebiet der Bristol - Hai. Seine Pelze bilden den wich- 
tigsten Handelsartikel des VukonbockeiiH. Vom Einfach* 
(V. lagopus) findet sich an den Küsten des Polar- und 
Herings »Mnerea sowohl die weifse als die blaue Varietät; 
otztere fehlt aber östlich vom Kaj> Barrow und an einigen 
Teilen des Xortou -Sundes und der Ku»kokwim • Bai. Sie 
kommt aber vor auf einigen Akuten und auf den Ingeln 
St.-Paul und St.-Georpe. wo sie eine bedeutende Rolle im 
Handel spielt. 

7. Der Mini oder amerikanische Stinkmarder i'Putorius 
vison) hat seine Polargrenze nur in geringer Entfernung 
von der Nordküste und verbreitet sich von da über das 
ganze Festland und den östlichen Teil der Alaska- Halb- 
insel, fehlt aber mit wenigen Ausnahmen auf den Ingeln. I 
Der Pelz ist von geringem Werte. Sehr wichtig ist da- 
gegen 

8. der Marder (Mustela americanaj , der nordwärts bis 
ca 68" Hr. geht , dein ganzen Küstengebiet der Beriugs- 
Strafse und der Alaska- Halbinsel aber fern bleibt. Der 
ergiebigste Fundort ist das südöstliche Küstengebirgo. 

9. Der Luch* findet sich nur in den bewaldeten Ge. 



bifgen der innern Kenai - Halbinsel und in den iSt. -Elias- 
Alpen. 

Über den relativen und absoluten Wert der verschie- 
denen Pelztiere gibt folgende, auf das Dezennium 1871—80 
sich beziehende Tabelle Aufschlufs. An erster Stelle sollte 
wohl die Harenrobbe stehen, von der in der geuannten 
Periode 938 3*18 Stück ausgeführt wurden; eine Preisangabe 
fehlt aber. 
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l'm eine Vorstellung von der Bedeutung der einzelnen 
Pol /. h ii fe n ' ( zu geben, habe kh — da neuere Angaben 
nicht vorliegen — die Zahl summt lieber ausgeführten Pelz- 
stücke für das Dezennium 1851 — 00 berechnet. Die 
Reihenfolge ist von Norden nach Süden und von Westen 



nach Osten. 
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Der Zahl nach steht St. -Paul obenan, aber sein Handel 
ist einseitig, da mindestens 90 Proz. der Ausfuhr auf die 
Barcnvol.be entfallt. Am luannigfaltigaten ist der Handel 
von Kadiak und St.-Michacl. 



III. Fischerei. 

Neben den Pelztieren sind die Fische das wichtigste 
Naturprodukt von Alaska; aber während jene die Haupt- 
rolle im Export spielen, kommt diesen der erste Rang als 
Nahrungsmittel der einheimischen Bevölkerung zu. Der 
jahrliche Verbrauch im Fischen wird im südostlichen Di- 
strikt auf 11 Millionen, im Kadiak - Distrikt auf 5" Milk, 
im Aleutcu- Distrikt auf 320 000 und an der Bristol -Bai 
auf 910 000 kg geschätzt. Das gibt eine Summe vou rund 
18 Milk kg, wobei der Konsum im gröfsteu Teil des Kus- 
kowini-Distrikts uud im Vukoii- und arktischen Distrikt, wo 
die Bewohner fast nu*«chlief«lich. auf Fischnahrung äuge* 

E« Ut tiirht «r<jrlitt:rti e'-raacht , »o nur piniiln« Uiien. und *■> 
gl..f»et« l^trilit. KHiaamt sind. 
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wiesen sind, nicht mitgerechnet ist. Gegenüber diesen 
riesigen Summen ist der Export fast verschwindend klein, 
wenn er sich auch mit jedem Jahre mehr entwickelt. Für 
den Handel iüt der Kabljau am wichtigsten 1 ). Er 
kommt auf den Dänken au den südlichen Küsten von 
Alaska vor, besonders im Sitka - Archipel , bei Radiale und 
den AJeuten. In der Periodo 1865 — 80 wurden in den 
Alaska- Gewässern durchschnittlich jährlich 323 810 Kabl- 
jaus gefangen, was ca zwei Fünftel des ganzen nordpaci- 
fischen Kabljaufanges entspricht. Kabljauindustrio wird 
nur auf den Shumagin - Inseln (Aleuten) betrieben. Der 
zweit« Rang gebührt dem Lachs, der aber hauptsächlich 
dem innorn Konsum dient und hierin den Kabljau au Be- 
deutung sogar übertrifft. Heilbutt wird von Klawak auf 
der Insel Prinz von Wajes ausgeführt. 

IV. Bergbau. 

Unter den Bergbauprodukten ist derzeit Gold am 
wichtigsten. 1880 wurde zu Tage liegendes Gold am Ga- 
atineaux-Kanal (zwischen der Douglas-Insel im Sitka-Archipel 
und dem Festland) entdeckt und gab zur Gründung des 
kleinen Mineuortes Juneau City Veranlassung. Der Reich- 
tum dieser Goldfelder soll nach einem offiziellen Bericht 
des Gouverneurs Swineford goradezu phänomenal sein*), 



l ) Derselbe erscheint ab« in den Haadebaaaweiaen nicht unter 
Alaska, da dien Kscharei ton Califbrnien betrieben wird. — *) S. Kiport, 
18*5, 8. 880. 



die Ausbeute hält sich aber bisher jedenfalls noch in sehr 
bescheidenen Grenzen. Die Gesamtproduktion Alaskas be- 
trug nämlich 1881 : 15 000, 1882: 150 000, 1883: 300000 
und 1884 : 200000 Dollar»). 

Kohl« ist mehrfach vorhanden. Der nördlichste Kohlen- 
ban wurde am Kap Lisburne für Schiffahrtszwecke eröffnet; 
der älteBte ist jener am Kohlenhafen, nahe au der Aus- 
mündung von Cook's Inlet. Gute Kohle wurde auch auf 
Admiralty Island, und Anthrazit an der St. Jobns • Rai 
nördlich von Sitka gefunden'). 

V. Handel»). 

Der Wert der einheimischen Ausfuhrartikel *) betrug im 
Jahrfünft 1880 — 81 durchschnittlich 35 215 Dollar, jener 
der Einfuhrartikel zum eignen Gebrauch 8 369 Dollar. 
Von der Ausfuhr entfallen 31818 Dollar oder 90 Proz. 
auf die Pelze; unter den Einfuhrartikeln nehmen Kohle 
(2118 Dollar) und Fleisch (1700 Dollar) den ersten Rang 
ein. In direktem Schiffsverkehr steht Alaska fast aus- 
schliefslich mit Britiach-Columbien. Der Tonnengehalt der 
ein- und auslaufenden amerikanischen Schiffe betrug 1880 
bis 1884 durchschnittlich 19 366, der der fremden Schiffe 
11 927. Die alaskische Handelsflotte hatte 1880 171 und 
1884 480 Tons. 



l) William« Mineral Raeourc«« a. a. 0. — «) Williams, Jshreai>e 1883 
und 1881, S. 18. — *) Coronen» and Xarigation of th« L'. St. — 
«) Oboe Kabljau, a. oben S. 56. Ann.. 2. 
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Vorwort. 



Für das Jahr 1885 Latte ich eine Expedition in gröfserm Mafsstabe in die transkaspischen Tiefländer, 
mit dem Zentrum in Aschabud, in Aussicht genommen. Se. Durchlaucht, der Fürst Dondukow-Korsakow hatte 
— meine wissenschaftlichen Bestrebungen stets auf das bereitwilligste fordernd — bei dem Ministerium der Volks- 
aufklärung einen Extrakredit für diese Reise beantragt. Die Allerhöchste Genehmigung wurde durch den Herrn 
Minister erwirkt, — und dennoch konnte ich nicht reisen. Die Frage über den Sulfagar-Pals war damals noch 
nicht entschieden. Es lag von Anfang an im Plane meiner Expedition, nach der verhältnismäfsig kurzen Früh- 
lingszeit in den Tiefländern, mich in die fast unbekannten uordchurasanschen Gebirge zu begeben und wo- 
möglich, über Mesched am Siidfufse des Allah-dagh hinwandernd, Teheran zu erreichen, von wo sodann die be- 
kannte Heiseroute über Kescht und Baku nach Titlis erfolgen sollte. 

Ich konnte als.» bis zur endlichen Greuzregulieruug ineiue Zeit 'anderweitig benutzen und nunmehr einen 
lange gehegten Wunsch — den Dagestan aus eigner Anschauung kennen zu lernen — erfüllen. Für jene trans- 
kaspischen Wüsten ist es nötig, im Winter aufzubrechen. Gleich in erster Reihe steht da für den Zoologen 
die hochinteressante Frage über die Wildschafe, welche im Winter viel leichter und sicherer zu lösen ist als im 
Sommer. Dieser folgt unmittelbar die den Botaniker ganz besonders interessierende Frage über die Frühlings- 
liliaeeen, welche die Flora sehr zeitig eröffnen und im Anschlüsse an die so reichen Vertreter dieser Familie 
Zentralasiens gewifs viel Neues und Seltenes bieten dürften. Man mufs also dorthin spätestens Mitte Januar 
aufbrechen und bis gegen das Ende des April bleiben. Damit wird dem Tieflande, falls dem Reisenden voll- 
kommen freie Bewegung geboten werden konnte, vollkommen Genüge geleistet. Später hat er südlicher in den 
Gebirgen zu arbeiten. 

Was aber die Reise in den südlichen Dagestan anbelangt, über welche ich hier berichte, so schliefst sie 
sich zunächst an dio von mir im Jahre 187f> in den tuschinischen und chews'urischen Alpen ausgeführten Touren 
an, über welche der Leser in meinem Werke ,.Die Chews'uren und ihr Land" {Kassel. Th. Fischer, 1878 1 näheres 
findet. Von der gesamten Kette des Groi'sen Kaukasus hatte ich die Kammzone, westlich vom Elbrus begonnen, 
gegen Osten im Suanischen Hochgebirge bis zum Mamisson-Passe schon 18i>4 kennen gelernt. Die kurzo Distanz: 
Mamisson Iiis Westseite des Kasbek (ossetische Hochalpen) kenne ich noch nicht aus eigner Anschauung. Da 
gegen sind mir der Südfufs des Kasbek und seine Ostfront und von da über den hohen Tebulos bis zum 
Diklos gut bekannt. Mit dem Anschlüsse der Dagestaniscben Hochalpen an letztern gegen Westen und bis zum 
Schah-dagh inklusive gegen Osten wird also die Kenntnis der eisführenden Gebirge in und am Grofsen Kau- 
kasus sehr wesentlich vervollständigt werden. Indes geschieht das doch nur in einem gewissen Sinne, nämlich 
in bestimmten Höhengrenzen. Mir kommt es vor allem andern darauf an, die äul'sersten Verbreitungsgrenzen 
in der Vertikalen für höher organisierte Wesen, gleichgültig ob Pflanze oder Tier, zu ermitteln. Soweit z. B. 




der hochalpine, phoncrogame Ptianzenwuehs nachweisbar ist, und sei es auch nur noch iu deu allerletzten Spuren, 
geht mein Fufs gern. Dem Alpensteiger par exeellence genüge icli nicht, da es weder in meinen speziellen 
Reisezwecken, noch in ineinen Reisemitteln liegt, die Zone des ewigen Schnees und Eises zu untersuchen. Gern 
überlasse ich das jüngern, besser dazu vorbereiteten und reicher dotierten Kräften. Indes werden meine Mit- 
teilungen auch für den Alpensteiger von Profession einigen Wert hüben, insofern sie nämlich solche Gebiete 
berühren, die ihm ein weites Feld für seine einstige Thätigkeit im Kaukasus darbieten und ihm zu diesen 
Gegenden die Wege weisen. Gerade an den Dagestauischen Alpen haben sieh die Itergstcigcr und Alpenklubisteu 
noch gar nicht beteiligt, und es wäre wünschenswert, dafs das von mir hier Gebotene dazu Veranlassung gäbe. 
Dies hoffe ich. Was die Höhenmessungeu anbelangt, so wurden sie mit Nr. 1185 des Aneroid-Barometers von 
Hottinger bestimmt und von Herrn Asafrey im Observatorium von Tiflis mit Zugrundelegung der korrespon- 
dierenden Beobachtungen von Petrowsk berechnet. Wo ich mich mir vorliegenden Beobachtungen Vergleiche 
anstellen konnte, erwiesen sieh meine Bestimmungen, namentlich in den mittlem Höhen, vortrefflich, oft fast 
zusammenfallend mit denen der Triangulation i'z. B. Gunibj. Differenzen von fiO— SM) ni als Plus für mein 
Instrument ergaben sich bei bedeutenden Hohen, etwa in den Zonen von 2440 m an und höher. 
Die Bestimmung der Pflanzen hat auch dieses Mal Herr Geheimrat v. Trautvetter besorgt. 



Tiflis, im Dezember \**b. 



Dr. Gustav Radde. 




I. Der Südfufc des Grofsen Kaukasus von Jewlach bis Nueha — der Salawat — Lazal — 
Stock — Exkursion zum Lazal — Rückkehr nach Nuclia. 



Auf dem untern Kura-Thale >) lag bereit» der heifso 
8ommer. Es war am 11./ 23. Juni 1885. Der Tiflis- 
Bakuer Xachtzug hotte mich bis zur Station Jewlach ge- 
bracht. Nun brach ich gegen N auf. Nucha war da» 
erst« Ziel. Selbst zu dieser Jahreszeit am frühen Morgen, 
wenn die später aufwärtssteigende Hitze aus breiter Thal- 
sohle die Fernsicht undeutlich macht, ja um dio Mittagszeit 
sie oft ganz verhüllt , erscheinen gegen S die so scharfen 
Konturen de« Karabagher Gebirges in ihren Anschlüssen 
an den Kleinen Kaukasus nur ira matten bläulichen Kolorit, 
und gegen N gewendet trat dem suchenden Ange hier 
und da aus zerrissenen Nebellngen der Firn des Salawat- 
Stockes entgegen , welcher, der RieBonkette deB Grofsen 
Kaukasus angehörend, von NW gegen SO mit nur geringen 
Einknickungen sich hindehut. — Sein Flui» lag klar und 
dunkel, hier und da schwach bewaldet in der noch kühlen 
Atmosphäre. Überall wie» er die Mündungen der scharf 
und steil einschneidenden Querthäler auf, überall in fast 
gleichen Intervallen die trennenden Joche, deren vorderste 
Höhen immerhin noch steil genug in dip breite Thalebene 
des Airi-tschai abstürzen. Dort liegt, zum Teil schon auf den 
letzten Vorbergen des mächtigen Gebirgsfufses, die tatarische 
Stadt Nucha (Kirche in der Festung —41" 12' 18" NBr. 
und 47° 12' 13" ö. v. Gr., 748 m über dem Meer), einst 
reich durch ihre Seidenproduktion , jetzt verarmt , Ver- 
waltungs-Zentrum des Kreises gleichen Namens. 

Nur dem Flufse Kura entlang hat sich stattlicher Raum- 
wuchs entwickelt. Schwarz-, Weifs- und Zitterpappeln 
eifern um die Wette an Höhe und Breite der Kronen, das 
Unterholz ist knum zu passieren, Smilax hält auf Schritt 
und Tritt den Wanderer fest. Dos höher gelegene flache 
Terrain weist meistens kärgliche, schlecht benarbte Steppe 
oder üppiges Halophyten-Gcbiet auf, an dessen Rändern 
Alhagi. jetzt prächtig blühend, weite Stellen deckt, und 



') Nimmt man GeßUle und raarh lutjehroende Verhrritiruni dr< 
FUnptthulr. in lliirkmrht , »o darf •<hi>n unterhalb »on TUlia , mit dem 
Eintritte de« Fluwi in die Kftrn£n.vKtenr*n drr ßerinn **in«« t'ntrrl.uifnfl 
notiert vrrdün. ll««.«*r aber thut man wubl daran, diesen cr*t um-rlialb 
Ton Mintjetaehuur, niu-iutcrn Jon und Alaun ihr* YVjwer ihm vercioiirtprj, 
beginnen Hl la.isen. Von hier mi* hftwe^en *;rh «rinn Fluten tm rirl- 
jrewnndenvn Bett«' nnr im Tieflande. 

Dr. Ouitav Haddc, Au« d«n Da(re«t»ni«lion IWlialpen. 



Tamarix- Gebüsche zwischen den Salicornien , Suaeden 
und Köchin stehen — , das richtige Terrain für die herr- 
lichen Frankolinhühner , deren baldiges Aussterben infolge 
vernichtender Jagden auch hier sicher in Aussieht steht. 
Bis zur Station Tschemachli wird allmählich die Meerea- 
hoho von circa 200 m erreicht , und in der Physiognomie 
der Natur ändert sich nichts. Nunmehr tritt man an die 
merkwürdig gestaltete steile Südfront der alleräußersten 
Umwalluug des mächtigen Hauptgebirges — zugleich 
das linke Kura-Ufer bildend, — an oin jungtertiäre« Ge- 
birge, welches gegen N sich zunächst zu einer Flateau- 
stnfe erhebt, der ein höherer Rarallclzutj sich anschließt. 
Erst wenn dieser letztere überstiegen wird, senkt sich tiefer 
das geräumige Thal des Airi-tschai, dessen Wasser, von 
SO gegen NW fallend, dem Alasan tributär sind. In 
seiner Kulminatiutishöhe erreicht dieses Gebirge kaum 600m 
über dem Meere. Alles hat sich da verändert. Üppiger 
Graawuchs , zum Teil stagnierende Süßwasser mit Binsen 
und Typba, herrliche Saaten, Reisfelder, isoliert dastehende 
Riesen der Silber- und Schwarzpappeln . Dschungeln , aus 
deren Dickicht Erianthus Ravennae L. hoch aufstrebt, 
Eichengestrüppe und vor nns der jäh abstürzende Fufs 
des Grofsen Kausasus, das richtige Terrain für Fasanen. 
Während unseres Aufenthaltes in Tschemachli fand um 
'/j 11 Uhr ein kräftiges Erdbeben statt, es waren dies- 
mal Stöfse, unmittelbar dreimal sich folgend, hebend und 
senkend; von horizontaler Richtung konnte ich nichts 
bemerken. Man glaubt in eine Richthofensche IjöTs-tand- 
schaft zu treten, wenn man von Tschemachli gegen N sich 
bewegt. Vorwaltend grauer, seltener gelber 1/ehm bauten 
die bizarren Formen dieser unheimlichen Einöden auf, 
wenigstens lieferten sie dirs Material, an welchem da« 
Wasser seine Macht übte. Man schaut sich vergebens nach 
deutlicher Schichtung um, nur hier und da machen sich 
schmale linienartige Trennungen sichtbar. Unzählige Ein- 
risse, schmale, tiefe, kahle Schluchten, isolierte, oft nadel- 
förmig gestaltete pikartige Säulen , ein tausendfach zer- 
rissenes, narbiges Antlitz der Erde von überall gleicher 
Färbung tritt uns da entgegen, bis wir zur Ebene heran- 
steigen. Nach dem Vorkommen einer baumartigen Waeholder- 
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Dr. Gustav RadoV. Aus den Dagcstairischpn Hoelialpen. 



■irt (wahrscheinlich .1 iiiüjum'us exeolsa) nennt man (hier 
wenigstens) da* Gebirge ArtM-han-dui.d). Wo der Chaussee- 
bau hei Durchs',» bin Iii fi r in da* Erdreich drang , ent- 
blößte er entweder grobes Si hiefergeröl) »der te-te, braune 
; " . 1- -n Jei li.-i A: • . .1- " '.i 1 .v in r, r. d.i ... in 
Namen Halaturut . il. b. die kleine Steppe, bezeichnet 
man das näcbstgciegeuo Plateau. Ks erhebt sich g. gen X 
bis zum Fnl-o finer zweiten. besser von der Natur 

nuseeslatteten Terrasse, wv.he den Xi u Ilojnkturut, 

d. h. die grof-e Stoppe annimmt, und woselbst wir unter 
den herrlichen Papp. In deg Dörfchens Kutschma Halt 
nachten, um die IV nie zu t'iitteni. Hie Somit- batte auf 
dieser dürren Fbu he bereits ihre volle Maebt. geübt. Allen 
war verbrannt, selbst die so dauerhaften Ilanuala-Stauden 
standen zum größten Teile verwelkt «In. Schon im Mai 
war ausnahmsweise iu diesem .luhre eine so imhaltende 
Hitze eingetreten . da Ts tiut'.inehr eine gewisse Sommer- 
lethargie in der belebten Xafur herrschte. Ihr ciitzei sich 
nur der mächtige Stellio. der an den kahlen I.ehmu anden 
bin und her lief, und /.war in einer hellen. laiigsehwa»zii<en 
Art. der ieli leider uieht biibhal't werde» konnte. Eben 
diese lieifse Sonne hatte ein Heer von Schlange» dem 
sterilen Hoden entlockt, welche nesterweise lebten und so. 
r.<r die Administration zu einein wahren Keld/nu'e voran- 
l.il'-l halten. '!a dergleichen Massen hier früher nie he, !. nebtet 
worden waren. Leider kam ich für diese Ernte zu spilt. 
Aber sehr bald nach ihrem Krsi In inen fehlte es nicht au 
Pauhzeug, welches sieh daran mattete, und da l'irci.ctos >) 
iiir die^e Gebiete uoeh gar nieht nachgewiesen wurde, so 
\. rmule h h, dafs Müviih ater das wohlthlleude Mordi_'e- 
srhiift am Otternge : . hfa vollbrachte. Hie riesle» Weil«. 
[ .i ji j >' in , unter ii> Wir bei Sutschuiii Hinten, trugen 
aufscr dein typisch •jefortr.tcn Laube dieser Art aueb eine 
Plattform, wie sie der _.•< meinen E-pe eigen ist, die uiitenher 
aber nur wenig wci.'sheiilzt , dagegen oben tt>-ti.'Tii» und 
glatt war. In diesen Bäumen pfiff der Tirol emsig, und 
dt" Unit der nordi'i n Dohle war bereits flagg,.. Au l; 
d a Seidenernte wurde jetzt, an der Snnne getrocknet, die 
Kokon« hatten meßten.^ eine hochgelbo, nicht -ehe» ins 
' -r .im. ziehen.:. K.c.'.e. !•!. i' . i,:..f t- ai.t. 

Bei der Weiterreise fi.i-len wir der .lelidsha-Sdihioht. 
die zur Hohe des zweiten verlagernden Gebirges fuhrt. 
Dieser Zun linift im wesentlichen parallel zur Hauptketfo. 
wie auch zu der gegen S vorgeschobenen äufsersten Um- 
walhing und erreicht in seiner Ivilminationshöhe kaum 
900m über dem Meere; sein -•-..ui'it Xord.ibIi.ii:g ist 
gut angebaut, und liefert reiche lvute, zinvai an Uelzen. 
Die allgemeine Bezeichnung 1! .s-dagh ist der Bevölkerung 

1 Hfl iciicr<liii,-. i-t not .l-f i.;ir.|.\.-..-lM' Srhlini:. ii.eil<-r , .in-, ibs. 
I ...niirn vi.» 'filli*. in »»<••.•» K»<-mtii..Mi» bekannt iiewt^lfti. 



nicht geläufig: diese kennt nur Nauieii für bestimmte Höhen, 
von denen ich spater einige mitteilen werde. Bei der 
Passage durch die .lelidsha-Schlnolit konnte ich mich davon 
überzeugen , dafs hier ähnliche Verhiiltnisse, wie in dem 
nach S vorliegenden Höhenzuge statthaben. Ibis üefllge 
der Südfront war nur fester, weniger zerstückelt und zer- 
rissen. Auch hier überall Sonnenbrand. Au den senk- 
rechten J-elmiwäiidcii hatte Cynanchum acutum einige 
Gnirlanden geschlungen , die fest am trocknen Boden 
hafteten. Paliuru* und die Grannte standen ab und zu in den 
Böschungen, und au. h auf diesen Hohen kommt, .Juniperus 
excelsa vor. Kür Hyänen ist diese Gegend wie geschliffen, 
und in den öden S, hründen jagt der Fuchs (hier stets 
V. tiielu::otu* Kall.) n.i.-h Mausen oder überrascht nachts 
ein Steinhuhnvolk. Seihst der Bar, in der hier im Süden 
gewöhnlichen hellen Furbcnvarictat. fehlt dieser abschrecken- 
den Einsamkeit zur Sommerzeit nicht, aber es ist schwer 
zu sagen, wovon er lebt. Ameise» gibt es nicht, im ÜIkt- 
flnls sind aber gewisse Hulimus- und Ilelix-Arten , weiche 
die wenigen Stauden und Straucher oftmals hin hstäl.lich 
ganz bedecken Wo die Durchschnitte beim Wegebau die 
grauen Lohtuwande blol'sgelogt hatten, lebten Merops-Ko- 
lonien. und selbst an t)rten, wo es nur kühles ( iebirgo und 
ritiL-siimher keinen Baum oder Strauch gab. gaukelten 
Blauraken; auch Rauchschwalbe» , doch nur in wenigen 
Paaren , jagten der Strafse entlang den Insekten nach. 
Man gibt, sich neiierdim.'.* viele Mühe diesen Weg seitwärts 
mit Baumen zu be| tlalizen. So lange man aber auf der 
trocknen Südseite dieses Gebirges dergleichen Versuche 
machen wird, werden sie, zumal mit dein Wulnufsbaum 
wenig Erfolg buhe». Besser L'edeiht die Akazie. Was ich von 
ersterem hier sah i 1 s.s - j h'<> ueplh.uzt) war zum i'rofsen 
Teile, trotz guli Ii uuf-ertt Schutzes, schon tot. Das ändert 
sich, sowie überhaupt, die ganze spontane Vegetation, 
wenn man in etwa 700 m Meereshidie das Gebirge über- 
schreitet und nun zur breiten l-'.bene von Xucha herab- 
steigt, die liier kaum 'il"! in über dem Meere gelegen ist 
und vielerorts als ein reichgesegnetes Land bezeichnet 
werden darf. Unmittelbar zu Füfsen des Greisen Kaukasus 
gelegen — dessen Gipfelhöhe» als mächtige Kondensatoren 

S ' im i ie "IT. : , ■ ! '• ml ' e 1 1 ili, -e lieiilu-' i.ucll 

im S.ni.iiaT t..-t reyelmiif-iu starken Tauiiiederschlag , dem 
es zu danken ist, ila's dem Soiii.enhraiide nur auf dürren, 
höher gelegenen Dschnngelgrnppeu seine Macht angewiesen 
blich. Die scharf markierte Linie, welche an der Nordseife 
des Hiii<]agh-Zugcs den festen Vegetatiotisrusen deutlich 
verzeichnet, bat auch für die Niederschlage Geltung, in- 
dem diese nicht auf das vorher schon bespriu heue Plateau 
gegen Süden renien, Dort alles versengt, hier gegen 
Norden in demselben Niveau alles üppig grün. Wir werden 
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I. Der Sürlfufs dos Großen Kaukasus von JowlaHi Iiis Nueha. 



diese Ebene sehr bald genauer kenn« n lernen, da ihr einige 
Exkursionen und auch, namentlich zur llerbstzeit, entzückende 
Fusauenjagdun pulten. Nunmehr aber ervriilinci ich zunächst, 
zweier Ausflüge von Nuchn aus in* Hochgebirge, bevor die 
Reise ostwärts nach Kutkaschin und von dort zum Sehah- 
dagh geht. 

Auf einer Streike von 3 geogr. Meilen (20 km), wenn 
wir die Biegungen und Knickungen der Kammkettc in 
Rechnung bringen '). zieht sich im Norden von Nucha die 
Kiimmlinie des GrnJsen Kaukasus direkt nach SSO hin, hei 
einer mittlem Ballhülle von .'5000 — .'i 100 in und mit den 
(ii]ifellinhen im nordwestlichen Sahiwat von .'flilOm und 
im hüiI istlichen Sahiwat oder Lazal von .'151*0 m. Krstorer 
liegt 41" 24' 55' NHr. und 47" 18' 47" b. L. v. Gr. 

Dunkelbraune Schiefer, ^luirzaderii' oder lamelhirisch zer- 
stückelt und oft beim Schlugen klingend, tonend, bauen das 
mächtige Gebirge out', welches, beiderseits steil abstürzend 
und zerrissen, jüh in die Tiefe lullt, hier im Siideti in 
engen Querthälern den reifenden Suuin-t*cuai und Kvseh- 
thchui sparsam speisend, dort im Norden reichlii her die 
Quellen des Aehty-tsehai i zum Sa:::»r) ernnhrer.d. Vom 
hellen Lazal zweigen sich zunächst zwei Hauptrippen ab, 
die eine auf kurze Instanz noch dem Kamme des Huupt- 
gebirges nngehi.reisd und <lirekt gegen S verlaufend, 
die andre die Richtung SW einhaltend. Zwischen ihnen 
entspringt der unscheinbare, im Summer meistens aus- 
trocknende Seksit. und im aufsersten Winkel an der West- 
seite der zweiten Rippe liegt die Quelle des Kyacu-t*c'uui, 
im Hochsommer ebenfalls nur spürln h gespeist. Trotz 
der eminenten Iiidien der Kammlinie \-, nf .lieber Distanz 
im Boul sogar bis zu 3700 in nr.-tciuend) sind die 
Niederschlage geringer, und zumal au iler Südseite so 
dürftig, dafs die zur Airi-ts hai-Kbene stürzenden Wasser 
im Juli auf ein Minimum reduziert werden, ja in den 
kleinern Bachgeriotien gänzlich schwinden. Jene] zweite, 
gegen SW gerichtete I^izal-Jctch , wendet sieh, in seinem 
vor. 1. -reu Teile in, mer im< h die Baumgrenze überragend, 
mehr westlich und bietet auf seinem Bücken reiche Wieuetl- 
flachen, der Segen für die Bevölkerung N'uchns. Sie halten 
den Namen Chan Jailat h. Mit der Kulmination -liuhe von 
wenig über 2 1 > m lindet hier eine stiimptwiukolige 
Gabelung statt, ans welcher der zeitweise s-dir wasserarme 

'j ICs hänirt, il* »ir im Kwikiuu« ditch hr\ der Itestimrtiutis .ter I-üture 
der Oebiri:« nur aul die karteifTaidiisrben VarUfffri uiufewtnsPo «ud , jil!i-s 
davon «b, »elflieu Mafs^tnt» die b*trtlt.-nd« Kart* be-it/t. Jr kleiaiv dieser 
ist, SRI «o itwhr wird d» aenidlioi«* Krti-l>itnirwicli«e <t» Oi Wcim tut 
liultuns klimmen. Ihr..; w.rd •• .IM in Werke», die >ul> ~;w*ir]! mit der 

Orogtaplii« 4r» h'auk»»u« baarbilfti«ceii , /u linitkii veraiiwhiuitL Di* 

;-,«.< [.Ii;- Kirt« Iis» ilifu- /alter «l...n .int' JV»t '*•« '» i'" Ii -" -Ii . i- ' .1 e« 
unter. j.-'t -'iir keinem ilel , 't.ii- sciiu in *. It. .nie ea.w er,(ai:e Kirte 
:jui der. /..II hätten t die Totnlliinae, mit BertickiMrhti^iiii^ ,-Iler k I .m t .eu 
ti:..^iin -•■■(! ..an! Kn:. kiiTi^^n der Kiiniinli:i;p, u.u-Ji /r. l-. r ii. r.'elme* '.v.-rilr:i 
kl.nntr-. 



Gudshinia-H.il h entspringt, der die Ostseite Nucha» traust, 
wahrend der gegen W und SW verlaufende (iabelarm, 
die niiijdiitlieiitraliseh im frischen (iriin der Garten da- 
liegende Stadt gegen Norden umgürtpt und an seiner steil 
eiuialleuden Westfront den mächtigen Kysch-tachai ruh 
enger (Juersi hlucht in die Ebene treten liifst, wo sii h sein 
Bett vielfach verzweigt und im Hochsommer zum grofsen 
Teil gleichfalls trinken liegt. 

Am 14. 2>i. Juni frühmorgens brach ich zum Lazal 
auf. l)ie Stadt lag noch im vollen Schatten, das Hoch- 
gebirge verdeckte die aufsteig.. nde Sonneuscheilie. An der 
Festung und dem nl'eii ( 'liHiieu-I'ahiis. wo die herrlichsten 
Platanen stehen, vorbei ging es auf Zickzackjdaden das 
steile Gebirge zu dem Chan-Jailach heran. Im kümmer- 
lichen Gebüsch schlug ab und zu der Haitz-Sauger seine 
kurze N.ii li'iL'alleiilindodie an. Hell Blick nach Süden ge- 
wendet überschaut man die ganze Stadt und das vor ihr 
liegende breite Airi-tschai-Tlial. Uns Gebirge ist über;. 11 
scliielerig. selten etttblofst , meistens verwittert und dann 
harten Lehm zeigend. Khedem stand hier stattlicher Hoch- 
wald, jetzt nur Unterholz . welches dichter und üppiger 
wurde, je hiiher wir ütiegen. An einer lim hstammigeti 
Weh! n: nippe sickerte eine kalte Uuelle durch: auch hier 
Wasserarmut. I'ie liehüsche waren vorwaltend aus Mes- 
pilus und Ligiistrum. Welche beide in voller Blüte standen, 
kombiniert, seltetvr sah man die liehlen ('arj)inus und 
Ahorn (A. lampestre und A. lnefum) und die Botbuche; 
die letztem auch nur als Krii]i].elstr.iuch. An den Ent- 
blof-uiigen de.. G.diirje» gackerten Sieinhühuer. Wir stiegen 
zur Bi.ckenliiihe des ('hau-liulach heran, die uns das nnf- 
sleiger.de Tagc-gcstirii noch verdeckte. In etwas über 
ISOil iii Hübe b, fanden wir uns an der Grenze des 
Gebüsches. Üppige Soiutuerweizeufclder und b.isalalpme 
Wiesen dehnten sich vor ins aus. .\ n der Ostseite 
d.-r dominierenden Chan - .laibich - Hohe 2' i'.'O tu w.unler- 
t.'ii wir hier. Hie Karmingiinpcl flöteten, .lo, b gab e, 
keine I'.d llercben. und nur ii Wieipnpiuppr Heften sieb 
boren. Kuckucksrof emballte, aber weder ili. Bauch- noch 
die H:m -. liwnlbe jagten hier mu h Insekten, nur den Ver- 
treter des nordischen Tyt is-B.iisehwiiuzeheii, Rut. ochruro», 
und eine schone alte Steinilrossel sab ich hier am trüben 
Morg, n. Ks herrM'lite da grolse Buhe in der Natur; 
wir bei a nde u uns in l;l7lim Meereshöbe «). Die statt- 
lkiien Lilien <lii). S/uvitsi.i nuiii F. et l..il.) und die j.riich- 
tig bliiheüde Aipiilegia idymj.ii a Hoiss, wurden oftmals be- 
merkt, bis wir auf dem Bücken des < 'han-dailach in das 
Bereich der ehjentliidmu basalalpinen Wiese traten und 
vor uns, jeuseit des tief eingerissenen Ky-i hlauies , der 

>•• Siiil.ntlirh \ >>ii um nur wfnis et'tfernl lni: du- so?6 ni höh« 
vordere .ii : ,f,.',tc,) lv ,!e, Cban-JaiUeb. 
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ganze Salawatstock lag. Gegen Osten gewendet, schon 
weit entfernt vom Lazal , überrascht eine ungemein zer- 
stückelte Gruppe Jas Auge. Ihre steile Westfront präsen- 
tiert sieh. Sie gehört dem fast 4000 m hohen Malkamud 
an und tritt au» der Hauptkette direkt gegen Norden 
vor. Sie und die noch höhere des östlichen Basar-düsy 
(4480 in) sind es, welche für unser« Standpunkt den Schah- 
dagh verdecken. Die basalalpinc Flora dieser Wiesen ist 
artenarm. Ein Vorzug für ihre praktische Verwertung 
liegt in dem vollständigen 'Fehlen von Veratrum, dagegen 
hatte das ebenfalls giftige Colchicum speeiosutu jetzt überall 
die breiten Blätter getrieben, welche unten die reifenden 
Kapseln einschlössen. Sie hatten seit der. September vorigen 
Jahres geduldig im Hoden gesessen und kommen erat im 
zweiten Jahre mit den zwei Blattern zur Entwickelung. 
Sorgfältig hatten die Tiere die Hnnuukelu unberührt ge- 
lassen, sonst über alles stark befrossen. Die schöne Ar- 
nebia echioides AI. Dec. und Primnla macroalyx (Koch, 
Vart. von P. veris L.) hatten abgeblüht, Ranuntulus cau- 
casicus MB. vart. communis Trautv. und Pedicularis cotnoga 
L. vart. genuina Trautv. bildeten gedrängt stehende Gruppen, 
zwischen denen das stark blühende Cerastinm purpusaseens 
Adams jetzt geschlossene weifst 1 Flecken zeichnete, und 
andre im Türkisenblau der unzähligen Blümchen von 
Myosotis sylvatica Hftu. prangten. Centaurea moutana L. 
gab es hier nur in dunkelroter, hellrosa und weifiger Blüteti- 
varietät, nirgends sah ich ein blau blühendes Exemplar. 
Her durch Alchemilla gebildete Hasen war mager, und die 
nahrhaften Kräuter aus der Familie der Papiiionaccen j 
waren nur wenig vertreten. Zarte Polygala vulgaris L. 
und Cniduru carvifolium MB. entrangen sich dem Boden. 
Die alten Yiehstände waren auch hier deutlich erkennbar, 
hochstrebende Brennesseln, breitblätterige Humox und an 
einzelnen Stellen Antbriscus sylvestris Hoff. vart. uemorosa 
Trautv., alle drei in dichtestem und üppigstem Wüchse, 
oft alles andre vollständig ausschliefBond , kennzeichneten 
solche Plätze. 

Dag Gebiet, auf welchem wir uns befanden, gehört dem 
Mabroed-bek, welcher Chef der Landesmiliz von Xucha ist. 
Er war mein Begleiter. Das ganze Joch von Cban-Jailach 
bis zum Anschlüsse an den Lazal war ihm eigen. Ein 
grofser Teil desselben wurde in Pacht gegeben. Je höher 
die Weiden gelegen, um so besseres Futter liefern sie, I 
obwohl natürlich in geringerer Fülle. Indessen aind viele 
der Weidestrecken, zumal in der Höhe des HaupUtocke», 
bo steil und ungangbar, dafs sie nur von Ziegen und den 
leichtfUfsigen losginischen Gebirgsschofen benutzt werden 
können. Das plumpere Tatarenschaf aus dem Kura-Thale 
nimmt dort oft Schaden und stürzt in die Schrunde. 
Übrigens ist hier der Pachtzins in den letzten 5—6 Jahren 
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um das Doppelte, ja für die besten Weiden um das Drei- 
fache gestiegen. 

Wir wanderten ostwärts, zu unsrer Linken senkten sich 
überall, leidlich bewaldet (ohne Zapfenbäume), die linken 
Thalwände des Kysch-tschai herab. Unmittelbar seinem 
rechten Ufer entlang steigt der Hauptstock des Grofsen 
Kaukasus jäh aus der Tiefe an. Uns zur Hechten bricht 
das Joch ebenfalls ganz steil ab, zumal an den Südseiten 
der Köpfe, welche die Scheitelfläche krönen. Oberall 
brauner Schiefer, mit fast horizontaler Schichtung. Auf 
dem zweiten der sogenannten Köpfe (Bitidsha) blieben 
wir in 2167m Seehöhe. Tiefer thalwärls gab es ein 
Hirtenlager, dessen Männer uns bald behilflich waren, aus 
Stangenholz, Strauchwerk und groben Teppichen Schutz 
gegen die Sonne zu schaffen und Wasser zu bringen. Meine 
Exkursion galt den schroffen, gegen Süden abfallenden 
Steilhängen ; ich mufste indessen an ihrem obern Hände ver- 
bleiben, sie wlbst sind ungangbar. Bis zum dritten der 
sogenannten Köpfe, welcher TschUlängos heifst, machte ich 
mir zu schaffen. Von ihm aus nimmt das Joch die 
Richtung gegen NNO 'an und hält diese bis zur Vereinigung 
mit dem Lazal ein. Die Rotbuche steht hier überall als ver- 
witterter Hochstamm an der Baumgrenze; einzelne Eichen, 
Weifsbirken und Wildbiruen sind in diese Rotbuchenbe- 
stände eingesprengt, und die jetzt blühende Eberesche fehlte 
auch hier nicht. Diesem ober« Waldstande waren, wie 
das auch anderweitig im Kaukasus der Fall ist, Geranium 
sylraticum L. und Ger. iboricum Cav. treu geblieben, aber 
dio höher gelegeuen Wiesen, obwohl üppiger, als auf dem 
westlichem Chau-Jailacb, boten mir gar nichts Neues und 
waren ermüdend langweilig. Von allen heute gesammelten 
Pflanzen war nur die reizende Aster roseus Stev. für mich 
neu, sie ist eine im Dagestan gemeine Felsenpflanze, 
aber erst in der Höbe, von 1800m an. Unsern luftigen 
Versteck muhten wir zur Nacht verlassen , mit Sonnen- 
untergang setzte scharfer Westwind ein, und wir flüch- 
teten zum Hirtenlager und verschmähten in kalter Voll- 
mondnacht (11 Uhr 10° C.) die Pelze und Decken der un- 
saubern Tataron nicht. 

Schon um 4 Uhr früh brachen wir am 15./27. Juni 
auf. Der Tschälängos-Kopf ist unser nächstes Ziel. Bis 
zn seinem Nordfufse (2186 m) geht es noch leidlich, 
dann aber wendet man sich direkt nordöstlich, und die 
Pfade werden streckenweise schlecht und ungangbar. Die 
Gebirgsfrout (gegen W) erscheint förmlich wie schmal 
gebändert, Hunderte enger Pfade laufen an ihr parallel hin: 
es sind dio Wege, welche im magern Hasen die Schafe 
während des Weidens traten. Grofse Trockenheit war auch 
hier bemerkbar; wo Schafe gingen, staubte es trotz 
einer Minimalhöhe von 2100m über dem Meere, in 
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•welcher wir uns bewegten. Die magere Weide war von 
den Schafen 10 ganz und gar abgefressen, dafs ich nur 
die zarte zwergkleine Androgace villosa L. einsammeln 
konnte. Die Südseite dieses Tsthälängos-Kopfcs ist wieder 
wild und steil abgebrochen. Von ihrem Rande »«baut man 
in das breite aber trockne Kjüngut-Thal und zu den West- 
fronten des Kisil-bari, wo im Bereiche der liaumgrenze 
viele Windfalle lagen. Da konnte man deutlich sehen, 
data die verheerenden Winde, welche die Baumriesen um- 
geworfen hatten, meistens von O nach W bliesen, denn in 
dieser Richtung waren die meisten Stumme hingestreckt. 
Doch gab es auch Fallrichtungen von SC» nach NW. Oben 
nicht weit vom Südrande dei Tschälängos-Kopfea standen 
verwetterte Wacboldergebüscbe, und die stengellos blühende 
dickköpfige Jurinea depressa C. A. M. vart. Biebersteiuiana 
Trautv. entrang sich anch hier überall dem trocknen 
Lehmboden. Das kahle Gebirge ist zumal in höhern Taigen 
hier schon gut von Gemsen bestanden, und der Edelhirsch 
bewohnt nur in geringer Zahl die ganze Waldzone von 
nuten her aus dem Kysch-Th&le bis hinauf zur Baumgrenze. 
An dieser trieben sich kleine Scharen der Misteldrosseln 
herum : das waren wohl solche Vögel , die nicht mehr in 
die Ehe traten und sich zusammenhielten. Nur selten 
schlug ein Edelfink an. E« war äußerst still hier oben 
im Walde ; ich sah auch keine Meisen. 

Wir kletterten an der NW-Seite des Tschälängos heran, 
sie ist äufserst steil, wohl im Winkel von 50—60° ge- 
hobon und kaum benarbt. Man hebt sich nach und nach 
um cu 200 m und tritt dann zum Fufso des zerrissenen 
Kisil-bari. Diese Höhe ermittelte ich zu 2300 m über 
dorn Meere. Hier oben erquickten uns die ersten Sonnen- 
strahlen. Vergebens hatte ich gestern und so auch heut« 
oberhalb der Baumgrenze mich nach Rhododendronbe- 
standen umgesehen, dieselben fehlen hier schon zu beiden 
Seiten des Grofsen Kaukasus. Nur verwetterte Juniperus 
und Daphne treten aufwärts in die basulalpinen Wiesen 
ein. An der Westseite des Kisil-bari geht es laugsam 
weiter; mau hat au manchen Stellen Mühe vorwärts zu 
kommen. Unter deu grauen massiven Schiefern sind 
viele auch eisenschüssig und rotbraun, woher der Name 
Kisil-bari , aber selten lamellarisch. Anf dem Schiefer- 
schurf hingelagert war hier Silene lacera SiraB häufig, 
und an einem leibdicken Exemplar von .Juniperus excelsa 
MB. wanderten wir vorbei. Nur I^aubholz, zumal Eichen und 
Buchen, erstere noch mit männlichen Kätzchen, bilden den 
verrotteten Wald. Von Zapfenbäumen ist weit und breit 
keine Spur wahrzunehmen. Ich war oft an den Jähungen 
und tiefen Spalten, die passiert werden mufsten, auf die 
Hilfe der Eingeborenen, die mich begleiteten, angewiesen. 
Selbst für den im Bergstoigen geübten Europaer wird 



das Terrain hier streckenweise sehr schwierig, man kommt 
nur laugwum vorwärts und meistens uiuls imiu zu Fufco 
klettern. Der richtige Pfad war überdies von uns verfehlt, 
und obwohl das äufserste Uuellthal des Kysch-tschai uns 
zu Füfsen lag. so erreichten wir dasselbe doch erst uach 
zwei Stunden. Es heifst Gö-tepe. und sein hinstürzender 
Schneewasserba. h vereinigt sich mit dem Tschucha-durtnas, 
dessen Thal direkt von O nach W gerichtet ist. Da 
das Gö-tepe-Thal sehr schwer gangbar ist , so wander- 
ten wir in das bequemere des Tsclmeha-durmnB , woselbst 
an den äufsersten Weideplätzen jetzt noch ein Hirte meines 
Führers Mahmed-bek lebte. Hier nun befindet man sich 
unmittelbar au deu Steiluugen des Grofsen Kaukasus , wenn 
auch noch im Gebiete der Baumgrenze. Die Bliche arbeiten 
mit erstaunlicher Macht, oft verwüstend und riesige Blöcke 
mit sich schleppend Im Mündungslande des Tschucha- 
durmas ') gab es noch Himheerhcstande, die aber, da es 
zur Blütezeit der Pflanze im Mai Fro.-r gegelten hatte, keine 
Beeren trugen und daher auch für den Baren, welcher sio 
hier sonst gern besucht, in diesem Jahre nicht anziehend 
waren. Im Bereiche der Baumgrenze ging es dann sehr 
steil zu Fufs die linke Tludwand des Baches hinauf. Im 
Schatten war es empfindlich kühl, in der Sonne brannte es 
entsetzlich, ich las 30" ('. ab, im Schatten aber nur 17,5°. 

Die herrliche Abornart , welche für die Baunigrenzo 
im Kaukasus so charakteristisch ist und erst neuerdings 
artlieh als selbständig erkannt wurde (Acer Trautvetteri 
Medw.) stand auch hier in einzelnen Riesenstämnien von 
30 — 45 cm Stammesdurchmesser; Kotbuche und seltener 
Küster gesellten sieh dazu. Die Ostkante der Rippe, 
welche die Co - tope - Wasser von denen des Tachncha- 
duriuas trennt, ist wiederum senkrecht abgebrochen und 
weist die oft dickschichtige braune 8chieferlagerung auf. 
Ihr folgte ich, immer in der Hoffnung auf gute hotanischo 
Beute, aber ohne Erfolg. Nur das schöne Ervuni alpestre 
Trautv. wurde von unzugänglichem Terrain mit einiger 
Gefahr beschafft; wo Ziegen und Schafe gehen konnten, 
war alles abgefressen. Ich klettert«, dem Lnzal immer näher 
kommend und zur Rechten tief unter mir stets die toben- 
den Schneewasser des Gö-tepe überschauend, weiter und 
befand mich bald im Gebiete dor jüngsten Schnee- 
schmelze , nämlich an solchen alpinen Halden, die noch vor 
wenig Tagen vom Schmelzwasser bewaschen worden waren 
und deren vorjährige vergilbte Grasreste wie vom rieseln- 
den Wasser gekämmt niederlagen. Da gah es noch nichts 
Frisches, keine Primel und auch keinen Ranunculus , trotz 
der vorgeschrittenen Jahreszeit nahte hier der Frühling 

>) Twhuch» od« Tsebaehma, du Wort wurde mir gtdrawt: so rteü, 
<UU* die Tschoeh» (d. h. d« Undcriblicne Oberraek) uch nicht auf dtm 
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gemächlich. So kehrte ich von <ier Iiaziilbasis 2381 m 
zurück und wir forcierten nunmehr die Rückkehr ins 
Kys.h-Thal. Die reichlichen Schneetluten hatten den 
Kysih stark angeschwollen, er tobte, und doch wurde nein 
L.inn durch das G«>geneinanderschlugen der mächtigen Roll- 
hliicke noch übertönt. Trübe stürzten die Fluten hin, alles 
was ihnen im Wege lag mit fortreitend, im breitem Thal» 
neue Ketten sich w:w liend und die fluchen Inseln «dt total 
überschwemmend. Mit schlechten Vierden kann mim du 
nichts machen. .Jeden Augenblick mußten wir durch die 
sich bäumenden Wasser und, dank »ei es den vorzüglichen 
Ros en, die uns trugen, und denen man bei dergleichen 
Passagen stets freien Gang gewahren iiiufs. es parierte 
kein Unglück. Er-vt über \acbt, wenn die Schmelze oben I 
aufhört und unten die Wasser -ich verlauten , hiruhigon 
sich sel. be Gewässer, werden normal und wind dann unge- 
fährlich. Die Iiisein, zumal im obern Thalleib' sind «labt 
mit Weiden und Hippu]diiic bewachsen und weisen überall 
Himltocrhc-tandc auf. tiefer thalwarts werden sie .'der. 
Wir passierten Harb Verlauf von drei Stunden den Da- 
martsi hiu-Rach , w«'!eh"r mit niebn reu (Juidlhohoi« bis an 
.b ti Kamm d. - Greisen Kaukasus reicht, n:id de-seii Wasser 
als besonder« gesund und schmackhaft von den Kiim'dionien 
gepriesen wird. Nun wurde die Thalsohlc flach und breit, 
und die Wasser verliefen sich mehr und mehr. Indes -eu 
bringen sommerliche Hochwetter nicht selten so starke 
Flut, dafs dann au eine Pas-.ige gar nicht gedacht werden 
kann und d.-r watend.- Gebirgshach grofsen Schaden in 
seinem 1'nterlaufe anrichtet. Die Westseite des iibern 
Stadtteiles von Nuchu hat hon viel «darunter gelitten. 
Auch hier arbeitet das WVmt an d.-r Ostseite (linkes 
Fb.rt und wird zweifelsohne nmli und n Ii Hatls und Hof 
«ler Bovillkerung v«u dieser Seite verdrängen ; Iiis» alljuhr- 
li. b »chwemmt w grofse Gartengrundstücke fort. Die Luge 

de- K 1 - .- Irl K ', , iii . Ii 'm Iii: Ii 1 >.>W. i - • • "in i. .. - 

aus liebliche. Wir gouutiu uns da einige Ruhe. Der k'oine, 
aber -dir alte Hau liegt mitten in Garten und i-l nn -einer 
SO-Scito von alten weilVtriiehtigen Manlbeerb-iiuueu 'im- 
stiiinleii, Aiis tark kavernösem, hellgelbem Kalke wurde 
: kli-r.i. K.i : ,- j i ■ ! i iii*, ii i •,, a. «,.••» • - i t ii ' h,,' 11 
Blöcke von ungewöhnlicher Griif.se. An der ach mal. n West- 



front befindet sich eine geräumige Vorhalle neuester Zeit. 
In ihr werden die Opfersrhafe geschlachtet. Der Ort stellt 
nämlich bei der Bevölkerung in aufserordontlicheni An- 
sehen ; nicht allein Armenier und Russen, souderu auch 
die Mohammedaner wallfahren zu ihm, lassen Gebet* lesen 
und opfern eins oder mehrere Schafe, um Erhürung ihrer 
lütten zu finden. F.s ist Gebrauch, dafs das Opfertier 
dreimal um das Kirchlein geführt und dann erst in der er- 
wähnten Vorhalle g. schla. hte» wird. Auch heute begeg- 
neten wir trotz des hohen Wassers im Kyseh-tschai vielen 
Wallfahrern, die Weiber waren alle festlich gekleidet und 
wurden samt allem Zubehör auf Paekpferdeti durch die 
reifsenden Fluten gebracht. Hin ehrwürdiger Priester, 
dessen Alter man mir zu 110 ('.'» Jahren angab, und welcher 
total taub war, empliiig uns. Erst gegen Abend verliofseu 
wir den Ort. Aus ib-n ncluittigen Gärren liefs »ich der 
Gesang eben sowohl des echten Sprossers, als auch des 
Haliz-Saiigers ; hören die Spatzen nährten Bich .jetzt vor- 
nehmlich von den weifsen Maulbeeren, und die Rauch- 
schwalben, von denen einige l'aare unter dem verwitterten 
(iesiinse der Kirche Ne-ter hatten, fütterten emsig die noch 
nicht Hü.'ge Unit. Auf d-m Wci/e na; h Xncha. wohin wir 
erst sji.it abends gelangten, gibt es im breiten Thale des 
Kv«eli nur eine Merkwürdigkeit. Auf einer Tnsel nämlich, 
die ehedem wohl be-ser vor dem zeitweisen Wasserandraug 
ges: hutzt gewesen sein ma" , jetzt aber überall Rollsteine 
jüngster Zeil (inj, stunden, zu 3 bis 0 Exemplaren gruppiert, 
auf einer nur geringen Strecke wohl au 5- bis ßOO Platanen. 
Der Hanin ko -r, soweit meine Erfahrungen reichen, wirk- 
lich wild im Kaiik.isu- nicht vor. Von diesen Räumen 
über, deren dickste kaisui 1 Fufs Durchme-x-r im Stamuio 
besiifseii, wufsteu die \m haer nicht- mitzuteilen, sie er- 
innerten sieh ni f.l , wann und von wein Sie geptliinzt 
worden seien. Da freiwilbge Res.i iiiling des schönen 

Raumes von nur nicht 1 ba. htet wurde, jene Platanen 

aber acitilleuil e-ia bei einander standen, ohne durch- 
greifet'-d«' r«v«'!n>if-ig.. Verteilung und Anordnung, so denke 
ii h, dal'- sie ehedem eine tatarische Raumschule bildeten, 
und 'ier arli.il viile Kyseh-tschai sie durch veränderten 
Was-ei lauf is .ln rt.-. worauf sie dann dem Schicksale seitens 
ihres Besitzers üb. rl.isseu wurden. 



II. Exkursion zum Salawat 

Eine zweite Exkursion zum Kumme des Greisen Kau- 
kasus, diesmal dem Saluwat pur ex« ellelice ') geltend, konnte 
am 17..'2y. Juni nachmittags begonnen werden. Das uiiehst- 

I).e hiwr, hv.tr wr,:^u fast all- Ka.se im Nonlm v,.„ Nurha 
Salawat, du W.itt krante man mir uiclit wenn« üt.er»«t»n, es ein.* Au*. 



— KutUascliin und UmgeKcnri. 

westliche Nachliiutha! des Kyseh-tschai ist gleich diesem 
«•in steiles (Ji.terlbal . durch -trümt vom mächtigen Sellin- 
Was-er. Die andersten Enden der breitgespreitzten (Juell- 

nil mn-li iii» -r.-.a»lrnnT «l.'lahr, etw»: Heil. Oott »n llnnW, bw!i-ut.-n. Anilir 
«ut*n. <l*l Süiu dr» W,.tt« vir«, eine EhrMibr/sa-hnun« : Heil .Iii, Ehre dir. 
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gahel diene* Haches Heuen in e,ute drei geographische 
Meilen (22 km) Distanz in der Kammzoiie der Südseite 
de» Großen Kaukasus. Die nordwestliche Quelle kommt 
vom .'1500 in hohen Karakaja, die südöstliche vom schon 
erwähnten Boul. Auf halber Distanz speist der fast 
3700m hohe Salawat diese südöstliche Quelle, und nord- 
westlich von ihm führt eine leidlich bequeme Straße 
über den 2829 in hohen Puls zur Xordseite ins Quell- 
gebiet des Samur , zum obern Achty-tschai. l'rn die Ex- 
kuraiou möglichst rasch abzumachen , wsi in Hinsicht auf 
die weitere Heise und diu vorgerückte Jahreszeit nötig war, 
begab ich mich am 17. 29. Juni nach dem Dorfe Groß- 
Geinuk, welches am Fufsc einer nach S\V vortretenden be- 
busehten Hippe des Gebirges auf der linken Schiuseite im 
üppigsten Gartengrün gelegen ist. Die Chaussee, welche 
der Kreischef von Nucha gegen Westen im spätem 
Anschlüsse an diejenige von Sakatuli in der Ebene baute, 
verdient alles Ixth. Erfreulich gedeihen rechts und links 
den Laufgräben entlang die wohl geschützten jungen Wal- 
nußbäume, auch Linden, Küstern und Akazien. Nur wo 
die vielfach zur Ebene hin sich verzweigenden Läufe des 
Kyseh- und Schin-tschai das Terrain durchschneiden, spotten 
gelegentlich bei Hochwasser diese Bäche der Mensehen- 
arbeit und vernichten sie im Nu. Die Strafte läuft bis 
zum Eintritte in die vorgelagerte breite 8. hin-Ebene dem 
Fuße des Gebirges nahe und ihm parallel. Dasselbe wird, 
je weiter nach Webten, um bo besser bewaldet, und die 
Hohe der uächstgclcgouou Vorkette besitzt ziemlich dichten 
Hochwald. Wir passieren die üppigen Garten deB Dörf- 
chens lutschu und weiter gegen NW diejenigen der großen 
Karabulocli-Ansiedelungen , halten dann mehr OW und 
wenden, noch bevor die Poststation von Klein-Gcinuk er- 
reicht wird, direkt gegen N. Der breite Schlund des 
Schin-Thales nimmt uns auf, hier von unzähligen Einrissen 
alter und neuer Zeit durchfurcht, überall von Geröll he- 
worfen, mit zahllosen Gerinnen in den hewässerhart u Ver- 
tiefungen des mit reicher Heiskultur ausgezeichneten Bodens. 
Die einernten Thalwiinde weisen beiderseits guten Wuld- 
bestaiul auf. Das 'l'errain hebt sich allmählich, Hewässo- 
rungskanide durchschneiden ihn, sein Boden ist mager, seiuo 
uatiirliche Vegetation diirftig, Paliurus und von Insekten 
gaii/. zerfressene Cai-pinus duineusis , weh he jer/t zum 
zweitenmal Knospen treibt, bilden die Gehiisrhe. Die 
gewöhnlichen Kräuterarten, namentlich Origaiiuin vulgare 
und Hypericum perloratum, bedecken aneli hier den sterilen 
Boden, und liberal] strebt die großblätterige Althaen iu it'eli.i 
hoch empor. 

In solchen Ebenen herrscht hier zu Linde überall eine 
ermüdende Einförmigkeit und Armut. Lnnins minor ist darin 
der gemeinste 1 im Sommer, und Turichaulieiipaare 



scheucht man bisweilen auf. Erst nahe bei dem Dorfe 
Grofs-Geinuk wird der Weg einigermaßen gut: wir kamen 
dorthin, als es schon dämmerte. Auch dieses Dorf liegt 
malerisch im üppigsten Gartengrün, zumal bunten da wieder 
die Walnußbäume die herrlichsten Kroueu auf. Die Maul- 
beerplantagen und sogar einzelne alte Morusbiiume waren 
alle gekappt, man hatte mit dem Laub die Seidenraupen 
gefüttert. Die Sommersaaten begannen zu reifen, und die 
Gersten-Ernte war bereits eingeheimst. Aus der Ebene 
vor dem Dorf überschnitt man, gegen ONO gewendet, die 
mächtige (iebirgsrippe deB l'süntasch, welche in ihrem 
endlichen Anschlüsse an das Hochgebirge die hohe Wasser- 
scheide zwischen dorn Kysch- und Sellin - Systeme bildet. 
Seine Sommerweiden haben weit und breit guten Ruf. 
Die Zweigrippen dieses Joches sind es, welche den Blick 
zum Hochgebirge von hieraus behindern: man sieht nichts 
von ihm. Auf der rechten Seite des Schiu-Baches , etwa« 
höher aufwärts , liegt das von Lesginern bewohnte Dörf- 
chen Sihin, wohin wir am frühen Morgen des nächsten 
Tages utiB aufmachten. Eb war ein herrlicher Abend, den 
ich bei dem Dorfältesten in Groß-Ocinuk verlebte. Vor 
»Hein strotzte hier die Natur in voller Üppigkeit, die hinten 
Kastanien blühten, die letzten dunkeln Kirschen waren reif, 
aus den dichtbelaubten Kronen uralter Walnußbäume riefen 
sich, nachdem es dunkel geworden, zwei Zwergkäuze ihren 
melancholischen Schlafruf zu (spht, splu, d. h. russisch : ich 
schlafe, ich schlafe). Schon lange vor Sonnenuntergang 
hatte eine zahlreiche Hühllorschar ihr Nachtquartier be- 
zogen; es waren mäßig hohe, vertrocknete Bäume, auf deren 
Geuste sie Platz nahm , und so geschützt vor den nacht- 
wandelnden Mardern und Schakalen sicher placiert war. 
Die bei den Mohammedanern , namentlich den fanatischen 
Schiiten, verachteten Gänse fehlten auch hier. Bis spät in 
die mondhelle Nacht hörte ich das Lärmen der Heisstampfe, 
welche durch Wasserkraft getrieben wurde. Obwohl mein 
Wirt und seine Genossen die «Herst rengsten Fasten hielten 
und sich erst , nachdem die Sterne am Himmel sichtbar 
winden, zum frugalen Muhle setzten, bewirtete man mich 
auf das gast freundschaftlichste. 

Am 18. /30. Juni saß ich schon vor fünf Uhr im Sattel. 
Obwohl die Schiiten heute ihren letzten Kastentag hielten, 
so waren sie doch, als wir zum Dorte Srhin kamen, sehr 
bereit, zu helfen. Es bildete sich rasch die nötige Eskorte, 
und unter ihrem Schutze ging es die Schinschhn v ' hinauf. 
Dieser Straße wendete man, zumal Endo der vierziger 
Jahre, als im Dagestan die russischen Wallen oft schweren 
Stand hatten, besondere Aufmerksamkeit zu. Sie heißt seit 
jener Zeit die Achtynsehe Kriegsstraße, ist aber jetzt, wo 
an der Nordseite des Gebirges Hube waltet, nicht iahrbar, 
ja an manchen Stellen nur schwer gangbar. Auch der 
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Schin wollte sich dem Menschenwillen nicht fügen und 
spottete der ihm geltenden Arbeit oft. Es ist u. a. der Fall 
mit dem Leutnant Sack (1848) bei den Bewohnern der Gegend 
noch in frischem Andenken. Am Abend wurde er und sein 
Unteroffizier beim Wegebau durch eine plötzlich stürzende 
Erd- und Schlammlawine, die dem Wasse ran dränge folgte, 
begraben. Aus neuerer Zeit ist ein audrer trauriger Beleg 
für die vernichtende Wut dos Schin bei Hochwasser zu 
verzeichnen. Am 20. Juli 1879 wurde eine lesginischo 
Schwester-Kolonie, das blühende Dorf Tala, total verniohtet; 
37 Höfe, alle« Vieh und die ganze Ernte wurden von den 
Hochfluten überrascht und fielen ihnen zum Opfer. Dabei 
kamen 7 Manner ums Leben. Der Name des Dorfes Tala 
unterhalb von Schin steht zwar auf der Karte, aber es 
existiert nicht mehr. 

Wir blieben stets im Schiuthale, nur streckenweise war 
der vernachlässigte Weg gut, die schlechten Stellen mufsten 
umgangen werden , waB meistens auf dem groben Gerolle 
der Bachsohle geschah. Die Thalwände aind gewöhnlich, zu- 
mal hoher hinauf, gut bewaldet; es gibt nur Lnubholz, in 
welchem die Kiche fUrs erste nicht zur Geltung kommt, 
sondern Küstern, Kot- und Weißbuchen dominieren. Je 
nach den Krümmungen des Hauptthales treten ab und zu 
die Firnhöhen des Kara-kaja ins Gesichtsfeld. In der 
rupestren Flora machen sich namentlich Campanula Kole- 
natiana C. A. M. und Anthelms parthenifolia bemerklich, 
die aus den Kissen der Schieferfelsen hervorstrohen und 
jetzt blühen , auf flacherm Lehmboden stehen hohe Ver- 
bascum-Arten und im Schatten der Bäume umfangreiche 
Gruppen der Tollkirsche. Der Weg ist stark begangen, 
weil er der bequemste von allen ist, die nach Achfy führen. 
Wir durchschreiten den Schin, wenden uns ostwärts, treten 
damit ins Hauptquellthal, klettern steil am rechten Ufer 
hinun und bleiben im Walde; er ist üppig, aber total ver- 
rottet. Die Eiche gewinnt die Oberhand, Acer laetum und 
A. campestre, sowie namentlich hochstämmige A. Traut- 
vetteri werden häufiger, die Kotbuche tritt gegen Carpimis 
und Ulmus der Zahl nach zurück. Noch befunden 
wir uns wohl an 180—190 m unter der Baumgrenze, 
als ich durch einen Kaum sehr überrascht wurde: Cory- 
lus Colurna stand hier in wahren Riesenstämnien , sie 
mochte 14 — 15 m Höhe bei einem Stammdurchmegsor 
am Koden von 45 cm halten '). An der Baumgrenze, 
die ich hier mit fast 2400 m ermittelte, teilten sich 
Quercus und Fagus in die Herrschaft; die Stamme 
stehen vereinzelt ; Mespilus-Gebiisch . jetzt in voller Blüte, 
begleitet sie. Die beiderseitigen Thalböschungen sind 

') Herr M«dw<<ij<"jr fuhrt S. »»in« Wrtlif* über die lUani« und 

StriinrliiT de« Kmk*nu iraswb! dir Art iu dum Srhintlmi oben- 
fall« uuf. 



äufserst steil. Immer befinden wir uns im Schieferterrain. 
An feuchten, schattigen Gehangen stehen Gruppen von 
Spiraca Aruncus, die Kräuterflora der trocknen, sonnigen 
Senkungen ist arm kombiniert; Alyssum murale Waldst. et 
Kit. Scrophularia canina L. Veronic* petraea 8tev. Ver. 
peduncularis MB. Potentilla opaca L. Trifolium canes- 
cens W. Hesperis matronalis L Trigonocarynm prostra- 
tum Traut v. Nonnoa rosea Lk. Betonica grandiflora Steph. 

i und Ervum alpestre Trautv. setzen sie wesentlich zusam- 
men. Die lockern Schieferschürfe werden durch grofB- 

! blätterige Heraclenm-Standen befestigt. Der Weg ist in 
Zickzacklinien von weiter Spannung und kurzer Knickung 
an den steilen Abstürzen gebaut und hier nicht be- 
schwerlich. Man müfste da nur an manchen Stellen die 
junge Schuttdecke fortschaffen, um dem Fufse mehr Sicher- 
heit zu bieten. Ohne Schwierigkeit erreichte ich im Ge- 
biete der haaulalpinen Wiese die Karawanserai , einen nie- 
drigen Steinbau mit flachem Dache, welcher schon so man- 
ches Menschenleben im Herbst und Frühjahr vor sicherrjj 
Tode gerettet hat, wenn am Salawnt die Unwetter oft 
unerwartet einsetzen und die Schneestürme in der Kamm- 
zone des Gebirges wüten. In 2*504 m über dem Meere, 
vorgeschoben am westlichen Fufse des Salawat, hegt 

i das Gebäude , an welchem sich jetzt lesginische Hirten 
placiert hatten, und ein paar Nehelkrähen lebten, die man 
vereinzelt im Sommer im Bereiche der Baumgrenze im 
Kaukasus übersill findet . die hier oben aber wohl nur auf 
Abfalle vom Hirtenlaijer warteten. Unmittelbar vor uns 
gegen Osten stand das mehr spitzige Salawathaupt , es 
zeigte uns sein.» gesamte Westfronte, seine Richtung ist 
meridioiml, und sein bedeutendes Firnlager liegt namentlich 

I in der mittlem, jähen Einsattelung; doch blinkt kein blaues, 
oder schmutzig grünlich-graues Gletschereis von da hervor. 

I Nun stiegen wir auf Schlangenwindnngen , die den Pfad 
anzeigten, sehr steil zur Wasserscheide des Hauptgebirges 
hinan. Es sah zu meinem Schrecken sowohl im Bereiche 
der hohen hasalalptnen als auch der alpinen Zone mit der 
Vegetation äufserst dürftig aus. Dieser ewiue Schiefer, 
oft beim Ansc hlagen si him klingend , kann den begierigen 
Botaniker, dessen geübte* Auge lange die stereotypen 
Pflanzenformen des kaukasischen Hochgebirges kennt, zur 
Verzweifelung bringen. Immer dasselbe ; dasselbe, was an 
und für sich auch nur höchst formendürftig ist. So kam 
oh denn auch. Die Heute war äufserst gering, und doch 
war für das Hochgebirge dies die beste, anderweitig er- 
giebigste Zeit — der Frühling. Nur die dottergelb blühende 
Potentilla grandiflora L. vart. gelida Trautv. und die tief- 
blaue Veronica petraea Stev. machteu mir Freude. Muscari 
fehlte ganz , ebenso die schönen alpinen Fritillarien ; ich 
brachte überhaupt mir folgende Spezies mit: Campanula 
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tridentata L. vart. petrophila Trautv. et vart. rupestris 
Trautv. ; Taraxacura crepidiforme Deo. vart. breviinvolucrata 
Trautv. ; Sibbaldia procumbens L. vart. pilosior Trautv. ; 
Cnidium carvifolium MR.; Saxifraga cartilaginea W. vart. 
major Trautv.; Draba siliquosa MR.; Ranunculus Vülarsii 
Oec. Primula farinoaa L. vart. armena C Koch. 

Indem ich gegen 11 Uhr vom Gipfel dos Rückens 
zur Wasserscheide bergab stieg und diese zu 3041 in 1 ) 
bestimmte, beschlofs ich, uach einer Ruhe bei den Hirten, 
die Rückreise zu beschleunigen, verlief« nach 3 Uhr unsern 
hohen Lagerplatz, war um 8 Uhr wieder in Geinuk und 
um Mitternacht in Nueha. 

Erst am 22. Juni / 4. Juli könnt* ich abreisen. Ge- 
päck und Pferde waren schon tags zuvor nach Kutkaschin 
expediert worden, und von diesem Orte, wo ein Unter- 
gebener des Kreisohefs von Xucha ansässig ist, sollte dann 
im Querthale gleichen Xantens das Hochgebirge überstiegen 
und die Südfront des Schah-dagh erstrebt werden. Ich 
mufste mich aber in der Ebene von Xucha, zumal in dem 
höher gelegenen Teile derselben, der unmittelbar dem Süd- 
fufse des mächtigen Gebirges sich hinzieht, otwas aufhalten. 
Das Gebiet ist von der Xatur im allgemeinen überreich 
ausgestattet, und nur die violeu sich aufeinander folgenden 
Wasserlaufe der roifaendeu Gebirgsbäche mit ihren breiten, 
kahlen, querdurchgehendou Geröll-Lagern unterbrechen die 
fruchtbaren Fluren, auf denen weite, t rockner gelegene 
Strecken von Gebüsch (namentlich Eichen) dicht bestanden 
sind. Wer diese Fluren im Herbst bejagt hat, wenn die 
mildere Sonne vom ewig heitern Himmel herabscheint auf 
die noch sommergrünen Gerilde, aus deren dschongelartigem 
Unterholze der Hund nur mit Mühe den Fasan hebt, und 
wer dabei das Glück hatte, infolge der Anwesenheit Sr. 
Kaiserl. Holt, des Grofsfürsten Nicolai Michailowitsch 
nicht allein im Überflüsse der alltäglichen Bedürfnisse zu 
leben, sondern die eigenartige Ethnographie des Landes 
an der Bevölkerung im allerbesten Schmuckkost Urne stets 
vor Augeu zu haben, dem bleiben diese Tage ewig im 
Gedächtnisse. Es sind das Szenerien, wie sie nur der 
Oriont bietet , sie haben ein gut Teil von dem Reize der 
Märchen aus „Tausend und einer Nacht" an Bich. — Das 
war nun bei meinen einsamen Sommerexkuraionen anders, 
und doch boten auch diese manche Momente , welche 
wie es mir scheint, unvergleichlich dastehen, wenigstens 
für den Freund der Xatur. Ich gedenke ihrer sogleich. 

Schon am 13./25. Juni hatte ich in der Ebene eine 
Exkursion von Nucha aus unternommen. Es geht süd- 
wärt» zur Stadt hinaus, die toten Hecken der Gärten sind 
oft ganz in die Guirlanden von Clematis orientnlis L. ge- 
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hüllt , die Granaten blühen. Das Bett des Kysch-tschai 
ist unbequem, ich sehe da uur graue und braune Schiefer- 
gerölle, die oft quarzaderig sind. Xun kommt man in die 
Ebene. Der Weg wird gut. Ich wende links ab, mein 
Ziel ist eine alte Schwarzpappel. Dio Rolle, welche im 
mittlem Araxes-Thale die famose Xalbäud-Ulme (U. cam- 
pestris, vart. unibraculifera Trautv.) in der Wirtschaft des 
Menschen spielt, haben hier, zwar weniger vollkommen, die 
Schwarz- und die Silberpappeln übernommen. Sie beide 
werden, bei isolierter Verteilung in den einzelnen Kolossal- 
stiimmen zum Zentrum des Vogellebens in der heifsen Jahres- 
zeit, und in ihrem Schatten ruht auch gern der müde 
Mensch. Die breit ausgelegte, oft sehr regelmäfsig kugelig 
gestaltete Krone solcher alten, vereinzelt dastehenden 
Pappeln , nimmt das flüchtige Vogelvolk in grofser Zahl 
gastfreundlich auf. Viele Paare brüten da. Wir sind nun 
an einem solchen Riesoubaum. Eiu Laubfrosch kriecht 
langsam am Stamme hinauf. Mau rief ihm von oben mehr- 
fach zu, und er schien dem Liebesrufe zu folgen. Der 
Baum mifst iilier der Wurzel 2} m Durchmesser. Ich 
beobachtete das Leben jener muntern Vogelscharen. Es 
gaukelten Blauraken und viele Turteltauben umher und 
setzten sich; fünf Paare vom Pirol hatten da die Nester, 
obwohl dieser Vogel sehr eifersüchtig ist. Die Männchen 
pfiffen prächtig, die Weibchen verhielten sich still, die 
Brut war wohl schon fertig. Dabei kam es nicht selten 
zum Streit. Die Pirole verfolgten aufs eifrigste die Blau- 
raken , als aber ein Sperbor den Baum bestrich, brachen 
wie auf Kommando die fünf Pirolmännchen hervor, und es 
begann eine formliche Schlacht in der Luft. Aufs eifrigste 
verfolgten die schönen Vögel den elenden Räuber, und er 
mufste weichen. Während das geschah, sang lieblich und 
eifrig ein Aedon- Vogel seine Melodien von einem der un- 
tern Äste. Oben tummelten sich etliche zwanzig Stare, 
und Lanius minor schleppte eifrig Kerfen den Nesthockern 
zu. Ich beobachtete hier vier Paare dieses Vogels. Sehr 
geschickt in die harmlose Gesellschaft schlich sich der 
Iierchenfalk heran. Im Xu, mit angezogenen Flügeln, 
gleich einem Pfeile, schofs er schräge von oben durch das 
Geäst und placierte sich hart am Stamme auf einen Ast 
in der mittlem Kronenzone. Dio vielen Augen hatten ihn 
nicht bemerkt, denn es blieb alles still und zufrieden, Falco 
subbuteo lauerte aufmerksam und hätte sicher Reute ge- 
macht, wenn wir ihm das nicht durch Schreien verdorben 
hätten. Still, wie er gekorameu, zog er fürbafs. Wir be- 
fanden uns in der Nähe des Karasu-Baches, welcher durch 
das Vorkommen von Krebsen interessant wird , da der 
Krebs nur in wenigen zentral-transkaukasischen Gewässern 
vorkommt und nachweislich in einige durch Menschenhand 
versetzt wurde. Vielleicht ist das auch mit den Xucha- 
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Karassu-Krebsen einmal der Fall gewesen, doch konnte ich 
darüber keine sichern Knehrichteu erhalten. Die feuchtem 
Stellen der Ebene gaben uns gute botanische Beute , an 
den trocknern, zumal wo der Boden leicht war, hatte die 
Sonne schon manches versengt. Die Gersteuerute war 
reif, die Heilpflanzen spiegelten sich im ruhigen Wii'^r 
der länglich vierei -kigeu , vertieft liegenden Feldcrchen. 
Es war ganz windstill und heiß. Die Ruhe wurde nur 
plötzlich durch einen Schills unterbrochen , und der hatte 
mitten iu diesem Frieden einen Manu, und ein zweiter -ein 
Pferd hingestreckt. Ein Racheakt, der unter dem Schutze 
lies dichten Gebüsches aus dem Hinterbalte auch diesmal, 
wie so oft in diesen Gegenden, vollführt wurde. Abend-, 
starb der Manu, hatte aber den entliehenen Mörder doch 
nennen können. 

AI» ich am frühen Morgen den 22. Juni ; 1. Juli von 
Nucha ausfuhr, konnte ich mich abermals von der großen 
Regelmäßigkeit der atmosphärischen Niederschlage in dieser 
Gegend überzeugen. Es hatte über Kuehr geregnet, doch 
nur bis zum Fuße des Gebirges. Denn schon die grofse 
Strafse, welche wir von W nach t) weiterhin verfolgten 
und die etwas weiter südlieh gelegen ist, war staubig. Es 
wiederholet! sich auch auf dieser Strecke dieselben Er- 
scheinungen der Terrainbildung, wie wir sie hei dem Kysch 
und Sellin bereit» gesehen. Die rapiden Gebirgshache 
stürzen aus ihren schmalen Querlhalern hervor und bringen 
im Laufe langowährender Perioden so viel Schuttlaud und 
Geröll vor die verbreiterte Schluudolliuing in die Ebene, 
daß diese hier stark angeschwollen erscheint und zu beiden 
Seiten sich sehr allmählich absenkt. In dies Terrain 
wuschen -ich die im Gerinne oft wechselnden Wasser die 
Bahnen aus , reißen oll tief und vorwaltend gegen O-teit 
ein, spülen befestigende Vegetationsanfange gelegentlich 
fort, und verschwinden tiefer hin mit trägem Lauf.' . zum 
größten Teil zur künstlichen Bewässerung der Felder ver- 
braucht, iu blinden, schwachen Einsetzungen. Ein solches 
Schuttland hat wenig Wert, desto hohem aber die alte, 
tiefer gelegene und he wässerbare Ebene mit ihrem größten- 
teils schweren, grauen Lehmboden. Dieser Lehm ist ziem- 
lich plastisch, wie das die glatten Flüchen der scharten 
Spatenstiche an den Liufgräbcn erkennen ließen. Wir 
treten , nachdem bei dem obern Sekit-Borf das Büchlein 
gleichen Namens passiert war. in das viel breitere Thal 
des Kiingut und aus diesem in das ostlichere des Dascha- 
gil-tschai. Hier nahen wir uus wieder dem äußersten vor- 
tretenden Südfuße des Gebirges, passieren die Kirch-bulach, 
d. h. die vierzig Quellen , und erreichen in südöstlicher 
Richtung uns bewegend die alte Straße, welche durch 
stark bevölkerte Gegenden von üppigster Beschaffenheit 
führt. Bis dahin begleitete uns links und rechts vom Wege 



Eichengestrüpp, Dschoiigelhildung mit Smilax, Rubus fru- 
ticosus und Rebe. An Stelle von Clematis vitalba L. tritt 
Überall C, orieutulis L. : Elcagnus, Hippophäe, Pyrus oxya- 
cauthn vermehren die dornigen Holzgewächse-, aus ihnen 
hervor drängt sich hier und da das prachtvoll blühende 
Ap<"-ynum venetutn L., oder es beginnt Erianthus Ra- 
veunae L. den Blütenstund aus der Scheide hervorzutreiben, 
und die Gruppen der breitblatterigon Imperat-a cylindrica 
P. de Beaiiv. machen sich sehr bemerkbar. Die Kräutor- 
flora bleibt arm, immer, bis zum Überdruß, dieselben 
wenigen Arten, so Scahiosa amoena Jacq. ; Hypericum per- 
foratum L.: Inula salicina L. ; Glycyrrhiza glabra L. ; Cir- 
sium arvense Scop.; Origanum vulgare L. ; J-ivatera 
thuringiai a L. : Ononis hirciua Jacq. vart. inemiis et 
spinusa Le.ib.-. < ienista tinetoria L. -, Dorveuium herhaceum 
Yill. ; Verbascum Thapsus L. ; Bupleurum rotundifolium 
L. Ale. Mit dein Eintritte in die tiefere Ebene wuchert, 
zumal in der Xiihe der Dörfer. Snmhucus ebulus in un- 
glaublicher Üppigkeit, und die Rander der Grüben sind 
dicht mit Equiselum bedeckt. Die brillante Gerstenernte 
war beendet, der Weizen reifte, Hirse und Reis gab es 
viel. Einzelne Schwarz- und Silberpappeln standen auch 
hier. Nur selten schössen Rauchschwalben an uns vorbei, 
aber Linius gab es iu Menge, und das Ruksen der Turtel- 
tauben ließ sich allerseits vernehmen. Auf den abge- 
ernteten Feldern hielten Xebelkrähen die Nachlese. Tn 
dem großen Dorfe Pttdnr (482 m) machten wir Halt, 
Hier schon und iu noch höherem Grade weiter östlich im 
Dorf.- Kitsch oder Kidshe sieht man, was genügendes 
Wasser. Warme und guter Boden im Vereine unter diesen 
Breiten zu leisten im stände sind. Diese Kulturoasen 
liegen im Irischesten < iriin, die Geholte darin versteckt und 
weitläufig verteilt. Schatten und Kühle gibt es da. auch 
wenn die Sonne im Zenith steht. Vor allem andern ent- 
wickelte sich der Walnußbaum hier zu imponierender Ge- 
stalt, ihm folgt die Eiche und Acer pseudoplatanus, wahre 
Riesenbäuine: die Eller ist seltener, die Linde sah ich gar 
nicht. Di'.spvrns i-t nur wenig iu den Gärton vertreten, 
Pteroi aryu folgt cr-t weiter östlich , ebenso die süfse 
Kastanie. 

Nach mehrstündiger Ruhe kennte die Reise wieder 
weiter gegen Osten fortgesetzt werden. Yta 2 Uhr hatten 
wir im Schatten 27.5" C. Zusehends nimmt die Baum- 
vegetation an Kraft zu. nahen wir uns doch der berühmten 
Buinschhicht. welche ihrer vielen, großen, süßen Kastanien- 
bäume wegen weit und breit bekannt ist. Namentlich 
macht das Dorf Kitsch (richtiger Kidshe, die Karte «einreibt 
„Nisch") oiiten besonders guten Eindruck. Man kommt 
zu ihm, nachdem der bedeutende Ach-tschai passiert 
wurde, dessen Steilufer 2 — 3| m Höhe haben und eben- 
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falls nur aus ]>>lim und Schiefergerölle bestehen. Dieses 
reiche Dorf ist von Armeniern bewohnt , es weist viele 
stattliche Häuser auf. und nicht selten sind die Grund- 
stücke vou 2-^ — 3 in hohen, aus behnnenen Wildsteinen 
mit Kalk gut gemauerten ITmfriedigungeu umgeben. Auf 
die grofsen Thorwoge verwenden die Nitsclier einen ganz 
bosoudern Fleifs und treiben in ihrer Ausstattung förm- 
lich Luxus. Sie sind breit mit Biberschwanz - Pfannen 
gedeckt und haben äufserst fette Thorflügel, an denen mau 
gut ornamentierte Beschläge und allerlei landesübliche, 
bunte Malereien sieht. Zum Aufliewahren des Getreide« 
fertigt man hier starke und grofse korbartige Geflechte an, 
deren Wände fest, mit Lehm vertrieben werden, und die 
nach der Füllung eine solche Ixdimdecke auch oben er- 
halten: mehrere dergleichen stehen dann unter einem Schutz- 
dach«. Auch in der Erde verwahrt mau das Korn. Alle 
Grundstücke sind von tiefen Graben umgeben, mau wirft 
die ausgehobeile Erde nach innen zu einem Wall auf. 
dessen First hoch von trocknom Dornengesträuch gekrönt 
wird, so diifs es äufserst schwer ist. unberufen iu die Gurten 
zu kommen. Dicht stehen die Schachtelhalme (Kq. ramo- 
sissimum Dosf.) an den Wänden der Graben, und der 
schlanke und hoehrankeiide Conv. sepium klettert in den 
trocknen Hecken hinauf und blüht in ihren Verstecken. 
Diese Gürten mufs man sich aber nicht als mich europäischer 
Art angelegt vorstellen. Es sind eigentlich Plätze mit 
Mischwald und Lichtungen , die der Mensch nach seinem 
Bedürfnisse bepflanzte. Das überall im Land so sehr ge- 
heilte frische Küchenkraut , namentlich Minze , Kresse, 
Bifora-Wauzenkraut und verschiedene Zwiebeln nehmen zu- 
erHt die Sorge in Anspruch. Dann kommen Bohnen- und 
Mnisplantagen, von Kürbissen reichlich durchsetzt, dann 
die Futterpflanzen für den Scidenwurm: die weifsfnich- 
tigen Maulbeeren, wenig über 2 m hoch und infolge 
alljährlichen Schnitte« zur Zeit der Fütterung mit köpf- 
förmiger Stummelkrone. Obstbäume, namentlich sehr 
starke Kirschstämme, die man hier bis löro hoch sehen 
kann und daliei von 45 ein St.mimdurchmesscr , sowie 
auch grofsfrüebtige, aber im Fleisch grob veranlagte Äpfel- 
uud Birnensorten mit wenig Aroma fehlen nicht. Ihnen 
schliefsen sich die gut gehaltenen Fundukiiufs-Anlagen an, 
welche gute Einkünfte geben. So Hollen gerade i m Dorfe 
Nitsch einzelne Wirte nur für diese Haselnüsse bis 300 Rbl. 
jährlich einnehmen. In der Nabe aUdieu dann entzückend 
schöne Nufsbaumrieseu, an deren Pflege niemand besonders 
denkt, oder auch Eichen. Rtlstern, dann kommt ein dichtes 
Jungholz, in dem der Fasan brütet, und in dieser Weise 
setzt sich alle* zusammen. Selten wird eine Blume ge- 
pflegt, Calendula ist von den wenigen doch die bevorzugteste. 
Einzelne Ortschaften produzieren gewisse Erzeugnisse von 



besonderer Güte, -o dafs diese weit und breit grofsen Huf 
haben. Uber die Haselnüsse von Kitsch sprach ich soeben, 
die besten Äpfel und Birnen kommen vou dem westlicher 
gelegenen Wardanly (auch Wardam), die besten Kastanien 
von Burn und der beste Bei» von ChaNclunaa , welches 
nördlich , nahe am Fufse des Gebirges im Turjan-tschai- 
Thale gelegen ist. Die Reiskultur wird überall in be- 
deutendem Umfange betrieben, und obwohl diese Cerealie 
sehr reiche Ernten gibt, so klagen die Bauern doch über 
verhält nismul'sig zu niedrige Preise. Die Unkosten bei der 
mühsamen Kultur sind nämlich bedeutend, namentlich kostet 
das nicht zu vermeidende Jäten viel. Mau siiet den Reis 
hier direkt in die unter Wasser gesetzten Bodenvertiefungen. 
Fast jedes Grundstück hat seine eigne Reisstampfe. Das 
sind einfachste Pochwerke, die aus ß — 8 harten Stofs- 
hölzern gemacht werden , deren untere Enden ein Eisen- 
beachlag umfafst. Die Walze, welche durch Wasser ge- 
dreht wird, besitzt vorstehende Hebespeichen, die unter die 
Zähne der Stampfe fassen, sie heben und wieder fallen 
lassen. Vor solchen Stampfen liegt uberall die hellbraune 
Reisspreu. Da einmal die Wasserkraft vorhanden ist, so 
erbaut man gewöhnlich neben der Reisstampfe auch eine 
Mühle, aber immer noch in primitivster Weise als so- 
genannte Mutowka. Der beste Reis kostet hier 80 — 120 Kop. 
das Pud, in Tiflis aber bereits mehr »1r das Doppelte. 
Es war schon gegen Abend, als wir das Dorf Saratan 
passierten , jenseit des Thaies lagen die so fruchtbaren 
geneigten Ebenen des östlichen Bos-Gebirges in der Abend- 
sonne. Es machen sich an dieser vorgerückten Umwallung 
des Gebirges hier uud da einschneidende Querthaler be- 
merkbar, nach denen die dazwischenliegenden Höhen- 
Strecken genannt werden. Die uns zunächst vor deu 
Augen liegende heilst Kundalan-dagh. Er ist in der Gegend 
als besonders fruchtbar bekannt, obwohl nur wenig be- 
wässert , und gibt durchschnittlich Weizenernten vom 
12. Korn. Zumal ist es die Xordseite , welche also dem 
Grofsen Kaukasus zugekehrt ist, die so Itevorzugt erscheint. 
Bewohnt wird dieser Teil des Hos nur von Armeniern. 

Ein köstlicher Abend I Aus Westen legten sich die 
breiten Facherstrahlen der sinkenden Sonne geschmeidig 
über die fruchtbaren Flächen. Sie erschienen wie vergoldet. 
Vor uns die herrlichsten Baumformen des Dorfes Saratan, 
mit dem geschlossenen Dunkelgrün vielhnndertjahriger 
süfser Kastanienkronen ; links die majestätische Kette des 
Grofsen Kaukasus mit einer ruhenden Wolkenzone tinter 
den firnglänzendeii Gipfeln und den zerrissenen Schiefer- 
zähneu. Am Fufse in den Schluchten schon Dammerschein, 
schon jene gedämpften dunkeln , bläulichen uud violetten 
Farbentöne, die als Vorboten der Nacht unwillkürlich zum 
Ernst stimmen. Nach wenigen Minuten lag die Ebene im 
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Abendpurpur, oben, vom Kamme des Gebirges. 3700 m 
hoher, blitzten die Umfelder heller auf, und vom Gipfel 
de» Pahums-Gebüsches an unsrem Wege Hütete der Kappeu- 
ammer «ein feines loedchen in die stille Natur. 

In- Kutkaschin, wo icli vom Pristaw auf da« zuvor- 
kommendste empfangen wurde, blieb ich. Das Dorf zählt 
an 500 Gehöfte (das grünste iu dieser Gegend ist Chatseli- 
rnas mit 1000 Hufen). Die Häuser liegen zerstreut im 
üppigsten Luubwnlde vor der Öffnung der engen (Juer- 
sehlueht des Damir-oparan-tschui . in welcher wir bald 
weiter wandern werden. 

Ich hatte Bclion so viel von dem berühmten Bum-Thale 
sprechen hören , dal« ich nicht umhin konnte, dorthin bis 
zu den heißen Quellen lsti-su eine Exkursion zu machen. 
Dies geschah am 23. Juni / 5. Juli. Man schlägt von 
Kutkaschin die Richtung gegen NW ein und bleibt dem 
Gebirgsfur»e nahe. Die zahlreichen Wasserläufe bieten 
nichts Neues. Schiefer und immer nur Schiefer lieferten 
die Höhen der Thäler, bald cpiarzaderig - harten , derben, 
grauen, bald eisenhaltig- rotbraunen: -schmal lameliierte, 
bituminöse Blöcke sind seltener. Kein einziges Kalkstück 
oder vulkanisches Gestein. Ebenso langweilig wie diese 
geologischen Verhältnisse sind auch die der Vegetation, 
wenigstens was die Kräuterflora der Ebene anbelangt. Es 
sind Origanum Hypericum- Wiesen. Dagegen ist der Raum- 
wuchs, wo Schonung stattfand, ein enorm lippiger. Schon iu 
dem nahegelegenen Dorfe Gamasy, welches wir bald erreich- 
ten, nachdem reiche Reiskulturen passiert waren, stehen süße 
Kastanien, von 2, ja sogar von 2 { ni Stammesdui\ hnu sser 
über der Wurzel. Solche Räume werden wohl bis zu 30 m 
hoch, ihre Kronenbilduug gleicht im wesentlichen derjenigen 
alter Walnußbäume, Solche sehr alte Kastanien sind zwar 
in den obern Asten schwacher belaubt oder auch tot, aber 
doch aaftreich im Stamme. Gerade unten Uber der Wurzel 
machen sie mächtige MasergeaehwUlste, und da sieht man 
immer Knospen , die einzeln verteilt das Rlatt regelrecht 
ausbilden. An Stiirke mit diesen Kastanien wetteifern die 
Walnußbäume und Platanen, die letzteren namentlich in der 
Höhe ; Juglans setzt hier sehr reiche »Uchte an . ich sah 
oft bis zu 6 Nüssen an einer Rusis, daher Bind die Ernten 
so ergiebig, und die Xufs ist überdies gesucht, weil sie 
dünnschalig ist. Wie wohl es dem Walnußbaume hier er- 
geht, läßt sich aus der zahlreichen freiwilligen Besamung, 
die in den Gärten überall statthat, schließen. Daher denn 
auch das Repflanzen der Chaussee runder mit Walnußbäumen 
außerordentlich billig ist. Zwar fahnden auch hier fran- 
zösische Kommissare auf Nußmasorn (nach Marseille), doch 
hat es sich zum Glücke erwiesen, daß die alten Stämme 
meistens auf dem feuchten Standorte kernfaul werden, und 
So erhielten sich die Riesen. Die Edelfinken schlugen hier i 



recht schön, und dein Pirole behagten die schattenden J.*ub- 
dächer, er fand gleich unter ihrem Schutze die lieben 
Kirschbäume mit den weichen, roten, durchscheinenden 
Früchten. Auch der Hausspatz hatte sich akkomtnodiert, 
doch war es den Staren zu dunkel und feucht, ich sah 
sie nirgends. 

In dem Dorfe Rum, welches wir bald erreichten, ist die 
Raum Vegetation noch mächtiger, da sind wahrhaft heilige 
Waldgärten. Mau begreift den religiösen Kultus, den der 
naive Mensch einem Räume solcher Art widmet. Oft ist 
das Laubdach so fest geschlossen, daß unter ihm am 
hellen Tage Dämmerschein waltet. Zu Füßen solcher 
Kolo«-e rund um den Stamm liegen Steinsitze, und da 
findet man fast immer eine gToße Anzahl von Faulleuzern, 
von denen der mohammedanische Orient nur gar zu viele 
hat. Alle Häuser haben hier Steildächer und tragen 
meistens eine niederige obere Etage, um daselbst die Seiden- 
raupen zu ziehen. Damit diese genügende Luft finden, 
siud beide Fronten und die etwa 1 J- m erhöhten Lang- 
wände nur mit Flechtwerk aus Dünnholz versehen. Wie 
feucht es über dein Boden ist, das bewieaeu unter andrem 
auch wieder die niedrig gehaltenen und gekappton Maul- 
beerplantagen. Auch sie erhoben sich nur l|m Uber dem 
Boden, hatten höchstens 80 inm Durchmesser und einen 
um das Dreifache angeschwollenen Kopf (infolge alljährlicher 
Kuppung), und alle diese Köpfe waren vollständig mit 
Moos bewachsen. Mau glaubt, daß diese Feuchtigkeit der 
Hauptgrund für die Erkrankung der Seidenraupen sei, 
indem sie sich nämlich iu gar zu großer Menge dem 
jungen I<aube mitteilt und dieses zu saftige Nahrung 
bietet. Dagegen ließe sich einwenden , daß auch früher, 
als die Raupen gesund blieben, die gleichen Natur- 
verhältnisse obwalteten. Andere Seidenzüchtor wollen 
beobachtet haben, daß die Maulbeerplantagen , welche im 
Schatten der alten Walnußbäume stehen, die Bitterkeit 
vom Laube der letztern annehmen und dadurch schädlich 
wirken. 

Daß die Malaria hier sehr verbreitet sei nnd es 
ratsam wäre, mehr Licht und Luftzug zu schaffen, davon 
konnte ich mich anf dem Razar, der gerade heute am 
Sonntag früh abgehalten wurde, Ubeneugen. Ich sah da 
viele Fiebergesichter und viele Leberkranke. Der Markt 
war stark belebt, dürftige nolzverschläge schützten Ware 
und Händler einigermaßen vor dem Regen. Es gab da 
wenig Wertvolles; die Bedürfnisse des Volkes sind nur 
gering. Gehaspelt« Rohseide und namentlich die Kokons 
der letzten Ernt« wurden verwertet. Die Preise wareu 
leider sehr gefallen. China bringt seit den letzten Jahren 
zu viel Seide auf den europäischen Markt. Während man 
1884 noch für das l»ud Kokons 14-15 Rbl. zahlte, kostete 
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es jetzt nur 7 — 8 Rbl. Andre Marktpreise aus erster 
Hand sind : 

1 Pud Funduknüsse 1 Rbl. - Ko|.. 

1 „ Walnüsse — „ 50 „ 

1 „ beste Kastanien -•- „ 60 „ 

1 ., Walnnfsmaser — „ 80 ,, 

An den Plätzen . wo man Schale schlachtete, lagerten 
hungrige Hunde, die geduldig auf Abfall und Eingeweide 
lauerten, und als ich spät abend» über den menschenleeren 
Bazar zurückritt, sammelten Elstern die letzten Hostchen 
von allerlei Unrat auf; es ist dies die einzige Sanitäts- 
polizei im schönen Dorfe Rum. 

Nun ging es weiter. Wir traten am Xordraude des 
Dorfes in die enge Rum-Schlucht, ritten über bestrauchte 
Hügel, wo noch Ackerbau getrieben wird und die Halden 
von Pteres aquilina (hier nur 60 cm hoch) bestanden waren. 
Bald war das neuerdings angelegte Lesginerdorf erreicht, 
welches nach seinem Gründer Komarowka genannt wurde. 
Diese Lesginer stammen von der Nordseite des Gebirgen, 
und das Land wurde von ihnen kauflich erworben. Sie 
wohnen hier aber nur im Sommer, die meisten ziehen im 
Winter mit ihren Herden tbalwärts. Sowohl Jurten al« 
auch Hauschen sind anders konstruiert als bei den Tataren : 
erstere langgestreckt und mit Filz nur dürftig gedeckt, 
letztere sorgsamst mit Schindeldach gedeckt, klein, länger 
als breit und meistens auseinanderzunehmen , um auf 
einem andern Weideplatz wieder zusammengefügt zu werden. 
Dergleichen sah ich nur hier. Solidere feststehende Hauten 
waren nur zwei vorhanden. Das Rind dieser lesginer war 
viel besser gehalten, als das der Tataren im Tiefland. 

Es geht im Thale stets fort gegen X. Der Hum-Rach 
kommt direkt von der Südseite des 4487 m hohen Basar-düsy, 
doch entwickelt sich dieser eminente Kopf erst mehr 
gegen N , so dafs mau ihn vom Bura-Thale aus nicht sehen 



kann. Wohl aber tritt ab und zu, je nachdem das Ge- 
sichtsfeld frei wird, ein Massiv aus der jäh herabstürzen- 
den Südseite des Grofseu Kaukasus hervor. Man nannte 
es mir Surian , es ist äufserBt zerrissen und hinter ihm 
gipfelt eine Firnhöhe, Kuran genannt, die wohl schon zum 
Basar-düsy gehören mag. Bevor wir zu den heifsen Quellen 
kamen , passiertet! wir noch , immer hoch oben auf linker 
Thalwand verbleibend, den Weideplatz Alin-tachala , wo 
abermals Lesginer lagerten, Uelsen uns dann Rteil abwärts 
steigend zum Hache gleichen Namens herab und kamen 
bald zu den Quellen. Im Walde dominiert überall die. 
Rotbuche, im Untorholzo fand ich viel Sambucus race- 
I nioM L. Die Quelle sprudelt hart am linken Räude des 
Bachbettes aus Schielerfelsen und hat 39,s" f. Temperatur 1 ); 
nach meiner Messung liegt sie in 15 Mi m Meoreshöho. 
Man erbaute über derselben aus gutem Stein ein festes 
Haus und richtete 3 Bassins ein. Die Quelle wird viel 
besucht. Gegenwärtig hatten unter dem Dache des Bade- 
hauses mehrere rheumatische Molokanor aus dem Dorfe 
Iwanowka ihr Träger aufgeschlagen. Auf dem steilen, gegen- 
überliegenden rechten Ufer ist eine ganze Reihe von 
elenden Baracken erbaut, welche im Notfälle von 50 bis 
60 Kranken bewohnt werden können. Nach mehrstündiger 
Ruhe trat ich die Rückreise in ziemlich bedauerlichen» 
Zustande au. Ein sogenannter Drachenschufs wurde im- 
mer stärker und schmerzhafter, und leichtes Fieber wogte 
im Körper. Diesor Zustaud zwang mich in Kutkaschin 
einen Ruhetag einzuhalten, welcher überdies vorteilhaft zu 
Spuzialerkundigungen über Jagd Verhältnisse , Tiere und 
Vögel verwendet wurde. Die Meereshöhe dioses Ortes er- 
gab sich zu 860 m. 

1) AWch, Zur Oralogi» d»« »üili*thr)im K»uka»us. MeUagti phyo- 
qnn et chirnique«, Tom. VI, 650. 



III. Die Tour von Kut 

Dienstag, am 25. Juni / 7. Juli trat ich , zwar noch 
nicht ganz gesund, die eigentliche Hochalpenrei.se an. Nun 
sollte es im Thale von Kutkaschin aufwärts gehen, um nach 
Übersteigung des hohen Passes in der Hauptkette zum 
Schah-dagh zu kommen. Die Natur bleibt sich auch hier 
treu. Immer die schmalen , zum Teil schwer gangbaren, 
steilen Querthäler mit ihren langweiligen Schiefervarietäten. 
Unser nächstes Ziel war das Losginerdorf Mutschuch 
(Mytschich) der Karten, welches durch seinen Wasserfall 
bekannt ist. . Um 2 Uhr nachmittags brachen wir auf. 



;ascliin bis Klinisch. 

Kurze Zeit wanderten wir noch im Schatten der herrlichen 
Kastanieubäume ; sie müssen doch wohl einst gepflanzt 
worden sein. Ich kann mir das nicht anders vorstellen, 
denn ich fand sie in den Wäldern der Thäler hier nicht. 
Jedenfalls ist der Raum in ihnen sehr selten, sonst hätte 
ich ihn sicherlich gesehen , da ich danach fahndete. Zu- 
dem sind die Fruchte der erwähnten schönen Bäume gröfser 
als die der wilden ; hier wird also wohl alte Kultur statt- 
gehabt haben. Im Norden von Kutkaschin betritt man 
dann die freien Plätze, es sind Heuschlägo von geringer 
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(Qualität. Hypericum perforutum verdirbt alles, ganze Flächen 
erscheinen jetzt zu seiner Blütezeit dottergelb. Mit dem 
Eintritte in die anfänglich breite Schlucht sieht man rechts 
und links die hohen Thalwiinde stattlich bewaldet. Rot- 
buche und Carpinus dominieren. Kin Unfall passierte uns 
da gleich bei der ersten Passage des Baches. Eins unserer 
Lastpferde wollte baden und legte sich stracks in die 
kühlen Fluten ; das gab ein Stündchen Aufenthalt und einige 
Worte des Argers. Dann ging es weiter, fast immer auf 
rechter Thalwand , bisweilen im engen Thale über die 
grofsen Rollblöcke fort, dann wieder den Gehängen ent- 
lang auf schmalen , schlechten Pfaden, hart an jähen Ab- 
gründen, bald oben, bald unten. Nebolkrahen und weifse 
Bachstelzen begleiten uns hier. Wahrend unten beider- 
seits im Thale die schmalgeschichteteu , lamt-llari»chcu 
Schiefer oft senkrecht stehen, oft schalig, konzentrisch ge- 
bogen und verworfen, einfallen, lagerten sie auf deu Hohen, 
an denselben Platzen nicht selten horizontal. Wir passier- 
ten wenige Werste unterhalb von Mutschuch eine merk- 
würdige Uferstrocke (rechter Seite). Iu den stark ver- 
witterten und abgeschwemmten Suhieferhalden, wo nur hier 
und da eine verwetferte Bautngruppe (Fagns) stand, hatten 
sich einzelne, schmale Säulen des etwa« festeren Gesteines 
2 — 6 m hoch erhalten und waren mit breiten Felsköpfen 
gekrönt. Sic standen gleich riesigen Hutpilzen im lockern 
Boden da. Oft waren die trauenden Stiele sehr s. hwa. h 
und förmlich zerfressen , dagegen die Köpfe umfangreich, 
so dafs man unwillkürlich an das Zusammenbrechen des 
Ganzen denken tuufste. Das wird auch früher oder spater 
geschehen, da alle tragenden Sauion die vom Regenwasser 
gewaschenen seukreehten Furchen zeigten und sie durch 
jeden starken Hegen schwacher werden müssen. 

Das Dorf (1704 m Seehöhe) liegt hoch auf der steil 
abfallenden linken Tlmlwand. Auch hier wieder die auf- 
fallende Schichtung der Schiefer: im Rücken des Dorfes 
liegen sie auf den Zinnen des Gebirges fast horizontal, 
unten am tosenden Buch fallen sie steil, fast senkrecht ein. 
Die in Mutschuch lebenden Lesgiuer sind daselbst nur 
Sonimerbewofiner , auch sie haben die leicht zerlegbaren 
Häuschen, die länglichen Filzjurten und ein paar gut ge- 
baute, gröfsero Steinwohnungeu. Diese letztem bleiben im 
Winter leer stehen. Ich fand hier die freundlichste Auf- 
nahme bei dem Altesten und überzeugte mich schon liier 
davon, dafs der von der Nordseite des Grofsen Kaukasus 
eingewanderte Mohammedaner kulturell bei weitem höhor 
steht, als irgend ein Stamm der sogenannten christlichen 
Bergvölkor, wie ich sie als Swanen, Tuschen, Pshawen und 
Chewsureu genau kennen gelernt hatte. In dem mir gast- 
freun<Uich geöffneten Häuschen gab es zwei Zimmer; eins 
für die Familie und Wirtschaft und ein sauberes für Gäste, 



in des.seu Wänden sich tiefe Nischen befanden, die von 
oben bis unten mit Bettdecken, Pfuhlen und Rollkissen ge- 
füllt waren. Vorhänge aus dicker, roher Seide verdeckton 
diesen Reichtum. Die Wände waren sorgsamst mit weifsem 
Thon verschmiert und getüncht und reichten nicht ganz bis 
zur Decke. Da gab es rundherum freien Raum , so dafs 
infolge dieser starken Ventilation die reinste Luft das 
Zimmer erfüllte. Im Kamin lodert« lustig das Feuer, da 
die Nacht empfindlich kalt war. Gern schmückt der 
Lesginer die Wände seiner Wohnung. Rundherum auf den 
i Karnieaen der Wände setzt er Flaschen, Teller, Schalen, 
und selbst in den entlegensten Aulen wird man wenigstens 
einen russischen Samowar finden. Der Thee steht bei 
diesen Nomandon in hohen Ehren. Man bewirtete mich 
sofort damit. Der uanze Fufsboden war mit Teppichen 
eignen Fabrikats bedeckt. So hefs es sich gut ruhen nach 
den Mühen des Weges. Die Ansiedelung aber hat eine 
gefährliche Lage. Das steile Schiefergobirgo im Rücken 
desselben ist nicht fest gefügt , vor wenigen Tagen hatte 
ein mächtiger Felseusturz einen Wohnsitz vernichtet und 
fünf Schafe erdrückt. Ich benutzte die Dämmoruugszeit, 
um den nahe gelegenen Wasserfall zu sehen. Er hat den 
Namen Tscheduur, was überhaupt Wasserfall bedeutet, ist 
reich gespeist und stürzt von der hohen Zinne linkerseits 
im nahen Querthälchen frei in die Tiefe. Ich taxierte 
die Fallhöhe auf 150 — 180 m. Der Pfad zu ihm ist 
äufserst beschwerlich, weil die Spalte des steilen Thülchens 
nur ganz schmal ist , der wasserreiche Bach darin in 
Kaskaden stürzt und die Wände senkrecht abfallen. Mit 
den Losgincrn waren auch einige Hausspatzen in diese 
Einsamkeit gewandert , aber die Schwalben fehlten schon, 
und abends Holsen sich nur der liebliche Zwergzeisig 
(Motoponia pusilla) und das gewöhnliche Rotschwänzchen 
(R. phoeuicura) hören. Voru Dorfe Mutschuch aus er- 
blickt man, direkt gegen N schauend, eine stumpf - kegel- 
förmig gestaltete Schueekuppo. Sie mufs der Haupt- 
kette angeboren, wahrscheinlich der OstBoite des Basar- 
düsy , obwohl A<- von den Lesginern als Schah be- 
nannt wurde. Dem wirklichen Schah-dagh kann sie nicht 
angehören, da dieser nach N vom tirofsen Kaukasus vor- 
gerückt liegt und der Kamm des letztem ihn vollkommen 
verdeckt. 

Am 2»j. Juni 8. Juli hatten wir die schwere Tour 
zu deu Quellen des DBinir-oparan-tschai und über den 
Kamm des Grofsen Kaukasus zum Flufssystem des S'amur 
zurückzulegen. Das ist eine steile Hochgebirgstour , so 
wild und stellenweise so gefahrlich, wie ich es nur von 
den Pässen iu Abchasion kenne, z. B. von der Passage im 
Klytach-Thale zum Nachar-Passe und Elbrus. Chewsurien, 
das Land der Tuschon und die Übergänge znm AJasau 
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von S nach N oder umgekehrt, sowie <lk< verschiedenen 
Salawate sind zahmer. 

Zunächst stiegen wir ins Thal herunter und blieben 
stets auf seiner rechten Uferseite. Sehr hald schliefst es 
sich zu enger Spalte, in welcher, was die Felsen anbelangt, 
alles beim alten bleibt. Nur sind die Schiefer fester, 
weniger verwittert und das Erdreich geringer, diu Wände 
steü, meistens senkrecht. Nur der Donnerlarm der hin- 
stürzenden Eiswasscr umgibt uns , kein Gesang läfst sich 
hören, es ist kalt, die Schlucht liegt ganz im Schatten. 
Mächtige Rollblöcko und Kaskaden verlegen uns oft den so- 
genannten Weg, wir kommen nur langsam vorwärts, bisweilen 
auch auf dag linko Ufer übertretend. Die Wiosonpflauzen sind 
alle verschwunden. Pyrethrum parthenifoliuin W. vart. pul- 
verulenta MB. bleibt noch sowohl in den Spalten der Felben- 
Wando als auch auf dem Gerolle. Dicht gedrängt wachsende 
Gruppen von Saxifraga exarata und juniperina t-amt 
etlichen Campanulen au« dem Tribus der tridentata L. 
erschienen an feuohtoren Steillingen. Ich sammle das 
grofsbluinige Doronicum macrophyllum Fisch, ein. Wir 
sehen an vielen Stelleu der Spalte nur einen schmalen 
hellblauen Hiuimclsstreifen, so enge ist sie. Ein guter Tag 
scheint gesichert zu sein. Nun müssen wir dio sogenannte 
Tenfelsbrii« ke passieren, die hier ein reicher Tatar des 
Tieflandes baute, sowio auch den Quasi- Weg, welcher am 
bösen DauaplBtze hinauf fuhrt. Da geht es. denn gauz 
steil iu kurz gebrochenen Zickzacklinien zu Fufs hinan, 
die Schiefersplitter klingen wieder, sie sind glatt, Giefsbiiche 
stürzen über sie fort, überall sickert das Wasser hervor, und 
die ganze Wand trieft förmlich. Man hat Mühe, sich zu 
halten, bisweilen kriecht man eine kurze Strecke : Pferd und 
Begleitung keuchen, jeder hilft sich, so gut es geht. Rechts 
von der schmalen Fahrte ein Abgrund von 210 — 300 m, 
link* Steilwand von mehr als 300 m , von unten her 
schreit der tobende Damir-oparan zu uns berauf, sein 
Gischt und Schaum sind silberweiß. Alpeukriihen werden 
aufgescheucht. Dann eine jähe Halde, etwas Eichen- 
gestrüpp, eine breitblittterigo Weide. Um 7 Uhr früh be- 
stimme ich oben am Danaplatzu die Baumgrenze bei einer 
Exposition gegen O mit 2147 m. Au den gegenüberliegen- 
den Fronten der linken Thalwaud, die gegen W exponiert 
ist, steigen Krüppeleichen noch 60 — 90 in hoher. Nach 
kurzer Ruhe auf der Hdie des Daua reiten wir wieder, 
wir sind im Bereiche der basalulpinon Triften und haben 
Erde und Rasen unter den Hufen der Pferde. Die Wiesen 
werden Btark beweidet, es ist allen zerfressen. Wir steigen 
zur NW-Haupfcruell« des Damir-oparan herab, die Hnksher 
einfallenden, Icurzläutigen Bäche werden vom 1195 m hohen 
Tfan, einer Gipfelhöhe des Hauptstockes geufthrt. In diesem 
obern Teile des Thaies ist die Wanderung fürs erste nicht 



schwierig. Entweder bewegt man sich auf abgefressener 
basalalpiner Wiese oder auf Sehieferentblöfsung und nicht 
selten im Wasser des Buches selbst. Die kahlen Schiefer- 
st- hu rfo bieten wenig Pflanzen , die steugellos blühende 
Jurinea depressa CAM. vart. Bieborsteiniana Traut v. und 
einige Cerastien sieht mau da. Besser ist es schon im 
breitem Bette den Bändern des Baches outlang. Hier 
sammelte ich: Drahn repens MB., Dr. siliquosa MB.. Dr. 
bruniael'olia Stev., Kpilobium origanifoliuni Lam., Cardamine 
impatiens L., Alsine imbricata CAM. vart. denudata Fenzl., 
Cerastiuw Kasbek Parr. , Campanula tridentatu L. vart. 
rupestris Trautv. &<-. &c; aber es fiel mir sehr auf, dtifs 
nirgends auch nur eino Spur von Trollius pateus oder 
Caltha palustris L. vart. oxyrhyncha Trautv. zu finden 
war, welche doch anderweitig im Kaukasus so beständig 
den Bachuforn in dieser Region folgen. Ebensowenig 
machten sie!) das lästige Veratrum und Colchicum bemerk- 
bar, so dal* in dieser Hinsicht die Weideplätze begünstigt 
erscheinen. Von einer Rhododendron-Zone ist in diesem 
Teile des Kaukasus ebensowenig die Rede, weder an seiner 
Süd- noch an soiuer Xordseite. Es kostete einige Mühe, 
von einem Hirtenlager einen kundigen Führer für die 
Weiterreise zu erstehen. Endlich ging es weiter, ange- 
sichts der entsetzlichen Schieferschründe die vom Kamme 
des Großen Kaukasus vor uns aufgähnten; oben besitzen 
sie viele Schneesehraminen. Eine geraume Zeit wanderten 
wir noch dem Büchlein entlang , welches leidlich genährt 
erschein* , und sich gleich einem mannigfach gebuchteten 
Silberbande im dunklen Trümmergesteiue der Schiefer hin- 
Bchiängelt. So lange man ihm nahe bleibt, ist sein Rauschen 
die einzige Musik, die man hört. Aber weiter seitwärts 
von ihm ist es unheimlich still; warm, kein Lüftchen be- 
wegt sich, von "Zeit zu Zeit stürzt eine Masse lockerer 
.Schiefertrümmer thalwärts, es folgen ihr grofse Blocke, die 
krachend und berstend unten zur Ruhe kommen, über 
einen Fund war ich in diesen Gebirgseinoden doch sehr 
erfreut. Seit vielen .Jahren suchte ich im Hochgebirge 
vergeblich zur Sommerzeit nach der schonen Ruticilla 
eiythrogastra. Hier lebt sio nun und inufs auch brüten, 
wie ich das am Schah-dagh schon am folgenden Tage be- 
stätigen konnte. Wir waren nun bis fast zum Fufse jener 
riesigen Abstürze des Kammes gelangt und verließen das 
Bächlein. Es galt seine linko äufserste Thalwand zu er- 
klettern, um auf die Kamnihoho zu gelangen. Die Hebung 
ist hier eine sehr steile, ]dotzliche ; hochulpine, dürftige 
Rasenbildung, an der sich Phlcum und Fcstuea beteiligen, 
nur unten am Fufse. Danu kriechen wir wieder langsam 
die kurzen, sclutrfgeknickten Zickzackwege heran, oft einen 
erquickenden Schluck stärkenden Rotweines schlürfend, auch 
allerlei schöne alpine Draba-, Cernstiuni- und Alsine- Arten 
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einheimsend. Namentlich erfreuen mich alt« Bekannte au» 
den Chewsurischen Alpen, die reizende Scrophularia minima 
und die kaum aufblühende Pseudovesicaria digitata. 

Wir kommen uueh und nach in das Reich des Tode», 
„mit jedem Schritt wird meine Seele stiller - — bo scheint 
es wenigstens. Das eigentliche edle Hochwild dieser Zone 
ist überhaupt schwer anzutreffen, die kaukasischen Stein- 
böcke (hier Aeg. Pallasii Roul.) ruhen zu dieser Tageszeit, 
und das Köuigshuhu (hier Megl. caucasica Pall.) ist zur 
Mittagsstunde in der Nähe der Firnfelder, oder auf ihnen. 
Keiu Fregilus gaukelt um uns, kein Anthus aquaticus steigt 
Tor uns auf, kein Acceutor alpinus zwitschert sein Lied- 
chen, nicht einmal Schneefinken oder Berglerchen (Phl. 
penicellata larwata) sind da. Auf dem schmalen Kücken 
eines Sehiefergrates geht es vorwärts. Zwar ist der Him- 
mel noch blau, aber um die Schnoegipfel des Hauptstockes 
spielen schon leichte Wolken. — Des macht Sorgen. — ■ l 
Im Hochgebirge wird das Wetter oft mit unglaublicher 
Schnelligkeit gemaoht, uamtlich das schlechte. Links und 
rechts von uns gähnen SchioforgrUndo auf, so steil, dafs 
beim Fallen du kein Halt ist, und diese Schicferplatten 
sind oft messerscharf. Die*« Passage ist nächst der am 
Danaplatze die anstrengendste, der Ort heifst Dolatna, er 
zeichnet sich durch Trockenheit aus; um 11 Uhr hatten 
wir soino Hohe erreicht. Das kahle Sohieferterrain er- 
weitert sich zur mäfsig breiten Fläche. An den seitlichen 
Schlünden war die Schneeschmelze in vollem Gange, sie 
waren, wo bereit« entblöfst, wie abgewaschen. Wir gönnten 
uns etwas Ruhe, der Platz heilst Kurwa und ist nach 
meiner Messung 3223 m über dem Meere gelegen. In einer 
kleinen Einrenkung des Bodens, die feucht war, liefsen wir 
uns auf vergilbten vorjährigen alpinen Carexresten für ein 
Viertolstüudchen nieder. Aufser Viola Mnllora L. und 
Pseudovesicaria digitata Kupr., die hier und da zwischen 
den lose liegenden Schiefern hervorblickten, fand ich hier 
gar nichts. Alles kahl, Trümmer, wild, entsetzlich einsam. 
Dazu kalter Ost. 

Wir brechen auf und gehen direkt gegen N, das Terrain 
hebt sich hier nur allmählich. Nach einer Stunde ist die 
Pafshöbe (1 Uhr mittags) erreicht, ich messe sie mit 
3408 m. Bei den Eingebornen hat auch sie wioder den 
Namen Salawat. Hoch Uber uns zur Linken gipfeln über- 
all Schneezinken , es sind die der Ostfront des beinahe 
•1600 m hohen Basar-dUsy vorlagernden Nachbargebirges in 
der Kammzone des Hauptgebirges. Wir wandern immer 
Uber kahle Schiefertrümmer. Vor uns gegen N dehnen 
aich , sanft abwärts geueigt , langgezogene Schneefelder. 
Djre Wasser gehören bereits dem S'amursysteuie an. Von 
den so charakteristischen, hellgelben Jurakalk-Zinnen des 
Schah-daghs sieht man noch nichts, ein mächtiges nach 



N und NW gerichtetes Querjoch verdeckt die Aussicht in 
dieser Richtung. Wir befinden uns am südlichsten Quell- 
bache des Schah-nabad-Raches , dessen Hauptwasser von 
der Ostfront des Basar-düsy herabkommen and schon hart 
am Sudfurse des Schah-dagh in breitem Thale gesammelt 
in der Hauptrichtung gegen NO hinstürzen, um später zum 
bedeutenden Kussari-tsehai anzuwachsen und nach etwa 
50— 60 km Lauf, parallel zum Saraur, dann in die Kubinsche 
Ebene zu treten. Auch der soeben von ans überstiegen« 
Pafs, welcher nicht häufig betreten wird, hat schon so 
manches Menscheuleben dahingerafft. Aus dem kaukasischen 
Hochgebirge liegen wenig Mitteilungen über Unglücksfälle 
vor, nur von der grofsen grusinischen Heerstrafse werden 
sie verbürgt verzeichnet. Doch fordert die Eisregion wohl 
alljährlich mehrere Opfer. Man darf nur in den höchst- 
gelogcnen Ortschaften mit den Steinbockjägern sich über 
dieses Thema unterhalten, um aus neuester Zeit sichere 
Fakta zu erhalten. Vor fünfzehn Jahren waren auf dem 
soeben forcierten Passe zwei Juden umgekommen. Bei Sturm 
und Schneegestöber ist kein Leben gesichert. Als klarer, 
kraftiger Bach entströmt die südlichste Quelle des Schab- 
nabad. für die ich hier keinen besondern Namen erkundigen 
konute, dem rechts, d. h. etwas östlich gelegenen weiten 
Schneefelde. Indes bloibon diese Wasser nur 200 bis 
300 Schritte auf der Oborfläche dos losen Schieferbodens, 
um dann zu verschwinden. Sie setzen ihren unterirdischen 
Lauf wohl Uber 2 km weit fort und treten dann Uber- 
wölbt von hoher fester Schneelage wieder zu Tage, um in 
Kaskaden weiter zu springen. 

Langsam geht es im Reiche des Todes gegen N weiter. 
Auf den durch die Schmelze mürbe gemachten Schuee- 
schrammeu ist der Gang, zumal an den Randern, ermüdend. 
Mau bricht oft durch. Mehrmals mufs den Pferden ge- 
holfen werden, sie versinken bis an den Leib in die von 
Wasser durchsickerten Schneelagen. Ich sehe an diesen 
keine Jahreslinien, obwohl sie bis zu 4 — 4}m mächtig sind. 
Es sind das Schneelager, die der Wind im letzten Winter 
zusammenfegte, und von denen die Hochsomraersonne kaum 
Spuren zurücklassen wird. Hier und da lag ein Pferd-, 
ein Rindskelett, aber Leben fehlte. Am untern Ende der 
letzten dieser Schneefelder begrüfsen wir mit Ranunculus 
arachnoideus CAM. , dann noch etwas tiefer mit Draba 
siliiiuosa MB. und Draba bruniaefolia Stev., sowie mit 
Potentilla grandinora L das phanerogame Pflanzenleben. 
Nun wird es besser. Schon haften an den Halden rasen- 
bildende Arten, die Narbe wird mehr und mehr zusammen- 
hängend und fester, bald gibt es Weidebinder und mit dem 
Eintritte ins Hauptthal des Schah-nabad stehen vor dem er- 
staunten Auge die senkrechten, hellen, rötlich-gelben Massive 
der Jura-Kalke des riesigen Schah-dagh, nämlich zunächst 
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der östliche Teil »einer mächtigen Südfront (s. Taf. III). 
Solche Formen traten dein Reisenden bis dahin nicht ont- 1 
gegen, und er knüpft an Hie manche Hoffnungen auch in 
hezng auf den Wechsel im Tier- und Pflanzenreiche. Da 
sind es die gerade fortlaufenden Zinnenkontnren der senk- 
recht abstürzenden, bankartigen Massen, die auf den dunkeln 
Schiefern stehen , welche die volle Aufmerksamkeit des 
Boschauers schon hier in Anspruch nehmen. Dies« 
jurassischen Stoilfronten sind selten glatt, meistens zer- 
fressen, wie zerspalten von oben nach unten, mit nadel- 
nrtiger Zackung und Zahnung nach oben und überlagert 
von, wie es scheint, geschichteten, etwas dunkleren Kalk- 
gesteinen jüngerer Bildung. Ihre fast horizontal verlaufen- 
den Höhenlagen sind kaum gezähnt. Von unserm Stand- 
punkte aus betrachtet (bei dem Eintritte in das Thal des 
Schah-nabad) präsentieren sich zunächst drei solcher Massive, 
getrennt voneinander durch steile Qnerthäler und zu ihren 
Füfsen ein allmählich selbstgeschaffenes Schutt-Terrain auf- 
weisend, dessen Oberfläche überall mit grofsen Sturzblöckeu 
beworfen erscheint. Höher als diese vordere Reihe steht 
eine zweite, gleichgeformte, zum Teil schon die oberste 
Südfrontenkante des Schah-dagh bildend. Zwischen den 
einzelnen Partien dieser zweiten Reihe blinken schmale, 
flach im Bogen geformte Umfelder hervor. Mit seinem 
gegen den aufsersten Osten vortretenden Hanptmnssiv fällt 
der Schah-dagh sowohl gegen S als auch gegen 0 mit 
wildzerrissenen Steilwänden zum linkou Ufer des Schah- 
nabad ins Thal ab; auch hier lagert ihm ein breites, 
steiles Sturzfeld vor, auf dem die mehr oder weniger 
kubisch geformten, scharfkantigen Blicke in bisweilen ge- 
reihtcr Anordnung (entsprechend der vorwaltenden Fall- 
richtuug) liegen. 

Wir wollten hier im obern Schah-nabad-Thale bleiben. 
Ks besitzt hier schon ansehnliche Breite, und auf den 
Gerollen der flachen Thalsohlo gab es allerlei gutes Gewächs, 
auch gähnten westlich von uns dio Oststeilungen des Basar- 
düsy uns verhpifsungsvoll entgegen. Indes wurden wir 
vou den zwei hier postierten Hirten so unfreundlich em- 
pfangen, dafs wir es vorzogen, weiter zu wandern. Wir 
überschritten den wasserreichen Bach und ritten auf ganz 
verfressener basalalpiner Wiese über die flach einfallenden 
Halden der linken Ufcrscitc. Auch der zweite Hirtenstand 
war nicht gastlich. Man riet uns. immer weiter zu geben, 
wir würden da zum Ijager des Ältesten der Genossenschaft 
kommen und der könnte für uns sorgen , so sagten die 
Leute. Da die Tjesginer auf ihren hohen Sommerwciden 
sich nur vereinzelt aufhalten und höchst dürftig einrichten, 
so kommt ihnen jedweder Besuch ungelegen. Das sind 
nicht die geschlossenen, umfangreichen Jurtenlager, wie 
wir sie bei den Tataren antreffen. Bei diesen räumt man 
Dr. OiuUt ilwlilc, Ao« den [>i^MtAnisch*u Horhalpmi. 



dem Gaste oft mit grofser Bereitwilligkeit ein ganzes Filz- 
zelt ein , und man ist darin gut geborgen. Solid her- 
gerichtete Jurten fand ich weder hier noch an den alpinen 
Läufen der vier Koissu. Einige Teppiche, einige Stücke 
grober, breiter Tuchsorten, die fadenscheinig und durch- 
schimmernd sind , werden Uber aufgerichtete Stangen ge- 
breitet, und darunter Hab und Gut, Mehl, die bereiteten 
Schafkäse in Ludorsäc ken verborgen. Das geringe Personal, 
oft nur Männer, behilft sich, wie es eben geht, und schläft 
nicht selten unter freiem Himmel , selbst in Hohen von 
3000 m. Man begreift es nicht, wie diese freilich robusten 
Hirten selbst in den aufsersten Gebieten horhalpiner 
Kräuterflora, wochenlang ohne jeglichen Schutz aushalten, 
ein kurzer, oft zerlumpter Schafpelz und ein Stück dürftig 
gewalzter Filz ist alles, was sie da haben. . So traf ich 
Hirten nahe unter der zerstückelten Gipfelhöhe des Sebal- 
bus (4200 m), wo sio in fast 3700 m Höhe die letzton 
Spuren höchstalpiner Flora von den Schafen abweiden 
liefsen. 

Wir wendeten scharf gegen X; überstiegen die vor- 
lagernden Höhen des Schah-dagh, traten dem Westende 
desselben immer näher, hielten mehr westlich und erreich- 
ten um 5 Uhr abends endlich drei Jurten. Wir mufsten, 
wie es auch kommen mochte, hier bleiben. Es wurde da- 
her einem ganzen Rudel wütender Schäferhunde eine Schlacht 
geliefert und dann eine zweite, zarter durchgeführte, einem 
alten Weibe, augenblicklich der einzigen Beherrscherin 
dieses Gebietes, aus dem wir abermals abgewiesen werden 
sollten. Nach dem Sturme folgte Milde und kleine Silber- 
münze, man räumte zuerst eine der niedrigen kleinen 
Jurten aus und installierte uns darin. Schon am Abend, 
als die drei Männer mit den Herden erschienen , waren 
wir die beuten Freunde und konnten (3013 m über dem 
Meere) getrost schlafen. Der Platz heifst Pirli-dagh, von 
ihm aus übersieht man die gesamte Südfront des Schah- 
dagh (vgl. Tafel I. Zeichnung 1). Dieser erscheint in Form 
eines alpinen Hochplateaus von bedeutendem Umfange mit 
der Längenach«e von W nach O gerichtet . in dem Basal- 
teile die dunklen Schiefer des altem Jura aufweisend, nuf 
welchen die Kalke jüngerer Juraperiode lagern. An der 
Südseite wird das Hauptmassiv von einer grofsen Anzahl 
isoliert stehender, steil abstürzender Hanke nmlagert. Die 
gröfste Höhe des Gebirges befindet sich am östlichen 
Ende , sie wurde durch die Triangulation mit 4255 m , 
durch Abiebs zweimalige Baromoterbestimmung mit 4225 m 
und 4231 m über dem Meere bestimmt. Am Abend lag 
das Gebirge mit allen seinen so originellen Formen nnd 
Linien wolkenfrei vor uusern Augen. Sein südwestlicher, 
nur durch die gegen W schroff abstürzende Kara-kaja- 
Wand getrennter Nachbar, der fast zu 4fi00 m Höhe heran- 
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gewachsene Basar-düsy war unsern Hlioki<n durch vor- 
lagernde Rippen verdeckt, und auch von dem dritten im 
Runde, dem 41fi9m hohen Schalbus-dagh , der sich vom 
Basar-düsy gegen NNAV erstreckt, konnten wir nicht* sollen. 
Die drei erwähnten Kolosso sind in der That Nachbarn. 
Sie nehmen die Spitzen eines gleichscheukeligen Dreieck)* 
ein, dessen Basis (Schulbus — Schah-dagh) wenig Uber 
22 km mifst, und dessen Schenkel mit 19 km sich ermitteln 
lassen. Die Spitze des Basar-düsy gehört dem Kamm des 
Orofscn Kaukusus au , aber ihro Vorgletscherung liegt au 
der Nordseite. Hier ist alles Schiefer, kein Kalk, auch 
kein vulkanischer Durchbruch. Die beiden Üasalpunkto 
Schalbas und Schah-dagh sind in den obern Hälft«» aus 
Jurakalken mittlem Alters aufgebaut: der erstere int der- 
malen verwittert, dal» nur einzelne Zacken, Zähne, Nadeln 
ans dem Schuttlande in die Luft streben (Tafel IIT), der 
letztere in der schon oben erwähnten Gestaltung. 

Die Nacht war kalt. Ks fehlte an guter Feuerung. 
Es gibt da weit und breit kein Holz. Der Mist glimmte 
«war, aber das gibt nur geringe Wärrae. Freudig he- 
grüßten wir am 27. Juni / 9. Juli den ersten wärmenden 
Sonnenstrahl. Unmittelbar vor uns die kalten, schweigen- 
den Fronten dos Schah-dagh, su klar in der dünnen Luft 
daliegend , dafs man die kleinsten Details deutlichst or- 
kannte. Ich kann von Glück sagen und gehe uuvorzuglich 
ans Zeichnen. Gegen 8 Uhr ist die Skizze, welche 
meinem hier publizierten ßilde zum Vorwurfe diente, 
vollendet. Wir besteigen die gesattelten Pferde. Ärmlicher 
Imbifs wird mitgenommen, es geht zum westlichen Hude 
des Schah-dagh, auf das Schutt-Terrain. Ich rechne auf gute 
botanische Heute, da ich doch auf der kalkigen Bodenunter- 
lage andre Arten erwarten darf, als sie mir bis dahin das 
Schiofergebirge lieferte. Leider ist mir grofse Enttäuschung 
besohioden. Unser Ziel war das höchgte , weätlichst vor- 
geschobene Kalkmassiv. Bis an seine Steilwand wollte ich 
kommen und dann im Schuttlande gegen 0 steigen. Die 
uns zunächst umgebenden alpinen Halden besitzen gute 
Weiden, Bie sind noch fest im Käsen, und da dieser all- 
jährlich von den Schafen stark betreten und noch stärker 
befrossen wird, so gewinnt er mit der Zeit eine solche 
Härte, dafs man jedwedes Pflänzchen beim Sammeln uub 
dem Boden herausschneiden mufs. Drei Arten führe ich 
als charakteristisch für ihn an: Campanula tridentata L. 
vart. eiliata Trautv., Pedicularis caucasica MB. und P. oras- 
sirostris Bg.; aufserdem blühte überall Taraxacum orepidi- 
forme Dec. und an feuchten Stellen t'ardamine tonella 
S. G. Gml. 

Wir lassen uns nun zum Thälchun hinab, welche», zu- 
nächst gegen O, später gegen S gerichtet, die von der Süd- 
seite des 8chah-dagh in verschiedenen Rinnsalen kommenden 



Wasser, alle weiblich gefärbt, zum Schah-nabad abführen. 
Ich habe wieder die Freude, eine Familie von Rntic. ery- 
throgastra anzutreffen. Die flüggen Jungen sind blöde, 
lassen nahe an sich herankommen und verstecken sich dann 
unter dem überhängenden Bachufer; ihr Kolorit ist matter 
gefärbt , als bei den Alten , und ihr Gefieder weich ; die 
breite, charakteristische weifae Flügelbinde besitzen auch 
sie , zumal beim Flieden macht sie sich sehr bemerk- 
bar. Auch schwirren einige Alpenlerchen auf. Jetzt vor 
der Mauserperiodo hat die Zeit jene schwarze Zeichnung 
der obern Brust- und Halsweiten, da alle helleren Feder- 
spitzchen vollständig abgerieben wurden, zur vollsten Knt- 
Wickelung herausgebildet , und die typische Maskenlerche, 
Phil, larvata de Filp., steht vor uns. 

Auch die linke Uferseite des Baches bietet noch vor- 
treffliche Weiden in den KinBattelungen des ansteigenden 
Gebirges. Nach geraumer Zeit wenden wir gegen N und 
halten die Richtung zur östlichen Ecke des ersten Massivs 
ein. Ks gebt «teil an. Ks wird kahler und kahler. Wir 
kommen auf mergeligen l-ehra. Stellenweise hat die Schnee- 
schmelze ihr Werk hier erst vor kurzem vollendet. Der Boden 
ist vielerorts nicht gangbar. Die obere Kruste ist zwar hart 
und vielfach gesprungen, allein man versinkt in ihm bo tief, 
dafs man Gefahr läuft stecken zu bleiben. Solche Plätze 
müssen umgangen werden: man mufs die felsigen Ränder 
dor tief eingerissenen regulären Wasserläufe aufsuchen. Das 
ganze Steilterrain ist mit mächtigen Kalkblöcken besäet, die 
oft. von der lebhaft rotgelben Flechte (ljecanora elegans) be- 
deckt wird. Beim Anschlagen des Felsen zeigt dieser oin 
kristallinisches, sehr festes, zuckerartigeR Gefuge mit vielen 
unregelmäßig verteilten kleinen Höhlungen, nicht selten 
auch rote, marmorartige Massen, deren Korn viel feiner ist. 

Es herrscht hier oben der erste Frühling. Die botanische 
Heute ist gering. Die fliefgenden Schneowasser kämmten 
förmlich die vorgilbten Phleum- und FeaUicastongel in deT 
Richtung zum Thale , nur die dauerhaftesten von ihnen 
blieben aufrecht stehen. Aus dem durchnäfsten Boden 
wird eine grofsblüligo Gagea-Art (G. reticnlata Schult.) ge- 
hoben, an trocknen, Stellen blühen Potentilla multifida L., 
Astrogahiü sanguinolentuB MB., Oxytropis eyano« Stev.. 
Alyssum alpestre L. vart. typica Trautv.; an feuchtem 
Primula farinosa L. vart. armena C. Koch , Veroniea tele- 
phiifolia Vahl. vart minuta Trautv., Taraxacum crepidi- 
forme Dec., Androsace villosaL., Ranunculus elegausC. Koch, 
und die schon erwähnte vart. eiliata von Camp, tridentata L 
Von den Felsen nahm ich Saxifraga laovis MB., S. mus- 
coides Wulf., S. exarata Vill. und Draba mollissima Stev. 
mit. Durch Poa aunua L. und Elyna humilis CAM. 
sind kleine Raaeustrecken fest gedeckt. Es geht immer 
vorwärts. Jetzt stehe ich am Fufse der Steilwand des 
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Massivs. Die Messung ergibt 3517m, hier ist die äußerste 
Grenze des festen Grauiineeurasens, der nur insular sich 
ansiedelte, gelegen. Die Basis dieser Steilwand ist wie 
zerfressen, rauh, »ehr hart, nach oben hin stark zerklüftet 
und oft in nadelfürmigen Steilpicks auslaufend. Dies die 
Skulptur in den untern zwei Dritteln der Wand. Das obere 
Drittel ist dunkler, fast horizontal geschichtet und etw»? 
gegen O einfallend. Ein förmlich glatt gefegtes, sehr um- 
fangreiohes Schuttlager dehnt sich zu Fiifsen des Massivs 
• aus. es ist reichlich mit Fallblöcken starken Kalibers besäet. 
Ich wanderte gegen 0 weiter. Es gab nichts mehr zu 
sammeln, der Frühling kam erst. Noch an 90 m in der 
Vertikalen erhob ioh mich, dann trat ich die Rückwanderung 
an. Die Höhe von fast 3700 m hatte ich orreicht. Aus 
zwei Gründen beBclileunigte ich die Abreise vom Pirli- 
Jailach. Das Thermometer war nachts vorher bis auf 
9* C. gesunken, und die Feuerung mangelte bei höchst 
mangelhaften Zeltwänden, und überdies mufste ich im 
leichten Sommerkostüme reisen, da der schützende Paletet 
am Lazal bei einer schwierigen Passage verloren gegangen 
war. Wir brachen daher sobald ab möglich auf, um noch 
heute das grofs« Dorf Kurusch zu erreichen und dort 
einige Tage zu bleiben. In mehrfacher Hinsicht ist dieser 
Ort höchst interessant, liegt er doch in der Mitte der 
Distanz zwischen Schalbus und Basar-düsy, in der sehr 
liedeutenden Mooreshühe von 3492 m, trotz welcher, und so- 
gar noch etliche hundert Fufs höher bei einer Exposition 
gegen S , die Kultur der nordischen Cerealien ziemlich um- 
fangreich betrieben wird. Diese äufserste Kulturgrenze be- 
stimmte ich zu 2589 m über dem Meere. Wir schlagen 
die Richtung gegen W ein. durchwandern herrliche Wiesen, 
und folgen dem schmalen Thälchen, von welchem schon 
oben berichtet wurde. Der Weg ist für Packpferde bequem, 
verläuft fast ganz ohne Biegungen, und das Terrain hebt sich 
sehr allmählich. Wir treten hier überall auf dUnnsrhicbtigon 
und zertrümmerten Schiefer, und auf den linkerseits von der 
Nordostseite des Basar-düsy herabreichenden kahlon Schrun- 
den sieht man überall nur diesen Gestein, aus welchem 
an vielen Orten die hellgrauen stachligen Gruppuu von 
Cirsium sp. wachsen. Fast ausschlierslich bedeckt dies« 
Pflanze die kahlen dunkelbraunen Halden. Dagegen be- 
gleiten uns ferner zur Rechten vom Pfade jenseits der 
Schutthöhen die gelben Kalksteingruppen des Schah-dagh, 
deren äufserste, gegen W vorgeschobene, vielgezackte und 
ganz zerrissene Klippe mir als KisiUlagh genannt wurde. 
Sie gehört bereits der schroff gegen Abend abstürzenden 
Wand Kara-kaja an , mit welcher das Scbah-dngh-Plateau 
hier endigt, und zu deren Fufse der reifsonde Usun-Uchai 
seine Wasser gegen N dorn S'amur zuwälzt. Elien den 
Anschlufs dieses Steckes zu der gegen NO vorgeschobenen 



östlichen Schieferrippe des Basar-düsy müssen wir im 
Gürwa-Passe übersteigen, um in das Gebiet von Kurusch 
zu gelangen. Es bieten sich hier keine Unbequemlich- 
keiten, die Pafshohe ist kaum viel höher als unser Lager- 
platz am Pirli-Jtiilach. Aufser der erwähnten Cirsium-Art, 
von der nnr die Wurzelblätter entwickelt sind, blühen 
hart am Boden die grofsen grauvioletten Köpfe von .lurinea 
depreasa CAM. vart. Bieberstciuiaua Trautv. Wahrhaft 
überraschend iu seinor Grofsartigkeit ist das Panorama, 
welches man von der Pafshöhe aus überschaut. Es ge- 
winnt noch, wenn man vom Pafs gegen NW etwas abwärts 
steigt. Direkt vor uns wächst aus gähnender Tiefe am 
Unken Usun-l'fer der fast 4300 m hohe Schalbus hervor, 
auf dessen vorderer steilen Fufs klippe, unserm nächsten Ziel, 
das Dorf Klinisch amphitheatralisch gelegen , hinter ihm 
basalalpine Wiesen, schnell ansteigendes Gebirge, magere 
hochgelegene Schafweiden, dann nackte, hellgelbe Trümmer- 
meere im Felsenreiche, endlich die scharfgezahnte Kontnr- 
linie des Gipfels uuf gedrückter, languungezogcner, von W 
gegen O gerichteter Bugenbasis. Ihm gegenüber gegen S 
unmittelbar zur Linken vor uns haben wir, wenn auch fürs 
erste etwas von der Seite, deu vollen Überblick auf die 
Nord- und Nordostfront dos Baaar-düsy. Da sind die Formen 
sanfter, nur im 8chiefergebirge stumpf kopfformig; gegen 
W bauten sich die Höhen domartig mächtiger auf, sie 
ruhen unter mäfsig angeschwollenen Firnfeldern und fallen 
erst am Rande der höchsten Erhebung plötzlich zur Tiefe 
ab. Uns näher befinden sich die beiden gTofsen Gletscher, 
von denen der östlichere der bedeutendere ist und im 
untern Teile viel zerberstete Eismaaseu zeigt. Ein zackiges, 
zerklüftetes Sohieferjoch trennt deu östlicheren vom west- 
licheren Nachbarn, oberhalb deckt auch sie gemeinsam der 
j blendende Firn, der sich weithin gegen W in gewellte, sehr 
gedrückte Kalotten fortsetzt, die nach N oft steil abbrachen 
und dann die blauen Eiswände zeigen. Das äufserste Ende 
dieser mächtigen Firnregion überragt ein wenig die hohe 
Kante des Schiefergebirges, dein tiefer im Grunde einer Ein- 
sattelung das Wachtschag-Thal sich erschliefst. Der Küble- 
dagb dominiert es weiter gegon W, und sein Fufs weist 
ihm am linken Ufer den Weg nach N. Erst wenn man 
tiefer abwärts steigt in das enge Steilthälchen des Sildi- 
oder Sohildi-Baches (es ist das die Karanlng-Schluoht der 
fünfwerstigeu Karte, doch nannten mir die Kurnscher stete 
die Bezeichnung Sildi oder Schildi), überschaut man auch 
rechts gewendet die gelben Steilwände des Kisil-dagh, 
welche gegen W Front machen. 

So prägnant aber auch in Formbildung hier die Gegen- 
sätze von Schiefer nnd Kalk sich gegenübertreten, es 
hatte das für die allgemeinen vegetativen Verhältnisse gar 
keine, für die speziell botanischen nur eine höchst geringe 

;>• 



Digitized by Google 



20 Dr. Gustav Rad.le, Aus den 

Bedeutung. Die letzten Spuren dus hoehalpiueii, phanero- 
ganicu Kräuterwuchses gehören auf beiden Terrains wesent- 
lich denselben Spezies an, es schliefst sich ihnen ahwiirts, 
uaeh und mich an Kruft gewinnend, ein dürftiger, aber 
sehr harter Rasen an, den vornehmlich Poa, Phleuni und 
Fcstuca, an feuchten Stellen auch Carex uud Klyna zu- 
sammensetzen. Vielerorts halten ihn die rutschenden 
Schiefer nicht fest, besser fixieren die Kalke. Man sieht 
an diesem Käsen, nainentlich an den unteren Fingreuzuugen, 
scharfgekoutete Klecken von hellgrauer oder brauner Färbung, 
auch an den Seiten brach die Schwarbe Vegetatiouskruste 
oft ab und rutschte tief tlialwitrts. Nach und nach gesellen 
sich allerlei wurzige Krauter, namentlich Astragalu» suitgui- 
uolentus MB., Oxytropis eyanea Stcv., die beiden schon 
erwähnten alpinen Fedicularis-Arten , mehrere Cerastium- 
Spezies, das genannte Taraxacum und Oumpanula triden- 
tata L. vart. eiliata Trautv. zu den Grasbeständen hinzu, 
welche au den Nordseiten durch schmale Wusse rgerinne 
reichlich, an den Südseiten aber sehr gering bewässert 
werden. Dies ist die ergiebigste Zone für die Schafe im 
Sommer, je hoher um so nahrhafter. Deshalb ist sie auch 
dermafsen beweidet, dal« der Sammler Muhe hat, ganze 
Exemplare zu finden. Ihr schlickt sich hier schon in faxt 
3000 m Hübe dio breite basalalpine Region an , in ihrer 
örtlichen Zusammensetzung nicht reich ausgestattet, aber 
eine gute Anzahl vorzüglich schöner Spezies in sich 
schliefsend (Centaurea , Stabiosa, Betonica , Onnbrychis, 
Ervum und Vicia in eigentümlichen Arten, Arnehia, Nouuca, 
sowie t'crastiuni- und Campanula-Spezics) und im saftigsten 
Grün strotzend. Kind uud Pferd befinden sich wohl darin. 
Sie ist die Rettuug für den langeu Winter, au« ihr kom- 
men die Heuvorrate. In dem ganzen Gebiete fehlt Rho- 
dodendron caucasicum vollkommen, ebenso ist nirgends Vera- 
trum oder Colchicum zu sehen. Abgesehen von 2 oder 
3 hol/igen Astragaleen, fehlt höheres Gebüsch ebenfalls, 
der sogenauute Thee der Kuruscher stammt von einer 
uicdurliegeudeu kleiuhlatterigen Rhamnns-Spezies (wahr- 
scheinlich Rh. microcarpa Boias. vart. microphylla Trautv.), 
wird aller vou weiter her gebracht. Schon im oliern Gebiete 
dieser basalalpinou Zone beginnen hier bei einer Exposition 
gegen S am Fufse des Schulbus iu 2450 in über dem Meere 
die Gersten- uud Wiutorroggon-Felder. Vou ibueu und 
den prunkeuden Wiesen im Rucken und seitwärts umgeben, 
aber vorgerückt auf kastellartigem Vorspruugo dos Gebirges, 
steht das grofse Dorf Kurusch mit «einen 500 Poucrstclleu. 
Man müfste eigentlich sageil es hängt, denn förmlich an- 
geklebt an die jäh in die Tiefe stürzende Südwand dieser 
natürlichen Festung, wurden dio Bauten im buntesten Wirr- 
warr von den abgehärteten Lesginorn, die es bewohnen, 
und die wir bald näher kennen lernen werden, 



Der Ort beherrscht den Unterlauf dos Sildi und deu de« 
Tschichi wads ') um mindestens 240 — 300 in, und vor ihm 
ganz nahe zeigt der gesamte Basar -düsy sein ernstes 
nach X gekehrtes Gesicht. 

Auf unserem Wege nach Kurusch konnten wir bei dem 
Herabsteigen ins Sildi-Thälchen die Grenze zwischen Kalk 
und Schiefer auf das deutlichste verfolgen. Das gesamto 
linke Ufer dieBes Büchleins und seine rasch heraustoigoude 
Thalwand weist nur Schiefer auf, sogar biB uuteu, wo die 
Sildi-Wasser sich mit dem Wachtschag vereinigen, und 
dann Mulart schai und im weitem Verlaufe thalabwärta 
Usuntschai genannt werden. Die Gebirgsbasis auf der rech- 
ten Seite ist ebenfalls liberall Schiefer, die hohen Kalkbanke 
lagern aber darauf uud von ihneu her wurde die ganze 
rechte Thalwand reichlich mit Kalkfelsbruchstückeu beworfen. 
Auch die Basis des Dorfes Kurusch weist dieselben dunklen 
Schieter auf, das Dorf wurde auf ihnen erbaut, und erst 
höher kommt man in die Kalkregion. Schon nahe vom 
Gürwa-Passe stehen im Sildi-Thnle in wohl 2700 m Meeres- 
höhe holzige Astragaleen, uud die hart am Boden danieder- 
liegende, stachlige Onobrychis coruuta Desv. war so mäch- 
tig verwurzelt , dafs selbst mit dem scharfen Messer das 
Schneiden sehr schwer fiel. Beido Arten blühten jetzt 
noch nicht in dieBer Höhe. Die Felder mit Wiutorroggen 
und Gerste standen üppig, ersterer trieb dio Blutenahren 
hervor, letztere hatte kaum 15cm Röhe erreicht, uud 
selbst unten im Thale, wo die Felder bewässert wurden, 
trieb sie, noch nicht die Halme. Mau erntet hier über- 
haupt nur das dritte, höchstens das vierte Korn, und auch 
dieses ist nicht jedes Jahr gesichert, da es vorkommt, dafs 
um den 10. -15. August / 22. — 27. August schou Schnee 
fallt. Nichtsdestoweniger wird viel kultiviert, da jedweder 
Transport, sei es von S oder N her. sehr beschwerlich ist. 
Nach und mu h kamen wir tielcr zu deu geschonten Heu. 
schlagen, deren Flor hier in überraschender Fidle wucherte. 
Namentlich gab es auf diesen Wiesen Stelleu, auf denen 
Nonnea alpestris G. Don. fast ausschliefslich stand, welche 
Boriiginee ebensowohl hellgelb als auch blau und rötlich- 
violett blüht. Zu ihr gesellten sich Arnehia echioides Dec, 
Anemone uarcissifloro L-, Geranium pratense L., Buple 
fulcatum L. , Betonica grandiflora , Polygonuu 
Meisn. , Pol. alpinum L. und Pol. bistorta L., Rumex scutatus. 
Veronica caucnsica MB. , Vor. peduneularis MB. , Sero- 
phularia olympica Boiss., Sileuo suxatilis MB., drei Wicken, 
uud dem Wasser nühor auch viel Alliaria brachycarpa MB. 



<) Die K»rte hst »ndre Namen. Auf ihr wird der H»u|ilWh juck 
m •etuem OberUufe f.tet« l'nin.taehü «enuint. leb erkundete die rra 

meine Zeirhnunir fnm rta^ar-diUy entwarf. l>iea«r lotxtore. wird Ton den 
Kbrlien-dagli oder »uih IVkuwr Kemnat. Bm«.dü»T Ut 
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Unten im Thale anklangt, überschritten wir die Brticko 
(das Wasser heilst hier Mular-teehni) , und befanden uns 
am Fufse des Kuruschfelseus , an welchem ein bequemer 
Zickzackweg liinauffuhrt. Eng gebaut sind alle dieBe 
FelsenucBter der Lesginer, je höher man sie im Gebirge 
uutrifft, um so näher die Häuschen. Die Dörfer im allge- 
meinen und bo auch Kuruach wurden stets auf von Natur 
aus stark befestigte Plät/.o gebaut. Kurusch ist nur von 
der Xordseite leicht zu erreichen , da lehnt es an den 
gegen S offenen Halden de« Schalbu*; jeder Angriff von 
S, W und 0 kann aber auf das leichteste, selbst wenn 
er durch erdruckende Massen ausgeführt wurde, durch ein 
Minimum wackerer Streiter abgeschlagen werden. Der 
Fremde hat sogar in friedlichster Zeit, nud geleitet von 
dem ihm entgegenkommenden Gastfreund (Konak). Mühe, 
alle die schmalen und steilen Pfadstellen, die niedrigen, 
uberbauten Passagen, die Miliarien, flachen Dachkarniese zu 
passieren, bevor er im Zentrum des Dorfes endlich seiu 
Jx>gi9 findet. Wer von Gehurt in diesen Labyrinthen lebt 
und alle Details derselben kennt, dem ist es natürlich ein 
Leichtes, darin umherzuspringen und sich zu orientieren. 
Auf den (lachen harten Dächern dieser Wohnungen , aus 
denen nur die Öffnungen der Rauchfania' hervorschauen, 
tummelt sich Groin und Klein, und obwohl sie an ihren 
Ränderu gar keinen Schutz bieten, so hört man doch nichts 
von Unglücksfällen bei Kindern. Das alles macht die Ge- 
wohnheit. Bei dem Dorfältesten installierte ich mich. Sein 
Hans, wie fast alle andern, war zweistöckig, in der oherti 
Ktage gab es zwei Zimmer, diu untere diente als Stall. 
Wiederum erstaunte ich , als ich den mir überwiesenen 
Raum betrat. Da» Zimmer war hoch (wohl bis '2,1 in), die 
Wände mit weil'sem Thon sorgfältig getüncht, die schlanken 
Trugbalken des dünnen aber fest trombierten Dache« 
zeigten einige Ornamentationen und unterstützten die 
untere Holzverkleidung. Diese Tragbalken werden in Kuba 
gekauft, wo sie zwar nur 40 Kop. pro Stück kosten, aber 
durch den schwierigen Transport ins Huchgebirge (fast 
150km) außerordentlich verteuert werden, und hier am 
Platze den 5 — «fachen Wert haben. Sehr sauber waren 
die Kamine; links und rechts von ihnen waren Koran- 
sprüche verzeichnet, und sie sowohl, wie die tiefen Wand- 
nischen waren, wenn auch nur dürftig, im türkischen Stil 
ornamentiert. Nel>en der zweiflügeligen (aber doch schmalen) 
Thür, die oben und unten mittel» Drehzapfens in das feste 
Gehalk eingefügt war, befanden sich links und rechts zwei 
hölzerno Lukenfenster. Glas ist liier oben im Gebirge noch 
eine grofse Seltenheit. Audi war die Thür nicht niedrig, 
wie dati sonst bei allun muselmanischen Häusern der Kall 
ist. Mittels eines Hängeschlosses konnte sie versichert 
werden. Zwei Fufs unter dem Gebälk lief rund herum 



den Wänden entlang ein schmaler Karnios, auf welchem 
allerlei Kostbarkeiten standen, Theekannen, Haschen, Zucker- 
napf, Gläser und auch der Koran. Die Nischen waren 
vollgepfropft mit reinlichem Bettzeug, da lagen mindestens 
für 10 Personen Kissen, Pfühle und Decken, meistens mit 
grellfarbigen, grofsmusterigen Überzügen, Moskauer Fabrikate, 
doch einzelne auch in schwerer Seide. Möbel fehlten voll- 
ständig , doch waren auf dem ganzen Fufsboden Teppiche 
ausgebreitet, und zwar in Zeichnung und Farbe gute, im 
Gewebe aber grobe Stucke. Sio werden an Ort und Stelle 
von den tleii'sigen Weibern verfertigt. Unter meiner Woh- 
uung lag dor dunkle Stall, von dem ich nicht viel Lobeu- 
des sagen kann. Keine Luft und viel, viel Schmutz! Fast 
jedes Haus hat einen der ganzen Front entlang laufenden 
Balkon, und ott vermitteln Balken oder Dielen die Kom- 
munikation mit den Nachbarn von Balkon zu Balkon. 
Diese Vorbauten sind nicht selten nur ganz sohmal, ohne 
Gelände und halsbrechend. So steht in Kurusch Haus 
über Haus, die dazwischen laufenden eugen Pfade sind 
oft so Bteil, dafs selbst das Haustier sie nur mit Mühe er- 
steigen kann. Da man hier nur den mit S'amau (d. i. das 
fein zerbrochene Stroh, welches man beim Ausfahren des 
Getreides auf dor Teune erhält, und welches den HeckBel 
ersetzt) und Kuhmist hergestellten Kisik zur Feuerung ver- 
wendet, weil Holz weit und breit fehlt, und man zum Auf- 
stapeln desselben keinen andern Platz findet, so schichtet 
man ihn den Dachrändern enthing auf, und bildet dadurch 
teilweise wenigstens Barrieren. Obwohl am Tage die Be- 
völkerung vornehmlich auf den Dächern lebt , ja einzelne 

| derselben der bevorzugte Aufenthaltsort der faulenzenden 
Männer jeden Alters sind , so leiden diese dünnen festen 
Kiesschichten, welche mit Lehm förmlich zementiert wurden, 
doch nicht. Kommt anhaltender Regen , so zeigt es sich 
sehr bald, wo ein Leck sich befindet, und dieser wird oben 
sofort verwalzt und verfegt. Mitten in dunkler Nacht sind 
die Weiber, wenn kräftiger Platzregen einsetzt, auf den 
Dächern und bossern die schadhaften Stellen aus. Alle 
Dächer sind etwas nach vorn geneigt, damit das Wasser 
durch dorthin gerichtete flache Abzugakanälcheu abrinnen 
kann. Zu jedem lesginischen Hause gehören hier wenig- 
stens (aber nicht überall) einige böse Hunde, die den 

| Typus der tatarischen haben, meistens fahl gelb-grau sind 
und mittelmäßig langen Schwanzbehang (von den tuschini- 
schen sind sie verschieden) tragen. Das Huhn wird zwar 
gehalten, aber doch nur in geringer Zahl ; anderes Feder- 
vieh kennen die Klinischer nicht. Die Katzen waren nicht 
selten, aber alle anffallend klein, selbst alte Tiere hatten 
kaum drei Viertel der gewöhnlichen DurchBuhnittsgröfso. 
Ich suchte nun mit einer gewissen Gier danach, einen 

I durchgreifenden Typus in der Bevölkerung von Kurusch 
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zu konstatieren. Hatte ich doch schon daraufhin so viele ! 
westlicher wohnende Völkersclwften des Kaukasus ange- 
schaut. Dort und auch hier lilieb mein Bemühen umsonst. 
Anthropologisch betrachtet, wenn auch füre erste nur in 
•Ion allgemeinsten Umrissen, sind die Bewohner des S'araur- 
Systems, wie es mir scheint, ein sehr gemischtes Volk. 
Den durchgreifenden Typus bei den Kuruachern kann ich 
nicht namhaft machen. Vorwaltend in beiden Geschlechtern 
atnd die Brünetten, aber häufig sah ich auch bei schwarzem 
Haare lichtgrauo Augen. Den Judentypus, welchen man 
tiefer Und namentlich im S'amurthalo selbst , sowie auch 
an den Mittelläufen der Koisaus häufig findet, traf ich 
hier oben nur sehr vereinzelt an. Das Haar auch der 
Weiber ist stark und vorwaltend schwarz. Dio Männer I 
beobachten gern einen bestimmten , hier gebräuchlichen 
Bartschnitt. Auch die Alten lassen den Bart nicht gern 
frei auawachsen und halten ihn kurz; jüngere Männer 
rasieren sorgsamst von oben her die Wange , von unten 
her dem Unterkiefer entlang, «o dafs nur ein schmales Bart- i 
band anf der Seite desselben stehen bleibt. Die jungen 
Leute lassen nur den Schnurrbart stehen. Den Kopf rasieren 
alle, über dem Ohre bleibt alter jederseits ein Dreieck von 
Haaren stehen. Niemand färbt sich liier (ich spreche immer 
nur von Kurusch) den Bart, oder die Nägel rot. Dag Weib 
geht unverschleiert einher , in ihrem Kostüme sehe ich 
nichts Abweichendes vom gewöhnlichen tatarischen. Weiber 
und Mädchen tragen von Kindheit an eine niedrige fes- 
artige Kopfbedeckung ohne Schleier, die breiten, vielfältigen 
Hosen reichen bis zum Knöchel, der Rock mit festanliegeri- 
den Ärmeln und mäfsig strammer Taille bis zum Knie, 
die Homden sind lang, gewöhnlich aus blauem Baumwoll- 
stoff. Dio Kostüme sind grellfarbig und grofs im Muster, 
gewöhnlich gelb in rot. Das Kostüm «1er Männer hat hier 
noch gar nichts von den Eigentümlichkeiten z. B. der Be- 
wohner der Quellen dos awurischen Koissu. Zumal Kopf- 
bedeckung und Pelz sind , ich möchte fast sagen , ganz 
zahm, d. h. in keiner Weise in der Form Übertrieben. 
Jedermann trägt auch im Sommer den Pelz , welcher die 
volle Winterwolle nach innen gekehrt hat und nur bis 
ans Knie reicht, Ärmel sind vorhanden, und die grolse, 
schwere Pelerine, die bei den A waren bis über die Hüfte 
abwarte reicht, fehlt hier gänzlich. Nur wohlhabendere 
Männer tragen den langen Tuchrock, wie ihn fast alle 
kaukasischen Eingeborneu haben, und der mit dem Namen 
Tschocha bezeichnet wird. In der Kopfbedeckung waltet 
die stompfspitxige, dickwollige, konische Vorm vor, doch 
sieht man auch schon die runde, medrige Pelzmütze. 
Sehr elegant ist bei vielen das Fufszeug, namentlich die 
dicken Socken, welche die Weiber in verschiedenen Karben 
und Mustern stricken, ja die sie sogar mit Goldfaden 



durchnähen l ). Der nach persischer Facon gemachte lederne 
Schnabelpantoffel ist hier gebräuchlich, aber ihm fehlt 
schon der hohe, spitze Absatz. Auf diesen hoch aufrecht- 
stehenden Zipfel, voru auf der Spitze des Schuhes, scheint 
man besonders viel zu halten, er bat 2 bis 3, auch manch- 
mal 4 Zoll Länge. Der arme Mann macht sich den Schuh 
aus Rohfell, die Haarseite nach uufsen, der auf dem Fufs- 
rücken mittels Riemen zusammengezogen wird, aber auch 
ihm schafft sein Weib gewifs einen hübschen Strumpf. 
Ohne diesen geht er nicht aus. Jedermann hat einen 
mächtigen Knüppel, oft auch einen guten hohen Alpen- 
stock mit seitlichen Handstützen (Äste) und rohem Eisen- 
beschlag; eine ganz respektable Waffe. — Fast hat es 
den Anschein, dafs je höher man ins kaukasische Gebirge 
steigt, um so fauler die Männer, und um so rleifsiger die 
Weiber werden. Während meines Aufenthaltes in Kurusch 
lungerten zu Füfsen des Hauses, in welchem ich wohnte, 
vom frühen Morgen bis zum späten Abend stet« etliche 
40 Männer, darunter auch junge Leute. Oft sitzen sie 
ohue irgend welche Teilnahme da, rauchen, schweigen, 
necken sich, — dann gibt es Lärm, Zank, Streit, Schlägerei; 
das beruhigt sich und die Gesellschaft ergänzt sich 
aufs neue und feiert weiter. Arbeit ist Schande, sagen 
die Männer, wenn man sie fragt, weshalb sie nichts thun. 
In dieser Hinsicht sind die Lcsginer, auch die tiefer in 
den Thälern wohnenden und kultivierteren unverbesserlich. 
In Achty verschmähte es ein Bettler, dem Doktor des Ortes 
täglich Wasser zu bringen, obwohl er gut gelohnt wurde, 
nichts zu essen hatte und in Lampen einherging. Arbeit 
ist Schande, ich bin ein Mann, sagte auch er. Es ist er- 
staunlich, was die lesginischen Weiber zu loisten haben. 
Vom ersten Dämmern des Morgens bis zur einbrechen- 
den Nacht arbeiten sie. Sogar die steinernen Wände 
der Häuser Bah ich sie mauern, Luftziegeln machen, 
schwere Säcke mit Getreide thalabwärts zur Mühle und 
das Mehl wieder hinauf schloppen, — sie jäten das Ge- 
treide, sie schneiden es, sie bringen das Heu zusammen 
und schaffen es auf ihren Kücken ins Dorf; dazu kommt 
die ganze Wirtschaft, die Kinder, die Küche und der Vieh- 
stand. Abends ganz spät und morgens ganz früh sieht 
man namentlich dio Mädchen, deren Geschäft dies ist , mit 
hohen kupfernen Gefäfsen nach Wasser gehen, und das ist 
gerade in Klinisch eine schwere Arbeit, weil die beste 
Quelle tief abwärt« im Schiefergebirge golegen ist. Und 
trotz all der Mühe, nachdem die W'olle gesponnen und 

') IVm Umfing« dieser Arbeit Rechnung haltend, gabt ich hier nickt 
in die DeUiU ein. Du Fufsxcug der Dtgestaner überhaupt müfat» in 
einein beaondern Buche behandelt und durch Abbildungen Ttraxiachautifht 
«erden, to eigentümlich in Stoff, Facon, Farbe und Maater iit es, und 
gerade je höher im Oobirge, um au hübscher, wenn auch plump. Das 
kaukaauthe Muaeutn besitzt ein« grol*e Kollaktioc solche* Frachtstücks. 
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gefärbt , das Tiich und der Toppich gewebt sind . macht 
sich das Weib au den Schrauckartike) , an den dicken, 
wollenen Strumpf, der den Fufa ihres faulen Gebieters 
zieren soll, und sie bekundet dabei einen Geschmack, der 
ciu Erbstück von den Vorfahren, sich in Jahrhunderten 
entwickelte und wahrhaft klassisch genannt werden darf. 
Es ist überall interessant, ru beobachten, in wie hohem 
Grade die erobernde Macht auf die unterworfene kulturell 
im Lanfe der Zeit einwirkte. Natürlich wird ihr die Ar- 
beit da leichter, wo die annektierten Völker leicht zugäng- 
lich und den herrschenden Elementen nahe sind. Wo da» 
nioht statthat, wo wie z. B. in unserem Falle die Splitter 
eines oder mehrerer Völker in so wilder Gebirgsgegend 
wohnen, dafs in ihre Hochschluchten nur höchst selten ein 
fremder Mensch kommt , und die Ureinwohner diene Orte 
nie verlassen, da nehmen sie nur schwer und langsam an, 
und sind daboi originell in der Wahl de* Bevorzugten. 
So auch hier. Der Samawar (Theemaschine) war in zwei 
Exemplaren in Kunisch, und obwohl die Kohlen für ihn 
aus dem Kubasrhen oder über Arhty aus den Wäldern 
von Rutiil kommen müssen und deshalb teuer sind , so 
konnten wir doch lege artis den Thea bereiten. Die grolw, 
scbuhfbmiig aus gebranntem Thon hergestellte Lampe, 
in web her man früher die rohe Naphtha oder Fett brannte, 
und der noch primitivere Kienspahn waren der ganz aus 
Glas gemachten, mit Zylinder versehenen Lampe gewichen, 
in deren Reservoir gute , gereinigte Naphtha sich befand. 
Auch das ist ein Fortschritt. Aber zu liedauem ist es, 
dafs sogar die Anilinfarbe hierher kam und das wertvolle 
echte Krapprot verdrängt hat. An spine Stelle tritt das 
gemeine Sulforino. Dies ist leider ein Rückschritt, den die 
Chemie zu verantworten hat. Was mich aber am meisten 
überraschte nnd was einigermaßen für die musikalische 
Veranlagung der Lesginer spricht, war, dafs ich in Knrusch 
wie auch sonst in den höchstgelegenen Dörfern des Da- 
gestan die rassische Ziehharmonika antraf, natürlich nnr in 
der billigsten Fonu. Am leichtesten eroberten sich die 
Moskauer Baumwollstoffe überall das Terrain , am schwer- 
sten die russische Sprache. Man findet kein Originalkostüm 
der Weiber mehr, nicht allein hier, sondern auch ander- 
weitig bei den Bergvölkern des Kaukasus; alles ist. Baum- 
wolle, nur der Hals- und Kopfschmuck und allenfalls das 
Kopftuch (oft leichte Seidentuche von Schemacha) blieben. 
Mit der Sprache sah os dagegen ganz anders au». In 
Kurusch sprach niemand ein Wort russisch, und wir mußten 
von großem Glücke sagen, dafs zufällig ein Milizionär an- 
wesend war, der die eigentümliche Mundart der Kuruschor 
verstand und auch leidlich russisch sprach. Er dolmetschte 
Itereitwilligst. In religiöser Hinsicht sind diese Lesginer 
sehr strenge Schiiten. Mit dem Anbruche des Tages bis 



I gegen 8 Uhr abends, wenn die Sterne am Himmel zu 
blinken begannen, hielten sie die strengsten Fasteu, da 
jetzt gerade diese für einon ganzen Monat statthatten. 
Die fleißigen Weiber sind darin elnsnso peinlich wie die 
faulen Männer, selbst den Schluck kühlenden Wassers ver- 
sagen sie sich am heißen Tage. Kinder fasten nicht, aber 
Knaben von 14 — 15 Jahren Bind schon dazu verpflichtet. 
Auch liegen hei Kunisch zwei mohammedanische Heilige 
begraben, der eine am SW. Abhänge, ltevor man ins Dorf 
kommt, der andre oben, l>evor man in dasselbe tritt. Man 
hatte ihnen aus Schieferstein sorgfältigst Häuschen von 
quadratischem Grundriß erbaut und das Dach darauf in 
pyramidaler Form getürmt. Abwärt* von der erstem 
dieser verehrten Grabstätten lag am schroffen, kaum gang- 
baren Felsengehänge ziemlich viel Langstroh. Da solches 
hier nicht gebräuchlich und auch nicht zufällig hingekommen 
sein konnte , so befragte ich den Dolmetsch darum des 
nähern. Es sei Gebrauch, sagte er mir, hier die Leichen 
mit Hilfe des Iiangstrohs abzuwaschen und dieses dann an 
jenen Ort zu legen. Allahendlich gab die zahlreiche 
Kuruscher Jugend beiderlei Geschlechts eine Art Vor- 
stellung.. So möchte ich das lebensgefährliche Spiel nennen, 
mit dem sie bei Sonnenuntergang sich vergnügte. Die 
ganze Gesellschaft, die wohl aus 80 — 100 hallterwachseneu 
Jungen und Mädchen bestand, kletterte auf eine schräge, 
zum Thal einfallende, kahle Schieferhalde, die gegen SW 
vom Dorfe gelegen ist. Die Steinscherben auf ihr lagen 
sehr locker, und da sie dünn, glatt und sebarfschneidig 
waren, so konnte man gut auf der Fläche rutschen. Oheu 
angekommen teilte sich die Gesellschaft in zwei Partion, 
und diese griffen sich gegenseitig an, wobei es ziemlich 
grob herging; im Verlaufe dieser soliden Prügelei kam die 
ganze Gesellschaft ins Feuer, und das Spiel endete damit, 
daß alle Teilnehmer plötzlich thalwärts rutschten , auch 
dabei noch sich angreifend und bekämpfond. Die ganze 
schiefe Ebene kam förmlich in Bewegung, da die lockfer 
gepackten Schiefer mit- und nachrutschten. Da blieb 
mancher liegen und heulte, andre hatten Not, sich in die 
loBen Schieferst hltrfo nahe vor dem Steilabfall zum Thale 
festzustemmeu , doch ondigte daa Spiel Iiis auf einige 
Beulen und leichte Blutungen glücklich. 

Die Kuruscher kennen keinen Gemüsegarten. ihre 
beiden Lieblinge, die Zwiebel und den Knoblauch, kaufen 
sie. Die Kartoffel kann unten im Thal gut gedeihen, mau 
zeigte mir eine Probe, indessen wird sie nicht angebaut 
und ist Luxuspflanze geblieben. Dagegen hat die Natur 
selbst manches geliefert, was diese und andre Bergvölker 
gern genießen. Vor allem sind es die jungen, dicken 
Stengel zweier Heracloum (Katschar der Lesginer, Chinchmi 
der Tataren), die viel gesammelt und getrocknet werden. 



Digitized by Google 



24 



Dr. Gustav Raddo, An» den Dagestanischen Hochalpon. 



Krisch verzehrt man mit Vorliehe die Stengel zweier Trago- 
pogon (Pfer der Lesginer , Jeniii der Tataren), sowie 
Cnidium und einen AnthriseuR. 

Die in den hasalalpiuen Wiesen, namentlich unten am 
Bache gesammelten Pflanxenarten sind folgende: Nonnen 
nlpestris G. I)on. r Aspemgo procumhen« L., Astragahis 
tnacroceras CAM., Aconitum Anthora L., Viria Balatisae 
Hoiss., Onobrychis circinata Desv., Melilntus ofti. inalis Desv., 
DaucuK imlclierrimua G. Koch , Tragopogon lirevii'<»tri-< 
Der., Picris hieracioides 1,., Taraxacum vulgare Sehr. vart. 
corniculata Trautv., Heracleum g].. (zwei Arten), Alliaria 
lirachycarjia MB., Gernnium pratense L. , Silene saxutilis 
MB., Bupleunim i'al. atuni L., Cernstium imiltifloruni f'AM., 
Krvuin nlpestre Trautv. &c 

Meine S|K'jialorkundigungeii ülser Tiere werde i. U zum 



Teil in einem dritten Nachtrage zur Omis caucasica, zum 
Teil, Boweit sie ilio Säuger angehen , für die in Aussicht 
genommenen Mammslia caucasica reservieren. Hier nur 
soviel, dafs Col. livia wild <lcr treueslc Bogleiter des Men- 
schen in allen hochgelegenen Dörfern des Dagestan, und 
so auch in Kurusch ist. Ks ist immer nur Col. livia. nie- 
mals oenas oder palumbus. Der Vogel winl geschont und 
deshalb Iel.t er, obsdion wild, mit dem Menschen intim 
zusammen. Man läfst ihm extra ein paar Plätze unter 
dem Gesimse offen, damit er brüten kann, und er bevor- 
zugt namentlich den Ort, wo das Kleinstroh aufbewahrt 

wird. Col ni»s und Col. livia schliefen sich nach meinen 

Beobachtungen im Kaukasus gegenseitig strengstens ans. 
Den Hausspatz nah ich nicht, gewöhnlich ersetzt ihn hoch 
im Dagestan sein nächster Kidlege Passer montauus. 



IV. Der Schalt*» 

Am 29. Juni / 11. Juli unternahm ich die Kxkursion 
zur Höhe des Schalbus, Welche im Kücken des Dorfes 
gegen N mit kleiner Abweichung gegen \V nahe gelegen 
ist. Man kann bequem, von S kommend, auf der -anft 
gehobenen Bogenhöhenlinie des Schulbus drei Partien 
unterscheiden. Die westlichste bietet das be-ti rhaitene 
Massiv, ist kurz und fallt steil ab, die zentrale steht auf 
der Gipfelhöhe, weist die höchsten Zinken des Kopfes auf. 
ist am stärksten zerklüftet und zeigt pfeilerförmig und nadel- 
artig aufgebaute Teile. Die sich ihr anschließende östliche 
ist lang ausgezogen, fast total zerfallen; aus dem Schutt- 
lande treten nur unbedeutende Zahnungen und Miniatur- 
scharten des zerklüfteten, rosafarbenen und marmorartigen 
Kalkes ins Gesichtsfeld. Dieser östliche Grat schwillt in 
dcV Mitte etwas an und fallt wie die ganze Ostseite gBnz 
steil /.um linken Usun-ts. Imi-Ufcr ab. Ihr gegenüber 
steigen am rechten Ufer des hinschiebenden Klüfschens 
die senkrechten Kalkwände des Kara-kaja (Kisil-dagh), als 
westlichste Grenze des Schah-dagh-Plateaus, in die Höbe. 

Vom östlichen Knde des Dorfes steigen wir bergan, 
bleiben immer in der Nähe der jiih einstürzenden östlichen 
Handzoue des Schalbus, passieren noch einige Gei st enfelder 
und bewegen uns vornehmlich durch Üppige Wiesen, die 
immer noch trotz der Höhe nach dem Typn« der bnsal- 
alpinen Klora kombiniert sind. Zumal da, wo ihnen au der 
Südseite des Schalhus von dem seltenen Wasser etwas 
zugeführt werden kann, sind diese Wiesen äußerst üppig, 
sorgsam mit Stein- und Erdwällcn umgehen und für die 
Heumahd reserviert. Hier erscheinen ganze Hachen rosa, 



Mlkra — Acht). 

weil auf ihnen Polygonum bi<torta L. dominiert, dort andre 
im gedämpften Hellrot, wo das 30 cm hohe Cnidium <ar- 
vil'olium MB. vorherrscht. Bei einer so günstigen Ex- 
position hatte Anemone nurcissiflorii bereits abgeblüht, 
dagegen erschlossen die Geranien ihre leuchtenden violetten 
Blumen. Die gemeine Veronica gentianoides schiefst hier 
mit ihrem Blüfenstengel bis zu 60 cm Biif, die prachtvoll 
blühende Vicia ecirrhosa Kupr. bildet dazwischen ge- 
schlossene Gnippen , aber von l'npaver Orientale ist auch 
hier wie überall, wo ich bis jetzt in diesem Jahre in der 
hasrdalpinen Zone war, keine Spur. Heracleum mit seinen 
mächtigen Blättern strebt jetzt, einmal im Wüchse, rasch 
empor. Die Staude ersetzt hier dem Karmingimpel den 
fehlenden llu«ch, und wir hören ihn von der Höhe des 
noch geschlossenen Blutenstandes dieser Heracleum-Art 
seine Melodien pfeifen. Aufer ihm lebt ein Pieper, wahr- 
scheinlich Ant. arboreus, in diesen prunkenden Wiesen. 
Die trocknen Seitengehünge solcher Kluren sind von 
wesentlich andern Arten bestanden. Sofort erscheinen da: 

» 

Pulsatilla albana Spr. vart. flavescens ' Bgl. , Sisymbrium 
Cheiranthus Trautv., Potentilla urgenten L. vart. pectinata 
Trautv. Alyssum eampestre L.. Astragahis sanguinolentiis 
und die zierliche Draba im aua L. vart. hebecarpa Lindhk 
sind Nachbarn, und die auch hier fast ausschliefslii h 
dunkelrot blühende Centanrea montana durehsteppt förm- 
lich den Blumenteppicli. Ich sammelte trotz der vor- 
gerückten Jahreszeit noch etliche Exemplare von Iris für- 
cata hier oben. Bis in diese lieblichen Berghaidon waren 
| die Kiesenknlkhlöi ke vom Schwlbus-dagh heruntergestürzt. 
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In Hansgröfse lagen Bie da, aber vergebens suchte irh an 
ihnen nach alpinen Draba-Arten, denen es hier im Sommer 
wohl noch zu heifs war. Sileue saxatilis MB. vart. pur- 
purea Rupr. blühte an den scharfen Karniesen. Das 
Znckerkoru und die vielen kleinen Höhlungen, wie wir nie 
von der untern Kalkzone des Schah-dagh kennen lernten, 
fehlte auch diesen sehr harten S< halhuskalken nicht; sie 
waren aufsen rnuh, wie zerfressen. 

Ein Blick nach Osten gestattete uns nun auch, die 
ganze Westfront des famosen Kisil-dagh und seine Fort- 
setzung gegen X als Kara-kaja zu übersehen. Da ist nun 
zuerst des Wasserfalles zu erwähnen, der aus einer sanften 
Einrenkung des Plateaus an den Band tritt und immerhin 
einige hundert Fufs herunter springen muto, um ilas vor- 
lagerndo Schuttland zu erreichen. Dann kommt uns näher 
die scharfe Einknickung im stumpfen Winkel gegen NO 
der Steilwand, und endlich sieht man ganz deutlich in dem 
obern Teile des Gebirges den Einfall der Schichtung 
gegen NO bei geringer Neigung. Gleiches bemerkt man 
auch, wenn man nach N entlang dem Usun - tsehai - Thalo 
ausschaut. Es heben sich da, immer rechterseits vom 
Flüfschon, noch zwei Kalkplateaus von derselben Gestal- 
tung hervor; auch bei ihnou sind dio obern Lagen ge- 
schichtet und sie nehmen gegen N zum S'amur-Thale lün 
an Hohe ab. Dm Usun -tschai- Thal wird in dieser Rich- 
tung breiter, und abwärts von dem steilen Schutt -Terrain 
vor den Steilwänden lagern üppige Wiesen. Die von mir 
für dio erwähnten Kalkplateaus erkundeten Namen weichen 
von denen der Karte recht bedeutend ab; wir haben also: 
Radde. Karte. 
Kisil-dagh .... Kara-kaja, 

Guerik Sijrijk-kaja, 

Kysch Kuns-kaja. 

Jenseits des S'amnr am Horizonte lagern in undeutlicher 
Form die Höhenzüge des Kurinschen Gebiet««. 

Wir wenden nunmehr gegen NW. Dio Wiesen liegen 
hinter uns. Wir (»finden uns im trocknen Kalkterrain, es 
geht steil bergan. Die alpinen Halden sind total zer- 
fressen. Wir klettern. Bald kommt wieder sanft, gewölbte« 
Schuttland, — überall haushohe Sturzblöcke. 1/ecanora 
elegan« malt die Kalkfelsen leuchtend gelbrot. Schon er- 
scheint Veronica minuta. Oftmals brachen auch hier zu 
stark geneigte hochalpine Rasenstücke namentlich Phloum, 
l'oa nnd Festucai ab und ruUchten thalwärt». Nach drei 
Stunden Gang sind wir zu den dem Schalbus unmittelbar 
verlagernden Schutthalden gekommen und befinden uns 
in 3258 m Höhe über dem Meere. Hier zeichne ich da« ver- 
witterte Gesicht des 41t»9in hohen Riesen <Taf. III). 

Wir wenden dann östlich und streiten höher zu einer 
kräftigen Rippe, welche gegen S ausläuft. An einigen 
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Stellen, die vertieft liegen, gibt es noch den niedrigen 
Carexrasen; seine Blütenstielehen sind kaum 3 cm hoch; 
an solchen Plätzen steht auch noch ab und zu Prim. algida. 
Im lockern Kalkschutte sammelte ich : Erigeron alpinus L. und 
seine drei Varietäten, nämlich monoeephala Trautv., orio- 
cephala Ledb. , pulchella Trautv.; Chaerophyllum humile 
Stev.. Lamium tomentosum W., Anthemi« Marschalliana W. 
vart. Rudolphiana Trautv., Draba bruniaefolla Stov. und 
Viola purpuroa Stev. 

Auf der Höhe dieser Rippe endlich angelangt, über- 
schaut man gegen 0 die schon erwähnten Kalkmassive 
noch besser, und es erweist »ich auf« deutlichste, dafg der 
Kisil-dagh ein eingesenktes Rückenplateau besitzt, welches im 
Sommer beweidet wird. Seine Xordseite ist wenig zerrissen, 
und vor ihr erhebt sich, getrennt durch tiefen Einschnitt, die 
zweite Stufe. Kinzelne gTo&e Kalkkblöcke stehen auf der 
Höhenfläche derselben. 

Ein solcher hausartiger, flachdachigor , rechtwinkliger 
und scharfkantiger Steinkolofs steht auch nahe am Rande 
der Nordseite des Kisil-dagh und wurde mir ab) heiliges 
Haus genannt , zn dem die Eingebornen gerne wallfahren. 
Überall hatten die frommen Mohammedaner solche hoch- 
gelegenen, heiligen Orte, bo auch einen an der Nordseite 
des Schalbus in einer Höhle. Die Sage nennt den dort 
einst lebenden, jetzt daselbst begrabenen Heiligen Schalbns 
(nicht Tschaibus, wie andre schreiben). Dorthin wandern 
zu dürfen und zu beten , erlaubte ich drei Männern 
meiner Begleitung, unter ihnen auch den Iwiden Tateren 
aus der Gegend von Nncha, denen die Pferde gehörten. 
Die Macht religiöser Überzeugung gibt doch ungewöhnliche 
Kraft. Trotz der strengen Fasten, die meine Leute wäh- 
rend der strapaziösen Reise hielten (was der Koran nicht 
einmal gebiotet), und ungeachtet sie bis zu unsrem Lager- 
platze zu Fufse vom Dorfe her gegangen waren, unter- 
nahmen sie es, im scharfkantigen Kalkschutt zn jener Höhle 
zu wandern. Und sie mufs weit entlegen gewesen sein, 
denn sie kehrten erst nach fünf Stunden zurück. Ich 
blieb mit einem lesginischon Führer allein nnd schrieb alles 
getreulich auf. Die Gipfelpartio dos Schalbus ist ungemein 
trocken, kaum sickerte in don Schluchten an einzelnen 
Stellen so viel Wasser zuRammen, da& man trinken konnte, 
und wo der Fnfs den entblöfsten und zerborstenen Erd- 
boden betrat, da stäubte es. Ihe botanische Ausbeute war 
änfserst spärlich. Doch lieft der Zufall mich in dieser 
alpinen Einsamkeit eine wertvolle Beobachtung machen. 
Als ich eben mein Gläschen roten Kachetiner getrunken 
und mich auf ein Flockchen niedrigen Carexrasen hin- 
gestreckt hatte , dabei dio Sonnenhitze so recht unbarm- 
herzig auf tiüch niodorprallte , hörte ich den zweisilbigen 
Pfiff de« Königshuhnos (Megaloperd« caucaaica Pall). Er 
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kam aus W, ich schaute dorthin, und da flogen denn io 
der Zeit von zwei Minuten meinten« in Paaren an zwanzig 
dieser herrlichen Vögel gegen NO. Sie folgton »ich rasch 
aufeinander, manchmal auch einzeln. Zuerst stiegen sie 
Bteil an, und dann ging es gerade fort, woltei Bio «ich links 
und recht« hin wiegten. Der Pfiff fallt in zwei Tonen, 
von denen der letzte höher und länger gezogen ist; drei- 
bia viermal folgt er hintereinander, und ein schwacher, aber 
lange anhaltender Triller boschliefst ihn in der höheren Note. 
Nur wenn diese Vögel Angst haben, pfeifen sie in dieser 
Weis«, und in diesem Falle waren es zwei von W her 
herankreisende Steinadler (KaragUBch), die bald in das Ge- 
sichtsfeld traten. Diesmal hatten sie keine Heute gemacht 
und kreisten höher und höher in den Äther hinan , die 
Schwingen weit ausgelegt und ohne sichtbare Bewegung. 
Von diesem Platze, den ich mit 3418 in ermittelt«, kletterte 
ich noch 90 m höher bis zun) anstehenden Gestein, einem 
derben, grauen Kalk mit Marmorkorn, dor weniger Höhlungen 
besaß, als die tiefer angeschlagenen hellem Felsen. In 
seinen Höhlungen waren dio Wände mit Drusen ganz klei- 
ner Kalkspatkrystalle besetzt. Andre hellere Blöcke zeigten 
im Innern längliche, weifse, etwas gebogene, runde, harte 
Einschlüsse, die sich aus dem Muttergestein ziemlich leicht 
herauslösen liefsen. Immer noch blieben ineine frommen 
Leute aus. Es wahrte nicht gar lange , da kam gemäch- 
lich ein alter bellbauchiger Lämmergeier heran. Auch hier 
wissen die Eingebomen nichts von der Raubsucht dieses 
herrlichen Vogels; er nähme wohl einzelne kranke, von 
der Herde abgetrennte, elende Tiere, begnüge sich abor 
doch wesentlich mit den bereit« verendeten. Die hoch- 
alpine Zone am Schattins ist sehr vogelarm. Während dor 
sieben Stunden, die ich da zubrachte, sah ich nur drei 
Paar Schneefinken, zwei Paar Larveulerchcu, einige Anthus 
aquaticus, drei Paar S&zicola oeuaulhe, einige Fringilla 
montium und Alpenkrähen. 

Es war schon 1 Uhr nachmittags. Unter uns , zum 
Usun-tschai-Thale , flog von Osten heran eino zarte kleine 
Nebelwolke, die einem durchsichtigen Ballon glich. Es 
wehte ziemlich stark. In der Engschlucht machte sie Halt« 
Ihre Umrisse lösten sich auf, verwandelten sich beständig, 
sie reckte sich nnd verschwand ganz. Dan war der Vor- 
bote eines Wetterwechsels. Die Sonne brannte ganz ent- 
setzlich. Der scharfe Ost bringt mehr und mehr Dünste. 
Um 2 Uhr drängen Nebel ins Engthal des Usun-Uchai 
und liegen darin wie festgebannt, Sie dringen immer 
weiter südwärts und lagern fest an der Steilwand des 
Kisil-dogh. Gar keine Bewegung. Noch hatten wir freie 
Rundschau. Es wird ernst und stille um uns, zumal, wenn 
die Sonne für Augenblicke vom G«wölk verdeckt wird. 
Die Scholbiufront schaut düster herab. Immer stiller wird 



I es, immer mehr Nebel drängen sich zu uns. Die Leute 
sind noch nicht da. Um 3 Uhr brecho ich, den alles ver- 
deckenden Nebel fürchtend, auf. Langsam geht es bergab. 
In basalalpiner Wiese wird nach einer Stunde Halt ge- 
macht, es regnet; endlich kommt die Mannschaft. Sie 
brachte mir zwei Veilchenarten vom Höhlenthor des hei- 
ligen Ortos mit , es waren Viola biflora und V. pur- 
purea Stev. Auch ein Stück Lignitkohle mit deutlichster 
Holzstruktur hatten sie gefunden. Um 6 Uhr kamen wir 
ziemlich nafs und erfroren in Klinisch wieder an. Bevor 
ich den Ort verliefe, sollte ich noch ein grofsartiges Hoch- 
gewittor erlelien, das uns der uaho Basar-dUsy um Mitter- 
nacht am 30. Juni/ 12. Juli zusandte. Da wird die Feder 
lahm, das kann man doch nicht schildern, wenn minuten- 
lange Blitzhelle die Schründe und Firnfelder vom Basar- 
düsy erleuchten, und die entfesselten Windhexen entsetz- 
lich toben, dann momentan die Dunkelheit einsetzt, und der 
Donner so ganz in der Nähe betäubend rollt und brüllt. 
Ganz Klinisch (aber nur dio Weiber) war auf den Beinen. 
Nach langer Dürre hatten dio fluchen Dächer Risse be- 
kommen , und da wurde uun überall gewalzt und gefegt, 
um den Fluten die unerlaubten Woge in <lie Häuser zu 
vorlogon. Am 1./13. Jnli waren wir früh morgens in den 
Wolken. Man konnte keine zehn Schritte um sich -sehen. 
Alles trieft, und es rührt sich kein Lüftchen in diesem un- 
liewegteu Duustuioero. Die Alpenkrähen sind bei solchem 
Wetter ganz zahm , wir können sie fast mit den Händen 
greifen. Um 6 Uhr sind wir auf dem Wege nach Achty, 
dem Sitze der Verwaltung dos S'amurschen Kreises. W T ir 
bleiben fürs erste immer hoch auf dor linken Thalseite 
des U»un-tHchai, man hört wohl von unteuherauf das 
Brausen seiner Wasser, aber nichts ist von seinen hohen, 
rechterseits stehenden Kalkwänden zu sehen. Nahe am 

I Dorfe werden noch einige gute, geschonte Heuschläge pas- 
siert, dann gehen wir über trockne, verfressene Weide- 

j platze. Schon wenige Werste von Kurusch verschwinden 
die Kolke, und es schiefsen die anstehenden Schiefer fast 

| senkrecht in die Tiefe. Die Nebel werden dünner, nnd 
dem Auge wird grofsere Freiheit gestattet. Bald taucht 
gegen NNO das erste Dörfchen auf. Es ist Pirkent. Zu 
2440 in ») wird um 7 Uhr früh die Meereshöhe bestimmt. 
Die Wogo sind nun makellos , wenigstens für die hiesigen 
Verhältnisse. Schon oberhalb von Pirkent betreten wir 

Terrains. Ein schwurer Lehm liildot den Boden. An dieser 
Stelle , etwa 90 m höher als das Dörfchen gelegen , hatte 
ich einen Vegotationswechsel zu verzeichnen, den schon 
das Auftreten von Holzgewächsen in die Augen fallen läfst. 

«) Di» ist nicht die Höh. de. Dorfe., eood.rn der PUU, wo dl« 
Holigewicb« in Bischfora, beginn«. Du Dnrf liegt bedeutend ue&i. 
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IV. Der Schalbus 

Hier giebt ea 2 — 3 m hoho Gesträuch« von Rosa und von 
Viburnum Lunten«; nicht weit von dienen begrübe ich 
da» erste Eichengebüsch. Zwar ist es hier in »einer 
Vortikalhöhon Verbreitung krüppelig, doch gedeiht ea wenig 
weiter am Abhänge schon besser, und ihm gesellen sich 
IHrnu» campestris, Carp. Mulus und die Esche hinzu, 
wahrend die Ohstwildlinga fehlen. Nirgend« aber findet 
sich geschlossener Waldliestand, es gibt nur kleine und ver- 
hältnismäTsig schwache Gruppen. Die Wiese ist stellen- 
weise entzückend schon, den Bachläufeu entlang steht überall 
Aconitum Lycoctouum und Delphinimu speciosom MB. an, 
ganze Strecken sind dicht von Galega oriontaUs Lam. be- 
deckt, deren beiderseits woUse BlütonflUgel gegen den 
dunkelblauen grofsen Kiel scharf abstechen. Auch fohlt 
es läng» des Wassers nicht an Caltha. Ich sammelte folgende 
Arten: Seuecio campestria Dec. vart. aurantiaca Traut v., 
Senecio lampsauoides Dec, Campanula sarmatica Ker. 
vart. snbtomentosa Trautv., Melampyrum caucaaicum Bge., 
Linum hirsutum L., Aclüllea setacea Waldst. et Kit. , Ach. 
nobilis L., Stacbys sibirica Lk-, Inula glandulosa W., 
Astragalus Owerini Kg., Onosma aetasum Ledb., Ptarmica 
grandiflora Dec, Valeriana alpestris Stev. &c. Schutt- 
pßanzeu sind ebenfalls vorhanden. Das gemeine Bilsen- 
kraut, Leonurus und Balotta standen auf steinigem, ent- 
blöfstem Boden. Dabei sei bemerkt, dafs Ilyoscyamus hier 
viel höher im Gebirge vorkommt, als z. B. im Zentralteile 
des Groden Kaukasus. Unten im Thale von K um ach ist 
diese Giftpflanze gemein. Koch sei erwähnt, dafs die 
leuchtenden grofsen Blumen von Aaoplanthus Biebersteuiii 
Meyr. auB dem üppigen Wiesengrün, zumal au dun Süd- 
seiten der G«hänge hervorleuchteten. Diese Orobanche 
schmarotzte hier auf einer der Centaurea dealbata nahe- 
stehenden Art, die die Lesginer I«le nennen. 

DaB Wetter war schön geworden, und die Karmingimpel 
sangen wieder, aber auch hier wie bei Kurusch und am Schah- 
dagh sali ich nicht eine einzige Feldlerclie. Bevor man 
das Dorf Pirkent betritt, liegt rechts am Wege ein kleiner 
Espenhain. Zwar stehen die Bäume unregelmäßig, doch 
werden Bie wohl angepflanzt sein, denn es ist da wieder 
die Grabstätte eines geheiligten Mohammedaners, und man 
schonte die Espen mit grofser Pietät. Bei dem weitern 
Überblicko des Gebietes gegen N macht sich namentlich 
auf der rechten Uferseite des Uaun-tschai, gegenüber dem 
grofsen Dorfe Mikra (auch Migirag) in der Nähe des Dörf- 
chens Kaladshig eine umfangreichere Waldstelle bemerkbar. 
Die Hochstämme stehen leicht verteilt ; es sind Rüstern 
und Hainbuchen , und alle sind pyramidal , weil man von 
Zeit zu Zeit die Äste abschlägt. Man befindet sich da 
noch etwas unter 1800 m. Um 9 Uhr erreichten wir 
Mikra. Gleich beim Eintritte von S her steht da ein 
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alter Birnbaum (Wildling). Hier sab ich den ersten 
Wiedehopf und einige wenige Rauchschwalben. Das Dorf 
liegt 1528 m über dem Meere. Auch hier fand ich die 
Felder äufserst sauber gehalten, die Gerste reifte schon, 
uud zum erstenmale sah ich auch reine Haferfelder. 

Das Dorf Mikra ist ganz in der Art der hochgelegenen 
Lesgüier Dörfer gebaut : ungemein eng zusammengedrückt, 
steht es auf schmalen Stufen. Man sab hier Belum ziem- 
lich viele Glasfenster, die in Kurusch nur ein Häuschen 
sclunückten. Es beginnen nun auf dem weitern Wege 
nach Achty, zumal an den Südabhängen zwei Pflanze n- 
arteu so gemuin zu werden, dafs man sie als charak- 
teristisch bezeichnen mufs, nämlich ('rarahe tatarica Jaeq. 
uud Beta macrorrhiza Stev., die erstere durch die 
spirrige, vielartige, gedrückte Besenfonn , an welcher die 
zahllosen Samen reiften, die letztere durch die dicken leder- 
artigon Blätter und wulstigen axüar stehenden Sameu sehr 
auffallend. Wir wendeten uns gegen NW und hatten das 
kahle Pil-jal-Gebirge zu übersteigen, um weiterhin von ihm 
herab in das breite S'amur-Thal zu gelangen. Auf dieser 
Strecke Weges verändert sich die Horn merklich. Die 
Ostgehänge des Gebirges weisen trockue Wiesen mit vielen 
vergilbten vorjährigen Grainineenresteu auf, in denen ge- 
rade jetzt sich eine Unzahl von Motten und kleinen Span- 
nern tummelten. Weiterhin, wonn man die Höhe des Joches 
überschreitet und dem S'amur-Thalo näherkommt, wird es 
noch viel kahler, und es treten schou echte Wüsten- und 
Steppcnformeu, wie das gemeine Peganum, auf, zu denen 
Bich bolzige Astragaleen und das schmalblättrige ßupleurum 
ezaltatum MB. gesellen, während Cramhe überall noch zu 
sehen ist. Von der erwähnten Jochhöhe gewinnt man 
einen weiten Überblick auf das hier westÖBtlich gestreckte 
S'amur-Thal. Jenseits, unmittelbar dem linken Ufer ent- 
lang, starren die jähen, kahlen, hohen Schieferketten uns 
entgegen. Alles ist zerrissen, schluchtenreich, braun- 
grau, sonnverbrannt, menschenleer. Nach obenhin bemerkt 
man noch au don Stellungen der Schluchten einige dürftig 
grüne Flocken, an anderen und auch tiefer weilküche , wo 
Bittersalze im heifsen Sommer hervorblühteu. Ebenso 
sind auch die Stellungen beschaffen, Uber diu hin wir, all- 
mählich abwärts gehend, zu dem grofsen Dorfe Miskindaha 
gelangen. Wir blielicn auf diesem Wege steta auf linker 
Saite der Schlucht. Die Querthälchen hatten dort keinen 
Tropfun Wasser mehr. Obwohl wir uns noch in über 
1200 m Meereshöhe befanden, gab es keinen Rasen mehr; 
drei Distelarten , graue Marrubien , Nepete Speciea , stach- 
lige Astragaleen u. dgl. m. beatenden den erhitzten 
Schieferschurf. Das Dorf liegt hart an der rechten Thal- 
wand des S'amur, zum kleinern Teile schon in der 
Ebene, und hat gute Gärten. Mit dem Eintritte in daa 
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breite S'amur-Thal nahm die Flora ganz den Charakter 
dürftiger Steppen an, ja vielerorts muft der Hoden salzig 
sein, da aufser Ambcrboa a\irli Kochia und Sulsola bemerkt 
wurden. Peganum, die schön Mühende Keaurauriu im Ver- 
ein mit Cheuopodien , Atriplex und Arteuiisien bestanden 
gruppenweise den steinigen Roden, obschon wir uns noch 
immer 1070 m Ulier dem Meere liefanden. Das ganze 
Gebiet liegt iu der heiften Zone. Demzufolge umschwirrteu 
utm auch Merops. und in den Gärten war Lanius minor 
häufig. Von Aehty sah man noch nichts, es liegt versteckt 
oberhalb von der Mündung des Achty-tschai in den S'amur, 
der Beine äufsersten Quellen oben an jenem Nalawat hat, 
den wir am 18./30. .Inni genauer kennengelernt hatten. 
Im breiten S'amur-Thale ist die Strafte irechterseits > ganz 
g>it und fahrbar. Wir legten im Schritte die letzten zwei 
Meilen zurück, sahen zunächst die Festung, welche im 
Winkel des Zusammenflusses von Aclity-tscli.ii und S'amur 
erbaut wurde, wendeten links ab, passierten bergansteigend 
die Gärten von Aehty und wurden auf dem Rasarplatze 
von einem äufterst martialischen Naih empfangen, welcher 
auf das zuvorkommendste für mein Unterkommen schon im 
voraus gesorgt hatte. 

Die strengen Fanten der Mohammedaner, in Kurusch 
U rutsch, in Aehty Urasä genannt, endigten von rechts- 
wegen abends am 2./14. Juli, doch ist dabei die Bedingung 
gestellt, dafs der Neumond am Himmel zu sehen sein muft. 
Da dieser nun bedeckt war, so muftten die Hechtgläubigen 
von rechtBwegen bis zum Abend des 3. mit ihrem Feste 
warten. Die Umschau bei Aehty ist wahrhaft trostlos, 
nur die nahen Gärten mildern etwas den allgemeinen ab- 
schreckenden Eindruck. Immer schaut man denselWn steilen, 
schwer gangbaren, braunschwarzen Schiefergebirgen ins tote 
Antlitz. Thalanfwärts und -abwärts dem Achty-tschai ent- 
lang, links und rechte immer dassellte triste, grausige Ge- 
birgsbild. Daher machen denn auch die Gartenanlagen 
einen um so freundlichem Eindruck. Auch sie sind auf 
künstliche Bewässerung angewiesen, und sind die Gemüse- 
beete nach persischer Kulturmethode vertieft gelegen. 
Weiden, Pyramiden- und Schwarzpappeln werden den Ka- 
nälen entlang viel angepflanzt und liefern zum Teil das 
Hauholz. Zur Zeit der Kriege mit Schamyl standen hier 
ein Regiment Infanterie und zwei Batterien. Dem rus- 
sischen Soldaten ist eB zu danken, dafs die Kartoffel-, 
Kohl- und Tabakkultur hier feste Wurzeln schlug. Mais 
wird erat seit den letzten zehn Jahren angebaut. Ruch- 
weizen stand als erste Probesaat auf einem Felde nicht weit 
von der Festung auf ziemlich schwerem Ijehmboden recht 
gut und blUhte jetzt. Fürst Dondukow hatt« dem Militär- 
kommando die Saat geschenkt. Sowohl die Wohnungen, 
als auch die Gärten der Lesginer bezeugen Fleifs, aber 



auch hier schafft das Weib fast alles. Die Männer, selbst 
die ärmsten , sind zu stolz und zu faul zur Arbeit. Ein 
Mustergarten ist der, welcher dem Chef des Kreises ge- 
hört, er liegt hart und hoch ain rechten Ufer des Achty- 
tschai, dessen zeitweis« hoehangeschwoueneu Wasser ihn 
wenigstens an einzelnen Stellen arg bedrohen. Wiederum 
ist es vornehmlich die rechte Uferseite, an welcher die 
Hochfluten fressen. Ein Lesginer war hier Gärtner. Die 
Kürbisse, Kartoffeln und Erbsen blühtun jetzt, es gab die 
ersten kleinen Gurken, der Tabak iNicotiana rustical hatte 
handgrofsu Blätter, die Kohlpflanzen hatten sich noch nicht 
zu Köpfen geschlossen. Sowohl diu Sauerkirsche als auch 
die spanische trugen reichlich, das Kernobst trägt nur ein 
Jahr um das andere. Am häufigsten wird die Aprikose in 
ziemlich schlechten Sorten kultiviert. Die Rebe gedeiht 
vortrefflich, aber die Trauben sind sauer: höher im S'aniur- 
Thale, z. B. bei Rntul , fehlt sie schon. Helianthus 
tuberosus sah ich an feuchtern Stellen überall verwildert. 
Auch allerlei Topfpflanzen hatten sich bis nach Aehty ver- 
irrt. Zitronen und Oleander, sogar Calla und Amui samt 
Philodendron sah ich da. Dazu pfiff der Pirol in den 
Gärten, in denen man für Augenblicke die Schrecken der 
weitem Umgebung des Ortes vergessen konnte. Am Abend 
des 2. / I I. Juli machte ich noch eine botanische Exkursion 
in die Steilthäler des rechten S'amur-Ufers. Folgende Arten 
wurden gesammelt : Astragalus denudatus Stev., Astragalns 
aduneus MB. , Aspcrula humifusa Ress. , Galium braehy- 
phyllum H. et Sch., Lepidium lyratum L., Asperula ar- 
vensis L., Artemisia caucasiea W. , Teucrium pnlium L-, 
Veronica Teucrium L. vart. multifula Wall., Draeocephalum 
multicaule Monbr. et Ancher. , Gypsophila elegans MR., 
Cuscuta Epithymum Pfeiff., Isatis latisiliqua Stev., Liuum 
austriacum Ii., Fumarica Vaillantii Lois. &c. 

Am 3./15. Juli ttegab ich nach schon um 5 Uhr früh 
mit dem Kreisarzte zu den weit und breit sehr gerühmten 
Quellen, welche hoch am Fußte der linken Thalwaud des 
Achty-tschai etwa 5 km aufwärts gelegen sind. Die guten 
Wege und Rrücken erregten meine Bewunderung, und ich 
muft sagen, dafs sie auch anderweitig im Dagestan viel 
sorgfältiger gepflegt werden, als in den Tiefländern Trans- 
kaukasiena, namentlich da wo Bewässerung stattfindet. Auf 
dem Wege dorthin, noch im Gebiete der Gärten fiel mir 
ein sauber gebautes Häuschen mitten in einer Anpflanzung 
auf. Ich erfuhr, dafs es zur Aufnahme hilfloser armer 
und alter Ijeute bestimmt, sei. 

Dio Schwefelquellen entspringen an molirereu Stellen 
nachbarlich zu Fiiften hochansteigeuder, steiler, kahler 
Schiefergebirge am linken Ufer des Achty-tschai. Es 
stehen da seit der Kriegszeit eine grüftere Anzahl von 
Bautun, die aber alle mehr oder weniger verfallen sind. 
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Nur aus neuerer Zeit datiert, und zwar vom vorletzten Chef 
des Kreises, Viktor Komarow (einem Bruder des famosen 
Merwer Generali»), ein vollständiges Wirtsebaftsclahlisse- 
rnent mit. Badestuhen und namentlich mit einer sehr gut, 
eingerichteten Wanne. Du» Etablissement wurde jetzt zu 
einem Schleuderpreise von 500 HM. seitens der Achty- 
Verwaltung gekauft, und man lieantragte liei der Regierung 
einige Tausend Rubel, um es zu restaurieren und zu er- 
weitern. Gegenwärtig wurden Kiider und Zimmer zu 
75 Kop. pro Tag vermietet, doch lebten nur zwei Kranke 
und ein Wächter am Platze. Die Quallen thun gute 
Wirkung hei Rheuma und veralteter Syphilis. Bei den 
Mineralwässern hört der Fahrweg auf. 

Von acht Uhr früh an begannen die Bairamvisiten. 
Es hatte sich eine kleine Gesellschaft der hiesigen russischen 
Beamten gebildet, an deren Spitze der Chef sich befand, 
und welcher ich mich anschlofs. Der Bairani hat hier fast 
ganz den Charakter des russischen Osterfestes. Überall 
fanden wir den Tisch bei den Lesgineru sauber gedeckt, 
es fehlte nirgends das Schaf oder Lamm, und unter der 
La-<t von allerlei sonstigen Leckerbissen und geistigen Ge- 
tränken, welche letztere der Mohammedaner vor der Welt 
wenigsten* gewöhnlich sorgsamst vermeidet , krachte förm- 
lich die Tafel. Ülterall folgte uns die Sunia, diese 
schreiende Oboe- und Trouimelmusik, und wo wir ein Weil- 
chen hliohen, wurde sofort die ljesginka getanzt, meistens 
in vorzüglicher Weise. Auch die Weiber nahmen daran 
teil, denn tn»i den Lesginern sind sie durchaus nicht so 
abgeschlossen wie bei allen andern Mohammedanern. Unter 
allen Persönlichkeiten , die ich sah , fiel mir der frühere 
Xaib Agasis . Bei mit dem Range eines Oberst ilnrch 
Würde und Spuren einstiger Schönheit auf. Zu Schamyls 
Zeiten war er eine der einflußreichsten Persönlichkeiten. 
Seinem Sohne hatte er europäische Bildung gelten und ihn 
zum Arzte heranbilden lassen, doch war dieser im letzten 
Kriege gegen die Türkei ein Opfer des Typhus geworden, 
und dieses Unglück hatte den armen, alten Vater voll- 
ständig gebeugt. Mit dem Beginne des ßairum sind auch 
die Hochzeiten gesetzlich gestattet, und davon hatten einige 
junge Puan» profitiert ; das Schmausen und Lärmen dauerte bis 
zum kommenden Morgen, und dabei wurde viel geschossen. 

Auch am 4./16. Juli war das Wetter ganz trübe, doch 
kam es weder zum Regen noch zum Sturm. Nur zeit- 
weise erschien auf der Thalhöhe des Achty-tschai gegen 
8 Uhr eine schneeweiße stumpfe Kegelspitze, wenn das 
Gewölk sich zerteilte. Die Achtyer nannten sie fälschlich 
Basar-düsy ; sie sind, wio auch anderweitig die Bergbewohner 
im Kaukasus, fUr die ferner gelegenen Höhenpunkte des 
Gebirges schlecht orientiert. Die erwähnte Spitze kann 
nur der Nordseite der Laxalgruppe angehören. 



Ich hatte mit den gesammelten Pflanzen meine liebe 
Not. Sie wollten bei dem trüben Wetter nicht trocknen, 
und ich suchte nach einem russischen Ofen, um mit ihnen 
rascher fertig zu werden. Ich fand ihn bei dem Liehens. 
würdigen Kreisarzt, der mir nach unsrer Bekanntseliaft in 
jeder Hinsicht hilfreich zur Seite stand. Ihm verdanke 
ich auch die Mitteilungen über die sanitären Verhältnisse 
dieser Gegend. Das Zutrauen der Kingebornen zur Kunst 
des europäischen Arztes wächst mit jedem Jahre. Aus 
den offiziellen Listen, welche getülirt werden, weil die 
Kranken nicht allein den Rat, sondern auch die Medikamente 
unentgeltlich erhalten , helle ich einige Jahrgänge hervor. 
Die Zahl der Behandelten war: 1873 1447 ; 1875 = 2900; 
1878 = 3573; 1881 = 5272; 1884 = 8237: d. h. 
22,5 pro Tag. Hautkrankheiten, namentlich Krätze, sind 
sehr verbreitet, und auch Augenleiden trifft man oft an. 
Die Kran des Doktors arbeitete gerade an einem grofsen 
Teppich von 2} in Breite und 3 m Länge. Der Aufschlag 
stand im grofsen Holzrahmcn senkrecht, und an ihn knüpfte 
man mittels einer Schlinge die aufrechtstehenden Woll- 
fäden, die dann reihenweise fest angeschlagen und mit der 
Hand geschoren wurden. Man hatte diesmal auf weißem 
Fond ein feines europäisches Muster gewäldt, verwendete 
aber zur Ausführung dessell«m meistens grell gefärbte 
europäische Wolle. Die Eiugclmrncu benutzen auch hier 
teilweise schon Anilinfarben , gelb färbt mau mit den 
Wurzeln von Berheris, und der Krapp ist noch im 
Gebrauche. 

Auch der einsam gelegeneu Festung stattete ich einen 
Besuch ab. Auf dem Wege dorthin kann man sich von 
der vernichtenden Macht der Achty.tscliai- Wasser, bevor 
sie den S'umur erreichen, eine richtige Vorstellung machen. 
Dj deu letzten fünf Jahren sind du um rechten hohen 
Ufer ganze Gartengrundstücke fortgerissen worden, und 
immer weiter gegen O schreitet das Flufsbett vor. Die 
Besatzung der Festung ist jetzt auf ein Minimum reduziert. 
Ks stehen da 120 Mann Infanterie und 12 Artilleristen. 
Eine fast 1 J- m lange Kanone aus Bronze lag neben 20 guß- 
eisernen grofsen Geschützen auf dem Boden in der Nähe 
der Kirche. Schon vor 10 Jahren waren diese auf 
Bruch verkauft, doch konnten sie in der wilden Berggegend 
nicht fortgeschafft werden. Ehedem hatte Achty grofse 
Bedeutung; hier fand die glorreiche Verteidigung des 
Generals Roth am 23. September / 5. Oktober 1848 statt, 
und auch noch im letzten Türkeukriege, als die Dagestaner 
den Einflüsterungen türkischer Mullahs Folge leisteten, 
retteten sich die Wenigen russische!! Beamten in die Festung 
und entgingen dem Tode. Diese Wenigen russischen Be- 
amten , der Kreischef, sein Gehilfe, der Kommandant und 
zwei Doktoren fuhren hier eine wenig beneidenswerte 
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Existenz. Vereinsamt iti einer öden und tristen Natur, 
haben sie der Gesellschaft gegenüber nur die dienstlichen 
Beziehungen zu pflegen. Diese Gesellschaft ist in ihren 
gleichartigen Elementen dur Zahl nach viel zu klein, utn 
eine Wahl im Umgänge nach Geist und Gemüt zu ge- 
statten, di« heterogenen Kiemente bleiben ihr fremd. Achty 
und Ka*i-Kumuch sind das dagestanische Sibirien; wen 
da- Schicksal dorthin im Dienste versehlug, der lebt im 
Exil. Resser in dieser Hinsicht ist die I^»ge der Be- 
wohner von Gunib und Chun»a« h. 

Einiger zoologischer Facta sei hier noch erwähnt, be- 
vor ich die Weiterreise antrete. Zunächst hatte ich das 
Glück den sogenannten S'amur-balyk, d. h. den S'amurfiseli, 
in einem schönen, ausgewachsenen Exemplar zu erstehen. 
Es ist das eine lÄchsart von höchstens 45 cm Lüngc mit 
grofser Fettflosse und ziemlich häufiger, oft ankeriormig 
gezeichneter schwarzer Merkung an den Flanken. Man 
behauptet., der Fisch komme nur im S'amnr vor, und will ihn 
niemals im Kaspischen See gefangen haben. Sein Heisch 
ist rötlich und aufserst schmackhaft. Kine genaue Abbildung 
nebst Detailbeschreibung ist der Kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften in St. Petersburg eingereicht worden, um 
die Art festzustellen, was in Tiflis nicht geschehen kann. 



Es kommt hier und auch noch weiter aufwärts im S'amur- 
Thale, wie an den Olterläufeu der verschiedenen Koissu 
('riectus nigricans Brandt vor, das Äquivalent des gemeinen 
Hamsters in Transkaukasicn. Namentlich soll er hei dem 
Dorfe Chkem geniein sein und gerade die Knollen von 
Helianthus tuberosus bevorzugen, ja sogar in seinen Vor- 
ratskammern davon bis zu 1 -J- Pud ansammeln. Drittens 
sei erwähnt, dafs der Iltis weder im typischen Kleide, 
noch in der hellen, nach Kversmann bena nnten Varietät 
hier vorkommt ; der Pelz von dieser Art, welchen ich bei 
dem Naib Agasis sah, stammt« aus Uufsland. Zur Col. 
livia, die sehr häufig im wilden Zustande lebt, hatten sich 
auch sogenannte Feldflüchter gesellt, was ich bis dahin im 
! Kaukasus noch nicht wahrgenommen hatte. Die Kingebornen 
essen hier auch die eng ansrhliefsenden Wurzelblätter 
von Sempervivum pumilurn MB., welches viel auf den 
nackten Felsen wächst, und nennen es der kugeltormigen 
Gestalt wegen einfach lisch, d. h. Apfel. Das Klima 
von Achty gilt für trocken und gesund, aber den 
Fremden befallt hier während der ersten Zeit seines 
Aufenthaltes eine peinigende Schlafsucht. So erging es 
auch mir. Die Meereshohe ergab sich nach meiner 
Messung zu 1121 m. 



V. Zu den Quellen des S'aniur. 



Sonnabend, den 6./ 18. Juli hatte ich zunächst meine 
Packpferde im Thale des S'amnr aufwärts geschickt. Sie 
sollten bis zum Dorfe Rutul wandern, bis wohin man zur 
Not in dem Postkarreu fahren kann. Dieses that ich. 
Thalabwärts von der Festung ist der Weg bis Giljar für 
Wagen praktikabel, aufwärts einige 30 km kann man, wie 
gesagt, bis Rutul gelangen, und wollte man sich nur die 
Mühe getien auf dieser Streeke einige Sprengungen vor- 
zunehmen, so könnte die Strafse mit wenigen Mitteln zu 
einer ausgezeichneten umgestaltet werden. Bei der Festung 
konnten wir im Duchan noch einige Einkäufe machen. 
Armenier aus Suscha versorgen das Kommando mit allein 
Nötigen, so dafs diese Bude viel mehr bietet als die der 
Lesginer im Ort« selbst. Mit den Spirituosen hatte das 
Bairamfest so gründlich aufgeräumt, dafs ich hier keinen 
Tropfen 70"- Spiritus vorfand, der mir für meine Schlangen, 
Mäuse nnd Chiroptera so sehr nötig war. Dafs bei einigem 
Fleifse hier im steinigen Boden des S'amur-Ufers Baumwuchs 
möglich ist, hewiesen mir die Gärten auf der rechten 
8eite des Ftaases, wenig oberhalb der Festung. Auch 
bis 1877 solche Baumanlagen bei der 



existiert, welche von dem verdienstvollen Dr. Kislakowsky 
angepflanzt wurden, aber um diese Zeit leider dem Beile 
verfielen , damit sie den aufrührerischen Lesginern nicht 
zum Schutze bei ihrem bcalwichtigton Überfall auf die 
Festung dienen sollten. Etwa 2 km oberhalb der Festung 
passiert man den S'amur. Kr strömt hier in felsiger Eng- 
schlucht, die nur 5 — 7 in Breite hat. Sein Gefälle ist 
sehr stark, sein Wasser ziemlich klar. IMe Steilwände der 
Engschlucht , durch welche er sich dringt, bestehen an« 
geschichteten Schiefern von vorwaltend dunkelbrauner 
Färbung, einzelne Lagen sind hellgelb, alle fallen steil oder 
im stumpfen Winkel gegen NO ein. An vielen Stellen 
sieht man weiften Salzbeschlag, und auch die flache Thal- 
sohl« ist nicht ütarall ausgesüftt. Die Felsenwande sind 
durch die hochgelh blühenden G&liumgruppen und abge- 
storbenen Cramhchesen förmlich gefleckt. Alles ist kahl, 
hier und da ein schwaches Strauchlein von Colutea cruenta 
Ait. , ein geringes Polster von niederliegendem Galium, 
ein dürrer, kugelförmiger ("rambebesen , eine graue Wer- 
mutgruppo, zu denen »ich noch zwei Disteln gesellen, und 
das die Hitze überdauernde Peganuin. Ähnlich ; 



Digitized by Google 



V. Zu den Quellen des S'amur. 



31 



gesetzt ist auch die Flor* dor ebenen Thalsohle, welche 
auf der linken Seite breiter sich kindeknt als auf der 
rechten. Zwar verschwindet oberhall) von Achty die 
blUtengeschmücktc Reiuunuria, aber ich sammelt« da noch : 
Chamaepenc« sinuata Trautv., Glaucium elegans F. et M., 
Tragopogon pusillus MB., Melilotus alba Desr., Fsilonema 
calycinum CAM. und Amberboa moschura Dcc. vart. glauca 
Trautv. 

Auf den Wiesen machte man Heu, die Gerste war 
schnittreif, aber die spät gesäete Hirse (hier P. miliaeuum) 
wird, obwohl kaum aufgegangen, Mitte September doch 
reif. Ohne Bewässerung geht es auch hier nicht, selbst 
da« zähe Peganum verschmachtet. Wir erreichen Kaka 
(auch Keka), welches hoch uuf aufacrordentlich locker ge- 
fügter, diluvialer Kouglomerat-Steilrippe liegt. Die Wände 
der Gebäude sind auf das sorgfältigste aus regelmäfsig be- 
hauenen Schiefern, die etwas grnfser als die Ziegelsteine 
sind, gefügt , tragen oben Balkone und je zwei Zimmer, 
wahrend unten sich die Stallungen befinden. Zu den Trag- 
balken der flachen Dächer lieferten die Kiefern der nahen 
Wälder von Rutul das Material. Die Bewohner dieses 
Dorfes sind zum Teil Beks aus dem Kasi-Kumuchschen 
Gebiete, haben liier aber ihre Adelsrochte verloren und 
gelten als Eindringlinge. Kccliterseits vom Flusse, d. h. 
uns zur linken, bemerkt man Buschwerk auf den Steil- 
höhen, höher einzelne Bäume, alter die Kiefer feldt noch. 
Schnee- und gelegentliche Hochwasser brachten in jed- 
weder Engschlncht so viel Schieferschurf abwärt« zum 
S'amur-Thnle, dafs dadurch breite, sc hwachge wölbte, zu beiden 
Seiten sich langsam absenkende Hachen vor jeder Thal- 
mündung lagern, welche von Jahr zu Jahr mehr und mehr 
wachsen und oft weit vortreten. Im Hintergründe solcher 
Thalchen sieht man die kahlen Jähungen im Schiefur- 
gebirge, an denen beständig Nachstürze erfolgou. An das 
linke Ufer dagegen treten zerrissene und vom Bergwasser 
arg ausgewaschene Lehmwände heran, in denen die eckigen, 
oft riesig grofseu Schieferfelsen ganz locker stecken. 
Diese Passagen sind gefährlich, Steinstürze hier alltäglich. 
Auf der gegen N gelegenen Exposition des rechten S'amur- 
Ufers nimmt der Bnschwald bald an Höhe und Dichtigkeit 
zn, auf der entgegengesetzten fehlt, er ganz, doch sind die 
gepflegten Gärten recht üppig, nnd es begleitet uns hier 
noch Uberall der Nufsbaum in stattlicher Entwicklung. 

Bald erreichten wir das grofse Dorf Kuruch (auch 
Chrüch), dessen Bewohner gleich denen von Achty ihrer 
Treulosigkeit wegen in ühlotn Rufe stehen. Hier heimste 
mau die Linsen sin, diu allgemein im S'amur-Gebiet« ange- 
baut werden, aber bitterlich schmecken nnd die geringste 
Mühe beim Anbau verursachen. Die Weiber rauften sie 
einfach samt den Wurzeln aus dem trocknen Boden aus. 



Das hübsch gelegene Dorf 8irych passierten wir im tollsten 
Regen. Die Wiesen waren nun Itesser, wir befanden uns 
in ca 1300 m Mccrcshöhe. Luzcrn wird kultiviurt. Für 
kurze Zeit treten wir wiodor ins Flachland des S'amur, 
steigen rechts wendend zum kleinen Dörfchen Kitsch» 
(Karte: Kitschally) heran, liefinden uns hart am Fufso der 
entblößten Schieferfelsen und folgen der Sehne jenes grofseu 
Bogens, welchen der S'amnr von OW gegen N macht. Die 
Wälder auf dem rechten Ufer werden nun immer besser, 
wir sehen hier den ersten Kieferwald, wo es Birken und 
Zitterpappeln gibt. Bald erreichten wir den grofsen Aul 
Rutul, dessen hoher, sehr solid aus behauonen Schiefern 
und Kalk aufgeführter Meschedturm oben ein kleines, run- 
deB Türmcheu trägt, von dum aus der Mullah zum Gebete 
ruft. Wir passierten das Felsunkap, auf welchem dieser 
Turm stellt und erreichten dann das Haus von Kasi-bek, 
eines ehedem sehr oinflufBreichen Naih, der aber im letzten 
Kriege gegen die Türkei sich nicht treu erwiesen hatte 
und deshalb samt seinen Söhnen in das Gouvernement 
Tambow verwiesen wurde, bis er infolge des Kröuungs- 
manifestes Kaiser Alexanders III. begnadigt werden konnte. 
Dieses Haus überrascht, da es ein europäisches Äufsere 
hat und auch im Innern wenigstens einzelne Räume lie- 
sitzt, in denen man den wilden Dagestan rasch vergifst. 
Es blieb aber unvollendet, da dem frühern Naib nach der 
Verbannung keine genügenden Summen zugingen. Bevor 
ich weiter erzähle, inufs ich noch von der grofsen Pietät 
sprechen, welche ülterall im Dagestan den Toten zuteil 
wird. Darin übertreffen die Lesginer, gleichviel, welchem 
Stamme sie angehören , bei weitem die Mohammedaner 
Transkaukasiens und auch die meisten Christen. Man baut 
gern über dem Grabe eine Art kleines Mausoleum. Die 
Räume werden 1^ m hoch mit oblonger Grundform ge- 
mauert; biswoilen ganz gefüllt, aber oft auch gleich einem 
Zimmer. Auf der vordem Längswand befindet sich dann 
eine Nisohe , in deren Vertiefung die Inschrift (Koran- 
sprüohei oft gut ornamentiert und meistens auf farbigem 
Grunde (blau, rot) relief auf Stein uiugeincifselt wurdo. 
Die einfachsten dieser Monumente, wie man sie bei jedem 
Dorfe aneinandergefügt sieht, sind 1,5 — 2,0 m lang, 1,0 m 
hoch und 0,9 — 1,3 m breit. Das flache Dach wurde eben- 
falls aus Steinplatten gefügt. Oft ragen aus diesem lange 
Stangen hervor, an denen allerlei Fetzen und Bander ge- 
bunden werden. Das sind heilige Plätze. Reichern Leuten 
wird ein gröfserer Bau errichtet, und das Dach durch einen 
hohen Kuppelbau gekrönt. Bei diesem sind dann die be- 
hauenen, gleich grofsen Schiefersteine äufserst sorgfältig 
in Kreislinien mit einer Kantenneigung nach innen ge- 
schichtet und dadurch die Wölbung sehr genau und fest 
| gemacht. 
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Ebenso sorgsam behandeln diu Lesginer überall das 
Wasser. Die Quollen werdun gut üb- und eingeläfst und 
sind oftmals überdacht, bisweilen befinden sie sich im In- 
nern einen großem Gebäudes, welches teilweise als Gottes. 
haiiB dient. — Vielerorts, und so auch in Huttil und in 
den höher an den N'amur • Quellen gelegenen Dorfern, bat 
man auch auf die Thoreinfahrten großen Fleiß bei eigen- 
tümlicher Veranlagung verwendet. Ks sind das put kon- 
struierte Stunipfhogeugcwiilbc, mit gerade anstrebenden 
Wänden. Djre Tiefe ist verschieden, von 1 I 3 — 2 m, und 
jedersuitg lauft unten der Mauer entlang ein massiver 
Steinni.U. Hier ruhen die alten Männer gern und plau- 
dern. Sind die Stoinhänke lang, so liegt nahe dem Innern 
Thor« auch der Quere nach ein Stein, da der Hätz dann 
zum Schlafen benutzt wird und dieser Stein als Kopfkissen 
dient. So Bind auch bei den Mccheds die Lager der 
Nachtwächter hergerichtet, und Bänke wie Kissenstein wur- 
den im Laufe der Zeit durch das Liegen ganz glatt gerieben, 
so daß sie wie poliert find. Die Thorflügel befinden sich 
nicht vorn, sondern hinten au dem Bogenbau und sind 
äußerst massiv in Holz gebaut. Endlich umß ich noch der 
Verzierungen gedenken, welche diu wohlhabenden Lesginer 
gern an den Decken ihrer Balkone anbringen. Die Holz- 
verschläge derselben lassen sie vornehmlich reoht grell be- 
malen, und bevorzugen dabei türkische gTobe Muster. Auch 
hier fehlen oft sehr fein ausgeführte Koraniiwhiiftcn 
nicht. Vom Hause unsres Wirtes Kasi . bek schaute man 
auf die Gärten hinab, welche entlang dem linken S'amur- 
l'fer angelegt wurden, aber lohnender war die Aussicht 
gegen das gegen SW einschneidende Thälchen , dessen 
rechte Wand guten Wald, namentlich Kiefern, aufwies. 
Dahin beschloß ich, am nächsten Tage eine Exkursion zu 
macheu. Ich war sehr überrascht, in Kasi-bek i.llassan- 
ehan-Kasi-bekow ratifiziert > einen hellblonden Mann mit 
lichtblauen Augen /.u sehen. Das wollte wieder gar nicht 
zu den üblichen brünetten Physiognomien des Landes von 
oft jüdischem Typus passen. Seine beiden Sohne hatten 
nichts vom Vater, si c waren dunkeläugig und schwarz- 
haarig, sprachen zu meiner grofseu Freude russisch, was 
sie dem unfreiwilligen Aufenthalt, in Tambow verdankten, 
und gaben mir bereitwilligst Auskunft. Die uns gasti'reiind- 
schaftlich gebotenen Zimmer waren durchaus europäisch, 
wenn auch nur dürftig eingerichtet, Stuhl und Tisch fehlten 
nicht, die Fensler waren groß und hatten klare, farblose 
Scheiben. Iiier könnt« ich bis spät abends alle meine Er- 
kundigungen über Tiere und besonders Vogel niederschrei- 
ben. Diese Seiten meines Tagebuches kann ich indessen 
überspringen und mache den Leser zunächst mit den Wäl- 
dern von Kutul bekannt. 

Am 7./19. Juli früh brach ich dorthin gegen SSW auf. 



Zunächst sah ich auf diesem Wege die Gärten. Herrlich 
gedeiht hier in 1410 m Höhe (nach meiner Messung) noch 
der Walnußbaum, allein nur wenige alte Exemplare stan- 
den da, niemand denkt ans Nachpflanzen. Auch Sauor- 
J kirschen wachsen hier noch gut. Die Tabakpflanzen trieben 
die Hlütenscbäfte hervor, sie waren 45 cm hoch. Auch in 
diesem Querthälchen war die gegen NW exponierte Seite 
hei weitem besser bewaldet , nls die gegen SO gekehrte 
entgegengesetzte. Nur auf den unzugänglichsten Stellungen 
stehen 9 — 12 m hohe Kiefern mit sehr verwettertcu Kro-~ 
neu. Die Bäume wachsen so langsam, dafs 23 cm dicke 
Li den Jahresringen ein Alter von mindestens 70 Jahren 
zeigen, und sind äußerst knorrig, ast reich uud sehr harzig. 
Der sogenannte Laubholzwald ist total ruiniert. Es wurde 
eben unten im Walde Brennholz aufgestapelt , und dieses 
bestand nur aus Kniippelstücken , die selten Armdicke be- 
safsen. Die Weifsbirke erhält sich noch in einzelnen 
schwachen Stämmen. Acer campest re und Eiche gab es 
nur als leidliches Iloehgebüsch, letztere immer verkrüppelt. 
Das Unterholz bestand vornehmlich buh Lonicera 1 ), Ribes, 
Berberis , Spiraea und beiden Juniperus- Arten. Ich ver- 
folgte das Thal aufwärts bis zur Baumgrenze, die durch 
einzelne zerstreut dastehende Kiefern und Birken bezeichnet 
wird. Kniehol/ uud Rhododendron fehlen vollständig. Wäh- 
rend der Rückkehr bot uns die ThalsohJe allerlei Krauter 
zum Einsammeln dar. Ich sah hier zum erstenmal auf 
meiner Tour in Dagestan Papuver caueusicum MB. uud 
Mvritaria germanica Desv., und im Gebüsche wurden mehr- 
mals Eichelhäher in der schwarzscheiteligen Varietät auf- 
gescheucht. In Kutul sah ich auch zum erstenmal das 
lesginisohe Schaf, welches ziemlich glatte Wolle und den 
Langschwanz trägt, sich mehr dem Ziegentypus nähert 
und auch etwas hochbeiniger gebaut ist, als daB bis dahin 
beobachtete Fettschwanzschaf der Tataren. Die Rein- 
einnahme pro Jahr von diesem lesginischen Schafe gab 
man mir zu 50 Kop. pro Kopf an. — Auf unsrer Weiter- 
reise, die stet« hart um linken S'amur-Ufer statthatte, blieb 
alles wesentlich beim alten. 5 28 in hohe, locker gefugte 
Schieforkonglomerato , in denen die diluvialen Gewässer 
einst kräftig einrissen und auswuschen, waren durch die 
Hegen der Jetztzeit an ihren Südfronten oft pfeilerförmig 
und sänlenartig gespalten. Das rechte S'amur-Ufer ist 
durch seine günstigere Lage gegen N von der Natur besser 
ausgestattet, die Sonne hat da von ihrer versengenden 
Macht etwas verloren. Die mittlere und namentlich die 
obero Hegion des Gebirges weist gutnarbige Rasenplätze 
auf, aber unten ist olles kahl. Im März fallen da oft 
Lawinen, und jetzt, im Hochsommer, überschaut man in 

1) lymirnm Xylotferum I, und U aaettin Ml., Rflwa gioauluu L. 
T»rt. p«>b«c«w Lodb., IC p.truuo. Wulf. «rt. «jpic Muiiu. 
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jedem Thälchen dio Resultat« dar Erosionsthätigkeit und 
kann vor den Mündungen dieser Querscbluehten deutlich 
das alte Schuttland ron dem der neuesten Zeit unterschei- 
den. Auf den breiten, aber schwach gewölbten, ins Haupt- 
thal hineingeschobenen Sehieferechurfen liegt unmittelbar 
vor der Mundung ein viel schmäleres und steiler auf- 
geschüttetes Gebiet aus demselben Material. Eben aus dem 
Hintergründe solcher steilen Seitenthälor , wo der langsam 
rücksohreitende Bach dio locker gefugten Seitenwände zu 
Falle bringt, stürzen die Lauinen im Frühlinge oft in so 
grofoer Mächtigkeit herab, dafs sie das Bett des S'amur 
verlegen und ihn zwingen , sich ein neues auszuwaschen. 
Doch schmelzen solche Schneemassen bis zum Juli gänz- 
lich. Das Dorf Lutachek ist unser nächstes Ziel. Dio 
Strafse ist fast Uberall gut und mit einiger Nachhilfe 
könnte sie fahrbar gemacht werden. Wir umgehen zwei 
Pelsenkaps, die bis hart an den S'amur vortreten. Ihre 
Schichtung ist dünn , oft lamellarisch , und sie schiefson 
steil in dio Tiefe. Diese Schiefer klingen beim Anschlagen 
und Bind alle dunkelbraun bis schwarz. Bis zum Dorfe 
Lutschek iBt Peganum noch zu finden, die hochstaudige, 
gelbblühendo Caohrys crispa Pers. und die Blasenukazie 
stehen nebst Vincetoxicum auf den geringen Felsenhalden, 
und am Gestein selbst haften wenige Exemplare von der 
seltenen Silene daghestanica Kupr. Auf flaohem TTferlande 
wuchern Crupina vulgaris Cass. und zwei Distelarteu. Das 
Dorf liegt mitten im Felsenreiche , Uberbaut von Steilwan- 
den, zwisohen den Schenkeln der QuoUgabel des S'amur, 
in deren tief eingeschnittenen Furchen die Wasser tosend 
vorwärts jagen. Das mehr gegen W gerichtete Quellthal 
nimmt seinen Anfang an der SO - Seite der Dulty- Hoch- 
alpen (südlicherer Teil), wird zum Teil auch von der Nord- 
seit« des Hauptgebirges gespeist und durchzieht ein äufserst 
wildes und armes Gebirgsland, welches man hier als den 
„Berggau" bezeichnete. In ihm befinden sich sechzehn klei- 
nere Dorfer, die schwer zugänglich und so steil und eng 
gebaut sind, dafs man das Lasttier nicht hinantreiben kann, ' 
und auf dem Rücken der Weiber Mehl und andrer Hans- 
bedarf hinaufgeschleppt worden mufs. — Dio richtige Be- 
nennung dieses Gewässers ist Zach-wis-tsohai. Dio andre, 
wenig kürzere Quellader des S'amur, welche man als Iohrek- 
techai oder auch als Schwarzen S'amur bezeichnet, und wel- 
cher wir weiter aufwärt« folgten, kommt von der Südseite 
des nach 0 vortretenden Dulty-dagh-Stockcs und hat auoh 
ein beständiges Reservoir in den dort lagernden Gletschern. 
In bezng auf WassorfUUe ist dioso dio reichere. 

Die Sonne brannte zwischen den nahe zusammen- 
tretenden Felsen ganz ontsetzlich, und wir gönnten uns 
daher im Dorfe etwas Ruhe. Die Bewohner stehen in 
schlechtem Rufe, die ganze Gegend ladet förmlich zum 



Ränberhandwerk ein. Lides wurden wir auf das freund- 
lichste empfangen and sogar mit Thoe bewirtet. Trotz der 
entsetzlichen Hitze gingen die Männer in vollen, lang- 
haarigen Winterpelzen einher, sie ziehen dieselben auf den 
nackten Körper an, und wenn es ihnen dabei gar zu heifs 
wird, so lassen sie die obere Hälfte Uber den haltenden 
Gürtel fallen und stehen nun oben nackt und unten für 
polarischen Winter ausgestattet da. Diesmal sah ich auch 
Männer bei der Arbeit. Man fischte das Schwemruholz, 
welches von oberhalb kam, hier bei dem Dorfe aus dem 
reifsenden S'amur. Es waren das kurze, 7 — 12 cm dicke 
Stangenhölzer, welche der Kiefer und Birke angehörten, 
und man bediente sich zum Festhalten derselben langer 
Holzhaken. Dieses Holz dient zur Feuerung im Winter. 
Die Rauchschwalbe fütterte hier jetzt noch die Nestjungen ; 
Spatzen waren häufig ; ab und zu sah ich eine Steindrossol, 
und oben an den Felsenwänden gaukelten und lärmten die 
Alpenkrähen. Hier in Lutschek gab es aufser den grau- 
gelben tatarischen Hunden mittelgrofse ganz weifse, vom 
Typus der Spitze, mit gutem Backenbart und Rollschwauz ; 
sie belferten mit hellor Stimme und stellten sich böse. 
Dies ist die tuschinische Rasse. 

Der weitere Weg nach Ichrok ist durchaus bequem. 
Man reist bis kurz vor diesem Orte abermals ausschliefslich 
auf dem linken Ufer. Wenig oberhalb von Lutschek steht 
vereinzelt noch ein älterer Walnufsbaum , nicht weit von 
ihm auch noch hohe Maulbeorstämme. Von hier an sah 
ich beide am obem S'amur nicht mehr. Die Höhe übor 
dem Meere beträgt nach meiner Messung 1565 m. Eine 
gute Brücke gestattete uns in geringer Entfernung von 
Ichrek auf das rechte S'amur-UfeT zu gelangen. Pracht- 
volle Getreidefelder decken weite Strecken des Flachlandes. 
Vorwaltend wird Gerste gebaut; Icbrek gilt als ackerbau- 
treibendes Dorf, und rundherum gibt es weit und breit 
koin zweites ebenso wohlhabendes. 

Bevor wir steil zum Joche ansteigen, auf dessen 
hinterer Partio das Dorf förmlich am Felsen hängt, passieren 
wir noch den kleinen forellonreiohen Bach Aichai, dessen 
Thälchen gegen W schroff ansteigt und dort von gutem 
Walde bestanden ist. Uns zur Rechton sausen Felsen- 
schwalben hin und her, Fregilus schwatzt, und ein paar 
Nebelkrähen fehlen auch hier nicht Bei dem Naib Seid 
Molla, Abakar-ogly, einem verabschiedeten Dragonerkornet 
nehme ich Quartier. Der Bau ist alt und hinfällig, aber 
in seiner Art elegant und reich ausgestattet. Vor uns 
zunächst el>ene, geräumige Dachflächen, stufenweiser Auf- 
bau des Dorfes am Gehänge, dann der Silberstreifen des 
Aichai, dahinter rasch ansteigende Matten und Wald mit 
Laubholzhochstämmen. Hinter uns zunächst dio Wirt- 
schaftsgebäude meines Wirtes, dann höher und höher, links 
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und rechts die nn die Folswände nestergloich angeklebten 
"Wohnungen der Losgiuer, alle beherrscht Tom stattlichen, 
hohen Meschedturme. In dem Kornet, welcher aus dieaem 
Dorfe stammt«, hatte ich nun eine sehr ergiebige Quelle 
für nieine Erkundigtingen und überdies einen gastfreien 
Wirt. Von den zoologischen Nachrichten , die ich hier 
einheimste, will ich nur das Interessanteste dieser Arbeit 
einfügen. Es kommt von Zeit zu Zeit der Panther hier 
vor. In der Galachwan-dere-Schlucht, etwa 10 km unter- 
halb von Iuhrek wurde anfangs der sechziger Jahre ein 
solcher erlegt, bei welcher Gelegenheit dor oine der Jäger 
durch die grofse Katze arg zugerichtet wurde. An dem 
Lagerplätze des Panthers (im Kucken durch eine Steil- 
wand geschützt) lagen viele Steiubockskelctt«, so dafs Aeg. 
Pallasii wohl die Hauptbeute gestellt haben mufsto. Auch 
berühmte Bürenjäger gibt es in Ichrek, einer derselben, 
der mit 39 Büren »ohon fertig geworden ist und nun auf 
den vierzigsten wartet, heifst Au-tschi-Achmed. Grobe 
Treibjagden stellen die Bewohner im Winter auf die fluch- 
tigen Steinbocke an. Sie kennen die Wechsel der Tiere 
und die oft ganz engen Passagen, wohin die Tiere unter 
jeder Bedingung zu Schuf» kommen müssen. Und so ge- 
schieht es denn auch. Man macht bei erfolgreichen Treiben 
20 — 30 Stüok nieder. Aus der Vogelwelt genüge erwähnt 
zu werden, dafs das dem Kaukasus eigentümliche Birkhuhn 
(T. Mlokosiowiczi Tacz — ■ T. aoatoptricus mihi) hier im 
Walde, und zwar namentlich in dem geschonten , heiligen 
Teile desselben vorkommt und vornehmlich von Beeren in 
der entsprechenden Jahreszoit lobt Es gibt da viele 
schwarze Johannisbeeren und auch die sogenannto Blau- 
beere (V. Myrtillus) soll häufig sein. Auch von den Fischen 
kann ich etwas erzählen. Erstens kommt der schon er- 
wähnte S'amnr-balyk-Lacbs nicht allein hier noch vor, son- 
dern geht bis zu den Quellen des S'amur zu Füfsen des 
hohen KatBchgar-dagh und des Bntugor-dagh. Er tritt 
auch bei seinen Wanderungen in einige wenige Seiten- 
thäler, aber bei weitem nicht in alle. So kennt man ihn 
aus dem kleinen Rutulwasser und aus dem oben erwähnten 
Galachwan-tschai. Aus dem Pflanzenreiche wären ein 
kleines Farnkraut, nach den mir vorgezeigten etwas zer- 
brochenen Probon entweder Asplenium viride Huds. oder 
Aspl. Trichomanos L. und eine Flechte zu erwähnen. Ein 
Absud des erstem soll gut gegen Herzkrankheiten sein, 
der Farbestoff dor letztern wird zum Rotfärben des Haares 
und der Nägel verwendet. 

Der steile Schieferfelgen, an welchem das Dorf zum 
gröfsten Teile gelegen ist, heifst Zudi. Wir bestiegen ihn 
am 8./20. Juli vormittags. Es geht hier die Sage, dafe 
er bei einem Erdbeben plötzlich gehoben, und dadurch das 
damals an derselben 8telle in der Ebene gelegene Dorf zer- 



stört wurde, östlich von seiner Gipfelhöhe, wo der Rücken 
etwas sanfter gekrümmt ist, liegen nioht allein alte Be- 
grnbnisplätze, sondern man fand auch beim Felseusprengen 
und Graben allerlei Objekte, wio es scheint, hohen Alters, 
Ketten uud sehr grofse Weinkrüge, auch eine glasierte 
runde Thonlampe mit 16 Brennlöchern und einem Ringe 
zum Aufhängen. Dafs hier auch in neueren Zeiten heftige 
ErderschUtterungen stattfanden, ist erweislich. Vor un- 
gefähr 80 Jahren war eine derselben so stark, dafs die 
Spitze dos alten steinernen Mesched nach N in den Ab- 
grund fiel. Dies ist ein »ehr alter Bau, wie durch In- 
schrifton im Mauerstein (mit Ijehm gebaut) des Turmes 
gemeldet wird. Die älteste dieser Inschriften hat kufischen 
Charakter und besagt : Im Jahre 407 (1029 unserer Rech- 
nung) , nach oinom Fouer ist diese Mesched die älteste im 
gauzeu S*amur-Gebiete. Eine zweite arabische Inschrift be- 
sagt: 1220 wurdo das Minaret, welches durch ein Erdbeben 
zerstört war, wieder hergestellt. 

Sowohl die Nord- als auch die Südseite des Zudi fallen 
ganz steil ab. Wir könnt»' n uns da nur mit äufserster Vor- 
sicht in dem Chaos der Felsen bewegen, und sammelte ich 
einige gute Pflanzen, so z. B. die schöne Soopulari* 
lateriflora Trautv., Dianthus potraeus MB. vart. brevi-et- 
strictifolia Rupr. , Silene petraea Adams, vart. gymno- 
calycina Trautv. Das efsbare Sempervivum bedeckte die 
Felsenkarniese ganz und befand sich hier trotz der brennen- 
den Sonnenstrahlen ausgezeichnet Die Felsenschwalbe 
schofs in eiligstem Fluge hin und her, auf und ab und 
jagte in diesem erhitzten Felsenmeere. Man überblickte 
von hier aus auch einen grofson Teil des „heiligen" Waldes, 
welcher auf dem gegenüberliegenden Abhänge stand. Da 
dieser Wald mit grofser Pietät geschont wird, so soUen 
Kiefer und Birke darin oine onormo Grofse erreichen. Der 
mich begleitende Naib meinte, es gäbe Kieferstämme, die 
| von 5 Mann nicht umspannt werden könnten; ich denke, 
es wird wohl genügen, wenn drei ihn umfangen. Der 
Baum ist im Dagestan (wenigstens in diesem Teile des- 
selben) so selten, dafs in bezug auf seine Höhe und Dicke 
leicht übertrieben wird. Dio botanische Ausbeute war 
leidlich; während der Naib unten am Fufse des Gebirges 
im Aichai Forellen angelte, sammelte ich, was es gab. E« 
waren die Arten : Epilobium Dodonaei Vill. vart chloro- 
phylla Trautv., Scutellaria orientalis L. vart chamae- 
dryfolia Reiohb., Arenaria serpyllifolia L., Trigonocaiyum 
prostratum Trautv., Viola tricolor Li., Cerastium vulgatum L-, 
Larainm album L. und PlanUgo major L., Barbarei, stricta 
Andrz., Rhynchocorys orientalis Benth. 

Die Mutterschafe der lesginischen Rasse, die als Fleisch- 
und Fett-Tier sehr geschätzt ist, und über welche ich oben 
schon Mitteilungen machte, werden nicht geschoren, man 
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rauft beim Wechsel der "Wolle das Vlies stückweise ati. 
Von dem Cricetus nigricans Brdt. bracht« man oin kaum 
10 cm langes Junges. Die Höhe von Ichruk (Hhub des 
Naib) liestiinmte ich zu 1933 m, dem Fufs des Felsen im 
Aichai-Thole darf man 1800 ra beimessen. Anhaltender 
Kogun fesselte mich für den Rest des Tages an das Haus, 
und verleidete mir die Kxkursion zum heiligen Walde. 
Am 9./21. Juli setzte ich meine Reise weiter thalaufwärte 
fort. Das nächste Ziel war das Dorf Arachkul, schon hoch im 
nordöstlichsten Quellthale des S'amur auf schwer zugänglicher 
hoher Felsenklippe, in 2285 m Ilöhe gelegen. Die letzten 
Repräsentanten der Steppenflora sind nun verschwunden. 
Wie oberhalb von Achty Reaumurea fehlte, so gab es 
oberhalb von Ichrek kein Hannala mehr, und auch die 
Wermutarten versohwandon. Die rasenbildcnde Flora tritt 
in ihro Recht«, zumal an den N- und NO-Seiten dos Qe- 
birgos. Wir blieben stets auf der rechten Uferseite des 
reibenden S'amur, zum Teil hoch oben auf der Thalwaud, 
dann wieder zu seinem Bette herabsteigend. Zwei bis drei 
Meter hohe Birkengesträuche und hier und da kleine Kiefern 
finden sich an der NO-Seite dee Gebirges. Auch hier nur 
steil einfallende Schieferwände. Achillaea millefolium L. f 
Ach. nobilis L., Polygonum alpinum L. vart, vulgaris Turcz. 
und im Thale Epilobium Dodonaei Vill. bilden die auf- 
fallendsten Kräutergruppen. In der ThaUohle und auf den 
Gerölliasoln herrscheu Berboris, Hippophae und eine schmal- 
blätterige Weidenart. Ab und zu bemerkt man noch einen 
wilden Birnbaum. Auch die gegenüberliegenden Hochufer 
sind von schwächlichem Gesträuche bestanden. Wenig 
Wechsel bietet diese langweilige Berglandschaft. Quorthal 
folgt auf Querthal, ein trennendes Joch sieht dem andern 
ganz gleich, ein Felsenkap folgt dem andern. Wir be- 
gegnen einer Karawane. In grofsen Ballen, je zu zwei auf 
einem Pferde, wird Tuch über das Gebirge nach Trans- 
kaukasien geschafft. Der Markt für diesen recht bedeuten- 
den Handel ist Kasi-Kumuch, wohin wir wenige Tage nach- 
her kamen. Fünfzehn schwere Ladungen auf Pferden 
passieren eben don reifsonden und angeschwollenen 8'amur, 
wozu eine schlechte Stelle am hohen Ufer die Treiber ge- 
zwungen hatte. Wir riskierten und kamen leidlich über 
die rutschende Jähnng fort. — Eins unsrer stürzenden 
Packpferde wurde zur Not gehalten und „der kühne, gräüv- 
liche Sprung gelang, uns beschützten höhere Gewalten". — 
An der gefährlichen Stelle sang unbesorgt die zierliche 
Metoponia pussilla in Zeisigmanier. Wiederum kamen wir 
an eine Quellgabel. Es ist die äufaerste des Schwarzen 
S'amur, und wir befinden uns hier in kaum 3 Meilen weiter 
Entfernung von den durch die Gletacher und den Firn de« 
Dulty-dagh gespeisten Anfängen dieser Wasser. Die Namen 
der beiden erwähnten äufsersten Quellbäche sind Kutrnch- 



tachai, dem wir folgen, und Knrtai-techai , den wir von 
Arachkul aus kennen lernen werden. Gerade im spitzen 
Winkel dieser Quellgabel steht äufserst malerisch eino 
45—55 m hohe senkrechte Schieferwand, auf der man ein- 
zelne Kiefern mit Schirmkroneu auf den 9 m hohon Stäm- 
men bemerkt. Auf den äufsersten Karniesen dieser Steil- 
wand stapelten Hirtenknaben aus übereinandergelegten 
Schieferplatten Pfeiler und Pyramiden auf. Man trans- 
portierte liier Bronnholz , das aus 3 — 9 cm dicken Birken- 
I knüppeln bestand, auf Eseln. Wir folgten dem Kutruoh- 
techai aufwärts und kamen bald zum Dörfchen gleichen 
Namens. Die Vegetation nimmt mehr und mehr den 
basalalpinen Charakter an. An unbewässerten Plätzen 
hatte das Getreide, namentlich die Hirsefelder trotz der 
Höhe etwas von der Hitze gelitten , doch erholte es sich 
nach dem gestrigen Regen. Für die Verbreitung der 
Rauchschwalbe wird das Dorf Kntruch entscheidend; sie 
war hier schon recht selten und fehlte ganz im höher ge- 
legenen Arachkul Dorthin kamen wir um 11 Uhr vor- 
mittags. Auch dieses Dorf liegt auf der Höhe eines 
Schiefer- Felsenvorsprungs , welches an seinem Fufse links 
her vom unbedeutenden Ätä-Uchai, rechts her vom oberu 
Kutruch-teohai, den man aber hier Chiribalu-tschai nennt, um- 
strömt wird. Die SchieferBcbichten fallen auoh hier senkrecht 
ein. Da, zumal im Winter, das Besteigen dieser Arachkul- 
klippe sehr beschwerlich ist — ihren vordem Höhenkamm 
bestimmte ich zu 2285 m — , so haben sich die Bewohner 
an dem Fufs derselben ein zweites Dörfohen gebaut, in wel- 
ches sie im Oktober zum gröfcten Teile übersiedeln. Auch 
hier nahm mich der Dorfälteste aufserordentlich gastfreund- 
schaftheh auf, und auch hier mufsto ich Über die Einrichtung 
des Fremdenzimmers wie Uber die Reinlichkeit im allgemeinen 
staunen. Vom Balkon dieses Hauses hatte ich eine gute Aua- 
schau. Direkt vor mir gegen 0 lagen hoch im zerrissenen 
Sclüefergebirge die langgestreckten Schneeflecken des Ätä- 
dagh, aus denen der Ätä-Uchai gespeist wird. Gegen WSW 
gewendet »ehe ich ein lang ausgozogones Schiefergebirge, 
ebenfalls in den jähen 8chründen schneeführend: den 
Tschetsohe-dagh. Ganz im Hintergrunde des Thaies gegen 
NNW steht der schwarze Katschgar-dagh, den man passieren 
rnuis, wenn man aus dem S'amur-Thale in das des Ku- 
muchschen Koiasu gelangen will und don südöstlichem 
Übergang Uber den Nussa-Pafc vermeiden will. Dieser 
Kateohgar-dagh gehört bereits dem gletacherfuhrenden Dulty- 
Systeme an und lagert vor dem noch mehr vereisten, aber 
von hier aus nicht sichtbaren Babaku-dagh. Südöstlich von 
den vorigen, hoch am linken Ufer der 8'amur-Quelle üteht 
der Tschulty-dagh (nicht Dulty), den wir aber von unserm 
Standpunkte aus nioht sehen können. In diesem hoch- 
gelegenen Dorfe Arachkul, welcbe B den Winden von allen 
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Soiten frei ausgesetzt ist, lebten die beiden Sperlingsarten 
beisammen, doch herrschte der Zahl nach hereita P. mon- 
tanns vor. Er hatte hier die Sitten des Hausspatzen an- 
genommen nnd brütete samt Col. livia in den Karnies- 
öffnungen der Dächer. 

Die Gesichter der Bewohner boten mir auch hier keinen 
durchgreifenden Typus. Ich halte dafür, dafs, obgleich 
sprachlich verschmolzen, die Lesginer des S'amur-Systema 
im anthropologischen Sinne durchaus ein Mi»chvolk sind, 
und es scheint mir, dafs auch au den vier Koissu-Ober- 
läufeu Gleiches stattfindet. Schaut man gegenüber vom 
Dorfe auf die linken Steilufer des Ätä-tschai, so präsen- 
tieren üioh in den üppigen basalalpinen Wiesen der Ge. 
hänge etwa 20—30 hohe Kiefern, die ganz isoliert da- 
stehen. Ihnen galt vornehmlich die Exkursion , die ich 
nachmittags machte. Es schallt« von dorther der laute 
Lockton der grofsen Ringeltaube (Col. palumbus) zu uns 
herüber. — Im üppigsten Wiesenflor kletterten wir die 
Stellungen heran. An einem schmalen Gerinne stand da 
eine alt* Kappweide ; aus ihrem Kopfe flog Turdus torquatus 
auf, die da wohl ihr Nest haben mochte. Die oberu Go- 
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birgsschroflungon waren äufserst trocken, weshalb auch die 
Wiesenflora nur mager genannt worden darf. Doch blühte 
die prachtvolle Scabiosa caucasica in Menge und Betonica 
grandiflora war hier noch nicht durch diu viel elegantere 
Bet nivea Stev. verdrängt Beide Arten, so scheint es, 
schliefsen sich gegenseitig ans. 

Es war schon gegen Abend. Ab und zu machte ein 
Sperber auf Anthus Jagd, und plötzlich schofs an uns ein 
zweijähriger Kukuk vorbei, setzte sich auf einen Stein und 
liel's sich gleich totschiefaen. Wir hatten ihn für einen 
Sperltor gehalten, uns aber getäuscht. Das geschah in der 
Nähe jener Kiefern. Die äufsersten von ihnen stehen 
60 — 90 m hüher als das Dorf Arachkul , weder die Birke, 
noch irgend ein Gebüsch oder Jungholz begleitete sie. — 
Von den gesammelten Pflanzen erwähne ioh : Campanula 
collina MB., Inula glandulosa W., Lathyrus eyaneus C. Koch, 
Verbascum Hohenankeri F.etM.V, Delphinium speciosum MB., 
Senecio taraxaeifolius Dec, Nepeta grandiflora MB., Cam- 
panula sibirica L., C. Kolenatiana CAM., C. tridentata L. vart. 
petrophila Trautv., Serratula caucasica Boiss., Dracocephalum 
Ruyschiana L., Aster roseus Stev., üerniaria incana Lam. 



VI. Von Arachkul Uber den Dulty-dagh In das S'ulak-Thal. 



Am 10./22. Juli trat ich die erste Exkursion zum 
Dulty-dagh an. E» galt von SO her zu den Quellen des 
Kurtai-tschai zu gelangen, um so die Südfront des laug in 
der Hauptrichtung von W nach O ausgezogenen Dulty- 
Stockes zu erreichen und die Kammhöhe desselben im Johe- 
Passo zu erklimmen. 

Wir brachen um 6 Uhr früh auf, ritten dem jäh ab- 
stürzenden Westrande des Dorfes entlang und betraten an 
seinem nördlichen Ende einen guten Weg. Auch dieses 
Dorf ist nur von N her einigermafson luioht zu erreichen. 
Fast alle lesginischen Dorfer im Gebirge sind strategisch 
ganz vorzüglich plaziert, schwer anzugreifen und leicht zu 
verteidigen. Wir blieben einstweilen hoch am Bteilen linken 
Ufer des Chiribälu-tscliai. Hier entzückten mich die ersten 
Exemplare von Betonica nivea, die auf kahlem Schiefer- 
schurfo gruppenweise standen. Wir stiegen nun zum 
Thale herunter; es ging Uber üppige Wiesen, durch Felder 
und auf Goröllboden. Die Wintersaat blühte. Wir be- 
gegnen niemand. Der liebliche Karmingimpel sang wieder, 
nnd da es hier keinon Strauch zum Ruhen gab, so setzte 
er sich auf die Spitze hoher Herakleumstauden. Wir I 
passierten wieder einen Komplex leerer Steinwohnungen, 
welche den Arachkulern gehören, die zum Winter teilweise j 



in das geschützte Thal wandern. Wir mochten wohl schon 
eine Meile aufwärts gewandert sein, bevor wir durch den 
schäumenden Bach wateten und an seinem rechten Ufer 
bergan stiegen. Üppige basalalpine Wiesen decken die 
Halden. Gleich unten am Fufse dieses Gehirges befinden 
sich die Gräber zweier Hirten , die bei dem Sturze einer 
Schlammlauino umgekommen waren. Solche fallen im 
obern S'amur-Systeme (auch während der sommerlichen Hoch- 
wottor) nicht selten, da dasselbe, wie ich schon öfters er- 
wähnte, wenigstens in seinon QuellzuflUssen vielerorts im 
locker gefügten Schiofergobirge liegt Für dergleichen 
Schlamm- und Erdlauinen hat mau hier den Ausdruck Sei, 
dieser ist aserbaidshanischen Ursprungs, während die eigent- 
liche Benennung der Lesginer dafür Ich ist. Sie sind oft 
sehr gefährlich und nicht selten vernichten sie in den kleineu 
Bächen den gesamten Forellenbestand , wie das im Achty- 
tschai und im Rutul-Uchai noch vor kurzer Zeit geschah. 

Wir hatten nunmehr den 2764 m hohen Zabachan-Pafs 
zu ersteigen, um in das Kurtai-tschai-Thal zu gelangen. 
Die Osteeite dieser Scheide ist viel sanfter geneigt als did 
entgegengesetzte. Nur die äufserste Höhe macht geringe 
Mühe. Das war da oben eine wahre Pracht. Die Schiefer- 
entblöüjungen boten mir schon einigo alpine Spezies, und 
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weiter abwärt« stand der leuchtende Papaver Orientale L. 
in mouanther Form, seine herrlichen Blumen alle der Sonne 
gegen O zugewendet. Ich hatte diese Art vergeblich bis dahin 
im Dagestan gesucht. Vom Zabachan-Pafse aus hat man einen 
guten Ausblick nach W und O, während der immer mächtiger 
sich entwickelnde Stock gegen N und 8 alles verdeckt. Gegen 
W machen sich die Hohen der Sunawak- und Hunawak- 
gruppen und weiter gogon S das Bäksamassiv besonders 
bemerkbar, alle drei tragen noch viel Schnee. Sie guhören 
der Scheide zwischen Dulty-tschai und Kurtai-tschai an, die 
ihrerseits festen Anschlufs an die Südfront des Dulty- 
Stockes hat, und wohin wir eben wandern. In diesem 
Gebirge, wie auch anderweitig (z. H. am Katachgar-dagh 
und Butuka) macht sich die mehr oder weniger lang- 
gestreckte Zeltform der Gipfelhöhen sehr bemerkbar, man 
sieht sie hier und da in regelmäßigstem Baue. Auf der 
Pafsböbe wurden gesammelt: Gentiana caucasica MB. vart. 
coerulescenB Trautv., Pulsatilla albana Spr. vart. Üaves- 
cens Rgl., Alyssum alpestre L. vart, microphylla Trautv., 
Draba bruniaefolia Stev., Galium cruoiata Scop. vart. bumi- 
fusa Trautv., Alsine recurva Wahlb. und Alyssum murale 
Waldst. et Kit. 

Wir gingen nun sehr steil abwärts zum Kurtai-tschai. 
Auf den entblödten Böschungen liegen die Schiefer bo lose, 
daJs man beim Betreten mit ihnen abwärts rutscht. An 
feuchten Stullen stehen in festgeschlossenen Komplexen 
fadenhohe Herakleen (diese sowie die andern Herakleum- 
spezies sind noch nicht bestimmt), und ob wuchert Sym- 
phytum asperrinum Sim»., wozu sich Cophalaria tatarica 
Schrd. und hohe Rumex gesellen. Auch Veratrum, welches 
ich bis dahin im Dagestan nicht gesehen hatte, und wel- 
ches doch vielerorts für die basalalpine Beginn so charak- 
teristisch ist , trat hier wieder auf. Ks hatte die Blüten- 
Schafte hooh vorgetrieben, aber unten trug es schon welke, 
gelbe Blätter. In diesen selten betretenen Einöden lebten 
viele Steinhühner, sie gackerten, wohl erschreckt über unsre 
Karawane, von allen Seiten her. Wird trafen wieder 
Sohafherden an, in denen rein weifeo Tiere selten sind, 
und die schwarze Farbe vorwaltet Die Ziegen sind klein- 
wüchsig; ein regelmafaig gewachsenes Horn sieht mau an 
ihnen gar nicht, alles ist verbogen, oft ganz nahe an- 
einander gedruckt. Ziegen, welche das wilde Stammtier 
mehr oder weniger repräsentieren, fehlen, was darin seinen 
Grund hat, dafs die Bezoarziege hier nicht vorkommt, und 
deshalb zufällige Blendlinge nicht möglich sind. An man- 
chen Orten im Grofsen Kaukasus, z. B. in Swanien sieht 
man dergleichen gar nicht selten. 

Xach kurzer Ruhe unten im Kurtai-tschai-Thale ging ob 
nun den Bach entlang aufwärts, bald an den Lehnen dos 
Gebirges, bald unten über den GeröUbodon, bisweilen nicht 



ohne Gefahr, da die Gehänge gar zu sohroff, und die ein- 
getretenen Pfade schmal und schief geneigt sind. Das 
Thal wird immer enger, nach einer Distanz von 8-— 10 km 
liegt eine aus N eininündonde Schlucht vor uns. Düster 
und tot ist es da, und im Hintergrund thront wieder die 
regelmäßige ZeltgcBtalt eines fast schwarzen Schiefer- 
kolonseii. Diesen nannte man mir Butuka, er gehört der 
Katschgar-Gruppe an. Wir überschreiten den Bach, dessen 
Bett hier 40 — 50 m breit ist, während der Wasserlauf jetzt 
nur 2—3 m maf». Die Richtung wird gegen NW eingehalten. 
Wir bleiben immer hoch am linken Ufer des äufsersten 
(Juellbaches vom Kurtai-tschai. Anfangs geht es leidlich, 

Iso lange wir unter den Füfsen festen Rasen haben , dann 
aber kommen die höher gelegenen Flanken mit dem 
rutschenden Schieferterrain. Sie sind äufserst ermüdend 
und an manchen Stellen nicht ohne Gefahr. Zwischen 
ihnen liegen dann wieder Triften mit üppigster basalalpiner 
Flora, wo ich zu meiner Überraschung noch Cerinthe ma- 
culata fand. — Höchst originell und in ihrer Art wunder- 
schön sind die gefährlichen Stellen der Schieferschründe 
geschmückt. Hier gibt es in lichter Verteilung ganze Be- 
stände von Cirsiuni tementosum CAM.; die ganze Pflanze 
ist mit dichtem, schneeweifsem Filz bedeckt und übertrifft 
darin noch das anderweitig im Dagestan an ähnlichon 
Lokalitäten sehr vorbreitete Cirsium sp. (noch nicht Bieber 
bestimmt). An besagter Distel hatten sich jetzt die ersten 
grofsen rosafarbigen Blütenköpfe erschlossen ; ein präch- 
tiger Anblick! Dazwischen gab es schon echte Hochalpen- 
arten, so die Zwerg - Scrophularia (S. minima MB.) und 
Psendovcsuaria digitata Rupr. 

Wir standen endlich unmittelbar am Fufse dos Dulty- 
Stockes. Das Bächleiu stolperte von Fels zu Fols, man 
konnte ohne Mühe drüber fortspringen. Nun ging es sehr 
steil bergan, natürlich zu Fufs. Wo die Schiefer fest an- 
stehen, sind sie dünnschichtig, schneidig und stehen fast sonk- 
recht. Dann geht es langsam über klingenden Schiofer- 
schurf. Die Sonne brannte, wir waren unter Wind, und 
über uns war der Himmel noch klar. Die Flora hatte ganz 
den Charakter der hochalpinen Zone mit ihren Cerastiura, 
Alsine, Draba- Sp. angenommen. Sehr unscheinbar mit 
ihren kleinen Blättern und dunklen braunroten Blumen 
lagerte die zierliche Silene humilis CAM. auf dem 
Schiefergestein. Nach anstrengendem Marsohe orreichen 
wir die sanftero Wölbung des Gebirgsrückens und werden 
vom heftigen West umsaust. Ich erstrebe die Rückenhöhe, 
auf welcher viele wuifso Quarzstücku verschiedener Größe 
zu einer Pyramide augehäuft liegen. Die kleinen dieser 
Steine, von weither im frommen Glauben der mohanune- 
dauischen Wanderer horgeschleppt , hat gelegentlich der 
tobende 8turm fortgeworfou , und so liegen sie im weiten 
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Umkreise um die Pyramide. Diesen Paß nennen die Ein- 
gebomen Johe\ er liegt .'»225 m Uber dem Meere. Der Platz 
gilt für heilig. Man übersieht von hier den ganzen Dulty- 
Stock, namontlieh auch die Knickung desselben uud das 
von ihr ausguhoudo, gegen N gerichtete Ende. Da liegen 
die wildesten und höchsten Partien, die. bis zu 3790 m an- 
steigen. Es sah schlicht, au«. Kalter Weststurui heulte. 
In den zerrissenen Frontuu des Dulty spielten dichte Nebel ; 
ein Hochwetter war ün Anzüge, und mit Mühe entwarf ich 
ein Konturenhild. In weniger als einer Viertelstunde lag 
der Dulty im Nebel, der trotz des Sturmes mehr und mehr 
an Dichtigkeit und Ausdehnung gewann. Nun wurde von 
der Flora zusammengerafft, soviel man konnte 1 ). Aber 
schon schießen schräge auf uns die großen Regentropfen : 
über dem Dulty grollt der Donner; es giofst. Wir sind 
gezwungen, den Platz zu räumen, namentlich auch in rich- 
tiger Erwägung, daß unten im lockern Schieferterrain bei 
dergleichen Hochwettern die Passage, wenn nicht ganz un- 
möglich, so doch sehr gefährlich ist. Wir sind durchnäht, 
kommen unter Wind und eilen, so gut es geht, zum Thalo. 
Wo Lehm aufliegt , ist der Gang schon sehr schwierig, 
man glitscht und kommt zum Falle. Im obern Kurtai- 
tachai-Thale gab es auf dem rechten Gehänge nur ein 
Hirteulagor, zu welchem wir wanderten. Aber erst um 
6 Ulir abends kamen wir dorthin nach sehr mühsamen 
Gängen. Der Platz heilst Untus-anoch. Iiier lebte nur 
ein freundlicher alter Hirt« mit seinen beiden Sühnen und 
einer ganzen Schar wütender Hunde, mit denen wir an- 
fangs keinen leichten Kampf zu bestehen hattou. Auch 
hior wieder das dürftigste Zelt, welches man bereitwilligst 
für mich herrichtete. Der Regen hält an. aber der Sturm 
hat sich gelegt. Wir sehen nichts, dichter Nebel umhüllt 
uns. Die Feuerung ist »ehr gering. Unter doppelten 
Rurkas (Filzmantol ohne Ärmeli schlafe ich leidlich. Die 
Nacht ist kalt, ab und zu lärmen die Hunde, und die heran- 
getriebenen Pferde beifseu uud schlugen sich. 

Früh am nächsten Morgen brucbeu wir auf. Es ist 
klar geworden. Gegenüber von unBrom Lager gugon O 
schaut wieder ein regelmäßig gestalteter Schieferzeltberg 
aus der hohen Gebirgskette hervor: der Zurunta. Das 
Bächlein zu unsren Füfseu, dessen linke Thalwand uns 
gestern so große Schwierigkeiten verursacht hatte, nannten 
die Hirten Butugai-tschai, es ist dies die äufserste NW- 
Quelle des Kurtai-tschai. Auf dem Rückwege nach Arach- 
kul, wohin wir zur Mittagszeit kamen, machte ich noch 
eine, wie es mir scheint, interessante Beobachtung. Sie 



] ) Ich Mnunelt«: Oraatium Kanbek Pur., Kaauacultu truhooidmu 
CAM., Ontnipi» craoes St*v. , Veiunif» putrara SU»., Umiurn toroeuto- 
nim W., SyniphTol«™» enjm]tm CAM., Al.ino warn» W»hlb. und di* 
wltmfi llctf kßft caucsncn ßouw 



galt einem sterbenden Schäferhunde. Diese wilden Bestien, 
welche nicht allein dem Fremden , zumal dem Europäer, 
kaum weniger gefährlich werden als die Wölfe, schleichen 
sich, wenn's zum Sterben geht, weit fort von Herr und 
Herd» und ihresgleichen. Sie verenden in irgend einem 
Verstecke an entlegenem Orte. Vielleicht treibt sie die 
Angst, in ihrer hilflosen Lage von ihren Kameraden zer- 
rissen zu werden, zum Wandern. So war auch der Hund, 
trotz des gebrochenen Fußes, aus dem Kurtai-tschai-Thale 
über den Zabachan - Pafs gehinkt und hatte sich in dem 
] Schatten eines überhängenden Felseukarnieses ein Sterbe- 
plätzchon gewählt. Lange hat er da sicherlich nicht ge- 
legen; langsam segelte der nahen Felsenwand entlang 
ein grofser Lämmergeier in gerador Linie durch die Luft. 
Er suchte sein Jagdrevier ab, und der Hund ist sicher 
seine Beute geworden. 

Am 12./ 24. Juli früh morgeus brachen wir von Arachkul 
auf, um noch an demselben Tago aus dem S'amur-Svstem 
in das dus Kasi-Kumuchschen Koissu zu gelangen. Dieser 
ist der östlichste von den vier Koissus, welche das mäch- 
tige Qucllnctz des S'ulak bilden, die drei andern heifaeu 
der Schwarze, der Awarische und der Andiache Koissu. 
Von diesen sendet »eine Wasser der Schwarze dem Kasi- 
Kumuchschen von links her zwei Meilen unterhalb der 
Bergfeste Gunib zu, weshalb man ihn auch biswoilen den 
Gunibschen Koissu nennen hört. Alle diese außerordent- 
lich reißenden Gebirgsflüsse sind hydrographisch nach einem 
und demselben Typus veranlagt. Die Hauptrichtungen ihrer 
Thäler im mittlem Teile sind fast zu einander parallel und 
von S nach N gerichtet. Ihre zahlreichen Quellen liegen 
zwar an der Nordseite de» Großen Kaukasus-Kammes, jedoch 
bieten nicht dieser, sondern die Gletschor- und Firnmeere 
vorgeschobener llochalpeu die vornehmsten beständigen 
Nahrungsreservoiro. Zunächst ist es die am stärksten ent- 
wickelte Dulty-dugh-Gmppe, welche als Scheide (gegen 80) 
zwischen dem S'amur und den Quellen des Kasi - Kumuch- 
Koissu und Schwarzen Koissu (gegen N) und des Awari- 
scheu Koisau gegen NW dient. Die Dulty - dagh - Gruppe 
besteht aus zwei schnee- und eisführenden parallelen Haupt- 
stocken , die miteinander durch einen schmalen Kammgrat 
(NO — SW) verbunden sind und scharfe Knickung haben, 
so daß der eine Hügel von dieser Knickung von W nach 0, 
der andre von SO nach NW sich erstrockt. Viel weiter 
gegen NW zwischon den Mittelläufen des Awarischen und 
dem Andischen Koissu liegt der von SW gegen NO ge- 
richtete Bogos- Stock, an seiner schmalen Südfront, im 
schneelosen Schiefergobirge auslaufend, welches den Namen 
Mischitl besitzt, und dem gegen O die verhältnismäßig 
schwach goueigten Hochthäler des Awarisohen Koissu, 
gegen W diu starker einfallenden des Andisohen Koissu 
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sich anBchliefsen. Von den zerrissenen seitlichen Steil- 
fronten dies*» BogoB- Stockes entfallen die gut gespeisten 
kurzen Querthäler, welche gegen O und SO die Wasser 
dem Awarischen und gegen NW dem Andischen Koissu 
zusenden. Die Kulminationshöhen der orwähnten beiden 
Dagestaniachen Hochalpen erreichen nicht ganz 3800 m 
Meoreshöhe, sie wurden auch nicht vun vulkanischen Ge- 
steinen durchbrochen, nnd erst in dem gegen NW weit vor 
der Hauptkette des GroTsen Raukasus lagernden, reich ver- 
gletscherten Diklos-MasBivo mit seinen wildzerrisBenen Fort- 
setzungen , dem Kwawlos, Bonos, Katschii, erreichen diese 
Alpen fast Höhen bis zu 4300 m, welche endlich im Tebulos- 
Riesen bis zu 4505 m ansteigen. So lange wir in den 
aufsersten Quellregiont-u der verschiedenen Flusse dieser 
Thftlor vom Kaukasus bleiben, d. h. im nnd nahe am 
Hauptgebirge, wiodorholon sich in fast ermüdender Ein- 
förmigkeit die gewölbten Kopfformen des Schieforgebirges. 
Erst mit dem Auftreten der Jurakalke mittlerer Etage än- 
dert sich das Antlitz der Erdoberfläche total. Gleich auf- 
gesetzten Banken lagern auf den Schiefern die hellen, derben 
Kalkinassen mit ihren glatten, hohen, senkrecht abgeschnit- 
tenen Fronten vor uns; langgestreckt, wesentlich von O 
nach W gerichtet, stufenartig nach N hin niedriger wer- 
dend. Ihre PlateaiiB, welche von den Laugskanten her zur 
Mitte geneigt sind und da Bächo fuhren, Uberlagort oft 
geschichteter jüngerer Jura der obern Etage, welcher 
gegen NO einfallt. Diese Zone wird von dem schäumen- 
den Koissu in schmalen, hochwandigen Schluchten durch- 
brochen; in ihr worden wir uns nun bald ausschlicfslich 
bewegen. 

Es gibt zwei Passagen, welche über das Scheidegebirge 
zwischen S*amur und Koissu östlich von Tschulty - dagh 
führen. Dioser Tschulty -dagh ist eigentlich nichts weiter, 
als eine östliche Höhe des Dulty - Stockes, da nämlich, wo 
dieser nicht mehr eiabildend ist, wohl aber noch Firn in 
den höchsten und steilsten Höhen aufweist. Sein nächster 
Nachbar gegen () und etwas südlicher int der Nussa oder 
auch Lussa, dessen fast schwarze Westfront ungemein wild- 
zerrissen und steil ist. An ihr müssen wir heute vorbei. 
Da die dem Tschulty näher gelegene Fassage Ashiinissi 
sehr steil ist, so wählten wir trotz des weitem Weges dio 
zweite, den Nussa- Pafs. Bis zum links einfallenden Quell- 
bache des Chiribälu wanderten wir auf dem bereits be- 
schriebenen Wego zuerst hoch auf der linken Thalwand, 
dann auf der Thalsohle und folgten nun aufwärts dem 
Quellbache gegen NNO und später mehr nach ONO. Der 
Weg ist stark betreten. Wir begegneten grofsen Rinder- 
herden , es war nämlich im KumucliBchen die Rinderpest 
ausgebrochen, und einige Wirte wollten deshalb ihr Vieh 
isolieren und hatten es hierher getrieben. Es fallt sehr 



auf, dafs das Rind aus jener Gegend faBt immer rein 
schwarz von Farbe und vortrefflich gebaut ist, wie auch 
die Schafe von dorther vorwaltend schwarz sind. Wir 
bleiben, immer höher steigend, auf dem hohen rechten 
Ufer, bewegen uns in Btark abgeweideter basalalpiner Wiege 
und nähern uns bald den kahlen Hchieferwänden der Pafs- 
region. Gegen NW gekohrt, sieht man nahe am Tschult.y- 
dagh die steilen, wenig betretenen Pfadspuren, auf denen 
man ebenfalls Uber das Gebirge kommen kann. Dort lagern 
viele Schneospureu. Dio Sonne sticht, leichte Dunstwolken 
umspielen den Tschulty : lauter schlechte Vorboten. Nach- 
dem die Phleum-Zone, welche dio Thalgohänge noch rasen- 
bildend besteht, passiert iut , treten wir nach und nach in 
das alpine Gebiet. Nun geht es steil bergan. Immor 
kahler werden die Schiefer, aber sie wechseln noch mit 
lose gefugten Geröllwänden, deren Bindemittel lockerer Lehm 
ist. Wir folgen dem linken hohen ITfer des Nussa-Bnches 
nnd halten uns fast ganz östlich. Die Schiefer werden 
quarzig, fast kristallinisch ; ihre höchsten Tragen sind deut- 
Hoher und schmäler geschichtet, als die dickern, derbem, 
untern, und wiederum fallen sie oben ganz steil ein. Auf 
und an den nahen Gebirgsköpfen haftet viel Schnee. 
Maskenlerchen sind noch da , die lustigen Hänflinge und 
paarweise lebenden Rotsohwänzohen fehlen schon. — La- 
mium tomentesum und Nepeta eyanoa bestehen zerstreut 
liier und da die kahlen Schiefurschurfo , und es fehlt auch 
nicht an Rauuuculus arachnoideus , dessen grofse , immer 
einzeln stehende Blumen kaum den Boden Uberragen. 
Orastium und Alaine malen mit vielen Blumen weifse 
Flecke. Um die letzte Höhe des Nussa-PasseB zu ersteigen, 
geht man auf acht lang ausgezogenen, aber kurz geknickten 
Schlangenwindnngen, deren Spur sich oft ganz im nackten 
Gestein verliert. Die Aufsenwände dieser Pfade wurden 
durch sorgfältig gepackte Schieferplatten gestützt. Je höher 
wir kommen , um so mehr macht sich der scharfe Nordost 
fühlbar, der uns von Zeit zu Zeit Nebelwolken zujagt. 
Schon tritt gegen 0 die steile , zackige , schartige Xussa- 
Gruppe ins Gesichtsfeld. Auch hier wieder fast schwarze 
Schiefer. Trotz senkrechter Stellung der Felsenwände hielt 
sich dort in den Rissen der vom Winde angetriebene Schnee. 
Aus ihm bilden sich am Fufse die schwachen Nussa- Quellen. 
Etwas weiter gegen 0 stehen andere, gleichgefonnte Felsen- 
wände, denen die aufsersten Quellwassor zum Chunsen, wel- 
cher dem Kumuoh-Koissu tributär ist, entströmen. Vor uns, 
gegen S gewendet, sehen wir in allen Schluchten gleich 
Silberstreifen die Quellen zum S'amur - Systeme thalwärts 
springen. Zweimal gewinnen wir freie Aussohuu nach W 
und NW in die Schneoregiou des fast westöstlich streichen- 
den Tschulty - Stockes , der ebenfalls einon nach N vor- 
trotenden „Kopf, den Tschulty- hasch i, besitzt. Vor ihm 
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gegen S ist der Grat Jor tiefen Einsattelung scharf; hier 
hängt, gegen NO gokehrt, ein nicht sehr grofses Eisfeld. 
Überall sonst nur 8chne« , und zwar alter , vieljähriger, 
dessen Schichtung man auch ans dieser Feme an einzelnen 
Stellen erkennt. Die Nebel nnitanzen das Hochgebirge in 
wilder Bewegung, der Nordost wird starker, die Sonne 
sticht entsetzlich ; es gibt sicherlich schlechtes Wetter. Nur 
einmal taucht im Nebolmoero gegen NW der Gipfel des 
Babaku-dagh mit oinum Glotschor auf. 

Um 12 Uhr ist die Pafshüho erreicht, ich bestimme sie 
zu 3694 m Über dorn Meer«. Vou diosor Hohe gehen wir 
noch eine geraume Zeit gegen (>, nach N füllt das Gebirge 
»teil ab. Unser Pfad fuhrt uns ganz nahe am Nordfufse 
der Nnssa- Felsen vorbei. Jetzt drängen diu Nobel mit 
Macht heran, wir wandern in den Wolken. Alles ist vor- 
deckt. Unter uns donnert es gewaltig. N'afs, kalt! — wir 
schweigen ; die Majestät erzürnter Hochalpennatur umgibt 
uns. Langsam geht es, zunächst noch gegen (), bergab. 
Hier fand ich aufser Paeudovesicaria digitata und Ranuncu- 
lus arachnoidous auch das seltene hochalpine Delphininm 
caucasicum CAM. zum zweitenmalo in meinem Leben. Die 
bis jetzt bekannten Fundorte dieser Art liegen am Kasbek, 
an der Nordseit« des Elbrus, wo C. A. Meyer sie 1829 
entdeckte, und ich nie am 10./22. August 1805 wiederfand. 
Ixndor hier nur Exemplare mit Knospen. Sobald wir festen 
Rasen erreicht hatten, ruhten wir eiue halbe Stunde. Da 
standen auf einer Halde Saxifniga flagoilaris W. vart. 
stenosepala Trantv. , Pedicularis crassirostris Bgo. , Viola 
grandiflora L. und Alaine imbricata CAM. vart. anioeua 
Hoiss. Auch ein paar Suhneefinkon tummoltou sich hier, 
und sowohl der Königsadler als auch der Lämmergeier 
suchten nach Beute. Das Wetter war trübe und kalt ge- 
worden, der Wind hatte sich gelegt, die Nehel lagen anf 
den Höhen wio festgebannt, und es begann zu regnen. 
Wir erreichten das linke Ufer des Chunnen-Baches. Die 
mich begleitenden Arachkuler hatten Air diesen Bach einon 
andern Namen, sie nannten ihn Bakir - tschai, wogegen die 
Koissu-Bewohner ihn nach ihren oben liegenden Weideplätzen 
als Cbunsen liezeichnoten. Das Wetter wurde immer schlech- 
ter, es regnete stark ; wir durchschritten den kräftigen, schon 
angeschwollenen Bach und büebeu dann auf seinem rechten 
hohen Ufer. Da gab es herrliche basalalpine Wiesen, und 
während Bet. grandiflora fehlte , sah man an ihrer Stelle 
schöne Gruppen von Bet. uivea. Es mufst« hier stark ge- 
hagelt haben, denn an der gcgenüborliogondon hohen Thal- 
wand lagen, namentlich zu Füfson der jähen Einrisse im 
kahlen Schiefer, dicke, schneeweifso Schichten von grob- 
körnigem Hagel. Eben der schon erwähnten Seuche 
halber hatte man hier viel Vieh hingotrieben ; auch 
dieses, zumal die Rinder, waren fast alle Bchwarz. Gegen 



5 Uhr kam uns das Dörfchen Tschera auf linker Uferseitu 
in 8icht. 

Trotz des schlechten Wetters reisten wir weiter, weil 
nach dem Rate der Arachkuler dort nicht gut geblieben 
werden konnte, und wir überdies schon durohnäfst waren. 
Nicht weit von hier passieren wir einen Komplex leer- 
stehender Häuschen, Maclii genannt, wo schon Ackerbau 
getrieben wird, und wohin zur Zeit des Heusehlags und 
der Ernte diu Eigentumor wandern. Das Getreide blüht, 
die Felder sind sehr sauber gehalten , die Saaten stehen 
prachtvoll. Gegen 6 Uhr Uberschreiten wir die letzten 
Höhen, mit denen das Gebirge zur geräumigen, gegen NW 
sich breit öffnenden Ebene von Kusrach abfällt. Die gegen- 
überliegenden Höhenzügo tragen alle geschichtete Kalk- 
köpfe , welche auf der allgemeinen Scliieferbasia ruhen : 
gegen W sind sie alle scharf abgebrochen, gegen NO ge- 
neigt. Schon wenig entfernt vom Platze Maohi lagen grofse 
gestürzte Kalkblöcke auf den weniger steilen Gehängen ; 
die Höhen müssen also auch hier damit gekrönt sein. Ln 
vollen Regen lagerten in der Ebene grolse Tuchkara- 
wanen. Das Wasser hatte hier viel Schaden angerichtet, 
überall gab es tiefe Einrisse, verschwemmto Gerstenfoldor 
oder vollständig niedergedrückte Saat. Beim letzten Tages- 
licht orreichten wir das Dorf Kusraoh und fanden da eine 
freundliche Aufnahme, obgloich uns niemand angemeldet 
. hatte. So unscheinbar vou aufseu her die Gebäude dieses 
Dörfchens auch erscheinen, im Innoru bieten einige über- 
raschenden Komfort, woldverstanden, wenn man bedenkt, dafs 
man sich im kaukasischen Hochgebirge unter Bogenannten 
wilden Völkern befindet. Auch diesmal wurde ich im Zim- 
mer, welches mau mir überwies, in mannigfacher Hinsicht 
überrascht, zunächst im allgemeinen durch die Reinlichkeit. 
Ks gab >jar kein Ungeziefer, und daB Bettzeug, welches in 
grofser Auswahl vorhanden, war durchaus sauber und sogar 
elegant. Das Bauholz wird in diese waldlose Gegend mit 
grofser Mühe aus dem Kubinschen und Kaitachschen Ge- 
biete herbeigeschleppt, und eben von daher stammen auch 
die Möbel, wenigstens jene grofsen Kisten mit deu reich- 
gesohnitzten Fronten, welche zum Aufbewahren von Mebl 
und Getreide, oder auch andrer Dinge in keinem lesgini- 
sehen Hause fehlen. — Europäische Möbel dagegen, frei- 
lich nur in grober Ausführung, Uefert der Bazar von Chun- 
sach, wo sie dio dort lobenden russischen Soldaten anfer- 
tigen. Die Holzpreiäü werden durch deu Transport enorm 
hoch. Die grofsen eichenen Tragobalken des Daches, von 
denen mindestens zwei im rechten Winkel Bich kreuzen, 
kosten pro Stück 4 — 5 Rubel; die zahlreichen kleinen 
Querbalken, nur 10 — 12 cm breit, welche kaum 17 — 20 cm 
Füllraum zwischen sich lassen, und zu denen man auch 
Pappelholz verwendet, kosten dai Stück 40 — 50 Kop. bei 
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einer Länge von kaum 5 m. Alle diese Gebülko sind 
sorgsam behobelt und durch Kielfurchen geziert. Die Ver- 
kleidung zwischen ibnon geschieht hier mit Kohr, und zwar 
mit dem starken A. donax L., welches aus dem Nuchaschen 
und Sakatalschen Gebiete hierher gebracht wird. Man legt 
diese dauerhaften Rohrstücke ganz dicht nebeneinander 
über die dünnen Tragebalken und walzt dann darauf das 
Makadamdach fest. Alle Lesginer liehen es, auf die 
grofsen Tragebalken oder die Wandkaruiese allerlei Gefiifs 
zu stellen. Je tiefer man in den Dagestan herabsteigt, 
um so mehr europäisches Fabrikat steht auf solchen Platzen, 
je höher man in die Schluchten dringt, um so sonder- 
barere , oft sehr alte und wortvollo (für den Kenner) Ob- 
jekte findet man da. Wenn man bedenkt, dafs diese 
tapfern Bergsöhne jahrhundertelang die Nachbarvölker be- 
kriegten und ausraubten, so kann man begreifen, dafs in 
den einsamsten und abgelegensten Schluchten oft sehr 
kostbare Objekte, namentlich Fayencen und Metallge- 
fäfse erhalten blieben, Dinge, die man sonst im ganzen 

sitzt eine schöne Zahl solcher alten GefäTse , die aus der 
Araberzeit (12. Jahrhundert) stammen, und andre, dio go- 
wifs noch alter sind. Neuerdings wurden von der Reise 
des Olearius (1633 — 37 1 mehrere grofse, in Messing ge- 
arbeitete I'räsentierschUsseln im Kaitachschen aufgefunden, 
eine davon mit dem holsteinschen Wappen und alle mit 



den herzoglichen Porträten. Wahrscheinlich waren das 
Geschenke, welche die Gesandtschaften irgend einem 

I Chan, vielleicht dem von Derbent oder Baku gemacht 
hatten, und die gelegentlich bei einem erfolgreichen Über- 

I falle oder bei der Flucht der Besitzer hoch ins Gebirge 
kamen. Mit dem nötigen Gelde versehen und aufserdem 

, mit der Ausdauer, überallhin in die entlegenste Aule zu 
dringen, könnte man aus dem Dagestan ein wunderbares 
Museum zusammenbringen, in welchem sich manch rätsel- 
haftes Objekt aus längstverklungenen Zeiten befinden 
miifste. — Auch bei meinem Wirte waren an den Wän- 

1 den vielerorts, und namentlich auf den breiten Tragbalken 
des Daches allerlei Gerat« angebracht, doch sah ich 
hier nur moderne Sachen, teils Europa, teils dem Orient 
angehörend. Di dem Wirtschaftsraumo standen grofse 
Truhen mit gut geschnitzten Vorderseiton, und es hingen 
vier fette alte Schafe, an Pflöcken befestigt, vom Gebälk 
herunter. Die Lesginer trocknen während des Sommers 
den Fleischvorrat für den Winter und geben ihm etwas 
Rauch. Die in Rede stehenden Schafe trieften von 
Fett , und man hatte ihre Schwänze in die Bauchhöhle 
gebogen. Bei gutem Wetter brachte man sie auf den 
Balkon vor dorn Hause, desson offne Seite mit einem 
Netze gesperrt war, damit Elstern und Sperlinge nicht 
gar zu viel rauben konnten. Das Dorf Kusraoh liegt 
2162 m Ober dem Meere. 



VII. Von Komm 

Sonnabond, den 13./25. Juli hatte ioh die Strecke von 
Kusrach bis Kasi-Kumuoh zurückzulegen. Die Lesginer 
sind ausgezeichnete Wege- und Brückenbauer, wovon ioh 
mich auch heute Uberzeugen konnte; es würde nicht grofse 
Unkosten machen, um aus dorn hier vorhandenen einen 
bequemen Fahrweg herzustellen. Auf dieser Strecke gibt 
es die ersten Bogenbrücken, bis dahin sah ich nur solche, 
die nach dem System der mehr und mehr vorgeschobenen 
Balkenlagen konstruiert waren. Ich konnte mich heut« 
davon Uberzeugen, dafs selbst die Wegebauten durch die 
Weiber ausgeführt werden, denn diese besorgten die nach 
dem gestrigen Regen nötig gewordenen Reparaturen. Dieser 
aber hatte samt dem Hagel arg gewirtsohaftet. Die herr- 
lichen 8aaten lagen fast ganz und sind gewifs verfault. 
Wir passierten mehrere Dörfer. Zunächst Guli, dann 
Sumbat. War im S'amur-Gebiete die Kultur der Linse eine 
sehr verbreitete gewesen, so trat am Koissu die Schweins- 
bohne an ihre Stelle, aber auch in diesem Falle oine jäm- 



zum Dulty-dagh. 

merliohe Pflanze, wolohe dor wilden Stammart entschieden 
näher steht, als irgend einer Kultursort«. 

Wir überstiegen, gegen NW uns wendend, dio 8cheide 
zwischen Chnnsen und Koissu, von donen der entere hier 
schon den Namen Kusrach-tschai angenommen hat '). 

Auch hier im steilen verwitterten Gebirge findet man 
ganz vortreffliche Strafsen. Kalk- und Sandstein krönen 
hier die Schieferbasis , grofse Blöcke stürzten thalwärta. 
Das Gebirge und sein Pafs haben den Namen Gatu-baka, 
was dem tatarischen Gätul-ßach entspricht und sich etwa 
mit „schau-liegend" verdeutschen lälst. Von der NW-Seit« 
dieses Passes folgten wir dem kleinen Tocbtscbardal-Tbäl- 
chen und erreichten dann den tief in schmaler, steil- 
wandiger Schieferschluoht gebettoten Koissu, an dessen 



') Dl« Bewohner Ton Kiunch nannten mir des rrfiher >U Churmen 
erkundeten CiuellWh Wiralimeh und meinten, oben in den WeidepUtjen 
bieto die Gegend and auch du Wasser Chnsann. Man hat alm auf 
I einer rtrhatai*m&r» K kan.ru Stracke für den Bach riet Beoennmngtn. 

6 
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hohem linken Ufer wir der breiten Strafse nach Kasi- 
kumuch folgten. Bei Mahomed-hadshi-butui-ogli wurde ich 
auf da« zuvorkommendste empfangen und gouufs für einige 
Zeit den Komfort behäbiger orientalischer Existenz. Maho- 
med-Aboew-Mogatajow (rusrifizierter Name) war mein liebens- 
würdiger Dolmetsch und Führer. 

Es gab fürs erste in Kumuch genug zu thun, da der 
anhaltende Hegen uns doch einigen Schaden zugefügt hatte, 
und die nafs eingesammelten Pflanzen sorgsamst getrocknet 
»ein wollten. So konnte ich denn erst Montag 15.,'27. Juli 
mittags zum Dulty-dagh aufbrechen, wohin der erwähnte 
Mahomed mich begleitete. Wir wollton im Hauptthale des 
Koissu direkt gegen S biß zum Nordfufs der Dulty-Alpen 
reisen und bis zur äufaersten Grenze des phanerogamen 
Pflanzenwucbses vordringen. Unser nächstes Ziel war 
das höchst gelegene Dörfchen Tschnra (auch Tscharwu). 
Von Kumuch schlugen wir die Richtung direkt gegen S 
ein und erstiegen zuerst diu steilo Höhe, welche den Ort 
von hier aus deckt. Dann Icumen wir iu eine trockne 
Febsenschlucht, deren unscheinbarer Anfang oben auf einer 
herrlich grünen, weitgedehnten Ebene liegt. Diese Schlucht 
heifst Itur-darat und steht bei den Kumuchern, zumal den 
alten Weibern in schlechtem Rufe, da darin, in einer kleinen 
Höhle, der Teufel wohnen soll. Es ist Sitte, die ungezogenen 
Kindor mit diesem Sohluohtentoufel zu ängstigen. Dio 
vor uns liegende Wieso, Uhtar genannt, zieht sich etliche 
Kilometer bis zum Fulko des Dorfes Tsohurtasclii dem 
linken Koissu-Ufer entlang aufwärts und ist ganz sternlos 
und vollkommen oben. Der üppige Graswuchs war auch 
hior zerfressen. In ihrem südlichen Teile, unweit vom 
sanft ansteigenden Gebirge, liogen Torflager. Die früher 
in Kumuch stationierte Garnison versuchte dieselbe aus- 
zubeuten, da die Feuerung in dieser Gegend aus-schliefslich 
durch Kisik besorgt werden mufs. Indes ist der Torf nicht 
viel wert und besitzt in den dicksten Lagen nur '/s — 1 m. 
Das vornehmste Material, aus welchem sich derselbe im 
Laufe der Zeit aufbauen und regenerieren soll, nämlioh das 
Torfmoos (Sphagnum) fehlt hier wie auch anderweitig don 
Torfen im Kaukasus, und deshalb sind die Stiche nur flach 
und ergänzen rieh äufserst langsam. Dieser und sonstiger 
Torf im Kaukasus ist nichts weiter als das verrottete, 
durch Schlamm gebundene Wurzelnest verschiedener Sumpf- 
pflanzen, in denen Mcnyanthes und auch Comarum nicht 
fehlen. Ähnliche Torfbildungon finden sich ebenfalls noch 
weiterhin gegen S bei dem Dörfchen Clialaki. Auch dem 
rechten Koissu-Ufer ontlang zieht rioh eine Ebene hin, 
doch ist sie bei weitem schmäler und kurzer als die früher 
genannte. Zwischen beiden stürzt der eingeengte Flufs 
hin, von sonkrechten Schieferwänden von 45 — 60 ra Höhe 
eingefafst. Ein grolser Teil dieser schönen Ebene, welche 



man auch schlechtweg die Kumuchscbe nennt, dient als 
Weideland; ein Streifen vorzüglicher Ackerfelder dehnt sich 
dem WeBtrande am Fufse des Gebirges ontlang. Bei dem 
Dorfe Tschurtaschi wendet man sich, die Ebene verlassend, 
zuerst westlich, dann wieder südlich, ersteigt das Gebirge, 
bleibt stets hoch auf der linken Thalseite und erreicht die 
Engschlucht des Koissu, in welcher das Wasser sohokoladen- 
artig schäumte, erst, nachdem das Dörfchen Choludun 
passiert wurde. Hehr malerisch liegt auf dieser Strecke 
Weges unten auf schmaler Ebene das Dorf Chulaki 
mitten in Saatfeldern und Weidenbäumen. Die rechte 
Thalwand deB Koissu trägt da einige Sträucher. Würde 
man einige Muhe darauf verwenden, so könnten hier überall 
gowisse Baumarten angepflanzt werden und gedeihen. Schon 
in dem Dorfe Guli sah ich zwei Zitterpappeln. Tm Garten 
von Kumuch, den ich bald näher besprechen werde, stehen 
viele davon; Birke, Weide, die verschiedenen Pappeln und 
gewifs auch Rüstern würden richerlich gut fortkommen. 
Zu Anfang ist der Weg auch in der Engschlucht, der wir 
jetzt aufwärts folgen, gut. Man hatte ihn oben repariert, 
was die Lesginer durch An- und Unterbau der gofährliohen 
8teDen sehr geschickt zu machon verstehen. Aus der 
Schlucht trat uns ein Weib entgegen, das eine starke 
Ladung Moos auf dem Rücken schleppte. Man verwendet 
dies als Unterlage bei der Herrichtung des Daches, in- 
dem es gleich einem Polster auf dio erwähnten Rohrquer, 
stäbe ausgebreitet wird und so vor Feuchtigkeit schützt. 

1 Dadurch soll das Rohr äufserst dauerhaft werden, ja sogar 
an fünfzig Jahre sich feHt erhalten. Nun wird der Weg 
zum Pfade , der an vielen Stellen beschwerlich , steil und 
steinig ist, aber trotzdem viel begangen wird. In diesem 
untern Teile der Engschlucht fallen die Schiefer meistens 
nach N und NO ein , ihre obern Schichten sind Bchroal 
und deutlioh getrennt, die untern massiver, derber, nicht 
I selten fein - kristallinisch. Alle Gehänge sind äufserst 
I steil, über gut benarbt, man sieht nur wenig Entblöfsungen 
und Rutsche. Die Vegetation an den kahlen Felsen und 
auf den Halden ist stereotyp ; os wachsen hier : Alchemüla 
vulgaris L., Veronioa gentianoidee Vahl. , Polygonum 
bistorta L., Taraxacum crepidiforme Dec. , Centaurea 
pauciloba Trautv., Oxytropis eyanea Stev., Viola pur- 
purea Stev. , Saxifraga sibirica L., Arenaria serpylli- 
folia L., Alaine recurva Wahlb., Campanula tridentata vart. 
petrophila Trautv. , Alsine pinifolia Fenzl und Pyrethrum 
| parthonifolium Willd. 

Da die Schlucht fast ausschliefslich von N nach S ge- 
richtet ist, so sioht man ab und zu ein schmales Stuck 
vom Dulty. Der Teil, dem dieses Stück angehört, wird als 
Kleiner Dulty bezeichnet, links und rechts von ihm befinden 
sich die Haupthöhon, die aber durch dio vorgelagerten Go- 
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birg« vordockt sind. Die seitlich einfallenden Buche bringen 
klare Schneewasser. Auf der «teilen rechten Thalwuud 
stehen die Ruinen eines losginischen Dorfes, von welchem 
man nur den Namen, aber nicht« vom Schicksal der 
uinstigen Bewohner kennt. Ks heifst Matschal-DaBchi. Wo 
nur irgend ein passendes Fleckchen Erde in dieser finstern 
Kngschlucht sich findet , da wurde es beackert, und die 
Saat aufs sauberste gereinigt; aber nirgends sah ich hier 
die im S'amur-Gebiete so oft kultivierte Hirse. An einer 
jäh abstürzenden Felsonwand passierten wir ein in dieselbe 
hinoingebautos Häuschen. Aufsenher hatte man die Schiefer- 
wände so geschickt übereinandergesebichtet , dafs man sie 
vorn anstehenden Gesteine kaum unterscheiden konnte. Zur 
Zeit des letzten Krieges mit der Türkei lagen da im Hinter- 
halte ein paar treue Lesginer, um den falschen Propheten, 
welcher als Sendling der Türkei die Kasi-Kumucher leider 
mit Erfolg fanatisiert hatte, abzufassen. 

Nach dem schrecklichen Drama am 9./21. September 
1877, welches damit ondet«, dafs in Kumuch die freilich 
nur schwache russische Garnison samt Arzt, Chef und Ge- 
hilfe niedergemetzelt wurden , fahndete man oifrig auf die 
Anstifter dieser Revolte, doch an diesem Platze ohne Er- 
folg. Die Kasi-Kumucher stehen seit jener Zeit gleich den 
Bewohnern von Achty in schlechtem Hufe, sie waren treu- 
brüchig und werden lange warten müssen, bis man ihnen 
wieder aufs Wort glaubt. 

Ei wird nun um uns her sehr ernst 8teilwand links 
und rechts, wütendes Wasser, schmaler Pfad. Von rechts her 
springt der Hurschi-Bach, klar und rein, in den schmutzigen 
Koissu. Eine gute Brücke geleitet über ihn, ein Pfad zum 
gleichnamigen Dorfe schliefst sich ihr an. Wir bleiben auf 
der linken Thalseite und kommen gegen Abend zum Seiten- 
thal, in welchem die äufserste Ansiedelung Tscharalu (2543 m 
hoch) gelegen ist. Bald geht es rechts, bald links hinein 
und hinauf in diesem Thälchen. Wir mochten wohl 3 km 
zurückgelegt haben, die Sonne war schon hinter den hohen 
Gebirgen versunken, als wir zur ärmlichon Niederlassung 
gelangten. Die ganze männliche Bevölkerung, jung und 
alt, empfing uns; das sei hier so Sitte, sagten die Leute. 
Sie sind ungemein arm, da es ihnen vollständig an Land 
fehlt. Früher waren sie Sklaven, d. h. Leibeigene einiger 
Beks, jetzt sind sie freie Leute ohne Land und müssen 
sogar die Wiesen unmittelbar bei ihrem Dorfe pachten, 
hängen also ganz von dem frühem Herrn ab. Das Thal 
erweitert sich da ein wenig, aber rundherum starren ärm- 
liche Schiefergebirge in die Tiefe. Ein klein wenig Ge- 
treide bauen auch diese Menschen noch , doch ernten sie 
kaum das vierte Korn in sogenannten guten Jahren. Dennoch 
will niemand auswandern. Mit einer rührenden Liebe und 
Treue hängt der sogenannte Wilde an der kärgliohen 



Scholle, die ihn kaum vom Hungertode rettet. Das ist im 
Hochgobirge des Kaukasus überall der Fall, mag dag Volk 
sich nennen, wie es wolle. Trotz dieser Armut übten diu 
Leute volle Gastfreundschaft, sie wollton durchaus keine 
Zahlung annehmen. Man hatte mir gesagt, dafs man in 
Tscharalu nicht gut ein HauB zum Nächtigen betreten 
dürfe, und da das Wetter sich gut anliefs, so beschloß ich 
draufsen auf einer Alpenwiese zu bleiben. Da schleppten, 
nach vielem vergeblichen Nötigen, ins Dorf zu kommen, 
die guten Leute allen möglichon Kram zu meiner Bequem- 
lichkeit heran. Zuerst loderte ein Feuer, nm den Theo zu 
kocheu, dann kamen Teppiche und Rollkissen, neuo lange 
Pelze, weil die alten meistens zu stark mit Ungeziefer be- 
völkert sind, Decken, Filze, endlich die verschiedenen Milch- 
präparate von vorzüglicher Güte , nur etwas nach Kisik 
duftend, und ein Lamm. Auch dem dargebotenen Plow 
merkte man leider den Charakter der Feuerung an. Und 
dabei nun die ewigen Klagen über Land- und Weidemangel 
und die Bitte, doch für dio arme Bevölkerung an mafs- 
gebender Stelle einzutreten! Wie schwer mag das Leben 
dieser armen Hirten sein, und doch sorgen sie dafür, dafs 
die Art nicht aussterbe. Der Kindersegen war ganz er- 
staunlich, überhaupt habe ich die Beobachtung im Hoch- 
gebirge des Dagestan gemacht, dafs, je höher man steigt 
und je dürftiger die Existenzbedingungen werden, um so 
kräftiger an Qualität und Quantität die Species homo 
sapiens sich entwickelt. Da sich nun alles um mich drängte, 
so hatte ich Mufso, die Physiognomien zu studieren. Aber 
das von mir in dieser Hinsicht lange schon erzielt« Resultat 
wurde ouch hier glänzend bestätigt. Je höher im Gebirge, 
wo es auch immer im Grofsen Kaukasus sei , um so ge- 
mischter die Physiognomien der Bevölkerung; man kann 
da jedweden Typus sehen. Es sind das nicht Reste einer 
ehedem homogenen Rasse, es sind Eindringlinge verschie- 
dener Zeiten und Rassen, mag die Sprache der verschiedenen 
Stämme im Verlaufe der Zeit auch vollständig assimiliert 
werden. Bei diesem Dörfchen fehlten sowohl die Schwalben 
als auch die Sperlinge, nur einige wenige Tauben (immer 
Col. livia) hatten sich auch hier den Menschen ange- 
schlossen und umflatterten dio niedrigen, einstöckigen Häus- 
chen. — Auoh in diesem Dörfchen gibt es zwoi heilige 
Plätzo; an dem einen wird die Kopfbedeckung eineB Heiligen 
aufbewahrt. 

Am 16./28. Juli, naoh einer empfindlich kalten Nacht, 
kehrten wir zunächst in das Hauptthal zurück. Vor der 
Mündung unsres Nebenthälchens steht vis-a-vis am jen- 
seitigen Ufer eine steile Borggruppe, deren regelmäßig im 
gedrückten Bogen einst heraufgotriebenor Kopf plötzlich ein- 
gebrochen sein mufs. Die geschichteten Schiefer zeigen nach 
N und S gokehrte treppenartig abgestufte Bruchfronten. 

6« 
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Obschon wir in der Nacht klaren Himmel gehabt, hatten, ! 
und dio Hoffnung auf gutes Wetter für den kommenden 
Tag vollkommen berechtigt war, so zeigt« uns doch schon 
bei dem Eintritte iu das Hauptthal der Dulty ein böse« 
Gesicht. In N und 0 hatten wir noch klaren Himmel, 
dagegen lagerten auf dum Dulty wie festgebannt bewegungs- 
lose , schwere , fast rauchgruuo Gewölk». Da erschienen 
denn seine Steilwände noch ernster und toter und schwärzer, 
und seine Firnfelder nahen triibo und schmutzig aus. In- 
dem wir den Thalschlund dns Nikuräch (von links her) 
passieren, gewinnen wir gegen W einen Hinblick. Da tobt 
auf den Höhen des Dulty bereits das Unwetter. In diesem 
außerordentlich wilden und zerrissenen Thale, welches nur 
dem Fufsgängor zugänglich ist, sammeln Bich alle Eis- und 
Schneewasser, die in der rechtwinkeligen Knickung des 
Stockes gegen O und N frei werden und es überreich 
speisen. Seino linke Thalwaud schiefst gegen SW mit den 
Schieferschichten steil ein, und alle Ostfronten sind ab- 
gebrochen. Bis hierher waren wir noch trocken, aber nun 
begann ein starker Regen, dem sich bald heftiger Wind 
aus NW zugesellte, so dafs die grofsen Tropfen schräg 
gefegt wurden. Der Wind steigerte sich zu kaltem Sturm, 
und der Regen wurde gepeitscht, so dafs wir ein Notdach 
suchen mufsten. Die hier im Hochsommer stationierten 
Hirten, denen dergleichen Wetterüberraschungen oft genug 
beschert werden, sorgen für Rettung. An verschiedenen, 
ihnen aus der Erfahrung wohlbekannten Plätzen , wo ge- 
wöhnlich am tollsten Regen und Sturm einbrechen, pro- 
fitieren sie von irgend einem grofsen Sturzhlocke oder von 
einem etwas überhängenden Felsenkarniese und bauen sol- 
chen Stand aus, indem sie namentlich die Windseite mit 
einer Steinwand verbarrikadieren. Solch einen Platz fanden 
wir gerade unweit der Mündung des Nikuräch. Aber man 
mufste sich hart au die Felswand drücken und den Kopf 
ducken, wenn die schräg herabschießenden Tropfen nicht 
treffen sollten. Hier konnten wir abwarten und das frugale 
Frühstück verzehren, welchem die innerlich wärmende 
Zwiebel und die Kresse nicht fehlten und bei welchem 
als einziges Getränk eio leidlicher Fuselschnaps verbraucht 
wurde, dazu der trockne lesginische Käse und ein Brot, 
welches ich meinen Feinden zu essen nicht wünsche 1 ). 
Es verging reichlich eine Stunde, und noch hatte Bich 
nichts geändert. Meine einstens am Munku-Sardyk (1869) 
in Ostsibirien angewendeten Mittel halfen hier nichts. Auch 
die Losginer, wie damals die mich begleitenden Mongolen 
und wie alle Bewohner, welche die Schrecken des floch- 

l ) Eä ist immerhin sehr Euflalleml, dar» dit Ltaginor, zumil die im 
HocIijrebirR» lchrnden, obwohl in Tiolor Uiruucht übemur.hend entwickelt, 
doch du •chlerhteste Brot bereiten. Ei und das dünne Idfttn ungeataerten 
und onpirorenen, gani irroben Mehlteig««, die nur oben nnd unten in 
Cspiitdveke gu wurde«, wihrend die um«« Behicht roh und ki»brig blieb. 



! gebirges kennen, glauben, dafs bÖBe Geister dort oben 
wohnen und ihren Zorn den Menschen fühlen lassen. 
Bitten , beten und opfern hilft manchmal , lärmen und 
schimpfen ein andres Mal. Thut man das letztere, nnd es 
wird zufällig klar, so steht man bei den Eingehornen bald 
in grofsen Ehren, denn sie sind davon überzeugt, dafs man 
machtvoller wur, aln jene bösen Geister. Heute war ich 
ohne Macht Kb gof» wie aus Eimern und der NW heulte, 
die Pferde standen regungslos mit dem Winde und liefsen 
die Köpfe und Ohren hängen. Wir sitzen um 8 Uhr 
wieder auf den nassen Sätteln nnd wollen heimkehren. 
Keiner spricht, langsam geht es thalabwärts. Wir hatten 
bereits eine halbe Meile WegeB zurückgelegt, als der Rogen 
aufhörte. Wir halten an und warten wieder. Der Wind 
woht immer scharf. Oben im Gewölk fängt es an, sich zu 
bewegen, aber gegen den Wind. Vom 0 her kommt da 
der Gegenwind. Er wird immer stärker, dio Wolken 
tanzeu, fliegen, schon bricht hier und da die Himmelsbläue 
durch dio zerrissenon Schleier; es wird immer klarer. Wir 
machen neue Pläne und kehreu um. Der schlitzende Hirten- 
felsen ist bald erreicht. Ein Blick zur Höhe des Nikuräch- 
Thales läfst uns teilweise die wilden Konturen des Dulty 
erkennen. Der «rBte Sonnenblick erquickt uns, wir haben 
wieder volle Hoffnung. Um die Dulty-Firnhöhen spielen 
leichte Dnnstgebilde , das lastende Gewölk löst sich, der 
Alpenkatarrh ist überwunden. Um 9 Uhr können wir auf- 
brechen. Am sogenannten Christen-Felsen, Tschapur-Kun. 
einer abgestürzten Masse, welche vorn auf rechtem Ufer- 
fufse des Nikuräch-Baches gelegen ist, kommen wir vorbei 
und treten wieder in das Hauptthal, wo wir stets auf dem 
linken Ufor bleiben. Unmittelbar zur Rechten steigt ein 
dunkles Schiefermassiv steil an, weluhos oben bereits Schnee 
führt. An seinem südlichen Ende wenden wir rechts ab 
und truten in das äufserste aus SSW kommende Quelltbal 
des Kumuchsohen Koissu. In diesem liegt der Pfad, wel- 
eher zum Passe führt. Das direkt aus S kommende Quell- 
thal lassen wir einstweilen links liegen. Bald eröffnete 
Bich vor uns die Aussicht auf die Thal- und Pafshöhe. 
DieBe stellt die tiefste , von 0 nach W lang ausgezogene 
Einsattelung dar, welche den 3790 m hohen Dulty-dagh 
im W und den nicht viel niedrigem Pobaku 1 ) verbindet. 
Es sei noch bemerkt, d&Ts au diesen Pobaku sich eino Sage 
knüpft, die aber nur für das Dorf Guli, welches wir am 
Oberlaufe des Chunscn kennen lernten, Bedeutung hat. 
Sie ist ganz ähnlich jener armenischen vom 8t. Jakobs- 
kloster am Fufae des Ararat Bei lange anhaltender Dürre 
entsendet man am besten einen von drei Brüdern oder 

>) Die Ktrte schreibt Bebtku-dagh ; diese Höhe ixt identisch mit dem 
THhnlty-buchi , denen ich bei Reiprer.han« de* N'iua-Fun erwähnte. 
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nahe Venrandton mit einer Schale um Waaser zu schöpfen 
zum Pobaku, der Abgeschickte inufs aber schwoigen uud 
auch auf dem Rückwege mit niemand sprechen. Unter- 
dessen verteilen die Zurückgebliebenen an jodermann, dein 
sie begegnen, Käse, Brot, Fleisch. Das nach Guli go. 
brachte Wasser wird dann in den Bach gegossen, und es 
stellt sich darauf bald Regen ein. 

Das vor uns liegende Gebirge besitzt keine malerische 
Front. Ks fällt mit seinen kahlen , braunen Schiefern, die 
überall ganz zersplittert sind, steil zur sanft geneigten Quell- 
ebone ab, welche kesselartig umgürtet, die Schneemassen in 
vielfach zorspaltenen Läufen aufnimmt und sie gegen NO 
dem Koissu zusendet. Die Höhe am Fufse de« Passes wurde 
zu 2957 m bestimmt. Im losen Schieferschurf führt der 
schmale, unsichore Pfad in langen Schlangenwindungen 
hinan. Schon im untern Dritteil dieser Passage machte 
ich Halt, es gab nichts mehr zum Botanisieren. In der 
Ebene fand ich leider nur die alten Bekannten. Je weiter 
man im Groden Kaukasus nach O geht, um so monotoner 
wird die Hochalpenflora, wenigstens in den Phanerogamen. 
Zwerge von Senecio vernalis Waldst et Kit, vart. leio- 
carpa Trautv., plattaufliegende Polster von Veronica telephii- 
folia Vahl. vart. minuta Trautv., die unscheinbare Scrophu- 
laria minima und Silene humilis CAM., dazu Alsine uud 
('«rastium- Flocken, Cerastium trigynum Yill. und C. Kas- 
bek Parr. , einzeln in losen, zerbrochenen Schiefersplittern 
tief mit den Wurzeln sitzender Ranunculus arachnoidous 
CAM.; hier und da eine gelbbluhendo Drabagruppo, 
Dr. bruniaefolia Stev., umfangreiche Plätze, auf denen La- 
mium tomentosum wuohert und andre von Nepeta supina 
Stev. bestanden ; dann wieder das stattliche Erigeron alpi- 
nus L. vart. monoeephala Trautv., kleine Polster von Sib- 
baldia proenmbens in behaarter Varietät ; endlich die fest 
am Boden sitzende Symphyoloraa graveolens CAM. und die 
dunkelblau blühende vart. petrophila von Camp, tridentata, 
samt etlichen Pedicularis craasirostris Bge., Antheniis 
Marscballiana W. vart. Rudolphiana Trautv. , Astragalus 
sanguinolentus MB. und Oxytropia eyanea Stev. — das war 
alles, was ich hier fand. 

Wir kehrten in das Hauptthal zurück, Uberschritten es 
der Quere nach , hielten bei dieser Gelegenheit bei einem 
Hirten, dessen Hunde uns arg »usetzteu, Ruhe und be- 
fanden uns bald nahe der hohen, steilen, rechten Thalwand. 
Hier wurde das Bild Taf. III entworfen. Bei dem jetzt 
sehr schönen Wetter glänzten Firn- und Gletschereis der 
hier zu übersehenden Nordfront des Dulty. Sie ist un- 
gangbar, denn entweder stehen die Schiefer senkrecht oder 
fallen doch ganz steil ein, mit grofiwn Sohuttlagern an 
ihrer Basis. Zwei Gletscher machen sich besonders be- 
merkbar, von denen der östlichere dor bedeutendere ist. 



Der andre, höher gelegene, mit einer Firadecke ver- 
sehene, lagert vor dem regelmäßig geformten Stumpfkopf, 
welcher aus der fast geradlinig verlaufenden Firnlinie her- 
vorschaut. Beide Gletscher hängen nach N zum Abgrunde 
herab. Der Ort, an welchem ich zeichnete, wurde zu 
2894 m bestimmt ; ein leidlicher Festuca - Rasen gedieh 
hier noch. 

Wir kehrten zu unsrem Ruheplatze vom Morgen zu- 
rück, und nun lag auch dort der Dulty uuverschleiert vor 
j uns (Taf. III). Die enge Schlucht aufwärts schauend, 
präsentierte sich die Haupthöhe (fast bis 4000 m) des 
Dulty, welche Nikurach heilst. Auch hier stürzt das Ge- 
birge gegen O und X ganz steil ab und läuft gegen N in 
einen machtigen Kopf aus, an dessen Ostfront zwei Eis- 
felder hangen ; das bläuliche Kolorit, in welchem leicht an- 
gedeutete Spaltlinien erkennbar sind, verrät sie als solche. 
Nachdem alles genügend in Schrift und Zeichnung zu 
Papier gebracht worden war, traten wir die Rückreise an. 
Es war schon gegen Abend, als wir das Dörfchen Chelusun, 
auch Cholisma oder Chrolisraa genannt, erreichten. Doch 
konnten wir hier, obwohl vom Gastfreunde (Konak) meines 
Führers Mahomed auf das freundlichste eingeladen , nicht 
bleiben. Man hatte da Schaffelle eingesäuert, um sie nach 
der Reize sämisoh zu gerben, und das verbreitete einen 
solchen Gestank, der selbst dem Ermüdetsten und Duld- 
samsten unter uns ganz unerträglich war. Wir ritten weiter 
und blieben in Tschurtach, welches hoch die Westseite der 
reichen Ulaar- Ebene an ihrem südlichen Ende dominiert. 
Hier gab es bei dem Wirte sogar Tapeten an den Wänden, 
und os lagen ganze Stapel des guten lesginiseben Tuches 
(gröbere Sorten) auf dem Pufsboden. Der Handel mit 
diesem vorzüglichen Hausfabrikat hatte dem Manne Wohl- 
stand gebracht, und er bewirtete uns mit einiger Elegauz, 
wenigstens nach den Begriffen und Gebräuchen des Landes. 
Der Ort liegt 2084 m Uber dem Meere. 

Es war eine wundervolle Vollmondnacht. Gegen 0 
schwamm die Schunu-Kette im magischen Lichte , und der 
sanfte Nordabhang der Chorcha - sunta - Höhen , welche die 
Ulaar-Ebene gegen S zum Abschlufs bringt, lag in leichten 
Duft gehüllt vor uns zur Rechten. Die Wachtel rief ihr 
„Fürchte Gott, fürchte Gott" aus den nahen Gerstenfelderu, 
trotz der schon so sehr vorgeschrittenen Jahreazeit, in die 
stille, klare Nacht hinein. 

Langsamen Schrittes kehrten wir am folgenden Morgen 
nach Kumuch zurück. Man braucht dazu kaum zwoi 
Stunden. 

Bevor ich Kumuch verlasse, mufs ioh noch einige er- 
gänzende Mitteilungen Uber den Ort machen. Die meisten 
lesginiseben Dörfer, namentlich der mittlem Zone, in wol- 
i eher das Wasser gespart »ein will , haben Toichanlageu, 
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die höher gelegen sind als das Dorf. So besitzt auch 
Kumuch ein rocht geräumiges Wasscrbassin , welches am 
Nordend«* des grofsen Baearplatzos hegt. Dieser Bnsar- 
platz wird einmal in der Woche, am Donnerstag, sehr 
eifrig von der liandbevölkerung besucht. Es kommen an 
den Markttagen 4- bis 5000 Menschen zusammen, und man 
findet da alles, was das Land erzeugt, und w«s das Volk 
braucht. Auch heute strömte hier, obwohl die Strafse der 
Rinderseuche wegen gegen X (Gunib 1 gesperrt war, un- 
gemein viel Volk zusammen. Jedwede Ware, aber meistens 
von geringer Güte, fiudet mau da. Die dargebotenen Waren 
sind nach den Gattungen in langen Doppelreihen unter 
freiem HimmeJ auf Toppichunterlagen oder auch direkt auf 
dem Boden ausgebreitet. Es geht dabei friedlich her, wer 
zuerst kommt, nimmt den gewählten Platz ein. Auch die 
Weiber treiben , obschon sie Mohammedanerinnen , Handel 
und sind niemals verschleiert. Die gegen S gelegene ge- 
radlinige breit« Strafse, welche direkt zum Marktplätze 
führt, wimmelt am Basartage förmlich vom frühen Morgen 
bis zum späten Abend von hin- und herziehenden Menschen, 
Eseln , Pferden und Herden. Es wird vornehmlich nach 
dem Mafse , uicht nach Gewicht verkauft. Die Händler 
haben Holzgefäfso, die in den Wäldern des Awarischen 
KoisBu meistens aus einem Stammst ücke ausgehöhlt werdou, 
füllen dieselben, sei es mit Mehl, Honig, Milchprodukten, 
Früchten &c. und machen ihre Preise. Alles ist lächerlich billig. 
Es handelt sich da manchmal nur um Kopeken. Eier sind 
teuer, Wild, Fische und Gemüse fehlen. Als Konditorware 
sieht man gequetschte Leinsaat mit Honig gemischt. Die 
boumwollenen Stoffe sind stark vertreten, leichte, grelle, 
bunt« Ware aus Moskau. Dünne Seidenstoffe stammen 
meistens aus Scheüiacha, Stickereien auf I>eder in Gold 
sind grob , in Soido und Baumwolle gehäkelte Leibgurte 
fertigen die Kumucher Weiber ou. Die hier ausgebotenen 
Tuchsorten sind alle nur von untergeordneter Güte, die 
hellgrauen walten vor. Ausgezeichnet ist das irdene Ge- 
schirr, von guter Form, bemalt, hellem Klange, aber nicht 
glasiert. Das beste Irdenzeug fertigt man im Darginschon 
Kreise in der Zudakarskischen Genossenschaft , und zwar 
in den Dörfern Harschumani und Balchari an. Holzgefäfse 
konnte ich diesmal nur eiuzeln von den Verkäufern er- 
stehen, es waren ihre Mafse, und geben sie dieselben uicht 
gern her. Auch lesginische Bettstellen hatte man ge- 
bracht. Diese uud auch dio grofsen Truhen werden nament- 
lich im Gunibschen Kreise, in der Genossenschaft Kujada 
gefertigt. Ihre vordere Seit« ist geschnitzt i türkischer 
TypuB) und grün nnd rot auf braunem Grund bemalt, 
übrigens sehr plump und zum Auseinandernehmen gemacht. 
Eine solche Bettstelle kostet 4 Rubel Silber. Das aus- 



gebotene Schuhleng war meisteng nach persischem Muster 
gemacht, einzelne lesginische Meister hatten sich Bber auch 
bis zur europäischen Schuhform verstiegen, aber sämtliche 
Ware dieser Art war grob. Dickledor wurde nach Be- 
dürfnis in Sohlenfonn aus dem Ganzen geschnitten. Das 
beste Dickleder kommt aus dem Dorfe Kotschoda im Gu- 
nibschen Kreise. Die Mützenreihe bot noch nicht die 
langzottigen, den Kopf fast ganz verdeckenden Monstre- 
formen, wie sie weiter westlich, zumal am obem awarischen 
Koissu gebräuchlich sind. Jämmerlich hart und mager 
waren die Kuhkäee; man käst nämlich butterfreie Milch. 
Zum Buttern bedient man sich grofsor irdener Krüge, 
welche hin- und horgoschwenkt werden. Während schlechte 
Aprikosen und länglich-grüne Pflaumen, samt halb wilden 
Kirnen im Überflüsse angeboten wurden , fehlte es ganz- 
lich an Gemüsen. Nur Gurken, die als Leckerbissen be- 
handelt wurden, hatte man in etlichen Dutzenden aus den 
wärmern Gegenden hinaufgebracht. Auch die Kohrbündel 
i.von A. donai Li aus dem Sakatalsohen Gebiete, welche, 
zerschnitten, zur Herstellung der Dachunterlagen benutzt 
werden, wurden znm Verkaufe ausgeboten. Man schlachtete 
auch mehrere Schafe. Es ging alles vollkommen friedlich 
her, keine Zänkerei, kein Streit, auch die Betrunkenen 
fehlton noch, doren es aber nachmittags schon manche gab. 
Die Kumucher stehen auch in dieser Hinsicht nicht in 
gutem Kufe. Freilich gibt ihnen der einflußreichste am 
Orte lebende Kingeborne, ein verabschiedeter Major, Abdul- 
Rachim-itin-seid, welcher in erster Ehe der Schwiegersohn 
Schamyls war nnd im Konvoi Sr. Majestät dos Kaisers 
Alexander IL diente, kein gutes Beispiel. Ganz in der 
Nähe vom Bazar befindet »ich der permanente Holzmarkt. 
Die Hölzer kommen meistens Uber Petrowsk aus Rufsland. 
Dielen von 5 — 7 cm Dicke bei 6 — 7 m Länge kosteu 
4-5 Rubel Silber. Der schwierige Transport macht sie 
so kostspielig. Die Kumucher zeichnen sich vor allen 
andern Lesgiuern dadurch aus , dafs sie nicht unbedingt 
treu an der heimatlichen Scholle hängen. Sie wandern im 
Gegenteil zeitweise gern fort, um zu verdienen. Nach der 
Verbannung, welche 1878 viele für ihre Vorräterei traf, 
hat sich die Lust, nach Hufsland zu wandern, noch ver- 
größert. Sie finden dabei ihre gute Rechnung und gehen 
bis nach Tatnbow , Saratow und Kasan. Sie nehmen den 
Weg ebensowohl über Petrowsk, als auch Uber Wladikawkas 
und bleiben gemeinlich neun Monate fort. Sie fertigen gute 
kalte Waffen und sind geschickt im Verzinnen der Kupfer- 
gefäfse. Manche von ihnen treiben auch in Rufsland Klein- 
handel. Es soll Falle geben, wo sie mit 500 — 1000 Rubel 
heimkehren und während der drei Hestmonate alles ver- 
thun. 
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VIII. Von Kasl-K iiiuuch nach 

Das nächste Ziel , welche» ioh zu erreichen wünschte, 
war Gunib, die berühmte Bergfeste Scharnyls. In der 
Hauptrichtung gegen NW geht es vorwärts. Zunächst 
steigen wir ganz steil hergab, unmittelbar im W von Ku- 
muoh, bleiben im Schieferterrain und überschreiten mehrero 
kloine Bäche. Sodann erstreben wir allmählich und auf 
immer besser werdenden Wegen die SW-Soite dor lang 
ausgezogenen Wasseracheide zwischen dorn Kasi-Kumuch- 
schen Koissu und dem östlichen Hauptznflusse des Kara- 
KoisBd, den man auf den Karten als Cheztschar-tschai (ioh 
erkundete C'hutsohar-techai) bezeichnet. Diese Scheide hat 
den Namen Turtechi-dagb. Ihre SW- Gehänge fallen steil 
ab und tragen im südlichen Teile oben gute Weideländer, 
unten, wo wir gehen, wenigstens zu Anfang sorgsam ge- 
schonte Heuachläge und nur geringe Entblößungen. Die 
mittlere Kammhühe schätze ich auf 2300—2400 m. Gegen O 
flacht sich das Gebirge plateauartig ab und entsendet zahl- 
reiche Quellen zur linken Seite des Kumuchschen Koissu. 
Wild und wilder zerrissen erscheint da« nun kahle Gebirge 
an seiner SW- Seite schon oberhalb des grofBen Dorfes 
Tschocb, und in solchen zerklüfteten Formen tritt ee auch 
hart bis an das rechte Ufer des Kara- Koissu schon ober- 
halb von dem gegenüberliegenden Gunib. Diesen Flufs, 
welcher hier die Richtung SN hat , begleitet das Gebirge 
bis auf mehr als Meilendistanz und zeigt in seinom obern 
Teile die senkrecht abstürzenden Kalkwände, wie sie das 
Gunib - Plateau in gleicher Art und Form ebenfalls besitzt 
Vom Rande aus gegen O dehnt sich oben die geräumige, 
an 1 500 m Uber dem Meer gelegene Ebono von Keher ans. 
Der erwähnte Schwarze Koissu -= Kara - Koissu ist von den 
vier, die den gleichon Gattungsnamen im Dagestan be- 
sitzen, der geringste. Er nimmt seinen Anfang zum ge- 
ringem Teile an der Nordseit« des vorher besprochenen 
östlichen Dulty - Stockes. Die gröfsere Qnellgabel schliefst 
die westliche Dulty -Gruppe in sich, welche im Tscheruf, 
Bischtinei und Taklik Eiahöhen besitzt, und die ich im 
S'amurachen als Dindi-Gruppe erkundete. Für diese beiden 
Quellzuflüsse gelten, wie ich das aus meinen Erkundigungen 
bestätigen kann, die in der Karte notierten Namen, näm- 
lich Chatar-ör und Tleischeruch-ör. Der westlichste Quell- 
zuflufs heifst Kara-ör. Der in Rede stehende Cheztschar, 
auch Chutschar, heilst eigentlich S'ugun - deril • ör oder So- 
gratl nach einem grofaen Dorfe, welches durch seine fana- 
tischen Muriden aus Scharnyls Zeiten berüchtigt war. Im 
allgemeinen gilt auch hier die Regel , dafs die Bewohner 
das Wasser ihres Dorfes mit dem Namen des letztern be- 
zeichnen. Der gröfete Teil des Bettes vom Schwarzen 



iiinih, der Ort und das Plateau. 

Koissu ist, wie das auch bei seinen Namensvettern der 
Fall ist , als schmales , steilwandiges Gorinne in Schiefer 
und Kalkfelsen tief eingeschnitten, uud wenige Meilen (etwa 
drei^ unterhalb von Gunib vereinigt er seine Fluten von 
links her mit denen des von SO nach NW gerichteten 
Kasi-Kumuchschen Koissu und heifst dann S ulak. 

Zurückkehreud zu meiner Marschroute roufs ich nun 
erwähnen, dafs 1875 hier ein guter, breiter Weg gebaut 
wurde, welcher nur an einzelnen Stellen durch Felsenstürze 
biswpilun verlegt und schwierig wird. Wir hatten zunächst 
eine schmale Querrippe zu übersteigen, welche vom Turtschi- 
dagh sich gegen W abzweigt, uud jenseit welcher wir in 
ein Nebentbai des erwähnten Cheztschar-tschai traten. Auf 
diesem Passe liegt die Grenze zwischen dem Kumuch- und 
Gunib-Gebiet. liier aber hatte man der Rinderpest wegen 
strenge Wache gestellt, und kostete es mir Muhe, sie davon 
zu Überzeugen, dafs wir kein kranken Vieh mithatten. Das 
grofse Dorf Mego lag zunächst vor uns. Von der Pafshöhe 
hat man einen freieu Blick gegen W, der weniger lohnend 
in bezug auf landschaftliche Schönheit , als vielmehr lehr- 
reich für die richtige Beurteilung dor dagestanischon Hydro- 
graphie ist Überall kahlstes und zerrissenstes Gebirgs- 
laud, in welches sich die Quelläufe schmale, tiefeingerissene 
Furchen wuschen. Die meisten dieser Schluchten liegen 
jetzt im Hochsommer trocken, die Cheztschar- Quellen be- 
rühren nirgonds dio Schneelinie. Selbst nahe beim Ein- 
falle in den Kara -Koissu, oberhalb von Gunib, war das 
Bett nur ganz schwach gewässert. Zwischen diesen vielen, 
unbedeutenden, jetzt wasserarmen Zuflüssen und Quell- 
läufen stehen nun dio zerklüfteten, zerfressenen, meistens 
leicht verwitternden Schiefer, oder an andrer Stelle in 
Lehm gebettete Konglomeratwände, deren Gestein fast im- 
mer scharfkantig ist. Am seltensten sieht man sandstein- 
artige, in breiten Lagern anstehende Felsen. Die Höhen- 
flächen dieser Massive sind eben aber oft nur ganz schmal 
und werden fleifsig beackert. Weiterhin gegen NW und W 
schweift der Blick unbehindert Uber das imposante Gebirge. 
Unter uns auf den tiefstgelegonen Terrassen reiften die 
Wintersaaten zu goldgelben Feldern, die Sommersaaten 
strotzten im üppigsten Grün, die Saubohnen, welche hier 
überall in grofsum Maßstäbe kultiviert werden, liefson die 

| damit bestandenen Felder in lichter blau -grüner Färbung 
erscheinen. Dazwischen in den höhern Zonen üppige, 
blumenreiche Matten überall da, wo keine Herden gegangen 
waren, oder kurz abgefressen auf den Viehständen. Die 
Dörfer waren auch hier stets auf schwer zugänglichen 

I Plätzen, meistens von drei Seiten durch hohe Stellungen 
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verteidigt, erbaut. Wir konnten sehr bald, indem wir boi 
dem weitern Verfolge der 8t™fse mehr gegen X uns wen- 
deten, die beiden in diesen Richtungen auffallendsten Höhen 
überschauen. Es sind das mächtige Kalkmassivs. Das öst- 
lichere, unser heutige* Ziel, repräsentiert das nach allen 
Reiten steil abstürzende Gunib-Platean , das westlichere, 
dessen zeltartig geformter Aufsatz es weithin erkennen 
läfst, nennt man Tilli-Meer. Auf untrer weitern Heise 
hielten wir uns immer hart am Wentfufte des Turtschi- 
dagh. Senkrecht abstürzende Kalkkarniese krönen ihn, 
nach NO fallen sie sanft ein. Viel Schuttland liegt am 
Westfufse, und jeder stärkere Regen fuhrt Sturzfelsen und 
oft auch Schlnmmlauinen in die Tiefe. Dor Weg raul* 
stet« repariert werden, und dns geschieht im Dagestan mit 
erfreulicher Gewissenhaftigkeit und mit verhältnismäßig 
sehr geringen Mitteln. Bis fast zum Dorte Tschoch bleibt 
der Vegetetionscharaktor wesentlich ein basalalpiner, dor 
Sonnenbrand hat nur wonig geschadet, und es gibt gute 
Wiesongrüudo. An sterilen, kahlen Stellen tritt die für 
dieses Kara-Koissu- Gebiet sehr charakteristische Salvia 
canescons CAM. auf, deren stark wollige, grau - weifsliohe 
Blätter und niedrige Blütenstengel sich überall bemerk- 
bar machen, und die stellenweise vollkommen dominiert. 
Die Art geht thalabwärts biB in die heifso Zone , liatto 
jetzt aber meistens schon abgeblüht. Dagegen habe ich 
hier nirgends eine Spur von der schönen Betonka nivea 
8tev. gesehen. Die Vogelfauna bleibt, wie im ganzen 
Dagestan, so auch hior arm. Während oben an den Steil- 
wänden des Turteehi-dagh Alpenkrähen spielen, seltener 
auch wohl ein Adlorpaar dio Fittiche schlägt, und wir weiter- 
hin an 20 Gänsegeier auch hier im Mittelgebirge auf der 
Suche bogegnen, belebten unten, namentlich wo einiges 
Gebüsch vorkommt , zwei Ammern , die eine K. hortnlana, 
die andre, mir fragliche, E. cia (vielleicht, dem Gesauge 
nach zu urteilen, E. caesia) die Wiesengründe. Der ge- 
meine Steinschmätzer und ein Rotschwänzchen , welches 
infolge des geringen Gelbbraun am Bauche fast vollkommen 
Rut. tithys ist, sowie dio Üeifsig singende Metoponia pusilla 
beleben das Schutt-Terrain, und in der Nähe von Tschoch 
gesellt sich zu ihnen auch noch Pyrgita petronia, dessen 
Lockstimme sehr grob und rauh klingt. Diu alpinen Arten 
fehlen. Nirgends sehe ich die Formen von I'hilereraos 
alpestris oder gnr Montifringilla nivicola. Sehr auffallend 
ist os, dafs ich im Gebiote der verschiedenen Koissn bis 
jetzt nirgonds einen Star sah. Die Feldlerche soll zwar 
vorkommen, aber weder scheuche ich sio en passant anf, 
noch singt sie; endlich fehlen hier auch, weit entfernt 
von den Wäldern, die Nebelkrähen und überhaupt Inrvns- 
Arten. 

Der Anblick des grofnen Dorfes Tschoch, welches gegen 8 



in amphitheatralischer Anordnung seine Hauptfassade zeigt, 
ist ein sehr erfreulicher. Schon von aufaen hör bekundet 
dasselbe mehr als Wohlstand. Das schlofaartige , aus gut 
behauonom Stein gefügte Gebäude des Sakaria Nachi- 
baschew, welcher jetzt Naib in einem andern Gau ist, 
spricht für Reichtum. Es steht mit zwei breiten und mehr- 
stöckigen Flügeln offen gegen S, zwischen ihnen bemerkt 
man einen gallerieartigen Arkadoubau und vor diesem Garten- 
anlagen mit Weidenbäumen. In Tschoch ruhten wir ein 
Stündchen und stiegen dann auf vorzüglichen Wegen und 
zuletzt im Zickzack angesichts von Gunib, immer hart am 
Westfnfse des Tartsciii - dagh hinwandernd , zum rechten 
hoben Koissu-Ufer hinab. Das Steilthal, dem wir folgten, 
ist trocken und in seinen Schieferwandungen stark ver- 
worfen und verwittert. Schon von TbcIiocIi an machen 
sich wieder charakteristische Stepppnpflanzen bemerkbar. 
Neben den Artemisien und Chenopodien ist auch Harmala 
wieder da ; die beiden Salvien , Salvia verticillata L und 
S. uutaus L. bleilwii. Der Rasen ist geschwunden, dürf- 
tige Rosa pimpinellifolia und Berberis- Gebüsche bestehen 
die Schroffungen. In der Engschlucht dos Schwarzen Koissn 
jagten hoch oben an den Felsenwänden die grofeen Segler 
(Cyp- melhs) und begannen gegen Abend ihr 8piel, indem 
sie sich zusammenrotteten und den trillernden Ruf eifrig 
ausstiefsen. Es waren ihrer wohl an vierzig Stück bei- 

Dio Lage Gunibs ist eine ebenso originelle als freund- 
liche. Dj der Mittelzone der schmalen 80-Front des lang 
gegen NW ausgezogenen und in seiner Mittellinie ein- 
gesenkten Kalkplateaus, welches dorthin allmählich ansteigt 
und sich um das Fünf- bis Sechsfache verbreitert, hat man 
den festen Ort erbaut. Er Hegt in etwas über 1400 m Meeres- 
höhe. Ihm ') zu Küfsen führt eine in vielen Windungen kunst- 
gerecht gebaute Chaussee, und auf halbem Wege zum Koissu 
stehen da auf etwas erweiterter Terrasse die Ruinen einer 
ehemaligen Ansiedelung in einem Aprikosen-Hain, aus 
welchem dio gerundeten, breiten Kronen der Walnuß- 
baume hoch hervorragen. Hier pflanzen die Guniber jetzt 
ihr Gemüse. Die Pyramidenpappel spielt entlaug den 
Bewässerungskanälen eine grofse Rolle. Diro geschlossenen 
Reihen sieht man schon aus weiter Ferne, und das kom- 
paktere Grün kleiner Gartenanlagen wechselt damit ab. 
Lange schon hatte sieh mein Auge im Dagestan entwöhnt, 
Hänser von europäischer Bauart mit weifsgetünchten Wän- 

1) Es liegen fUr Ounib ein« ganse Reihe barometröehei Managen, 
welche während der Triangalution gemacht wurden, vor. Ich fuhr* 
folgende an : 

Schwartet Koiaro-Sptegel bei der Brücke am Fuixe der Qunibh&he 867 ■ 
Hohe de« Onnib-Kltiferhena bei dem Orte in der Schlacht . . 1450« 

Anfang ies WawerTaU» Tom Oanib-Bach lJJOm 

Kode (Wlberi 13z« m 
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Jen, großen Fenstern und grünen oder roten Dachern zu 
erblicken. Immer sah es die lesginischen Aide, mit der 
stufenweise eng aneinandergeschlossenen Bauurt ihrer Sakli, 
deren tlache Dächer die gleic he Farho der Wände besaßen, 
und wobei das Ganze wieder an Sehieforfelsen ebenfalls 
gleichen Kolorits lag. Da? ermüdet auf die Laiige der 
Zeit durch Einförmigkeit , und des Reisenden bemächtigt 
sieh eine wahre Sehnsucht, nach üunib zu kommen, wenn er 
vom Turtschi-dagh aus den Ort erblickt. Überdies imponiert 
er. Hart am Oatmude des in die Tiefe senkrecht abstürzen- 
den Plateau« steht das große , hohe Gebäude des Chefs, 
wie man ein gleiches im südlichen Dagestan nicht wieder 
linden wird; sein Balkon hängt über der gähnenden Schlucht. 
Auch verfolgt das Auge die hohe Festungsmauer mit zahl- 
losen Schießscharten, Ausfallpforten und streckenweise ein- 
geschaltetem Kasernenbuu , welche den vorder« Teil des 
l'lateaus im Kücken Gunibs umzingelt. Natur und Menschen- 
hand leisteten hier Großartiges. Das Werk der erstem 
unterstützte vor dreißig Jahren noch die Macht des Imam, 
das Werk der letztem hat gegenwärtig für das Land keine 
Bedeutung mehr und wird bald verfallen seiu. Auch die 
Brücke, welche über den hinschießenden Koissu führt, ist 
beiderseits durch Turmbauten befestigt, aus deren Schief«, 
scharten die Feuerrohren lugten. Durch die Pforte Bar- 
jatinskys tritt man in das spezielle Festuugsareal. Es 
dunkelte, als ich das Haus des Gehilfen des Kreischef» er- 
reichte, wo mir auf das zuvorkommendste nicht allein Gast- 
freundschaft, sondern Bat und Belehrung jedweder Art ge- 
währt wurde. Die Seehöbe des Hauses über dem Meere 
bestimmte ich zu 1387 m. Die Weinrebe steht hier noch 
als Zierpflanze am Balkon , igt gegen SO exponiert und 
wird im Winter nicht gedeckt, (»ringt aber nur eine saure 
Beere zur Beife. Mit ihr zusammen wachst der nördlichere 
Hopfen; beide schmücken die (iallerie mit ihrem Laube. 
Der Walnußbaum steigt noch etwas höher. Zwei Exemplare 
stoben an der Südseite des Hauses des Chefs , sie sind 
etwa 12 m hoch und gauz gesund, und nicht weit von ihnen 
trug wiederum die nordische Eberesche reichlich die vielen 
mennigroten Beorendolden. Zwischen diesen Repräsentanten 
der kaltorn und warmen Zone schwirren jetzt Bieneufresser, 
und im Frühjahre verscheucht der Kuckuck die wenigen 
kleinen Sanger, die sich hierher verirren. Diesen ist. es 
wohl bekannt, wie sich des Kuckucks Weib beim Brut- 
geschäft benimmt. 

In Gunib und ebenso tief unten an der NO-Seite seines 
Plateaus gedeiht vorzügliches Kernobst. Den Garten bei 
dem Hause dos Kreischefs legte Dmitri , der Bruder de» 
schon erwähnten Viktor Komarow, an. Ks fallt auf, daß 
die Stämme keine Spur von Moos oder Flechten zeigen, 
obwohl sie nicht besonders gereinigt wurden. Die trockne 
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Gunib, der Ort und das Plateau. 49 

Luft behindert den Schmarotzern wohl das Leben auf 
der Rinde. Auch zwei Aihmthus-Bäumo gibt es in Gunib, 
sie stehen auf der westlichen Höhe de» Platzes und 
halien gedruckte Kronen, wahrscheinlich infolge des 
WindeB. 

Am Montag, den 22. Juli / .1. August, führt« ich die 
erste Exkursion zum Plateau aus, das hier gewöhnlich da» 
oliere Gunib genannt wird. Die vorzügliche Kunststraße 
setzt sich auch oberhalb der Niederlassung im Kalkfelsen 
fort , sie ist fahrbar und führt im Bereiche der Festung 
am Südfuße der hier mehrere hundert Fuß hoch senkrecht 
ansteigenden Felsenwand entlang. Eine gefährliche Schlucht 
und darauf folgendes jähes Gebirge wurden überbrückt ; 
der Bau trägt ein Schutzdach. Sodann pasgiert man dio 
Pforte Schamyls und befindet sich außerhalb der hohen 
Festungsmauer im Freien. Beim Rückblick auf diese im- 
ponierenden Festungsanlagen mit ihren hohen Mauern, 
zahllosen Schiefscharten und den zwei ungeheuren Kasernen, 
legt man sich unwillkürlich die Frage vor, wozu das nach 
dem Falle des Imam in solchem Umfange notwondig er- 
achtet wurde. Es sind da sicherlich ein paar Millionen 
verbaut worden, und man setzte auf die starke natürliche 
Festung, welche das Gunib-Plateau bildet, noch eine künst- 
liche, zwar im Vergleich zu ihr viel schwächere, aber aß 
Menschenwerk doch großartiger. Es scheint, daß man 
wohl nur den Lesginern imponieren und zugleich den 
zähen Feind, der endlich sich ergab, ehren wollte durch 
solche Riesenbauten an einem bezwungenen Platze, der 
durch die Natur selbst von allen Seiten so gut verteidigt 
ist, daß eine Handvoll aufmerksamer Wächter ihn gegen 
Tausende halten kann. Gunib hat gar keine strategische 
Bedeutung mehr. Es steht da ein Bataillon Infanterie, 
und ein Kommaudo Artillerie bewacht dio 35 Festungs- 
geschütze. Man folgt nun dem schmalen Bachgerinne auf- 
wärts, welches in der Längsachse des Plateaua gelegen ist 
uud dasselbe in zwei nahezu gleiche Teile teilt. Beider- 
seits fallen die Kalkschichten flach ein, wie man auch 
anderwärts in dieser Kalkzone des Dagestan beobachten 
kann ; so erwähnte ich das schon bei Besprechung de» 
| Kisil-dagh, und so findet e» auch statt auf dem Keher- 
Plateau gegen 0 von Gunib. Es sind das richtige Mulden- 
thäler. ich fand das Bett des Bächleins hier fast trocken, 
mau leitet das Wasser ab. Dio Vegetation war in der 
Nahe der Festung arg zertreten und zerfressen : erst weiter- 
hin wurde es damit besser. Dio nach S gekehrte Thal- 
seite ist überall kahl und zum Teil auch mit Kräuterwuchs 
nur spärlich bestanden. Dagegen weison dio Nordabhänge 
nicht nur eine bessere Bodeuflora, sondern auch ziemlich 
guten Buschwald auf. Derselbe wird weiterhin gegen W 
immer besser und bildet stattlicho Haine mit dicken Stäm- 
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men. Er besteht vornehmlieh ans WoifSbirkon, in (Jeron 
Bestände sich einzelne niedrige Kiefern mischen. Das enge 
Hadithal schneidet sehr bald tief in den Kalkfelgen ein, 
dessen Wände beiderseits 24 — 30 ui und au munchen 
Stellen ganz steil abstürzen. Am rechten Hochufer stehen 
einzelne dicke Eiclieu , kloinblatterige Liuden und Eschen, 
die man in dem nahen Birkcuwäldchcti gar nicht findet. 
Hier sammelte ich auch eine zweite Birkenart, welche uoch 
nicht genau bestimmt werden konnte, die aber nur in Hoch- 
huschform vorkommt , sich durch die grofsen weiblichen 
Kätzchen sehr bemerkbar macht und von mir sonst im 
Kaukasus nicht gefunden wurde 1 ). Ganz in der Nähe von 
diesen Steilwänden und nur durch den Fuhrwog getrennt, 
hebt sich gleichmütig das Terraiu gegen S und ist mit 
einem lieblichen Birkenhain bestanden. Da befindet Rieh 
der sogenannte Pavillon des Fürsten Barjatinsky, welcher 
an dem Platze errichtet wurde, wo Schamyl sich am 
25. August 6. September 1859 ergab. Im 8echseoke 
stehen da Säulen aus Kalkstein, aber das Dach fehlt. Es 
war aus Eigenblech gemacht und wurde während des 
letzten Türkenkrieges , als die Völker des Dagestan zum 
Teil die Treue brachen, zerstört und gestohlen. Am Boden 
des Birkenhaines , in welchem die Bäume bis zu 23 cm 
Dicke bei 9 — 12 m Höhe besafsen , gab es im Rasen 
viel Astrantia Bieberstein» Traut v. , die nun blühte; fast 
herrschte sie allein in diesen ziemlich stark beschatteten 
Gebieten. Anfser ihr sammelte ich hier nur noch Vicia 
truncatula Fisch., Senecio lampsanoides Dec, zwei Oro- 
bam heu und Rubus saiatili» L In der Nähe des Pavillons 
mufs ein Sjierbernest gewesen sein, ein Pärchen des kecken 
Räubers kam ab und zn und lockte eifrigst. Es fiel mir 
auf, dafs sich hier gar keine Meisen tummelten, auch 
Spechte fehlten vollkommen. Überhaupt sah es auf dem 
Plateau von Gunib sehr traurig in bezug auf kleine Vögel 
aus. Es fehlten auch die Wiedehopfe und die Mienen- 
fresser. Aufser dem Hortulan und Emb. cia bemerkte ich 
nur ab und zu Phyll. rufa und die dem gewöhnlichen Rot- 
schwänzchen nahestehende Art Ruticilla leucomela. Außer- 
halb dieses Birkenhains wurden die Wiesen immer blumen- 
reicher und üppiger, je mehr man gegen W wanderte. Es 
gehen jetzt hier nur wenige Pferdo der Landiniliz auf die 
Weide, und so konnte sich denn in der That die Kräuter- 
flora seit Schamyls Hingange vollständig erholen. Ich 
heimste liier, und namentlich weiter oberhalb da, wo der 
Weg sich rechts gegen X wendet , und mau am Süd- 
gehunge des Gebirges ansteigt, folgende Arten ein : Einum 
tenuifohum L, Linum catharticum L, Hypericum galii- 
folium Rupr., S.orzonera filifolia Hoiss., Peucedannm offi- 

l) Vivwe Art i»t nunmehr T<m Hrim t. "ftuirtett« »I» neu erkannt 



cinale L, Helianthemum chamaecistus Vill. vart. obscura 
Aschers., Cirsiura obvallatum MB., Senecio erueifolius L. 
vart. mollis Trautv. , Nepeta gnindiflora MB. , Dianthns 
sinensis L. vart. montana Trautv., Crucianella mollngioi- 
du« MB., ParnasBia palustris L., Gaüum valantioides MB., 
Carlina vulgaris L., Gladiolus inibrieatus L., Briza media L, 
Koeleria criBtuta Perg. &c. 

Bevor man aber dorthin kommt , bemerkt mau in der 
Ebene, nahe am rechten hohen Bachufer, die Ruinen des 
Heimatsdorfes Schamyls. Es war das einzige, welches auf 
dem uneinnehmbaren Gnnib-Plateau stand. Nach seinem 
Fülle wurden die Bewohner ausgesiedelt und gründeten im 
Schnrin&chen Kreise das Dorf Arkas oder Nengunib nnd 
ein zweites in der Nähe von Temir-ehan-schura bei Ahatsk- 
kala. Am nordöstlichen Ende der Rninen Uberragen die 
Reste eines zweistöckigen Gebäudes die sonstigen Stein- 
triimmer. Hier wohnte der Imam. Gegenwärtig lebt da 
ein leBginischer Wächter, der etwas Garten- und Ackerbau 
treibt. Übrigens ist die ganze Plateauflacho außerhalb der 
Festungsmaueni menschenleer. 

Bei einer zweiten Exkursion , die ich am 25. Juli / 6. Au- 
gust machte, stieg ich bis zur SW- Spitze des Plateaus 
hinan (2352 in). Auch dort wechseln lichte Birkenbeatände, 
in denen Kiefern bis 6 m hoch von sehr gedrungenem 
j Wüchse vereinzelt eingesprengt stehen, mit herrlichen 
Wiesen, und auf den kahlen Kalkfelsen scheint es dem rot- 
heerigon Wacholder (Jun. oxycedrus L.) sehr zu gefallen, 
denn er wächst, wenn auch nicht hoch, so doch sehr üppig 
und dicht. Im Schatten der Birken gab es viele Boletus 
edulis Pers. und auch Hypopitys multiflora Scop. 

Vom Rande der senkrechten Felsenwände Behaut man 
in die gähnende Tiefe. Dort unten hat die Sonne alles 
versengt, es ist öde, gelbgrau und die Quorjoche des gegen- 
überliegenden , lang NW — SO ausgezogenen Magiruch- 
Stockes starren dem Auge entgegen. Ein Königsadlerpaar 
schwebte den Felsenwänden entlang. Die Art brütet hier und 
bevorzugt dazu im Kaukasus überhaupt das Mittelgebirge, 
während sie wie alle großen Räuber und Aasfresser im 
Hochgebirge auf die Suche zieht. 

Infolge der allerseits hochwandigen, insularen Form des 
Guuib-Platcaus wird dassclbo und alle ähnlich gestalteten 
Lokalitäten im Dagestan besonders interessant in bezug 
, auf das Vorkommen mancher Tier- und Pflanzenarten. 
Wenn man bedenkt, dafs an jenem verhängnisvollen Tage, 
dem 25. August / 6. September 1859, die russischen Sol- 
daten die hohe SW-Wand mit Lebensgefahr und nur mit 
Hilfe von Stricken erklettern konnten, um die oben schlafende 
Wache zu überrumpeln, niederzumachen und endlich den 
Imam in seiner letzten natürlichen Bergfeste zu fassen, so 
wird das die grofson Schwierigkeiten deutlich machen, die 
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überwunden werden mufsten, um auf da» geräumige Plateau 
zu gelangen. Wie verhalt sich dem gegenüber das Tier? 
Hase, Fuchs und Wolf findet man. Sie kamen sogar 
nachts auf gebahnten Wegen (frühem Pfaden) von der 
schmalen Ostseit« zur Höhe. Reh, Hirsch und Bär fehlen, 
trotzdem da oben Ruhe herrscht, die Wälder geschont 
werden, den beiden erstem reichste Nahrung und dem 
letztern sogar viel Beeren von Rubus saxatilia geboten 



werden. Abor auch den willenlosen Wanderungen der 
Pflanzen Betzen diu Steilwände feste Grenzen. Wahrend 
die leichtsamigen Zitterpappeln uud drei Weidenarteu durch 
den Wind hinaufgeführt wurden, fehlt z. B. Ahorn, in 
welcher der zehn kaukasischen Arten man ihn auch immer 
sucht , vollständig. Ebensowenig wanderte das Pfaffen- 
hütchen hinauf, und den wuchernden Sambucus Ebiüus 
findet man obenfulls nicht mehr. 



IX. Von Gunib znm Kara-dagh und nach Chunsach, der Ort und das Plateau. 



Der Tag der Abreise war auf dun 27. Juli / 8. August 
festgesetzt , doch kam ich nicht zeitig fort. Es sah böse 
am Himmel aus. In der Nacht hatte es geregnet. Die 
weite, gegen S dem Auge offen daliegende Gebirgsland- 
schaft bot ein totes, unter Wolkendmck und Nebel lagern- 
des Bild dar. Es gab heute keine Beleuchtung in diesem 
zwar großartigen , aber wenig ansprechenden Panorama. 
Die Randlinie des Turtschi-dagh war verhüllt, und in NW 
regnete es schon. Erst um 9 Uhr standen die Pferde 
bereit. Gegen N sah es besser auB, doch verdockten die 
Steilhöhen einen weitem Uiublick. Wir stiegen, langsamen 
Schrittes von Gunib abwärts bis fast zur Koissubrücke, 
wendeten dann nordwärts und umgingen zunächst die ver- 
hältuismäfsig schmale Ostfront des Guuib-Plateaus an seinem 
Fufse. Hoch Uber uns stund das weithin ausblickende 
Prachtgebäude des Chefs. In der untern Partie des Gunib. 
Massivs tritt der für die tieferen Gebiete so charakteristische 
Paluirus auf, und da die holzigen Astragaleen hier nur 
schwach vertreten sind, so rafft man allerlei Disteln, nament- 
lich auch das stachlige Cirsium, welches ich schon öfters 
erwähnte , das aber noch nicht genau bestimmt werden 
konnte, zusammen, um es zur Feuerung zu verwenden. 
Der Weg ist meistons recht gut, fadeubruit uud für Karren 
fahrbar ; bald erreichten wir die Gärten des Dörfchens 
Chinsach (Karte: Clündach). Üppig war dort der Mais 
bis zu 2 m herangoschossen, es fehlt* an Wassel- und Hitze 
nicht, die Kernobstbäume, meistens Apfelsorten, waren von 
Früchten überladen. Rund um uns war es ganz still, 
nur das Geräusch des fallenden Regens wurde permanent, 
bald leiser, bald lauter. Wir blieben immer am NoTdfufse 
des Gunib-Massivs , hoch über uns die Karniese der Kalk- 
felsen, während wir auf der rechten Thalseite des schmalen 
Chototach-Bächleins auf ganz fein zersplittertem naokten 
Schieferschurf gehen. Das Unke Ufer ist dem rechten 
gleich gestaltet, hebt sich aber nicht so »teil und so hoch 
an i Der Schiefer wegen bat man das Thälchon Slanzo- 
woje uschtachehje, d. h. Schieferachlucht genannt, woraus 



im alltäglichen Sprachgebrauche hier das Wort Snlonzowoje 
uscht-schelije entstand. Indem wir im Hegen stet» gegen 
NW wandern, kommen wir zum Dörfchen Chntotsch, dessen 
gut gepflegte Gärten abermals Zeugnis vom Fleifse der 
Bewohner ablegen. Hier unten findet man Acer campest re, 
doch nur in schwachen Exemplaren. Ich hatte ihn Iiis 
dahin im südlichen Dagestan nicht angetroffen. Auch dieses 
Dorf liegt noch im Bereiche der heii'sen Zone, die Bienen- 
fresser schwärmten da bei starkem Hegen. Die Nordfront 
des Gunib-MassivB ist zum Teil spärlich bebuscht, nur an 
einzelnen Stellen stehen gröfsere Birkeubestände. Wir 
Uberstiegen nun bald die Uuellhöhen des Chototsch-Baches, 
die im vielfach zerrissenen kahlen Schiefergobirge liegen. 
Ich sammle auf den schwarzen Schiefern das uiederliegende 
Mcdicago sativa L. vart. glutinosa Urb. , Viucetoxicum 
officinalo Münch, Poteutilla bifurca L., Nupeta sp., Helio- 
tropium styligorum Trautv. und Seutellaria orientalis L. 
vart. ehamaedryfolia Heichh., die immer in einzelnen Gruppen 
im losen Trümmergestein wachsen. 

An der NW-Seite der eben passierten Wasserscheide 
bleibt alles beim alten : wild zerrissene kahle , oft fast 
schwarze Schiefer, und abermals ein Bächlein, dem wir 
folgen, und dessen Wasser schon dem Awarischen Koisau 
tributär sind. Sie müssen eine ganz schmale Spalte des 
senkrecht abstürzenden Kara-dagh passieren, um ihr Ziel, 
das rechte Ufer des Hauptflusaos, zu erreichen. Dieser 
steilen Ostfront des Kara-dagh kommen wir naher und näher. 
Abschreckend und unheimlich sieht das Felseureich hier 
aus. Schiufer und Kalk, beidu sind bo traurig dunkel, in den 
Gröfsenverhältnissen imponierend und in den Formen wild. 
Zumal oben ist die Ostfront des Kara-dagh an manchen 
Stellen ganz schwarz, andre dagegen haben die hellgelb, 
liehe, natürliche Farbe des Gesteins. Eine zarte Flechte, 
wahrscheinlich dem Genus Omphalaria angehörend, ist es, 
welche an den Steilwänden wuchert und dieselben schwarz 
färbt, daher der Name Kara-dagh, d. h. „Schwarzer Berg", 
i Seitdem die hoho NW-Ecke des Gunib-Plateaus hinter 
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uns lag, waren die gegen N exponierten Hohen des tiefer 
liegenden Gebirges etwas besser beimacht, und es gub hier 
auch wilde Pflaumen zwischen Kiehen- und Rüstergestrüpp 
und Jungholz; ab und zu bemerkt man verwetterte Hu. h- 
stäinroe. Nach oben hin (standen wieder lii-hte Birkcnbe- 
stünde, und auf den Schroffimgen war der Wacholder all- 
gomein, während untou aus den Spalten der Felsen 
die Blaseu-Akazic häufig hervorwuchs. Ehedem hat hier 
dichter Wald gestanden , und da» null* nicht gar lange 
hur sein, denn es hat sich Salvia glutinosa L., die dem 
Walde so recht angehört, bis jetzt noch erhalten. Auch 
der Grünspecht lebt liier noch; es war zum erstenmal im 
südlichen Dagestan, dafs ich überhaupt einem Spechte be- 
gegnete. Vielleicht fesselten ihn hier die wilden Bienen, 
welche recht häufig sind. Man folgt nun dem Bache ab- 
wärts, überschreitet ihn unzählige Male, bald recht», bald 
links an den steinigen Ufern wundernd. Das Wasser ar- 
beitet stark, hat den sogenannten Weg vollständig ver- 
dorben und stürzt unmittelbar Tor dem Fufsc des Karu- 
dagh in mehreren Kaskaden in die Spalte hinein. Dieselbe 
ist bei dem Beginne kaum 2 m breit und hat eine Länge von 
Vi — 3 ii k™- Beiderseits streben die kahlen Kalkwände von 
300 — .'370 m Hohe vertikal empor. An vielen Stellen sieht 
man von unten her das Himmelblau nicht, weil oben die 
Spalte sich fast schliefst; an andern hat unten das Wasser 
die Felsen tief ausgewaschen. Man reitet im Bachbette. Seit 
geraumer Zeit regnete es wieder stark, und obwohl wir 
hier geschützt wnreu, so strömte an einzelnen Stellen von 
oben das dort angesammelte Wasser herunter, und wir 
kamen buchstäblich aus dem Regen in die Traufe. Gleich 
beim Eintritt in diese Spalte haben zwei Lesgincr, Vater 
und Sohn, einen halsbrechendon Aufstieg konstruiert, und 
zwar auf der linken Seite an der Steilwand des Kalkleisens. 
Da gibt es nämlich einen Wildbienenstock (vielleicht auch 
nur Wespen), aus welchem man nach je zwei Jahren ein 
paar Pfund Honig holen kann. Um das zu tbuu, trieben 
die verwegenen Menschen dünne Pflöcke aus Birkenholz in 
die Ritzen und Spalten des Gesteines, befestigten daran 
der Länge nach Stangen und erreichten so ihr Ziel. Unter- 
halb des Stockos, am Ende der Stiege bemerkt man einen 
korbartigen, aus Birkenruten geflochtenen Vorbau, welcher 
dem Räuber einigen Halt gewährt. Der Stock liegt an 
27 m hoch, und der gefährliche Pfad dorthin mag wohl 37 m 
Länge haben. Man erzählte mir, der Vater hätte sich 
bereits das Genick gebrochen, als er vor etlichen Jahren 
wieder den Honig holen wollte; über trotzdem setzt der 
Sohn das Geschäft fort. 

Man dankt Gott, wenn man aus der dunklon Schlucht , 
wieder ans Tageslicht tritt, um so mehr, als die Passage 
bei Hegenwetter besonders gefährlich wird , da nüt dum I 



strömenden Wasser oft Felsen- oder Erdstürze kommen. 
Es geht nun mehr westlich Uber vegetationsarme, hohe 
Hügel, deuen zur Rechten die breite Poatstrafäo Karu-dagh- 
Guuib samt Telcgruphciiliuic gelegen ist. Kurz vordem Ein- 
tritte in das Hauptthal des Awarischen Koissu passiert man 
noch eine kurze, schmale Kngschlucht und kommt dann in 
ilie geräumige rechte Uferebene des erwähnten Flüfschens, 
das gBnz im Charakter seiner drei Namensvettern, zumul 
jetzt bei anhaltendem Regenwetter übermüfsig gespeist, 
seine schokoladenbraunen Fluten tosend und schäumend hin- 
wälzte. Immer gofs es wie aus Eimern, und die nahen 
Höhen lagen in den Wolken. Die mit Mauer und breitem 
runden Turm versehene Festung, welche hart am rechten 
Koissu -Ufer gelegen ist und von O her noch durch den 
Bach geschützt wird, hat ebenfalls den Namen Kara-dugb 
und jetzt nur eine geringe Besatzung. In ihrer Nähe be- 
findet sich die Poststntinn und das Telegraphenamt. In 
letztenu fanil ich die freundlichste Aufnahme. Die Saum- 
tiere sollten nun auf kurzem Wegen unter Bedeckung nach 
Uhuusach geführt werden , während ich erst um 3 Uhr, 
vergeblich auf besseres Wetter wartend , im Postkarren 
dorthin aufbrach. — Ks wurde immer schlechter. Wir 
passierten heute zum letztenmal die steinerne Brücke, 
welche hart an der Festungsiiiauer von Kara-dn"h über 
den Awarischen Koissu geschlagen ist. An der Mauer sieht 
man durch eine Linie den ehemaligen höchsten Wasser- 
stand des Flusses bezeichnet. Danach mufs er bei äufserstem 
Hochwasser 7— Hm hoch über das gewöhnlichen Niveau 
anschwellen. Wenige Tage spater, nach dem Hegen vom 
29. bis 31. Juli wurde diese schöne Brücke durch die 
Koissii-Wiis jer zerstört, und damit die beimcme Verbindung 
zwischen Uhuusach und Gunib für längere Zeit unter- 
brochen. Bei der Brücke befindet man sich 077 m über 
dem Meere und mufs nun auf lang ausgezogener Scldangen- 
strafse die Ostkante des geräumigen Uhunüach-Plateaus er- 
streben, welche über 1800 m hoch ist. Diese Strafse ist 
verhältnismäl'sig ganz gut und -stets nach der innern Seite 
geneigt. Hegen und Nebel verhinderten leider jedwoden 
Ausblick. Bei dem schlechten Wetter war die Gogend wie 
ausgestorben, alles hatte sich versteckt, kaum auf 15 Schritte 
Entfernung konnte man noch sehen. Einsam lag die dürf- 
tige Poststatiou zu Füfseu des groben Dorfes Tachada, 
von dem man nur einzelne Hochstämme in den Gärten im 
dicken Nebel erkennen konnte. Hier wurden die Pferde 
gewechselt, und es ging im Hegen weiter. Erst gegen 
Abend erreichten wir den östlichen Raud des Uhunsach- 
Plateaus. Das ist nun wieder ein Kalktuassiv in der Rich- 
tung von NW nach SO und mit einem Muldenthale, dessen 
Längeimchso fast 26 km bei allmählich gegen W wachsender 
Breite von 7 bis ca l. r >km beträgt. Auch hier stürzen 
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die bis über 2100 m hohen Hiin<lt>r senkrecht ab. Alu 
westlichen Endo entspringt ein Buch (Tobot), der abiT 
nicht gegen () abiliefst, sundern in d<>r vertieften Mi'tel- 
f lue he des Plateaus in 1540 m Mecreshöhe, plötzlich gegen 
S wendend tief in die Kalke dringt , und in einer hoch- 
wundigen Engschlucht sich den Weg zur linken Uferseite 
des Awnrinchen Koissn bahnt, mit dem er sich hei dem 
Dorfe Golotli (auch Cholotl; vereinigt. Hier an dieser 
plötzlichen Knickung liegt die stattliche Festung Chunsaeh 
und nicht ganz 3 km weiter abwärts nahe am rechten hohen 
Koissn -Ufer das Dorf gleichen Namens und das grofse Hans 
des Kreischefs. Es dämmerte , als wir oben ankamen und 
den Weg infolge des anhaltenden Rogens recht schlecht 
fanden. Auch ragen aus ihm vielerorts die Kalke platten- 
artig hervor. Um uns herum lagen prächtige Weideländer, 
und schon hier gab es, zumal zur Rechten der Strufse, 
ausgedehnte Getreidekultur. Eb wird viel Gonsto gebuut, 
sie begann hier erst zu blühen. Es war »ehr kalt, und 
wir waren total durchnäfst. Die Ebene senkt »ich all- 
mählich gegen NW, die beiden sie begleitenden Uandketten 
sind kahl und verlaufen ziemlich geradlinig. Man nannte 
mir diese Fläche Tschina-meer , während die fiinfwerstige 
Kurte dem südlichen Runde den Namen Tinow-tau beilegt. 
Nach meinen Erkundigungen helfet die nördliche Randkette 
Tanus, gleich einem Dorfe, welches am Fufso ihrer Senkung 
gegen S immerhin noch in 1934 m über dem Meere ge- 
legen ist. Die südliche Rundkette hat dou allgemeinen 
Namen Tolokolo. Das Dorf Chunsaeh und das Gebäude 
des Chef» wurden auf der tiefstgelegenen Stelle des Plateau* 
in 16'JOm Hübe 1 ) erbaut und sind infolgedessen den 
kalten Winden weniger ausgesetzt. Nur der südöstliche 
Teil der Huchebene hut keine sefshafte Bevölkerung, da- 
gegen ist sie von Chunsaeh gegen NW stark durch l*sgiuer 
besiedelt. Es gibt da 16 gTÖfsore Dorfer und etliche Vor- 
werke. Bei dem schlechten Wetter hatten Bich Führer 
nnd Packpferde verirrt, die kürzern Pfude waren verfehlt, 
und erst gegen 10 Uhr abends waren wir in dem freund- 
lichen Hause des Fürsten Wachwachow, des jetzigen Chef» 
vom Chuuaachor Kreise geborgen, und alle Sachen gerottet. 
Die erste Sorge am Sonntag galt den Pflanzenpacketen und 
sonstigen Sammlungen, die zum Glücke nur wenig gelitten 
hatten. Sodann ging es auf den Basar. Derselbe bietet 
im Vergleiche mit dem Kasi-Kumuchsehen sehr viel weniger, 
ist aber in gleicher Weise unweit von der Festung her- 
gerichtet und war diesmal nach dem so schlechten Wetter 
nur schwach besucht. War hier meine ethnographische 
Ernte nur gering, so fiel sie in den nächsten Tagen im 
Dorfe Chunsaeh recht reich aus. Der Fürst hatte gemeldet, 

') Mein« Mewong nririM em Clus von n»h«n 90 m, nimUcL 177Jni. 



dafs ich allerlei alten HauBkram kaufen wolle, und da ich 
die ersten Stücke reichlich bezahlte, so wurdo mir bald 
zu viel und darunter oft Originelles au verschiedenem Thon- 
zeug, Holzgefäfsen, Truhen. Stühlen &c. gebracht. Manche 
dieser Stücke sind sehr alt und stammen von einstigen 
Raubzügen, welche die Vorfahren der jetzigen Lesginer in 
die Nachbarländer machten. Sie müssen oft in den trans- 
kaukasischen schirwanischen Provinzen Persiens gewesen 
sein. Zumal die Fayencen nehmen die Aufmerksamkeit in 
Anspruch, und ein Kenner solcher Dingo könnte hier zu 
verhältuismäfsig geringen Preisen gute Einkäufe inachen. 
Ich nahm, so lange die kleinen Mittel des Museums reichten, 
und hätte gern viel mehr erstanden. Es waltet die Sitte 
bei den Lesginern, dafs sie mit dergleichen grofsen Schalen 
und Schüsseln die Wände der Zimmer schmücken. Alle 
sind zweimal durchbohrt, und ein Lcderriemen ist durch die 
Öffnungen gezogen , um sie ho aufhängen zu können , wie 
das in neuerer Zeit ja auch in den europäischen Prunk- 
Speisezimmern geschieht. 

Auch mit der Festung und ihrer Besatzung machte ich 
Bekanntschaft. Es steht hier ein komplettes Bataillon In- 
fanterie, welches zur 21. Division gehört. Ich sah in der 
Nähe der Küchen die Kieferrundhölzer von 30—40 cm 
Dicke, mit denen man hier kocht und heizt , und ich er- 
fuhr, dafs, da das Holz natürlich sehr teuer sei, allein für 
diesen Artikel 15 000 Rhl. im .lahre dem Bataillon verab- 
folgt werden. Dieses Holz kommt aus den Wäldern vou 
Anzuch und Kaputscha und wird auf dein Awarischen 
Koissti abwärts geflofst. Nicht weit vou der Festung gibt 
es auch ein Giirtchen , in welchem die Gesellschaft sich 
ergeht, uud wo die Musikanten des Bataillons uulspieleu. 
Das Gurtchen ist insofern von Interesse , als es weit und 
breit hier keine Bäume gibt , und die Zitterpappel am 
besten gedeiht : die Musik aber war recht schlecht. Wo 
man auch immer auf dem Plateau von Chunsaeh sich be- 
finden möge, mit Ausschlufs der tiafstgulogenen Stellen am 
untern Tobotlanfe, wird man, gegen S gewendet, stets den 
auffallenden Tilli-meer, den Koffer- oder Zeltberg, erblicken, 
dessen ich schon bei Gnnib erwähnte. Sein obenhor 
stumpfer, kofferartiger Kalkaufsatz überragt alle umliegen- 
den Hidieu um ein Bedeutendes. 

Am 2U. Juli / 10. Aug. gab es herrliches Wetter, und 
ich machte Exkursionen bis zum NW-Runde des Chunsach- 
Plateaus. Hier liegt die Wasserscheide zwischen den 
Zuflüssen gegen KW zum Andischen und gegen SO zum 
Awarischen Koissu. Wir ritten im Thalo dos Tobot, der 
Tolegraphenlinie entlang; um uns her wechselten üppige 
Folder und Huuschläge in ununterbrochener Folge. Die 
Wiesen waren ganz vorzüglich, das Getreide und die Sau- 
bohnen auf das sorgfaltigste goreinigt. Mau geht mit den 
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gerodeten Unkräutern, untor denen sich auch viel wilder 
Hufer befindet, sehr ökonomisch um, legt sie aufserhalb 
der Felder sorgsam zum Trocknen aus und verfuttert sie 
im Wiuter. Auch heute spielten hoch über uns in der 
Luft die großen Mauersegler (('. melha), und es klang, 
wenn sie schrieen , als oh l'ferde in der Ferne wieherten. 
Ks kommt vor, dafa von dieser sonderbaren Vogelart plötz- 
lich mehrere Tausetide im Sommer erscheinen und dicht 
geschart hoch in der Luft eifrig eine kurze Zeit laug 
spielen, dabei in besagter Manier beständig trillern und 
dann plötzlich verschwinden. Hier endlich treffe ich auch 
die ersten Feldlerchen an, aber der Stur fehlt; ja die 
Chunsacher haben für ihn sogar keinen Namen. Indem 
ich die Spezialbeobuchtuugen und Erkundigungen Uber die 
Vogelwelt aus dieser ücgeud für die dritte Fortsetzung 
der Orniss caucasica mir \-erspare , will ich nur bemerken, 
dafs hier der Haussperliug nicht heohaehtet wurde. Über- 
all sah ich nur P. montanus, der ihn vollständig ersetzte. 
Je mohr wir gegen W reiten , um so umfangreicher und 
üppiger wurden die W iesen. Kinige etwas südlich und ab- 
wärts vom Wege gelegene Stellen sind sumpfig und wur- 
den früher auch zum Torfstich benutzt. Doch gab man 
das trotz der hohen Holzpreise (45 — 50 Hb). Silber pro 
Kubikfaden) auf, weil die brauchbare Schiebt zu dünn war. 
Es wurde heifs. Schon jetzt schössen einzelne Tabanus- 
bremsen an uns vorbei. Wir kamen endlich au das nörd- 
liche Ende des westlichen Plateaurnndea, welches man mir 
Matlas nannte. Hier war o* höher und truckner als in 
den Wiesengründen, und die botanische Ausbeute fiel um 
so reicher aus, als es möglich war, in eine schmale Folscn- 
spalte hineiu zu steigen und deren Wände abzusammeln. 
Gegen N öffnete sie sich am senkrechten Absturz der Felseu- 
wand, und gerade da stände. u zwei *eltouo Arten, nämlich 
Sileuo pyginaea Adams und Senecio renifolius Boiss. Hier 
sammelte ich auch Draba moUissiina Stev. in Frucht- 
exemplaren. Ich mochte nicht hinschauen, als mein dienst- 
fertiger Führer Guli, ein Sobu des famosen Muriden Chadshi 
Murad , gleich einer Katze dort herumkletterte, ein paar 
hundert Fufs hoch Uber dem Abgrunde, um mir die schönen 
Pflanzen zu bringen. Auch hier lebte, wie ich solcheB 
schon bei Gunib an einem ähnlichen Platze beobachtet 
hatte, die zarte reizende Tichodroma muraria, und hatte 
gewifs so selten Menschenantlitz geschaut, dafs sie ohne 
jegliche Furcht sich auf 5—7 Schritte nahekommen und 
beobachten liefs. Sie stöberte flatternd an den Wänden 
nach kleinen Insekten und Spinnen herum , fufste aber 
nicht und schwang Bich dann von Ort zu Ort im sanften 
Bogen mit etwas wiegendem Fluge. — Ich habe nie einen 
Ijaut von ihr vernommen, und jedesmal, wenn die Gelegen- 
heit Bich dazu bot, nicht gern schieben mögen. Das Tier- 



chen ist gar zu schön und sein Benehmen so ungemein 
buscheideu und unschuldvoll. 

Wir hatten bösen Heiraritt. So wie wir in die fetten 
Wiesen kamen, regnete es förmlich auf und an uns nieder 
von wütenden Tabanusbremsen. Man hatte Mühe, die 
armen Tiere zu halten. Wir mufsten förmlich fliehen, die 
bösen Weibchen stachen entsetzlich, und dazu prallte die 
frühe Nachmittagshitze auf uns nieder. Nur im Gebiete 
der fetten Wiesen sind diese Fliegen hier so ungemein 
häufig, weshalb auch keine Herdon zu dieser Zeit an solche 
Stellen gehen können. Zum Glück ist ihre Zeit kurz be- 
messen, denn schon mit dem 10. — 15. August verschwinden 
sie plötzlich. Das wird seineu Grund wohl in den kalten 
Nächten haben, wie anderseits die Häufigkoit durch die 
(iütc der Wioseugründe bedingt wird, in deren Boden be- 
kanntlich die Made lebt. 

Das Klima von ChunsBch ist ausgezeichnet, aber der 
I^ndmauu bei der hohen 1-age dos Plateaus in seinen 
Erfolgen nicht selten beeinträchtigt. Hagelftchiag und später 
Sehuoc vernichten oft viel, bisweilen alles. Im Jahre 1884 
fiel z. B. anfangs Juni tiefer Schnee. Dio jungen Saaten 
litten wonig davon, desto mehr aber das durch mangelhafte 
Winterung abgezehrte Vieh, welches zu dieser Zeit bereits 
auf die Sommerweiden war. Es ging massenhaft zu Grunde. 
1843 fiel ebenfalls im Juni knieehoher Schnee, lag aber, 
da es still war, und die Sonne bald klar wurde, nur vier 
Stunden und hatte der Saat nicht geschadet. Am schlimm- 
nten ist später Schnee mit Wind. Die&er weht oft und 
heftig, vorwaltend aus S und W. Im Sommer sind die 
Südwinde warm und trocken, im Winter bringen sie aber 
oft Schneetreiben und die Westwinde regelmäfsig Regen. 
Trotz der winterlichen Schneefälle gibt es auf der hohen 
Ebene keine Schlittenbahn, der Wind fegt den Boden vieler- 
orts kahl, an andern Plätzen aber den Schnee meterhoch 
zusammen. Auf den höher gelegenen Kulturstellen, so 
z. B. auf dem Tschiuu-iuoer, schädigen die zeitigen Nacht- 
fröste die Ernten, und es kommt vor, dafs alles zu Grande 
geht. Erst Mitte September wird dort das Getreide ge- 
schnitten , und selbBt in der Nähe von Chunsacb beginnt 
die Heumahd erst Mitte August. Die besten Ernten liefern 
das achte Korn. 

Vielerorts im Dagestan und so auch hier in Chunsacb 
sind die Landwirte davon überzeugt, dafs aus dem Weilen 
nach und nach der Roggen ontstehe; ja sie behaupten so- 
gar, dafs wenn sie, wie dos hier üblich ist, nach der ersten 
Bobnenernte (V. faba L.) Winterwoizon einsäen, sie bis zu 
Va K°g<J en ernten (Vi). Don Roggen baut man fast gar 
nicht. Die Lesginer behaupten, er bekäme ihnon schlecht 
und verursache Durchfall. Anfangs glaubte ich, dafs ihnen 
vielleicht das gesäuerte Romrenbrot der Soldaten schlecht 
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bekäme, indes brachte ich in Erfahrung, dafg sie solcheB 
überhaupt nicht essen und bei ihrem jämmerlichen Gebäck 
bleiben. Um dieses herzustellen , vermal] Ion sie die Sau- 
bohnen und mischen sie mit Gersteumohl. Die Bohnen 
geben bis zum Fiinfundzwanzigsten der Saat. Hafer wird 
ebenfalls gebaut und von der Gerat« zwei Varietäten. Die 
gewöhnliche hoifst Purtsuhiua und iiät weniger geschätzt 
als die Bua, deren Korn keine Hülsen haben soll. Von 
den gesammelten Pflanzen will ich hier folgende Arten 



erwähnen : Silans carvifolius CAM. , Eleutherospermum 
grandiflorum C. Koch, Chaerophyllnm millefolium Dec. und 
Ch. aureum L. , Senecio campestrig Dec. vart. longifolia 
Trautv., Sen. cacnliaefoliug Schultz, Sen. orucaefolius L. vart 
canescens Trautv., Inula glandulosu Willd., Hieracium um- 
bellatumL. vart. boroalis Trautv., Scrophularia variegata MB., 
Gypsophila teuuifolia MB., Phyteuma campanuloides MB., 
Campanula alliariaefolia W. vart. cordata Trautv., Eehouais 
carlinoidos Cass., Gentiana septemfada PaJL &c. 



X. Zum 

Schon am Nachmittag des 29. Juli / 10. Aug. begann 
es zu regnen und hörte erat am 31., r 12. früh auf. Am 
30. waren die Schleusen des Himmels alle geöffnet. Dieser 
Hegen wurde für mich verhängnisvoll. Schon am 2./ 14. Aug. 
wurden wir darüber belehrt, dafs von den sogenannten 
Straften am obern Awariscben Koissu an vielen Stellen 
nichtB geblieben, andre durch Erd- und Felsenstürzo fürs 
erst« ungangbar geworden waren. 

Unser nächstes Ziel für den 1./13. August war dag 
Dörfchen Waktluk, woselbst der einflufsreiche Naib Güubat 
lebte. Man kommt dortbin , iudem man zuerst gegen S 
wandernd vom Chunsoch-Plateau herabsteigt und dann an 
dem Südfufso des erwähnten Talokolo die verschiedenen 
Steilrippen übersteigt, welche von ihm zum linken Awariscben 
Koissu-Ufer auslaufen. Weiter gegen NW hin legt sich 
dann dem Chunsach-Plateau ein xweites schmäleres vor, 
dessen Bildliche Kante ebenfalls ganz steil abstürzt , den 
Namen Iutschara hat, und dem oben ein Zuflufs des An- 
tliscben Koibbu entspringt, während am Südfufse in engen 
Steilachluchten mancherlei Bäche dem Awarischen Koissu 
zulaufen. Dort lag unser Ziel für den 1./13. August. 
Wir wanderten direkt gegen S, der Steilfront entlang, mit 
der das Plateau die rechte Thalwand des Tobot-Flüfschens 
bildet. Weiterhin sieht man das schmale , tiefeingerissene 
Bachin-tsar-Thälchen mit den Gärten und kloinen Häus- 
chen (Vorwerken), welche den Namen Cbini führen. Hier 
ist der Weg fest und oft bot ro ton , so dafg er befahren 
werden kann. Es mufg nuu die äufsersto gegen SO vor- 
tretende Rippe des Talokolo umgangon worden. Man wendet 
mehr gegen 0, und es geht steil bergab in der Kalkzone, 
unter der Uberall Schiefer ansteht. Salvia canescens CAM. 
bleibt immer noch, sie ist gewissermafsen vom Turtschi- 
dagh an im Awarischen Koissu-Thale eine „I-eitpflanze'S 
welchen Ausdruck man wohl dem in der Paläontologie 
gebräuchlichen für gewisse Versteinerungen nachbilden 
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darf. Mit einer plötzlichen Westwondung wurde der Vor- 
sprung passiert, und unter uns rauschte im Nehieferthale 
der A warische Koissu, dessen Bett hier noch 800 m über 
dem Meere gelegen ist. Wir befinden uns auf der Mittel- 
höhe seines linken Ufergebirges. Die Thalsohle ist hier 
breit, schmale Maiskulturen, welche von Pyramidenpappeln 
umstanden Bind, liegen da. Hoch überragt direkt gegen S 
der oft schon erwähnt« Kofferberg die rechte Thalwand 
des Koissu, man überschaut seinen gesamten Nordabhang, 
an dem das friedliche Dorf Holotl liegt, während Tilitl an 
der Südseite im Jahre 1877 zuerst aufständig wurde. Der 
Blick gegen W wird durch ein großartiges Gebirgspanorama 
überrascht und gefesselt. Der hochalpine Bogos-Stock steht 
am Horizont , hier keinen Spezialnamen führend , soudorn 
einfach als Schneegebirge bezeichnet. Der letzte anhaltende 
Hegen hatte seine Höhen mit frischem Schnee bedeckt. 
Wir vermieden das seiner Hitze wegen zu dieser Jahres- 
zeit iibelberüchtigte Hauptthal des KoisBU und wanderten 
auf dem sogenannten neuen Wege auf mittlerer Berghohe 
weitor, dabei die einzelnen Kaps umgehend nnd den Höhen 
der Schluchten auf- und abwärts folgend. An manchen 
Plätzen hatte der letzte Regen arg zerstört, und es fehlte 
weder an den gefürchteten Erd- noch an den Fclsenstiirzen. 
Mit der Zeit soll diese Strafse fahrbar gemacht worden, 
die Lesginer besorgen das ohne gelehrte Ingenieure, und 
ich mufs bezeugen, dafs ihre Wasserleitungen, Brücken und 
Wege meistens in bessern Zustande Bich befinden , als 
in vielen Revieren der Wegebauor par excellence. Un- 
mittelbar zur Rechten haben wir stets die südliche Steil- 
wand desChunsach-Plateaus, deren Höhe an manchen Stellen 
gewifs bis auf 300 — 450 m geschätzt werden darf. Tief 
unter uns, in 400 — 450m Tiefe, liegt das Koissu-Bett. 
Unten Schiefer, oben Kalk. Die beiden charakteristischen 
Disteln. Ecbonais carlinoides Cass. und Cirsium sp., Salvia 
canescens CAM. und die gelbblühende Cachrys crispa Peru. 
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bleiben uns treu. Zwei neue Arten werden für die sterilen, 
trocknen Abhänge bezeichnend , es Rind : Gypsophila capi- 
tata MH. und Centaurea amblyolcpis Ledh. vart. dagesta- 
nica Trautv. Nach 0 gewendet setzen die Keherschen 
Zinnen dem Auge die Grenzen, vor ihnen überschaut man 
das Gunib.Massiv und nördlicher die oben abgebrochenen, 
Bteil abfallenden Kalksohiehten des Karadagh. Bei den 
Eingeboruen erkundete ich hier don Namen Sai (weiche« 8), 
er gilt der ganzen Gegend und auch dem Gebirge bis 
zum Dorfe Nakitl (Nikitl der Karte)- -A.n den Wänden der 
Schluchtenthälehcn stehen hier einzelne krüppelige Aprikosen- 
bäumchen, die ich als freiwillige Sämlinge betrachten will, 
da nicht weit von ihnen die Gurten der Ansiedelungen fast 
nur dieses Steinobst aufweisen. Da man jedes dieser 
brückenloson Nchluchtontbälchon bis zu seiuem Anfange 
umgehen mufg , so wird der Weg weit und langweilig. 
Man sieht immer wieder dasselbe. In den Dörfern unter- 
brechen Gärten das ewige Einerlei. Alto Apfel- und 
Birnenwildlingo stehen da, auch Walnußbäume fehlen nicht. 
Ich »ah deren zwei schöne, als wir das Dorf Nakitl passierten. 
In dem dann folgenden, höher gelegenen Nita hielten wir 
unter frochtsehweren Aprikosenbäumen Hube, und dann 
ging es nach Koani. Die Verwaltung hatte viele Arbeiter 
entsendet, um die durch don letzten Regen beschädigten 
Stellen des Wege» zu verbessern. Die Leute waren alle 
bei der Arbeit, und so kam ich leidlich rasch vorwärts. 
In gerader Linie liegen die Ansiedelungen nahe bei ein- 
ander, aber weil man die trennenden Wasserläufe uud Ge- 
birgsrippen alle umgehen muß, so dauert es lange, bevor 
raun die Ansiedelungen erreicht. Trotz ihrer absoluten 
Hohe über dem Meere, die man sicherlich mit ca 1200 big 
1400 m angeben darf, liegen diese Dörfchen bei ihrer Ex- 
position gegen S auf dem trocknen Fcßcuschutt (mit Aus- 
nahme von Snnata) doch nuch in der heifsen Zone. In 
Nakitl sah ich noch die Weinrebe, uud Mai», Tabak und 
die gewöhnliche Hirse wurden gebaut. Während hier 
Merops schwärmte, gaukelten hoch obeu au den Felsen- 
wänden Alpenkrähen. Auffallend ist es, dafs der Haus- 
hund iti diesen Dörfern ganz fehlt. Au den meisten andern 
Orten im Kaukasus wird auch zur Sommerzeit der Heisende 
von einer wahren Meute empfangen, obschou diese, wenn 
die Herden auf den Huchweideu sind , nicht gar so zahl- 
reich ist. Hier abur gab ob nicht rintn Hund. Die Be- 
wohner erklärten mir das; es gäbe keine Diebe und auch 
keine Schafe , deshalb hielten sie auch nicht die Hunde. 
Dies« Lesginer sind durchweg arm uud treiben ergiebige 
Bienenzucht. 

Wir strebten stets nach W. Der Tilli-mcor liegt nun 
schon OSO von unserni Wege. Seine weit gegeu W vor- 
tretenden Ausläufer sind faltig gestaltet. Schon bei dem 



Dorfe Nita hatte mich der Naib Gimbat-Chidril-Mahomah 
mit einem gewissen Pomp empfangen. Es begleiteten ihn 
12 Nukeren, die sich in Front placiert hatten und, nach- 
dem ich sie begrüßt, mir einen Gesang zum besten gaben, 
der zwar gut gemeint, aber schlecht gelungen war. Auch 
hier klagende Melodien. Sehr steil stiegen wir zum Dorfe 
Sanata (S weich) hinauf. Dieses ist schon im Typus der 
Gcbirgsdorfer gebaut, ein wahreg Felsennest. Dann geht 
es über einen Steilgrat, der vom nahen Intscharorande 
gegen SO fällt, und dann traten wir in das enge, höchst 
malerische Thälchen Bakda - s'arilsar und erreichten das 
Dorf Waktluk (1605 in hoch), wo der Naib Gimhat 
wohnte. Die gegeu O uud NO gekehrte steile Thalwand 
dieses Schlucbteuthnles ist licht mit Kiefern , Birken, 
Eichen und an manchen Stellen mit Rüstern bestanden. 
Nichtsdestoweniger gibt es da weder Buren, noch Hirsche. 
Rehe und Dachse. Nur Fuchs, Wolf, Marder und Hasen 
leben dort , und auf dem Felscnchaoa klettert die Bezoar- 
ziege. Wir wurdeu hier in diesem echten Fclsenneste auf 
das freundlichste vom Naib Gimbat bewirtet. Auch hier 
durchaus Sauberkeit uud eine gewisse orientalische Eleganz, 
wenigstens sichtlich das Bestreben, sein Heim sich nach 
der Väter Brauch gemächlich und gemütlich zu gestalten. 

Am 2./ 1-1. August wurden wir stark enttäuscht und 
durch die Verhältnisse gezwungen , alle unsre Pläne Iura 
erste aufzugeben. Die Folgen des dreißigstiindigen Regens 
vom 30. '31. Juli zwangen uns dazu. Das untere Waktluk 
ist eins der durch die Natur und die Bewohner am festesten 
veranlagten Dörfer im Dagestan. Seine gesamte West- 
seite ist eigentlich unnahbar. Ganz schmal am jähen Ab- 
hänge führt da ein Pfad an den hohen Wänden der ge- 
dräugt stehenden Gebäude entlang. DieBe sind aus 
Schiefersteiiion uud lehmiger Erde gefügt , oft an 30 in 
hoch und tragen oben vortretende Balkoue. In den frühern 
kriegerischen Zeiten waren dergleichen Konstruktionen ge- 
boten, da man jederzeit einen Überfall feindlicher Ge- 
nossenschaften erwarten mufste. Jetzt im Frieden bauen 
die Lesginer , wenigstens überall da , wo sich genügend 
Platz bietet , weitläufiger. Fast jedes Haus in Waktluk 
war durch ein Paar wilder Tauben (Col. livia) besetzt. 
Man schont sie, und deshalb sind sie bo zutraulich, als ob 
sie zahme HauHVÖgel wären. 

Wir verließen um 7 Uhr früh das untere Waktluk und 
mußten zunächst, um zum linken Ufer des Awarischen 
Koissn zu gelangen, im engen (iuerthälchen Bakda-s'arilaar 
abwärts wandern. Dazu brauchten wir, weil der vier Pack- 
pferde halber nur langsam geritten werden konnte, zwei 
Stunden. Oft ging es über steile Felsenstufen, überall war 
der Pfad nur schmal ; je tiefer wir kamen , um so kahler 
wurden die Kelsen. Oben gab es noch einigen Buschwald, 
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unten nur vereinzelt Paliurus und Rhamnna Pallasii. Auch 
in diesem Querthälcben kann man sich auf das klarste da- 
von überzeugen, wie nur die Nordseiten der gegen 0 ge- 
richteten Thalwand für die freiwillige Hewaldnng fähig 
sind. Überall ziehen die Höhenkärame dieser Abhänge 
gegen S dem Holzwuchse die scharfen (irenzen. Die Süd- 
seiten weisen nur magere Weideplätze auf und daB auch 
nur oben , während unten alles kahl und verbrannt ist. 
Mit. dem Eintritte in die untere heifse Zone sehe ich 
weder Neuntoter, noch Wiedehopfe, noch Blauraken. 

Die schokoladenfarbigen Fluten schössen in schäumen- 
den Wirbeln und mit aufspritzendem Gischt im Koissu- 
Bett hin, während die seitlichen Wasser, welche aus 
dem Kalkgebirge sich ihm vereinigen, alle milchig-gelb- 
lich sind. Das Gefälle ist ungemein stark, und das Thal, 
500 —800m breit, bei Hochwasser ganz gefüllt. Die 
Wirkungen des letzten RegenB waren jetzt schon etwas ab- 
geschwächt, doch hatte die Hauptwasserbahn an manchen 
Stellen noch 240— 300 m Breite. Der Flufs teilt sich oft, aber 
das trockne Inselland liegt kahl da, denn es wird so häufig 
von den reifsenden Wassern überflutet, dafs keine Weide, 
keine Hippophä« da Wurzel fassen kann. — Wo zwischen 
den St-eilnfern hier und da geringe höhere Flachländchen 
liegen, sind aie der Mais- nnd Gartenknltnr erschlossen, und 
da sieht mau auch 8onneobInmen und Hanf. Das letzte 
Hochwasser hat viel Treibholz berangesohwemmt. Es sind 
vornehmlich gefällte Kiefernstämme von 25 — 37 cm Durch- 
messer, aber alle kurz. Überall fischt man die Treibhölzer 
jetzt auf, Männer und Weiber beteiligen sich an dieser 
Arbeit. Das Holz wird an sichere Plätze geschleppt, zer- 
kleinert und aufgestapelt, damit es austrockne. An andern 
Stellen brennt man daraus Kohlen, die natürlich weich und 
kienig sind. Die Thalwände sind fast ganz kahl. Capern 
und Xanthium apinosum haben sich in der obwaltenden 
Dürro noch als Wegpflanzen erhalten. In den steilen 
Nebenthälern steht lichtes, elendes Buschwerk von Berberis, 
Paliurus, Cotoneaster und wilden Rosen. Die dauer- 
hafte Bryonia alba und Clematis orientalis L. vertreten die 
Schlingpflanzen , Cynanchum acutum zieht am beifson Felsen 
noch hier und da eine Guirlande. Holzige Astragaleeo 
sind nur spärlich vertreten. Dagegen machen arme Weiber 
jetzt die Ernte der boiden Dutolarten, die sie, angethan 
mit dicken ledernen Handschuhen, erfassen und mit der 
Sichel schneiden. Andre Weiber haben hohe irdene Ge- 
fäfse , die mit frischer Müch gefüllt sind , zum Koissu ge- 
bracht , um sie dort im Waaser kühl zu halten , da sie 
frische Butter schlagen wollen, und dazu die Milch nicht 
säuurn darf, was in den heifsen Schluchtenthälern ungemein 
rasch geschieht. Sie dämmen zu diesem Zwecke am Ufer 
eine Strecke so weit mit Steinen ein, dafs das Wasser zwar 
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ziemlich freien Lauf hat, aber doch nicht so gar reifsend 
ist, und vergraben dann die Gefäfse zur Hälfte in dem 
steinigen Boden. Indem wir immer im Hauptthale auf der 
linken Uferseite aufwärts wandern, kommen wir ohne Hinder- 
nis zum Assa-Bache. Seine Wasser waren sehr hoch, und 
ich wartete am linken Ufer auf die Packpferdc, um bei 
der Passage der Sachen zugegen zu sein. Hier gab es 
viel Jjeben. Es beschäftigten sich wohl an 150 Personen 
jedweden Alters mit der Holzwirtschaft, immer die ange- 
schwemmten Stücke höher an sichere Plätze schleppend. 
Die Weiber waren dabei sehr fleifsig, aio trugen gleich den 
Eseln oft die schwersten Laston auf dem Rtickon davon, 
so z. B. dicke biB 1 J m lange Dielenhölzer, die im Walde 
nur roh mit dem Beüe behauen wurden. Als ich mich 
darüber mit meinem Führer, dem Sohne des famosen Kaai- 
Mullah seligen Angedenkens unterhielt, meinte er, dafs die 
Zeiten Schamyls den Weibern so viele und so schwere 
Arbeit zugewiesen hutton , und dafs die Männer früher 
thätigor gewesen wären. Da in den vielen bedrängten 
Kriegsjahren jeder Lesginer, der Waffen tragen konnte, in 
Schamyls Heer eintreten mufste, so hätten die Weiber für 
alles sorgen müssen, sogar geackert und gesäet hätten sie, 
und da die Erfahrung nun gelehrt habe, dafs sie das alles 
leisten konnten, so wäre ea dabei geblieben. Wir brachten 
unsre Lasttiere leidlich gut durch den Assa-Bach. Unter- 
dessen waren zwei Musikanten von einer Hochzeit angelangt, 
der eine schlug die Trommel, der andre blies die Surna, 
eine kurze oboeartige Schalmei. Sie setzten sich ans 
Ufer des lärmenden Assa-Baches nieder und begannen zu 
musizieren. Der Bläser war in seiner Art ein Klinstier, 
er spielte allerlei lesginische Melodien mit grofser Fertig- 
keit Ee währte nur wenige Augenblicke, und die Arbeiter 
versammelten sich, liefsen ihr Werk rnhon und begannen 
bald den Nationaltanz aufzuführen. Das geschah wahrlich 
meisterhaft. Man mufste unwillkürlich erstaunen Uber diese 
armen , zerlumpten und ermüdeten Leute , Männer und 
Weiber, jung und alt, ob ihrer sehr graziösen Körpor- 
bewegungen, welche mit leidenschaftlich wilden abwechsel- 
ten. Und das alles auf felsigem Boden , zwischen den 
tristeu, schwarzbraunen Schieferthalwänden in kärgster 
Natur, schlecht genährt und sorgenvoll trotz geringer Bedürf- 
nisse. Hier hat der Tanz denn doch seine, ich möchte 
fast sagen, ideale Bedeutung; gewifs eine ganz andre, als 
im prunkenden Ballsaal Europas. Er erlöst für kurze Zeit 
das arme Volk mitton in schwerer Arbeit von dem Joohe 
der Alltagssorgen und heifst sie schwelgen in Anmut und 
Frohsinn nach dem alten und geheiligten Gebrauche ihrer 
Vorfahren. Jung und alt , Mann , Weib und Kind be- 
teiligten sich dabei, der Ehrgeiz ist stark engagiert, jeder 
wül am besten die Lesgin ka tanzon. 

s 



Digitized by Google 



58 



Dr. Gustav Radde, Aus den 



Dagestanischen Hochalpen. 



Ich machte den unermüdlichen Musikanten nnd dem 
Volke Geschenke, und nach einer halben Stunde wan- 
derten wir weiter hinauf, immer dem linken Ufer des 
Koissu entlang. An vielen Stellen desselben bestehen die 
Steilwände aus lockerm Konglomerat. Die riesigen FeU- 
blöcke desselben, sowohl Kalke als auch Schiefer , sind in 
wenig plastischen, gelben Lehm eingeschlossen und stürzen, 
zumal nach anhaltendem liegen, aus diesem nachlässigen 
Gefüge oft herab, so dafs dann die Gefahr, hier zu gehen, 
gar nicht klein ist, und Unglücksfälle ziemlich häufig sind. 
Bis zur Hadatlinschen Rrücke (Gidatslinsk der Karte) kamen 
wir ganz gut und setzten die Heise weiter fort, ohne dem 
Naib, welcher hoch auf rechtem Ufer, etwa fünf Werste 
entfernt, im Dorfe Uroda wohnt, einen Besuch zu machen. 
Wir wurden aber dazu bald durch die Verhältnisse ge- 
zwungen. Schon 1} km weiter aufwärts hot uns der 
Chotschada-Bach gebieterisch Halt Dieser wird zum Teil 
schon durch die nördlichen Kishöhen des Bogos. Steckes ge- 
nährt und stürmte im Hochwasser herab. Die Krücke war 
fort, die Passage für das Gepäck unmöglich. Man rief 
uns vom jenseitigen Ufer zu, dafs sowohl die Strafse weiter 
am Koissu, wie auch der Nebenpfad zum Dorfchen Hatly 
zerstört seien. Es gäbe fürs erste keine Verbindung mehr 
mit dem obern Awarischen Koissu, und unser nächstes 
Ziel, Bejita, hoch oben am westlichen Quellsufo wäre jetzt 
nicht zu erreichen. Wir mufsten also umkehren, passierten 
dio Brücke und stiogen steil gegen O bergan , immer auf 
dor linken Thalwand des bedeutenden Gitschina-Baches 
bleibend. Nachdom das Dörfchen Tlach, wo schon recht 
schöne Walnußbäume stehen , erreicht worden , kamen wir 
gegen 1 Uhr zu dem hoher gelegnen festen Uroda (nicht 
Eroda, wie die Karte schreibt) , und wurden vom Naib, 
Stabskapitän Inkatschilo freundlichst, aber mit ziemlich 
schlechten Aussichten für unsere Weiterreise empfangen. 
Einstweilen riet er, bei ihm zu bleiben, bis Nachrichten 
eingehen würden, nach denen man erst einen Entschluß 
fassen könne. Es wurden nun Kundschafter ausgesendet. 
Seit 2 Uhr nachmittags rognete es wieder und abends lag 
das Dorf in schweren Nebeln , kein Stern war zu sehen, 
und dazu von Zeit zu Zeit heftige Regengüsse. Wir be- 
fanden uns in 1471 m Meereshöhe. Wenn sich auch am 
3./ 15. August das Wetter ein wenig besserte, no war doch 
au die Weitenreise einstweilen nicht zu denken. Nur zeit- 
weise gewann man einen Überblick auf die Östlichen Ge- 
birgshöhen, welche die Wasserscheide zwischen den Zu- 
flüssen des Awarischen und denen des Schwarzen Koissu 
bilden. Man nannte sie mir Cheschich. Frischer Schnee 
krönte die zerrissenen Firste. Gegen NÜ gewendet über- 
schaut man das geräumige Thal des Gitachina-Baches , in 
welchem mehrere Dörfer (Gunnch, Kutelda und Chindach) 



nahe dem Rette von Gärten umgeben gelegen sind. Der 
Walnufsbaum gedeiht da und auch in Uroda vortrefflich, 
und unten reifte der Mais, während man höher die Gerste 
einerntete. Es kam schlechte Nachricht. Wir wollten nun 
versuchen, vom Awarischen in das Gebiet des Andischen 
Koissu zu gelangen, und mufsten zu diesem Zwecke die nörd- 
lichen Vorhöhen des Rogos passieren, allein die entsendeten 
Boten meldeten, dar» dort tiefer Schnee gefallen sei. Erst 
am 4./ 16. August, als das Wetter schön geworden, konnten 
wir auch die herrliche HochgebirgBlandschaft gegen W 
überschauen. Wenn man nämlich auf die Westseite der 
steilen Kippe tritt, die durch das Dorf Uroda gekrönt wird, 
so wird das Auge überrascht, da ihm die Eishöhen der 
östlichen Bogosseite, zumal in ihrem nördlichem Teile, ent- 
gegentreten. Die Überraschung ist eine um so gröfsere, 
als sie ganz plötzlich statthat. Man mufs nämlich , um 
ins Freie zu treten, durch die Labyrinthe des ganz eng 
gebauten Dorfes wandern und zuletzt einen seiner dunklen 
Tunnelgänge passieren, die durch eine geschlossene Über- 
bauung der Straf«« an den Gebäuden gebildet worden. Da 
ist es dunkel. Überall sieht man zwischen dem Gestein 
der Wände Ochsenschädel befestigt. Sie wurden zu Ehren 
der Gestorbenen, als Erinnerungen an die Totenmahle mit 
Pflöcken festgemacht. Plötzlich ist man im Freien, liuker 
Hand ein plutücborndor Brunnen , rechts etwas tiefer ein 
kleiner Garten, die grofsen Kurbisblumen, spielende lesginer 
Mädchen, davor hohe Pyramidenpappeln, die Stellung der 
Thalwand . unten die herrlichen Kronen vieler Walnuß- 
bäume, — in der Ferne erschaut das gehobene Auge die 
frischen Schneemassen des Oboda, der Kulminationshöhe 
vom Bogos. Das ist ein köstliches Bild. Auch hier kennt 
man die Bezeichnung Bogos gar nicht. Man nennt den 
lang von S nach N bis NO hingestreckten Stock einfach 
das Schneegebirge, und macht in ihm zwei Eishöhen, den 
Oboda und den Zulaa, namhaft. Die Benennungen der 
fUnfwerstigen Karte lassen mich hier im Stiche , aber es 
ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, dafs die auf ihr notierten 
Namen bei den Bewohnern des Andischen Koissu-Systems 
erkundigt wurden. In dieser Hinsicht machte ich dieselben 
Erfahrungen, als ich, nach S schauend, mich dort im Hoch- 
gebirge orientieren wollte. Das dort in das Gesichtsfeld 
tretende Bild ist ebenfalls grofsartig, aber der Kamm ist 
nicht vergletschert. Man nannte mir den ganzen Stock 
Asul-meer, sein östliches Ende Guhunda, das westliche 
Chwaltschen-tschorab. Dies ist entschieden das Gebiet, 
welches wir am 5./17. August durchwanderten, und auf 
welches ich bald näher eingehen werde. Gesagt sei hier 
aber ausdrücklich, dafs von konsequent durchgeführten all- 
gemeingültigen Gebirgsbezeii hnungen hier, wie bei allen 
Gebirgsbewohnern des Kaukasus nicht die Kede ist. Die 
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Bewohner, selbst vou Nachbardörfern, nennen die Borge 
verschieden. In diesem Chaos von Namen ist man ver- 
loren, und ich bin weit davon entfernt den Herren Topo- 
graphen Vorwürfe darüber zu machen, wenn sie anders 
erkundigten als ich, — es kommt alles darauf an, aus 
welchem Dorfe die Führer und Dolmetscher stammten. 

Am 4./ 16. August machte ich eine Exkursion, welche 
dem Nordende des Bogos galt. Infolge der stattgehabten 
Wetterverhaltnisse mufsto ich es selbstverständlich aufgeben, 
seine Eishöhen zu betreten ; was unten als Hegen gefallen, 
lag in gleichem Mafse oben als weicher Schnee, der an und 
für sich ungangbar, weil tief, und überdies die gefahrvollen 
Uletscberrisse und Spalten verdeckend, überaus gefährlich 
sein mufste. Aher ein Bild von ihm zu zeichnen war 
möglich, und dies zu thun brach ich um 7 Uhr früh auf. 
Mein nächstes Ziel war das Dorf Chotschada, entfernt vom 
linken Awarischen Koiwu-Ufer, hoch auf seiner Thalwand 
gelegen. Guli, mein Führer, der Sohn des seiner Zeit ge- 
fürohteten Kasi-Mullah , begleitete mich auch beute; ein 
geweckter, dienstfertiger, verwegener Lesginer, der vom 
einstigen lieichtumo seines Vaters nichts mehr besafs und 
nunmehr in der Landmiliz den kleinen Posten eines Tscha- 
paruu bekleidete. 

Es war für uns ein tröstlicher Anblick, als wir, bei der 
Brücke von Hadatla angekommen, bemerkten, dafs die 
Wasser des Koissu sichtlich abgenommen hatten. Wir 
passierten sie und ritten dem linken Ufer entlang. Der 
Chotschada-Bach war gnädig; zwar ging sein Wasser den 
Pferden bis an den Leib, aber ohne Gepäck, wie wir waren, 
kamen wir glücklich an sein rechtes Ufer. Hier beginnen, 
dem hoben Koissu-Ufer entlang, sohmale und lange Gärten. 
Wir raubten eine Kleinigkeit, einige Gurken und einige 
Maiskolben. Pyramidenpappeln standen auch hier den Be- 
wässerungskanälen entlang. Robe und Nufsbaum gediehen 
•ausgezeichnet. Da wir den Pfad direkt am linken Thal- 
rande hinauf nicht gehen konnten, weil er stellenweise vom 
letzten Kegenwasser zorstört wurdo, so mufsten wir zuerst 
sehr steil, oft Uber Felscustufon kletternd, die vordem 
Höhen der rechten Thalwaud orstrobon. Kleine Gärtohen 
liegen an beiden Gehängen. Man kultiviert vornehmlich 
Mali und viel Kürbis, in den Gärten stehon überall die 
Kuraga- Aprikosen. Armliches Gebüsch besteht die Rain- 
ränder, es sind die üblichen Formen von Kosa, Cotone- 
aster, Spiraea, Hippophäe und Paliurus und auch in der 
untern Zone Atraphaxis. In etwas über 1500 m (der Koissu 
hat bei der Brücke 1246 m Meereshöhe) beginnen zunächst 
dürftige Wiesen, und die Gerstenernte wurde da gemacht 
Da wir direkt gegen W wanderten, so entfernten wir uns 
mehr und mehr vom Hauptthale des Chotschada, über- 
schritten ein kleines Nebenthälchen , stiegen sodann steil 



bergan und folgten dem nach 8 hin abgebrochenen Rando 
einer nicht sehr steil gogen N einfallenden, breitschichtigeu 
Schioferbank, immer hart daran vorbleibend, die Ost- und 
Südseito des Dorfe« Chotschada vor uns. Auch dieses liegt 
an einer von Natur aus gut geschützton Stollo; seine Be- 
wohner beschäftigen sich mit ergiebiger Bienenzucht. Hier 
nahmen wir einen Führer und wanderten direkt gegen W 
weiter. Man mufs nämlich, um einen Überblick auf die 
Nordseite des Bogos zn haben, zum scharf abgesetzten 
Südrande der rechten, langsam ansteigenden Thalwand des 
Choteohada-Baches gelangen. Da Uberschaut man dann 
tiefblickend das Bachsystem des Hatlu , welches von der 
Nordseite des Bogos gespeist wird, und gerade gegen SW 
gekehrt, Ubersicht man diose Seite vollständig. Vom Dorfe 
aus betritt man höher recht guto Pfade, wandert eine kurze 
Zeit lang zwischen üppigen Gerstenfeldern, und hat vor 
sich niedrige Kiufernwäldohen. Dieso bedocken in gedrängter 
Anordnung, aber hier und da von trocknen Wiesen unter- 
brochen, das Gehänge. Es gibt da keine Birkon , die 
Kiefern sind höchstens 9 in hoch, haben sehr gedrängte 
Aststellung, und auch ihre bläulichen Nadeln sind kurz 
und dicht gruppiert. Die Zapfenfonn fand ich normal. 
In diesen Wäldchen gibt es viele Füchse und Wölfe, die 
erstem kommen auch in dunklen Varietäten vor, haben 
aber dennoch nur oinen Wert bis zu 6 Rbl. 1 ), während 
die gewöhnlichen nur mit 1 Rbl. 20 Kop. bezahlt werden. 
Auch grauo Hasen werden gefunden, und die Bewohner 
von Chotschada treiben mit ihren Fellen Handel nach 
Chunsach. Die WiesengrUndo waren aufserordentlich 
trocken, es waltete auf ihnen niedrige Alohemilla vulgaris 
vor, welche auf magerm Boden förmlich rasenbildend wird. 
In den Einsattelungen standen Veratrum und Aconitum 
lycootonum, beide total verhagelt. Es gab hier gar nichts 
zu Bammeln. Wir erreichten bald den Rand. Der Platz, 
an dem ich zeichnete, heifst: Boresch-toneb-maidan , d. h. 
„das Volk sammle sich dort", und liegt 2433 m Uber dem 
Meere. Die Schiefer stehen aus dem Boden mehr oder 
weniger hervor, das ganze Ratlu-Thal liegt zn unsern 
Füfsen. An »einer rechten Thalwand stehen unten Kiefora- 
wäldchen, zwar nicht hoch im Wüchse, aber ziemlich dicht, 
immer nur auf den Nord- und Ostseiten der Rippen. Mir zu 
Füfsen liegt das Dorf Ratlu, thalaufwärts die Gerstenfelder von 
Achnach. Direkt vor mir gegen 8W liegt das imponierende 
Gesamtbild des nordöstlichen Endes vom Bogos, jetzt Uberall 
auf den Kämmen mit frischem Schnee bedeckt. Am nordöst- 
lichen Ende macht sich die schon erwähnte Oboda-Höhe be- 
sonders bemerkbar; sie ist die bedeutendste, während die 
mehr gegen W gelegene, fast beständig von spielenden Dunst- 

•) K* Ut immer C. moUnotu* Pill. C. Vnlpe« i*t mir aui dem 
Kuukuu* n»r olcbt bekannt geworden. 

8» 
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wölken umlagerte zweite Höhe, welche Choikitl genannt 
wurde, niedriger ist. Fern gegen SW strahlen noch viele 
zerrissene Folswändo im frischen Firn uns entgegen. Sie 
gehören dein Gebiete von Beshita (gegen N) an. Überall 



nur Schiefergebirge. Mit der Vegetation ging es in diesen 
Höhen zu ende. Betonica nivea stand in Samen, nur die 
saftigen Sempervivum- und Kedum-Arten blühten noch. 
Abend kehrte ich nach Uroda zurück. 



XI. Über die Ilochalpen naeh Schild!. — Heimkehr. 



Da die Nachrichten eingegangen waren, dafs es unten 
im KoisBu-Thale unmöglich sei zu reisen, und die Wieder- 
herstellung des Weges und der Brücken wohl einen Monat 
Zeit in Ansprach nehmen könnt« , so ontschlofs ich mich, 
den mühsamen, selten betretenen Pfad aber die Hochalpen 
zu machen. Es mufste zuerst daB hurt am rechten Ufer 
des Koissu (der hier in seinem Östlichen Quellarm Tscherel-or 
heifst) gelegene Dörfchen Tlarata erreicht werden. Dazu 
hofft« ich, falls es ohne Unfall abging, 15 Stunden Zeit zu 
gebrauchen und doch mufsten wir schon rasten, bevor das 
erste Drittel des Weges zurückgelegt, war, nämlich im 
FolsennoBte Sumada. Es waren demnach folgende Wasser- 
schaden zu übersteigen: 

1) zwisohen dem Chotela-deril-or und Köl-deril-or ; 

2) zwischen dem Köl-deril-or und dem Bcsheda-Besul-tBar : 

3) zwischen dem Besheda-sesul-tsar und dem Unchada- 
seaul-tsar J ). 

Früh 6 Uhr am 5./ 17. August brachen wir auf. Der 
Weg in der Hauptriulitung gegen S ist gut. Es geht 
hoch dem Ufcrgehängo zwisohon Wiesen und Feldern ent- 
lang, bis wir zum Xebenthal des Gitschina kommen. Bis 
dahin stehen Wildbirnen Uberall einzeln zerstreut links 
und rechts vom Wege. Dem linken Ufer des Baches im 
Xebenthal, Chotela-deril-or, folgt man. Die Wiesen werden 
üppig, das 1650 m hoch gelegene Dorf Hinta wird passiert, 
und dann erreicht man, stets die Quellhöhen der seitlich 
einfallenden Bächlein umgehend , auf Schlangenwegen die 
sanft geformte erste Scheide , die im Bereiche der basal- 
alpinen Wiese gelegen ist Weit vorgeschoben vor den 
Dörfern liegen im Bereiche derselben noch einzelne Som- 
raerwirtschaften mitten in schönen Heuschlägen. Die Gerste 
ist auch auf den höheren Plätzen, so in über 1800 m ober- 
halb von Hinta schnittreif. Die Sichel wird dazu zwar ge- 
braucht, doch mehr zum Fassen, als zum Schneiden, indem 
man die Wurzeln damit ausrauft. Die gegen N offenge- 
legenen Gehänge deB Gebirges sind mit Huschwald be- 
standen, aus welchem einzelne Kiefern hervorstehen, aber 

l, kaum 6 m hoch. Wo die 



I) Schwer ist m iler 

l* Wort« 




AVieseu uicht sorgsamst geschont und zum Hou«ohlage be- 
wahrt worden waren , da fand ich sie wieder total zer- 
fressen. Nur die breitblätterigen Rumex , Ver.itrum , die 
Ranunkeln, Betonica Delphiuium und Aconitum lafst das 
Vieh stehen, dazu uueh in den Einsattelungen die sauren 
Gräser. Dem Vegetutionscharakter nach zu urteilen, liegt 
die Höhe der erwähnten Wasserscheide höchstens in 2400 m. 
Von N kommend sie zu passieren macht gar keine .Schwierig- 
I keit, da die letzthin beschädigten Wegateilen jetzt repariert 
wurden. Dagegen ist der Abstieg an der Südseito zum 
nun folgenden Köl-deril-or seiner Steilheit halber sehr un- 
bequem. Unten schäumt das Wasser in silberblinkenden 
Kaskaden. In diesem Schluchtenthaie wandern wir auf- 
| wärts. Je höher wir kommen, um so kleiner die An- 
siedelungen, um so origineller ihre Bauten. Alles dunkel, 
| eng, BteiJ. hoch, ernst, traurig, tot. Förmlich aneinander 
| geklebte Häuser, drei- bis vierstöckige Türme mit Luken, 
die Bogengewölbc an der Basis breit auseinanderlaufend, 
oben spitzwinkelig. Zuerst wanderten wir im Tbale, 
passierten das Dörfchen Ruteida, welches insofern interessant 
| ist, als auB ihm ein Losginer stammt, der studiert hat 
i und einen einflufsreichen Platz in der dagestaniaohon Ver- 
waltung einnimmt. Sein Vater war bei dem General 
LaBarew gemeiner Nuker , und der Sohn wurde vom 
General erzogen. Man sieht, was die Schule macht. Die 
Lesgiuer, ganz im allgemeinen gesprochen , siud außer- 
ordentlich fähig und meistens auch lernbegierig, wenigstens 
die jüngere Generation. Die gegen N gokehrt« Thalseite 
trägt auch hier guten Wald. Bär und Harsch leben da, 
und die kahlen Gebirgo sind von den Bezoarziegen gut 
bestanden, vum Panther woifs man hior aber nicht«. Wir 
blieben nun immer hoch auf der steil einfallenden rechten 
Thalwand und erreichten gegen 2 Uhr das zu äufserst 
gelegene Dörfchen Sumada. Es liegt in einer abschreckend 
düsteren Engschlucht, auf das stärkste durch die Natur 
verteidigt und von höchstens zwanzig Familien bewohnt, 
denen die wilde Columba livia wohl folgte, was aber der 
Spatz nicht mehr that. 

Ich mufste hier bleiben, da wir am hohen KetzPnf?e 
hätten nächtigen müssen, was zu dieser Jahreszeit oho« 
Zelt und Feuerung bei fraglichen Wettorverhältnissen 
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durchaus gefährlich ist. Es ist in (liegen entlegensten 
Lesginer-Aulen unheimlich «tili. Es gibt auffallenderwoiise 
koine Hunde, es kräht kein Huhn. Nur Milch war abends 
zu beschaffen, and mit Mühe und Not erstanden wir ein 
Schäfchen, da die Weideplätze weit eutlegon sind. Erst 
gegen Abend belebte sich für kurze Zeit daH Dorf. Die 
Weiber, welche zum Heumaohen ins Gebirge gegangen 
waren, kehrten alle schwer beladen heim. Es ist hier 
großer Mangel an Winterfutter, vielerorts hatte man die 
Spitzen der Birkenzweige und Weiden geschnitten , zu 
Bündeln gebunden, getrocknet und aufgestapelt, damit sie 
im Winter als Notfutter verwendet würden. Ich vermied 
die dunklen Burgen , weil sie gar zu unsauber und ver- 
räuchert waren und installiert« mich in einem Heuboden. 
Man baut zum Aufbewahren der FuttorvorräUs eigne, 
luftige, schupponartigo Häuschen. Da war os ziemlich 
frisch und aromatisch duftend. Eine Exkursion, die ich 
nachmittags in ein Nebonthal des Köl-deril-or machte, uber- 
zeugte mich davon, daf« in diesen Höhen der HerbBt stark 
im Anzüge Bei. Floras herrliche Gebilde gingen zur 
Neige. Höchst selten nur fand ich gute Samen der ver- 
schiedenen alpinen Campanula- Arten , sie sind , wie viele 
Gewächse des Hochgebirges viel mehr durch ihr ausdauern- 
des Wurzelleben in der Existenz gesichert, als durch 
Samenbildung, da sie fast regelmäßig abortieren. Sumada 
liegt 1868 m über dem Meere. Ich sammelte hier: Hysso- 
pus officinalia L. vart. anguatifolia Benth. , Crucianella 
glomerata MB., Ziziphora vart. dasyäntha Ledb. , clino- 
podioides Lam., Stachys recta L., Geranium sibiricum L., 
Polygonum alpinum L. vart. vulgaris Turcz. , Lallemantia 
peltata F. ot M., Cuscuta Epithymum Pfeiff., 8olanum 
dulcamara L. vart, peraicu Trautv. 

Mit Tagesanbruch ging os am 6./ 18. August weiter. 
Ea war ein kalter Morgen, aber klar und still. Wir liefsen 
uns zuerst zum Hauptthale hernieder und stiegen dann 
sehr steil die linke Thalwand hinan. Die linken Steilufer 
tragen stattlichen Wald, in welchem die Kiefer dominiert, 
doch gibt es da auch Weifsbirken. Einmal auf der Höhe 
angelangt, schritten wir im Bereiche der baaalalpinen 
Wienen in der Richtung SSW einem Nebenthaie entlang. 
An seinem rechten Ufer stürzen nackte Stellungen ab, die 
namentlich früh morgens gut von Bezoarwild bestanden 
sind. Es kommt dann zur Tränke hierher. Die Herbst- 
gentianen blühten, auch sie Hefa das Vieh unberührt auf 
dem kurzgefressenen Rasen stehen. Namentlich war an 
feuchtern Stellen Gentianu caucasica MB. vart. coeru- 
lescens Trautv. sehr kräftig gediehen , und an solchen 
Plätzen wucherte uueh Cirsium esculentnm ('AM. und das 
höher wachsende Cirsium obvallatum MB. Immer ging es 
langsam vorwärts, höher und höher stiegen wir, der Rasen 



schwand mehr und mehr. Wir traten in die alpino Region 
und kamen nach und nach zur Quellhöho des Bächleins. 
Vor uns that sich ein konkav geformter, nackter Gebirgs- 
stock auf , dessen Höhenzone an manchen Orten Schnee- 
blinken zeigte, und der gegen O, wo sich ihm ein mächtiger 
Arm in nördlicher Richtung anschließt , plötzlich ab- 
knickt. Dies ist der oben schon erwähnte Asnl-meer. Er 
trägt in seinen tiefen Einrissen gegen W beständigen 
Schnee, und außerdem hatten ihm die letzten anhalten- 
den Niederschläge frischen gebraoht. Die Gebirgsgliederung 
ist hier ziemlioh kompliziert. Man befindet sioh auf der 
hoben Scheide zwischen den Wassern des Kara-Koissu und 
denen des Awarischen Koissu, bleibt aber bei der Passage 
des Kotz-Passes westlich von dem Kamme dieser Scheide. 
Wir schritten nun in der hochalpinen Region weiter, und 
es wurde, da wir uns unter Wind befanden, rocht wann. 
Die üblichen Pflanzenarten fanden sich Buch hier in der 
charakteristischen insularen VerbreitungBform, oder zuletzt 
sogar als einzeln stehende Zwergindividuen. Ich nenne 
nur die zum Teil schon früher vom Dulty-dagh erwähnten: 
Saxifraga museoides Wulf., S. exarata Vill., S. laevis MB., 
S. hirculuB L., S. sibirica L., Ranuncolus arachnoideus CAM., 
Leontodon crepidiforme Deo., Veronica telephiifolia Vahl. 
vart minuta Trautv., Chamaesciadium flaveBcens CAM., 
Scrophularia minima MB. und die verschiedenen alpinen 
Alsine Sp. Nirgends aber sah ioh hier Pseudovesicaria 
digitata Rupr. Jedoch auch die erwähnten Pflanzen ver- 
schwinden nach und nach, und wir klettern im toten 
Schieferterrain, welohes aus kleinen dünnen Scherben des 
Gesteins besteht, weiter. Von allen Pflanzen steigt hier 
Cerastium Kasbek Parr. am höchsten. Wir waren dem 
flachen Rücken schon nahe, als uns der erste scharfe West 
anblies. Es war, als ob ihn das Eis des Bogos erkältet 
hätte, und dazu war er sehr heftig. Diesem Umstände 
war es zu danken, dafa die liier häufig lebenden Bezoar- 
ziegen unser Nahen weder hörten noch witterten. Zwei- 
mal jagten wir Rudel von 10 — 12 Stück auf, die eilig 
nach W in die dort wildern und höhern Gebirgspartien 
absprangen. Es soll gar nicht selten vorkommen, dafs 
diese wilden Ziegen ganz früh am Morgen in grofsen 
Rudeln, man sprach sogar von hundert Tieren, auf die 
entlegenen Weideplätze der Schafherden kommen. Sie 
schließen sich ohne Schou den Hauaziegen an. Um 1 Uhr 
hatten wir den Ketz-Pafs (auch Kezuda-nieer) erreicht. Die 
Messung ergab 3486 m. Der Wind ging ungemein scharf. 
Trotzdem flog hier ein seltener Schmetterling , Doritis 
Nordmanni, der von allen mir bekannten seines Geschlechtes 
der einzige hochalpino Repräsentant ist Das dauerhafte 
Insekt litt weder von der Kälte noch von dem Wind*, 
vielmehr dienten ihm seine steifen Flügel als Segel, indem 
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es sich eilig vor dem Winde treib«n ließ. Nur wenn da- 
bei gelegentlich eine kloino blühende Gruppe von Cerastium 
Kasbek passiert wurde, macht« der Schmetterling Halt, 
was ihm siohtlich schwer fiel. Auch konnte er sich nur 
mit MUhe auf der Pflanze halten. leider erbeutete ich in 
dorn schwierigen Steinterrain nur ein Exemplar, welches 
in die Sammlung Sr. Kaiserl. Hoheit des Großfürsten 
Nikolai Michailowitsch wanderte. Im ganzen hatte ich 
im Verlaufe von zwei Stunden nur sechs Exemplare 
gesehen. Wer in Zukunft an ähnlichen Plätzen Anfang 
August bei schönem, ruhigem Wetter lagern kann, dem 
dürfte die erwünschte Beute sicher reichlicher zufallen, 
denn die Doritis - Arten halten beim Fliegen gowisse 
Wechsel ein. 

Bevor wir nun an der Südseite des Passus herabsteigen, 
sei noch erwähnt, dafs die mich begleitenden Eingobornon 
(aus Sumada) dio Gegend bis zum Passe mir als Kolli; be- 
zeichneten, dem gegenüber an der Südseite das Gebiet 
Taschal gelegen ist, Sie nennen deshalb denselben Bach, 
den ich zuerst als Beschedasesul-tBar kennen lernte, auch 
schlechtweg Tasch-deril-tsar. Oben auf dem Passe gab es 
doch noch einige Vögel. Während am Fufso dio Stein- 
drossel im Rhythmus der Amsel, aber melodienreioher, sang, 
scheuchte ich oben die Bingdrossel auf; hier lobt auch 
wieder die so seltene Ruticilla erythrogastra , und sogar 
der gemeine Turmfalke kommt in dieser hochalpinon 
Region vor. 

Wir gingen nun auf der steilen Südseite langsam thal- 
abwärt«. Sobald wir tiefer in die blumenreichen alpinen 
Wiesen kamen, flog dio andere Doritis-Art, der Apollo in 
der vart. Hesebolus, und setzte sich meistens auf die großen 
hellviolett-blauen Blumen von Scabiosa caucasica. Auf leid- 
licher Wieso machten wir Halt, um etwas zu geniefsen. 
Es war ganz still hier unten, und die Sonne prallte heifs 
auf uns hernieder. An diesem Platze entschied sich für 
die nächste Zeit mein Schicksal. Da das frühere Hegen- 
wetter uns zu langer Rast gezwungen hatte, so waren die 
ohnedies gegen Ende der Expedition schon kleinen Vorräte 
von Spirituosen, Wein und Imbifs verbraucht, und es gab 
hier außer dem Eiswasaer und ganz schlechtem lesginischen 
Flachbrode (Lawasch) nur noch eine zufällig früher ver- 
gessene grüne Gurke. Dazu kam vom Ketz-Passo her 
noch eine tüchtige Erkältung, und ich war, was man sagt, 
fertig. 8chon nach drei Stunden war mein Kopf blei- 
schwer, und gegen Abend kam die Fieberhitze mit den bei 
mir üblichen Phantasien. 

Nioht weit von unserm Lagerplatze machten fleißige 
Weiber mit der Siobel Heu; bei ihnen war ein Hund, der 
erst«, den ich seit Cbunsach sah, und zwar ein nicht ganz 
raBBenreiner Windhund, also mohr Luxustier als nützliches 



Haustier. In allen Dörfchen, die wir darauf mehr oder 
weniger hoch auf der rechten steilen Thalwaud des Taach- 
deril-toar passierten , ist der Haushund noch eine Selten- 
heit, wenigstens zu dieser Jahreszeit. Ich sah nur zwei. 
Die linke Thalwand ist gut mit gemischtem Walde bestan- 
den, der namentlich weiterhin thalabwärts dichter wird. 
Der Ketz-Pafa lag jetzt in diokem Nebel, Im Dörfchen 
Tintschuda wechselton wir den wegekundigen Führer, stie- 
gen dann zum Thal hinab, woselbst die letzton Regen viel 
Unfug angerichtet hatten, und traten, nachdem die steile 
Uferhöhe (links) im Walde erklettert worden war, in das 
Xebenthälchon des Laraasul - taar. Hier befand ich mich 
zum erstenmal während meiner Reise im Dagestan in einem 
stattlichen, gemischten Hochwalde. Was ich bis dahin ge- 
sehen , war doch gar zu kümmerlich , oder nur der letzte 
Rest ehemaliger Bestünde. Im Untorholzo gab es da viel 
Faulbeere, Prunus avium L., die im Kaukasus im allge- 
meinen durchaus nicht häufig ist. Xylosteum, Viburnum 
Orientale und latanum, sowie sehr schöne, bis 9 m hohe 
Gebüsche der Eberesche gesellten sich dazu, upd der Hoch- 
wald bestand vornehmlich aus Weifsbirken und Kiefern ; 
die letztern wieder dichtästig, knorrig, schirmförmig in den 
Kronen und bis über 30 cm dick. Hier und da gab es 
auch Zitterpappel -Gruppen, und dem Bach entlang stand 
Alnus incana WUld. , doch sah ich nirgends eine Tanne 
(Ab. Orientalin Poir.). Wir mußten nun in dem Thale bis 
zu seiner Quellhohe wandern. Das war durchaus nicht 
leicht. Das Bett iBt im obere Teil von so viel altem Sturz- 
und 8chwemmholz dermafsen gefüllt, und die nahen Seiten- 
wände so steil, dafs man nur äufserst langsam vorwärts 
kommt. Zudem waren unsre Pferde schon sehr müdo. 
Wir kletterten nun die linke Thalwand hinan und mufsten 
nahe der Baumgrenze Halt machen , da mich die Fieber- 
hitze quält«, und die Lasttiere nicht mehr weiter konnten. 
Von unserm Lagerplatze aus konnte man den größten Teil 
dos Lamasul-tgar-Tbales Uberschauen. Vielerorts hatten dio 
Wälder früher gebrannt, und diese Plätze machten Bich 
nicht allein durch die kahlen vorkohlten Stamme kenntlich, 
sondern auch durch die intensiv rosa Farbe am Boden, wo 
Epilobium angustifolium wuchert. Was diese Weidenröschen- 
art an dergleichen Waldbraudstellen vollbringt, das thut 
Epilobium Dodonaei Vill. in den breitern Flußbetten , wo 
man sie in geschlossenen Kolonien während der Blütezeit 
große Flecken in hellrosa malen sieht. Nach einer Stunde 
ging es weiter. Vor uns lag der Cbalata - Kali - Paß aß 
nächstes Ziel, er gehört dem hohen Joche an, welches den 
Unchada-sesul-tsar vom Tasch-deril-tsar trennt. Das Ge- 
birge besteht auch hier nur aus 8chiefern von oft lamolla- 
rischem Gefüge, die steil einfallen. Wir wanderten der 
Baumgrenze entlang, die durch Birko und Kiefer nebst 
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Sorbus aucuparius bezeichnet wird, von denen nur letztere 
in hoher Buschform wichst, während die beiden Andern als 
(> — 9 m hohe Bäume dastehen, an denen die Westseiten 
durch die herrschenden Winde gelitten hatten. Die Ast- 
liildung ist an dieser Seit« sichtlich geringer, der Baum 
kahler und oft gegen O geneigt. Dieser Platz ist in bezug 
anf die Verbreitung von Rhododendron caucanicnm interes- 
sant. Hier fand ich diese Alpenrose zum erstenmal im 
Dagestan in grölserm Bestände. Bis dahin hatte ich sie 
weder an der Süd-, noch an der Nordseite in dem passier- 
ten 8chiefer- Hochgebirge des Grofsen Kaukasus, noch ir- 
gendwo auf den davorlagernden Kalkhöhen gesehen. Wir 
befanden uns in 2713 m Meereshöhe. Die Rhododendron- 
bestände hatten jetzt ein frisches Aussehen. Die Hagel- 
spuren aus der Sommerzeit waren fast ganz verschwunden, 
da nach der Blüteperiode das junge Blattwerk sich schon 
entwickelt hatte. Höher als diese Alpenrosenzone fand ich 
den basalalpinen Rasen überall so stark zerfressen , dafs 
er nirgends den hungrigen Pferden Weide darbot In 
2983 m Seehöhe überstiegen wir den Chalata-Kali-Pafs und 
stiegen dann wieder sehr steil zum Thale des TTncbada- 
sesuhtaar hinab. Diese Passage ist der weglosen Schaf- 
fungen wogen nnbequem, und wir betraten dos Thal erst 
bei Sonnenuntergang. Man hatte hier schon die Pfado 
und namentlich die Brücken repariert, weil in Tlarata, 
wohin wir wanderten, der Chef des Qunibschen Kreises 
angelangt war und die nötigen energischen Mafsregeln ge- 
troffen hatte. Nichtsdestoweniger war es für mich, da ich 
immer in der Fieberhitze blieb, schwer genug, die 2 Mei- 
len Weges mich auf dem müden Gaul zu erhalten. Die 
schiefergrauen Wasser haben ein starkes Gefalle und stür- 
zen oft in Kaskaden herab. Die Schlucht ist stellenweise 
sehr malerisch, ihre linke Thalwand an vielen Plätzen gut 
bewaldet, und hier auch ziemlich bedeutende Holzwirtacbaft. 
Zum erstenmal sehe ich da im Dagestan gesägte Diolen. 
Immer bilden Birke und Kiefer die Hauptbestände, erat im 
untern Teile des Thaies treten die kleinblätterige Linde, 
die Eiche und Acer campestre auf. An den trlibon Was- 
sern des hinstürzenden Baches hielt hier und da Cinclus 
Wache. Es dämmerte schon •, in gedrückter Bogen! inie flog 
vor uns die liebliche Mot. boarula. — Nun wurde es dunk- 
ler. Kurz vor dem Einfalle des Unchada-Besul-tsar in das 
Hauptthal dos Koissu erweitert sich sein Thal, der Bach 
verläuft sich mit geringerm Gefälle in der vorlagernden 
Ebene, und man kann ihn ohne Brücken passieren. Zwi- 
schen beiden Gewässern fällt das trennende Joch in Kap- 
form steil ab. Man wendet links und ist im kleinen Dörf- 
chen Tlarata. Da wohnt ein reicher Naib, bei ihm fand 
ich den Chef des Gunibschen Kreises und seinen Gehilfen, 
dazu eine zahlreiche Suite, eine reich beisetzte Tafel und 



mehr als den gewöhnlichen Komfort. Aber was half das 
alles. Ich war ernstlich krank, entweder packte mich die 
Hitze des gastrischen Fiebers, oder ich fiel nach dem 
Paroxismus matt zusammen. Mich interessierte nichts mehr, 
nicht einmal die herzlichste und splendidesto Aufnahme, 
nicht die 3 /j Fufs laugen Koissu - Forellen , auch nicht der 
gute Kachetiner und dio Weintrauben, auth nicht dor son- 
derbar gefärbte Edelhirsch (ob C. maral?) und der les- 
ginische Seiltänzer. 

Hier schliefst mein Tagebuch. 

.letzt gab es für mich nur noch »inen Reisezweck: so 
rasch wie möglich nach hause, denn die akuten Anfälle 
waren, obwohl ioh meine Natur kenne, doch zu scharf, und 
die Gegensätze wechselton zu rasch. Entweder vollständige 
Gleichgültigkeit gegen alles oder die lebhaftesten und viel- 
gestaltetsten Phantasien. 

Am 8./20. August erreichte ich Beshita, ein grofse» 
Lesginer-Dorf zu beiden Seiten des äufsersten südwestlichen 
QuellarmeB des Awarischen Koissu. Die zwei- bis dreistöckigen 
langgestreckten Häuser mit ihren breit vortretenden Bai- 
konen fallen auf. Hier macht man in Filz und in Sämisch- 
leder ganz ausgezeichnetes, originell geformtes Fufswerk. 
Auch die gestrickten, sockonartigon Stiefel zeichnen sich 
durch Güte, namentlich aber duroh Muster und Farbeuwahl 
vorteilhaft aus. Hier orwarb ich eine losginische Wiege, 
ganz nach Dr. Jägers Prinzipien konstruiert, und zwar mit 
Geschmack. Alles Wolle! Die letzte Tour von Beshita 
bis zum grofaen Kachetischen Dorfe Schildi wurde forciert 
und währte 1 7 Stunden. 

Wir hatten zuerst am 9./21. August den hohen Mit- 
schitl-Pafs, die Scheide zwischen den äufaerBten Quellflüssen 
deB Awarischen und Andischen Koissu, zu Ubersteigen. Auf 
den Höben des letztern gab es Tnschenlager, deren zahlreiche 
grofse, weifse, epitzartige Hunde uns tapfer angriffen. Dann 
ging es steil gegen Süden bergan. Nordwestlich vom 3125 m 
hohen Nikos-ziche wurde der Kamm des Grofsen Kaukasus 
überschritten, und vor uns lagen die Schroffungen der Kette, 
unmittelbar tiefer die geschlossenen Laubwälder und das 
schmale Gerinne des Tschety- Baches, dem wir folgen mufs- 
ten, um nach Schildi zu kommen. Auch hier wieder die 
scharfansgesprochene Querthalbildung, wie wir sie zu An- 
fang dieser Mitteilungen an der Südseite des Grofsen Kau- 
kasus kennen lernten. Die untergehende Sonne vergoldete 
das Laub riesiger Ahornbäume, welohe, zerstreut stehend 
und ab und zu mit Rotbuchen abwechselnd, an der äufser- 
sten Baumgrenze stehen. Immer ist es der dem Acer pseudo- 
platanus L. nahe verwandte Ac. Trautvetteri Medw., den 
man so hoch im Gebirge in so kräftiger Entwickelang findet. 
Trotz meines elenden Zustandes war ich doch empfänglich, 
nicht allein für die Schönheiten dieser Hoohgebirgsszenerien. 
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Es bat sich mir am 10./22. August abends vor Sonnen- 
unlergaug ein Detailbild aus dem imponierenden Panorama 
so fest in die Seele geprägt, dafs ich es nimmermehr ver- 
gessen kann! Auoh hat dergleichen wohl kaum ein Karo- 
päer jemals gesehen , und deshalb will ich hier von ihm 
sprechen. 

Im Bereiche jener änfsersten über die Baumgrenze vor- 
geschobenen Ahorne, deren oft 60 cm dicke Stämme in 
den Kronen stark verwittert waren, standen hier und da 
Ebereschen. Ihre reifenden roten Beerendolden glühten 
in den letzten Strahlen der Abendsonne, nnd die hohen 
Ahornkronen warfen lange Schatten auf die Wiesenprilnde. 
Eh war wohl still um uns her. Aber als wir so Schwei, 
gend hinwanderten, ein jeder für sich , hörte ich plötzlich 
den für solche Höben fremdartigen Ruf von Bienenfressern 
(Merops apiaster). Diese schönen Vögel waren vor ihrer 
weiten Reise zum fernen Süden , wie sie das alljährlich 
thun, in die hohe Waldzone gewandert, und zwar der vielen I 



Wospon wegen, dio sich hier zur Zeit der Wildfruchtreife 
fleifsig tummeln. Schwebend und flatternd , dann eilig ab- 
wärts schiefsond, vorsuchten sie auf dem schlanken Geäst 
der Ebereschen zu fufsen, immer dabei den einsilbigen Lock- 
ten ausstefsend. Es gelang ihnen. In wenigen Augenblicken 
safsen ihrer zehn im Sorbus-Ciehüscb, zwischen I.aub und 
roten Beeren, und darüber gofs die scheidende Sonne den 
Abschiedspurpur. Das war entzückend schön, und auch ein 
kranker Mensch freut sich daran. Erat um 11 Uhr hei 
hellem Mondlicht kam ich in Schildi an, fand freundliche 
Aufnahme bei dem Dorfältesten, bettete mich nahe den in 
grofaen Thongefäfsen vergrabenen Weinvorraten (im Maran) 
und erfuhr, ata die Packpferde ankamen, dafs eins von 
ihnen heute den Strapazen erlegen sei. Am 1 1./23. August 
erreichte ich Telaw, von wo die Reise im Wagen über 
Gombori nach Tiflis fortgesetzt wnrde. 

Am 13./25. August war die Expedition in die Hoch- 
I alpen des Dagestan beendet. 
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